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Biographiſches. 
(Fortſetzung) 


Friedrich von Gens. 


Bei dem Namen gleih, den die Weberfchrift giebt, 
wird in Allen, die den Mann gekannt haben, eine leb- 
bafte Bewegung, ein Reiz, eine Luft, ein Lächeln und 
Staunen der Erinnerung, ein Gefühl geiftiger Gegen- 
wart und hinreißenden Wirkens entftehn, bie Fülle der 
großen Welt und der Ernſt der Gefchichtsereigniffe wird 
fi) dem Sinn barftellen, und neben allem diefen eine 
Unruhe und Sorge fi) aufdrängen, wer ed doch wagen 
dürfe, den mogenden Grund eines fo vielfachen Ein- 
druds, den nur das Leben felbft vollftändig erklären 
Eonnte, durch hingeworfene Umriffe zu einem feften Bilde 
zu geftalten? Sie werben Recht haben, die fo fragen. 
So reichen Inhalt weckt jener Name bei den Vertrauten 
und Unterrichteten, daß diejenigen, die es nicht find, 
faum ahnden können, was ihnen mangelt und entgeht! 
Wenn jeder Menſch mit eigenthümlichen Anlagen 
geboren ift, die fich aber nur in feltenem Fall entwideln, 
fondern meift im Keim zerdrückt werden, ober in ſchwa⸗ 
hen Regungen doch nur verfümmern, fo muß das 
V. 1 
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Hervortreten fchon als eine Gunft des Gefchides gelten, 
wodurch eine Klaffe höherer Menfchen ausgezeichnet wird, 
welche man die wahrhaft gefchichtlihe nennen dürfte. 
Aber auch bdiefe find es in mannigfacher Abftufung. 
Viele Hochbegabte, von großer Kraft und Wirkung, 
bringen ed nicht zu einem neuen Typus, fondern find 
am Ende doch nur Wiederholungen, und militairifche 
wie diplomatifche Berühmtheiten in Menge fchmwinden 
auf diefe Art wieder ein, wenn ihre Zeit vorüber; Andre 
fönnen nur im Widerſpruche mit ihrem Zeitalter und 
ihren Verhältniffen fid, fortmühen; Mandhen ift nur ein 
Augenblid des höhern Berufes gegönnt, und das übrige 
Leben geht leer voran oder nad). Treten aber bebeu- 
tende Eigenfchaften unter äußeren Bedingungen auf, die 
ihnen durchaus entfprechen, halten die Umftände und 
das Talent mit einander Schritt, findet diefes feine volle 
Entfaltung und behauptet fi in ihr, fo fehen wir das 
reihe Schaufpiel einer gelungenen Menfchenblüthe, wie 
fie felten erfcheint; und Hat ſich das Talent erft feinen 
Lebenskreis erringen müſſen, war es nicht gleich anfangs 
in ihn geftellt, und zeigt ed noch überdem mit den tief 
ſten und eigenften Gemüthsträften fi) verfchwiftert, fo 
ergeben ſich Erſcheinungen, bie in ihrer Art fchlechthin 
als einzige daftehn, und der Melt nicht leicht ein zweites- 
mal vorlommen. 

Eine folche Erfcheinung ift Geng; es gab eine folche 
Geftalt, fie war Einmal möglich, fie leuchtete auf, und 
traf glücklich die Weltumftände, in denen fie gedeihen 
konnte; fie kann aber nicht wiederkehren, es müßten 
denn mit derfelben Perfönlichkeit diefelben Zeitläufte auf's 
neue zufammentreffen. Die Uebereinflimmung dieſer 
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Bezüge, ihr wechſelſeitiges Eingreifen in einander, ſind 
die Bedingung eines ſolchen Daſeins. Geng iſt ein 
Meteor am politiſchen Himmel unſerer Zeit und auf 
dem deutſchen Schriftſtellerboden. Eine Stellung, wie 
er, bat noch niemals jemand gehabt, und wird nie 
mand wiedererlangen. Ein bürgerlicher Autor ſchwang 
er ſich zu fürftengleihem Leben und Anfehn, ein unter- 
geordneter Beamter zu europäifcher Wirkfamkeit empor. 
Niemals ift der deutfche Schulftaub zu größerem Glanz 
aufgewirbelt, nie die pedantifche Kraft in üppigere Fülle 
ausgefchlagen. Denn aller Trieb und Schwung in 
Geng ift zulegt doch einzig feine Schreibfeder, deren 
beredte Meifterfchaft er zuerft in Drudfchriften dargethan. 
Zu feiner Feder aber gehörte wieder ber ganze Menfch, 
fein wundervolles Sprechen, feine Gaben des Geiftes, 
feine Kenntniffe, feine Leidenfchaften, und fogar feine 
Schwähen. Er hätte nicht fchreiben können, was er 
geſchrieben, Hätte er nicht auch gelebt, was er gelebt 
hat. In ihm wirkte alles zu dem gleichen Ziel, ein- 
trächtig die entgegengefegteften Richtungen, Arbeit und 
Genuß, Strenge und Läfligkeit, Much und Furdt. 
Das Talent ift in ihm von dem Menfchen nicht zu 
trennen, biefer nicht von jenem. Auch hierin war ihm 
die glücklichſte Uebereinſtimmung zu Theil geworden. Er 
fah feine Thätigkeit wie feine Befriedigung unabänderlic) 
in bderfelben Laufbahn vorgezeichnet, er Eonnte in ihr 
nicht wanken noch zweifeln, ihm war das Glüd be- 
fhieden, einen Theil feines Lebens an einen Irrthum 
fegen zu dürfen, Feine unfichre Wahl vor fich zu fehen. 
Und fo war er einer der wenigen. Sterblichen, die man, 
im Ganzen und nad, der großen Mehrheit der Tage 
1* 
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und Jahre glücklich nennen Eann! Suchen mir diefen 
merkwürdigen Mann in feinen eigenthümlichen Zügen 
näher zu betrachten. 

Geng murde geboren zu Breslau am 2. Mai 1764. 
Diefe Stadt war in jenem Zeitlaufe von feltner Frucht— 
barfeit für die Kunſt deutfcher Rede. Sie gab der 
Melt drei große Talente, in welchen derfelbe Funke nad) 
ſehr verfchiedenen Lebensrichtungen leuchtete; Fleck betrat 
die Schaubühne, Schleiermacher beftieg die Kanzel und 
den Lehrftuhl, Gens eröffnete ſich die Säle der großen 
Welt und der Staatöverhandlungen. Die Laufbahn des 
Lestern war ohne Vergleich die glänzendfte und aufer- 
orbentlichfte; fie begann von geringen Anfängen. Sein 
Vater war bei der Königlichen Münze angeftellt, hatte 
eine Ancillon aus Berlin zur Frau, und mit ihr vier 
Kinder. Friedrich war von den beiden Söhnen der jün- 
gere. Die Erziehung entſprach den Anforderungen und 
Mitteln eines rechtlichen VBürgerhaufes; für den Unter- 
richt war durch die Stadtfchule geforgt. Friedrich aber 
zeichnete fich durch Feine fichtbaren Anlagen aus, im 
Gegentheil fchien feine Faſſungskraft befchräntt, fein Sinn 
war träge, und in ihm weder Fleiß noch Eifer zu er- 
weden. Der Vater hatte fich zu den geringften Erwar— 
tungen herabgeftimmt, und war ſchon gewohnt, daß der 
Sohn wegen fchlechten Lernens getadelt wurde und bei 
den Schulprüfungen wenig Ehre einlegte. 

Eines Tages jedoh, da wieder eine öffentliche Prü- 
fung Statt fand, und der Vater den zehnjährigen Sohn 
binbegleitete, war dieſer ungemein munter und zuver- 
fichtlich, der Water aber nur defto mehr beforgt und auf 
einen fchlechten Ausgang gefaßt. Die Aufgabe war der 
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Vortrag eines größeren Redeſtückes. „Aber Junge, — 
fragte der Vater unterwegs zu wiederholten malen, — 
wirft du deine Sache denn Eönnen? getrauft du dich 
auch recht, fie durchzubringen?“ — „O ja”, verfegte 
diefer, „damit will ich wohl fertig werden”, und war 
forglo8 guter Dinge, der Vater aber höchft verwundert; 
fo hatte er den Knaben noch nie gefehen; allein die Ge 
wißheit und Freude, welche derfelbe über das unfehlbare 
Gelingen im voraus bezeigte, fehienen nur auf Leichtfinn 
und Thorheit gegründet, und die befchämendfte Demü- 
thigung ſchien nicht ausbleiben zu können. Wie groß 
war daher nicht die Ueberrafchung und das Erftaunen, 
als nach dem fiebzehnjährigen Fleck, der eben in ähnlicher 
Vebung den einftimmigften Beifall errungen hatte, nun 
der junge Geng feine Rede mit Elarer fefter Stimme 
begann, mit Wärme fortfegte,. durch lebendigen Eifer 
und Nachdrud den ganzen Vortrag befeelte, und fogar 
mit dreifter Kühnheit dem Schluß eine unvorbereitete 
Abänderung gab! Er und Fled gewannen den erften 
Preis, bie Zuhörer waren entzüdt, und beglückwünſchten 
den Water wegen des fo herrlich begabten Knaben. Doch 
jener fehüttelte den Kopf, und meinte, der unerwartete 
einzelne Erfolg bemeife nicht viel, es ſtehe doch nur 
ihlecht mit dem Jungen, der leider gar wenig Anlagen 
habe, und aus dem fehwerlich etwas werde zu machen fein. 

Diefe Meinung mußte auch noch viele Jahre beftehn. 
Das erfte Auftauchen einer feltnen Gabe wiederholte ſich 
nicht, und es blieb in der nächften Zeit feine Spur da- 
von. Auh wie Geng in der Folge zu Berlin, wohin 
fein Vater als Münzdireftor verfegt worden war, das 
Joachimsthal'ſche Gymnaſium befuchte, dann auf der 
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Univerfität zu Frankfurt an der Ober die Rechte fiudirte, 
hatte er nad) feiner Seite die geringfte Auszeichnung, 
und in der Familie galt er für äußerſt ſchwach an Geift, 
fo daß er es in nichts über das Mittelmäßige bringen 
würde. Dagegen war feine läffige Sinnesart freundlich 
und gefällig genug, fein Gemüth nahm nicht Widriges 
auf, und feine Gutmüthigkeit hatte Feine Grängen; nichts 
behielt er für fich, feinen Schweftern ſchenkte er alles, 
was fie von ihm nur brauchen Eonnten; Geld befonders 
hatte gar einen Werth für ihn, er gab deffen immer 
bereitwillig, fo lange er hatte, und oft mehr, als er 
durfte und vermochte; dafür fhien er auch wenig zu 
achten, wenn ihm jemand aushalf. 

Erft in Königsberg, wo er feine Univerfitätsftudien 
fortfegte und die Vorträge von Kant hörte, widerfuhr 
feinem Wefen eine gänzliche Ummandlung. Die Klar⸗ 
beit und Stärke des Zritifchen Philofophen wedten ihn 
plöglich aus feiner Dumpfheit, fein Verftand kam zum 
Durchbruch, mit dem Geifte wurden zugleich alle Lebens⸗ 
anfprüche in ihm aufgeregt, und ein völlig veränderter 
Menſch, geiftreih, lebhaft, kühn und gewandt, trat. er 
im Jahre 1785 von Königsberg zurüdkehrend in Ber- 
Iin wieder auf, zum Erftaunen Aller, die ihn vorher 
gefannt, und zur Freude der Seinigen, benen ſchon feine 
Briefe diefe Veränderung einigermaßen angedeutet hatten. 

Er begann nun feine praftifche Laufbahn in gemöhn- 
licher Weiſe, wurde als ein guter Kopf anerkannt, und 
fhon im Jahre 1786 bei dem Königlichen Generaldiref- 
torium ald Geheimer Sekretair angeftellt, wo er in Ge- 
[häftsarbeiten ſich durch Fleiß und Umficht auszeichnete, 
und bald als Kriegsrath eine höhere Stufe betrat. Eine 


| — — 
in Koͤnigsberg angeknüpfte, den Wünſchen des Herzens 


entſprechende und auch in weltlichen Ausſichten vortheil- 


hafte Verbindung hatte Hinderniſſe gefunden. Seine 
bald nachher in Berlin bewirkte Verheirathung, mit 
einer gebornen Gilly, ſollte ihn bürgerlich noch mehr 
befeſtigen; allein der Verſuch einer Häuslichkeit, welche 
feinem ganzen Wefen widerſprach, mißglüdte vollig, 
und das Band murde in der Folge gelöfl. Daneben 
reiste ihn die gefellige Welt mit allen ihren geiftigen 
und ſinnlichen Genüffen; er buldigte den Frauen, ber 
fuchte die Schaufpiele, und war überall zu finden, wo 
Geift und Gemüth fi in behaglicher Lebensfülle dar- 
boten. Seine Einführung in die angenehmften Kreife 
der höheren Gefellihaft gefchah dur Herrn von Schalt, 
einen der glänzendften und tüchtigften Kavaliere dama- 
liger Zeit, Rittmeifter im Regimente Gendarmen, ber 
den Mangel an Schulbildung durch natürlichen Ver⸗ 
ftand, Klugheit, Wig und Gewandtheit reichlich erfegte, 
und recht wohl wußte, wen er in feinem Schüglinge 
empfahl und förderte. Das eigentliche Element deffelben 
war das Gefpräh in aller Beweglichkeit der mannige 
fachften Form: zu erörtern, zu unterfuchen, zu begrüne 
den, zu überführen, in allem Wechfel des Tons und der 
Dialektit, mit heitrer Laune, mit fcharfem Unwillen, 
mit kurzen Schlagreden, mit wallender Ausführung, im- 
mer angeregt, leicht begeiftert und entzückt! Diefe Luft 
zu diskutiren wurde durch den Wohlklang feiner Stimme, 
die Wärme feines Ausdruds und die Eleganz feines 
Benehmens durchaus liebenswürdig. Auch die Frauen 
hörten ihn gern, denn feine Beredſamkeit verfehmähte 
feinen Gegenftand, ergriff mit Vorliebe die perfünlichften 
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Bezüge. Wenn er, der wohlgebaute, rüftige und leb- 
hafte junge Mann, mit fanft und weich blickenden Augen, 
mit einer edlen Dreiftigfeit, die doch wieder von einer 
Art vornehmer Scheu begleitet war, für eignes An- 
liegen zu fprechen oder die eigne Neigung auszudrücken 
hatte, fo war feinen fleömenden Worten kaum zu mider- 
ftehen, und Männer und Frauen ließen ſich von feiner 
fchmeichelnden Nede hinreißen und bethören. Sein Um- 
gang war ein Genuß, feine Liebe ein Neiz, dem viele 
Gunft werden Eonnte, hätte er diefe nicht doch meift als 
die auserlefenfte gewollt, die ſchwer, vielleicht unmöglich 
zu erlangen war. 

Diefen Anlagen und Thätigkeiten ihren höheren Stoff 
zu liefern, eine würdige Bahn aufzufchließen, mußte 
ein Weltereigniß forgen. Die franzöfifche Nevolution 
begann im Jahre 1789, überall erwachte die regfte 
Theilnahme, und Geng begrüßte die vielverfprechende 
Erſcheinung mit leidenfchaftlihem Intereffe. Iegt mwur- 
den die wichtigften Angelegenheiten des Staats, der 
Kirche, der menfchlichen Gefellihaft überhaupt, die fran- 
zöfifchen Verhandlungen darüber, und aller Widerftreit 
der Meinungen und Urtheile, der fi) daran entzündete, 
für Geng ber unerfchöpfliche Gegenftand feiner Dis- 
Euffionen, Erörterungen, Debatten, denen fürerft noch 
fein anderes Feld eröffnet war, ald das Gefpräch, dies 
aber in aller Freiheit und Sicherheit, die nur gewünfcht 
werden Eonnten. Merkwürdig ift es, daß er, der fpä- 
terhin die Nevolution und ihre Folgen mit der größten 
Hartnädigkeit und mit den flärkften Waffen befämpft, 
anfänglich ihr größter Lobredner war, und felbft nad)- 
ber, als er fih ſchon von ihr losgeſagt und auf die 
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Gegenfeite gewendet hatte, noch lange Zeit einen heil 
ihrer Nichtungen und Grundfäge fefthielt, und bis zum 
Ende feiner Xebendtage, bei erflärteftem Widerwillen, 
bei Drang und Gefährde jeder Art, die ihm die Er- 
neuerung der Revolution brachte, immer noch in ber 
Seele tiefe Verbindungsfäden hegte, die ihm zu dem 
Befeindeten einen Bezug ließen, wie ihn fein Andrer 
haben konnte. Einem gewiffen Freiheitsfinne, einem 
Anfpruh auf Selbftftändigkeit, einem Bedürfniffe der 
Unterfuchung und Prüfung, einem höchften Nechte der 
Vernunft und der Wahrheit hat Geng niemals abgefagt, 
und wer ihn für einen Vertheidiger Imechtifcher Unter 
würfigkeit und fchnöder Willkür Halten Eonnte, hat ihn 
nie gefannt oder verftanden. 

Sein durchdringender Scharffinn erkannte fehr bald 
die Wendungen, wo fein von idealen Vorftellungen nicht 
verführter, fondern auf pofitivem Staatsboden behar- 
tender Geift von dem Gange der Revolution fid) ab» 
löfen, einer gegnerifchen Richtung beitreten mußte. Hie⸗ 
für lieferte England ihm das Beifpiel und den Anhalt. 
Wunderbar hatten fi) in Geng die Kenntniffe und Tähig- 
feiten feines künftigen Berufes eingefunden und ausge 
bildet. Das unerläßliche Werkzeug alles Verkehrs in 
der großen Welt, die franzöfifche Sprache, hatte er ſich 
volltommen angeeignet; er ſprach und fihrieb fie mit 
Leichtigkeit; aber auch des Englifchen war er in gleichem 
Grabe mächtig. Wie und wann er dies erworben, ift 
unbefannt. Eben fo befaß er die Kenntniß der Staate- 
verfaffung Großbritanniens, der Verwaltung, der Fi- 
nanzen und .fonftigen Bedingungen dieſes Meiches, wie 
damals vielleicht nienamd auf bem Feſtlande. Aus ver 
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Mitte dieſes feltenen Befiges erhob ſich für ihn ein 
neuer Standpunkt, und als Vorbild und Leiter Burke. 
Die Schrift diefes großen Nebners über die franzöfifche 
Revolution machte den größten Eindrud auf Geng, 
verwandelte feine ganze Denkart. Durch die Weber: 
fegung, welche er davon lieferte, wirkte er mächtig auf 
feine Zeitgenoffen. Burke erhielt durch Geng einen neuen 
Schwung, und beide Namen fahen fic auf Tange Zeit 
zu gleihem Ruhme vereint. Jetzt warf fi) Geng mit 
fruchtbarer Thätigkeit völlig in das Fach der politifchen 
Schriftftellerei. Er gab eigne Schriften und Abhand- 
lungen, er überfegte aus dem Franzöfifchen und Eng 
lifchen, er übernahm die Leitung einer Zeitfchrift, grün- 
dete fpäter eine eigne. Seine litterarifche Thätigkeit 
wurde ſchon damals durch den Staatsminifter Grafen 
von der Schulenburg- Kehnert mit anfehnlicher Geldhülfe 
unterffügt. Er prüfte und befämpfte mit ftegreichem 
Scharffinn, mit warmer Beredfamkeit die neuen Grund- 
füge; zum Theil freilich, indem er fie dem Gegner ent« 
ri, und auf eignem Boden aufpflanzte! Denn er hegte 
noch immer ſtarke Freiheitögefinnungen, und ftellte ihre 
Anfprüche kühn genug auf. Er fehrieb gegen den ba= 
mald mächtigen Minifter Grafen von Hoym die fchärfiten 
Denkfchriften, worin deffen Verwaltung Schlefiens fcho- 
nungslos angeklagt wurde. Er ließ an den König Frie- 
drich Wilhelm den Dritten bei deffen Thronbeſteigung 
ein Schreiben druden, worin er dem jungen Könige 
politifchen Rath zu geben wagte, und ihm befonders die 
Freiheit der Preffe dringend empfahl; eine Kühnheit, zu 
welcher ihm der Graf Mirabeau duch ein ähnliches 
Schreiben an Friedrich Wilhelm des. Zweiter das Beiſpiel 
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gegeben Hatte, die aber in dem Unterthan und Diener 
nur flärker auffallen mußte. 

Sein perfönliches Benehmen war in gleihem Grabe 
breift. In Crörterungen und Debatten galt ihm ein 
Anfehn der Perfon, er bewies Miniftern und Generalen 
ihre Schwäche, und flieg manche gefährliche Eitelkeit 
an. Er fühlte fi den Erften und Größten in Staate- 
fahen gleich, und war empört, wenn leeres Amts⸗ und 
Rangwefen ihn untergeordnet behandelte. Einem Mi- 
nifter, der ihn ungebührlich hatte warten und dann doc) 
abweifen laffen, nahm er einen prächtigen Band aus 
der im Vorzimmer aufgeftellten Bücherfammlung mit, 
warf ihn auf die Erde und trat mit Füßen darauf, und 
als fein Freund Wiefel ihn fo fand, erzählte er mit 
Unwillen fein Mißgeſchick, indem er ausrief: „In die- 
ſem Augenblide kann ich gegen den Menfchen ja nur 
diefe elende Race haben!’ Doch als der Freund auf- 
lachte, und died neue „jus gentium“ hochſt luſtig fand, 
war auch der Grimm leicht wieder in gute Laune verfegt. 

Durch feine fchriftftelerifche Tchätigkeit, feinen poli- 
tifchen Geift und Gehalt war inzwifchen Geng perfönlich 
zu großer Bedeutung aufgeftiegen, ohne daß feine äußere 
Stellung ſich merklich verändert hätte. Zwar unter ben 
Gelehrten und politifchen Wortführern des Tages fah er 
ſich durch feinen Abfall von der Revolution vielfach an- 
gefeindet, und die Wirkung diefed gegen ihn erhobenen 
Partheihaſſes Hat er lebenslang fühlen müffen; aber in 
den höheren Kreifen der Gefellfhaft, in der Hof- und 
Staatöwelt, war ihm dafür ein fehmeichelhafter Erfag 
geboten. Mit Wilhelm und Wlerander von Humboldt, 
mit Guſtav von Brinckmann, Friedrich Schlegel wad 
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andern vornehmen Geiftern folcher Art war er fchon 
lange in verfrauter Nähe; jegt aber fuchten infonderheit 
die Staatömänner feinen Umgang, die fremden Gefandten 
bewarben ſich um ihn; ein folcher Wortführer war ein 
unfchägbarer Gewinn für eine Sache, die mit den Waf- 
fen täglich fchlechter verfochten wurde; man fehmeichelte 
ihm, man pries ihn, und in der höchften Klaffe der 
Geſellſchaft mußte er gleicherweife die Frauen und die 
Männer durch feine beredten Gefpräche einzunehmen, 
durch feine eigenthümliche Geiftesüberlegenheit zu feffeln. 
Die hellen Köpfe unter den Emigrirten fuchten ihre 
Hoffnungen an ihm zu beleben, der Prinz Louis Fer- 
dinand fah ihn mit aller Vertraulichkeit, der geniale 
Major von Gualtieri ftellte ihn der fehönen Königin vor, 
aus deren Munde er anmuthige Worte vernahm, ber 
ruffifche Gefandte, damals der ältere Alopeus, zeichnete 
ihn aus, befonderd aber verfäumten die Gefandten von 
England und Defterreich keine Gelegenheit, den Mann 
zu ehren und zu ermuntern, der ihrer gemeinfamen 
Sache fo erwünſcht und einzig die Kraft feines mächtigen 
Talentes lieh. 

Der Wirbel eines ſolchen Lebens brachte genug Zer⸗ 
fireuungen und Genüffe; Geng gab ſich diefen in vollem 
Maße hin. In ihm war es längft entfchieden, daß er 
den Mächtigen und Vornehmen nicht ald ein demüthiger 
Sachwalter, den man abfindet, dienen wollte, fondern 
als einer, der durch fein Anfchließen ihnen gleich würde, 
an ihren Vortheilen, Genüffen, Begünftigungen Theil 
hätte, und nur um dieſen Preis konnte er fich ihnen 
bingeben. Wozu fchon fein Naturell ihn unwiderftchlich 
binzog, zu Genuß und Weppigkeit jeber Art, zu leicht 
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finnigem Verbrauch aller eignen Mittel und forglofem 
Rechnen auf fremde oder künftige, dahin vervielfachte 
fein newer Lebenskreis ihm nun die Lodungen und An- 
trieb. Er machte Aufwand, fcheute Eeinerlei Ausgabe, 
machte Liebfchaften, gab Gefchente, befonders aber ver- 
that und vergeudete er mit ihm felbft unbegreiflicher 
Leichtigkeit. Die geringe Befoldung, das mäßige Ho- 
norar feiner Schriften, die Hülfe des Waters, alles 
dies reichte bei weitem nicht aus, um ein folches Leben 
zu tragen. Er machte Schulden, und die unausbleib- 
lihe Unordnung, die ſich mit einer Lebensart verknüpft, 
deren Werlegenheiten nur auf SKoften größerer augen- 
bli&fich gehoben werden, und deren Anfprüche ſich im⸗ 
merfort fteigern, ließ ihn bald in ein Labyrinth gerathen, 
aus welchem Fein Ausweg möglich fchien. Die Laft, 
anfänglich noch manchmal abzumeifen, Tegte fich endlich 
drüdend auf, die Hülfsmittel waren erfchöpft, die hef- 
tigften Mahnungen ließen Feine Ruhe, und die Noth 
des Augenblids brachte zur Verzweiflung. Seine Schen 
vor äußerer Gewalt, vor leidenschaftlich roher Anfprache, 
denen er ſich ausgefegt wußte, bildeten fich zur ängftlich- 
ſten Furchtſamkeit aus. Die ganze Lage war unleiblich. 
In den preufifchen Verhältniffen, in den knappen, auf 
Drdnung und Sparfamteit gegründeten Vermögenszu⸗ 
ftänden, die er um fich fah, war Eeine Rettung. Auch 
die politifche Richtung ließ keine außerordentliche Glücks⸗ 
fälle Hoffen, durch welche ein Beruf und Talent, wie 
die feinen, aus der ſchmerzlich empfundenen Stodung 
befreit werden könnten. 

Geng befchloß unter diefen Umftänden, feine preu⸗ 
Fifche Laufbahn aufzugeben, und Berlin zu verlaflen. 
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Der öfterreichifche Gefandte Graf Philipp von Stadion 
hatte ihm günftige Ausfichten in Defterreich eröffnet. In 
diefe vortheilhafter einzugehen, fuchte er noch ein andres 
Verhältniß zu befeftigen, das mit jenen wohl verknüpft 
werden Ionnte. Sein Namen war in England fehr ge- 
priefen, feine Schriften hatten dort großes Auffehen ge- 
macht. Die berrfchende Parthei fah in ihm eines der 
trefflichſten Werkzeuge ihres Einfluffes auf dem Feft- 
lande. Ein Auffag über die englifchen Finanzen, eng- 
fh von Geng gefihrieben, hatte den Minifter Pitt mit 
Bewunderung erfüllt. Won dem englifchen Gefandten 
Elliot in Dresden eingeladen, machte Geng mit diefem 
eine Reife nad) London. 

Er hielt hier eine reiche Aerndte; fein Ruhm, feine 
Fähigkeiten und fein Eifer trugen goldne Früchte. Die 
Minifter Pitt und Grenville nahmen ihn mit fehmei- 
helhaften Ehren auf, fie erkannten in ihm den außer: 
ordentlichen Geift, das ſtaunenswerthe Zalent, recht ei- 
gentlich geboren für die Krifis, in welche Europa fich 
immer tiefer verfinten fah, vor allem geeignet, die In⸗ 
tereffen Großbritanniens, die er wie fein Andrer begriff, 
mit denen des Feftlandes zufammenzufchlingen und ge- 
meinfam zu fördern. Die glüdlihen Wochen, die er 
bier in ber glänzendften Baftfreundfchaft verlebte, waren 
erfüllt mit großartigen Eindrüden, fehmeichelhaften Be⸗ 
Eanntfchaften, wichtigen Vertrauungen, beraufchenden Ge- 
nüſſen. Es fanden bier Anknüpfungen Statt, welche 
fein ganzes folgendes Xeben hindurch forfdauerten. Die 
englifchen Gewalthaber ließen es bei ehrenvoller Aner- 
fennung nicht bewenden, fie thaten mehr für ihn. Sie 
gaben ihm, was ihm fehlte, und er bedurfte: Gold. 
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Erft eine runde Summe, für ven Anfang im Allge⸗ 
meinen; dann aud die AZuficherung eines beflimmten 
Jahrgelded. Er befchleunigte nun feine Rüdreife, um 
in Defterreih die Ausfichten zu verfolgen, welche mit 
feinen bier empfangenen Antrieben zufammenftimmten. 
Als er zuerft wieder auf dem Feftlande feine englifche 
Baarfchaft in deutfchen Währungen überfchlug, dünkte 
ihn die Summe fo unermeßlich, daß er fie nicht ver- 
brauchen zu Fönnen glaubte, und fo verfchwendete er 
mit vollen Händen, rief jeden flüchtigen Genuß, jede 
fpielende Ueppigfeit herbei, nur um fich der neuen Macht, 
die ihm gegeben war, bis zum Mißbrauche zu erfättigen! 

So lebensfroh Fam er im Jahre 1803 nad) Wien. 
Hier nahm ihn eine großartige Welt, ein reiches und 
kräftiges Zreiben auf, und er zeigte fich den anſpruchs⸗ 
vollen Verhältniſſen, in die er eintrat und von denen 
er umgeben war, durchaus gemachfen. Seine Anſtel⸗ 
lung hatte zwar nur mäßigen Schein; aber Titel und 
Rang, auch der anfehnliche eines Kaiferlihen Hofrathe 
und die Erhebung in den Adelſtand, konnten nie den 
Maßſtab feiner Bedeutung und Wirkfamkeit geben. Durch» 
aus eigenthümlich mußte feine ganze LZage fich geftalten; 
feine Perfönlichkeit, feine Verbindungen und die Art und 
Größe feines Talentes brachten es mit ſich, daß er nie 
zu untergeordneten Leiftungen gebraucht wurde, fondern 
nur zu den höchften und außerordentlichften. Er fand 
ganze Zeiträume, wo er unbefchäftigt in völliger Muße 
lebte, und theild als Schriftfteller feine Aufgaben felber 
wählte, theils durch bloßes Mitleben und Mitfprechen 
in den höheren Kreifen erwies, wie nüglich und werthvoll 
ein guter Kopf und heller Geift ſchon durch jenes ihnen 
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wird. In den befondern Verhältniffen, bie fih für ihn 
ergaben, wurde ed möglich und ſogar ſchicklich, daß er 
längere Zeit gar nicht in Wien, fondern in Prag lebte, 
wo feine Lebensart und feine Thätigkeit ihr Element 
faum verändert au finden hatten. Die Verbündungen 
und Sriegsabfichten gegen Frankreich, die Bewachung der 
englifchen und nordifchen Verhältniffe, und die Beleuch- 
tung der politifchen Rechte und Intereffen der Staaten, 
fo wie die Aufdeckung ber Gefahren, welche die gebie- 
terifche Willkür revolutionairer Gewaltherrfhaft ‚für Eu- 
ropa drohte, waren überall und immer der bleibende 
Gegenftand feiner beharrlihen Aufmerkfamteit, feines 
unermüdeten Fleißes. Es war ein Kampf der Selbft- 
ftändigkeit und Freiheit, den er auf diefe Art fortführte, 
mit großem Geiftesmuthe, verfannt und verunglimpft 
auf der eignen Seite, ald namhafter Feind gehaßt und 
gefehmäht von dem Gegner, der im Siege nur ftets 
furchtbarer wurde. Geng hat Meifterwerke geliefert in 
diefer Epoche, Schriften, die auch in ganz veränderten 
Zeiten immer wieder gelefen zu werden verdienen, gleich 
denen ber großen Redner des Alterthums. Nicht nur 
ein hoher Geift atmet darin, fondern aud) ein warmes 
von edler Leidenfchaft ergriffenes Herz, ein großer Ka⸗ 
rakter, der auch in den Jahren tiefften Unglüds, 1805 
und 1806, unter Bedrängniffen und Gefahren nie wankte, 
fondern mit Entfchloffenheit ausharrte, und feiner Elaren 
Einficht ftets neue Quellen des Lichtes, der Stärke und 
der Hoffnung entftrömen lief. 

Die Waffenerfolge Napoleon's beugten endlich das 
ganze Feſtland, und als die kraftigen Anftrengungen 
Defterreih® im Jahre 1809 unterlegen waren, fchien 


/ 17 


wirklich die Sache, welche für Geng der Inhalt feines 
Lebend geworden war, weithinaus aufzugeben. Der 
Minifter Graf von Stadion trat ab, unter deffen Lei⸗ 
tung Geng das legte Manifeft gefchrieben und gleich- 
fam die legten Athemzüge deutjcher Selbftftändigkeit und 
Freiheit darin verhaucht hatte; die Verbindung mit Eng- 
land wurde völlig zerriffen, die Inſel durch feharfe Ge- 
waltmaßregeln wirklich abgetrennt von Europa. Schwer 
laſtete dieſer Zuftand auf Geng, dem nicht nur in Be- 
treff der allgemeinen Angelegenheiten, fondern auch in 
feiner perfönlichen die Einwirkung Englands ein unent- 
behrlicyes Moment war. Das Berfiegen der Geldmittel, 
weiche ihm von dort noch immer, wenn aud) minder 
regelmäßig, zugefloffen, ließ fih um fo weniger ver- 
ſchmerzen, ald die Einnahmen in Defterreich durch täg- 
lich verringerten Werth des Papiergeldes litten, und zu 
diefer Bedrängniß für Geng noch die feiner früheren 
und neueren Schuldenverwirrung kam, fo daß feine nun 
ſchon zur unerläßlihen Gewöhnung gewordene Lebensart 
von allen Seiten bedroht wurde. Ein früher Verſuch, 
die dringendften feiner Schulden in Berlin zu tilgen, 
wofür er die Summe von fechstaufend Thalern einge: 
fandt hatte, war durch den Bankerott feines Beauf- 
tragten verunglüdt, und diefe Summe verloren. Diefes 
Mißgeſchick fah er als eine Weifung an, ſich der Sorge 
um die Vergangenheit und die Zukunft fo viel als mög- 
lich zu entfchlagen, und fi) nur um die Gegenwart zu 
befummern, diefe fo reich auszuftatten und zu genießen, 
als die Umftände es erlaubten. Allein die Sorglofig- 
feit raͤchte fi) fchnell an der Gegenwart, und er fah 
fid) wiederholt allen Gräueln ausgefegt, die aus der 
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Doppelnoth hervorgehen: nicht zahlen und nicht borgen 
zu können. Daß er gleichwohl immer Rath zu ſchaffen 
wußte, und feine Lebensgewöhnung, feine Ueppigfeit und 
Verſchwendung, wenigftend einigermaßen fortfegte, dem 
Tage feinen Wunſch und feine Freude nie verfagte, ſtets 
im Mirbel des reichen und vornehmen Lebens ſich be- 
bauptete, darin ift nicht minder die Kraft feiner Perfön- 
lichfeit und das fortwirkende Gewicht feines Talents als 
die Gunft des Glückes und der Umftände anzuerkennen. 

In diefer Zeit übernahm der Graf von Metternich) 
die Leitung der politifchen Angelegenheiten Defterreiche, 
und an dieſes Ereigniß knüpfte fi für Geng eine neue 
Lebendepoche, in welcher feine Stellung eine fefte Grund: 
lage, feine Thätigkeit neuen Aufſchwung gewann, fein 
Talent zu dem höchſten Glanz und Erfolg aufftieg, und 
fein ganzes Weſen man kann fagen zur Erfüllung kam. 
Wohl hatte er früh mit geübten Scharfblide die feltnen 
Eigenfchaften dieſes Staatsmannes erkannt und Die 
fünftige Größe deffelben geahndet. In mandyer Erin- 
nerung lebt noch ber Ausdruck der Bewunderung, mit 
dem er deffen Gefandtfchaftsberichte aus Paris als eine 
Neihe meifterhafter Darftellungen pries, denen an Geift, 
an Klarheit und Ruhe, in diefem Gebiete wenig zu 
vergleichen fei. Seine Anerfennung betraf zum Theil 
auch ſolche Eigenfchaften, die er in fich felber vermißte, 
denn Geng, ohne Zweifel der gründlichfte und beredtefte 
Publiziſt, konnte fih als eigentlicher Diplomat nicht 
gleichermweife rühmen. In Metternid) zum erftenmale 
fand er, mas er bedurfte und bisher immer entbehrt 
hatte, einen Obern, durch deſſen Leitung feine Thätig- 
keit fich zu einem Ganzen und Stäten ordnete, einen 
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Borgefegten, dem er ſich unbedingt anfchließen und 
überlaffen Eonnte. 

Noch während Napoleon's Uebermacht erhob Defter- 
veich fich zu neuer Selbftftändigkeit, und die Art felber, 
wie man fich mit der fremden Gewalt abfand und ftellte, 
war eine Schwächung diefer. Auch Geng konnte diefen 
einftweiligen Zuftänden, der aufgedrungenen Wirklichkeit 
nachgiebig, in gewiffem Sinne zuftimmen. Erſt jetzt 
wurde fein Standpunkt ganz öfterreichifch, das Intereſſe 
diefes beftimmten Staates fein ausfchließliches Augen- 
merk, und Wohl und Wehe deffelben zu dem feinen. 
Auch hatte fich bereits eine erwünfchte Verbefferung fei- 
nee perfönlichen Verhältniffe ergeben. Anftatt der eng- 
lifchen Hülfsquellen eröffneten fi) andre, nicht minder 
ergiebige; die Hospodare der Moldau und Wallachei 
nahmen Geng, auf gültige Fürfpradhe, zum biploma- 
tiſchen Beauftragten in Wien, ein Verhaͤltniß, welches 
die größten und mannigfachiten Vortheile gewährte. 

Die Gefchichtsereigniffe wälzten fich Hierauf allmaͤh⸗ 
lig einer Wendung zu, deren Umfang im Sahre 1813 
völlig fichtbar wurde Dad Manifeft Oſterreichs, die 
Kriegserklärung gegen Napoleon, ift von Geng verfaßt, 
und ein bleibendes Denkmal feiner Meifterfchaft. Die 
Siege der Verbündeten waren Zriumphe für Geng; in 
dee Sache, für die er geftrebt und gewirkt, fah er alle 
Mächte des Feftlandes und diefe mit England vereint, 
dem wieder aufgefchloffenen und wirkfamen; von allen 
Seiten berührten ihn die Erfolge, die günftigen Ent: 
widelungen und Früchte des großen Zufammenmirkens, 
das in feiner Perfon fchon lange vorher ein gemeinfames 
Organ gehabt und noch jegt in ganzer Stärke fan. 
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Denhohen Namen, welche in jenen Begebenheiten durch 
Kriegs» und Friedensthaten in erfter Reihe glänzen, 
fhließt der von Geng billig als einer ber erften nach- 
folgenden ſich an. 

Nach Eurzem Genuffe der Siegesfreunde und des 
Wohlbehagens, — für Geng faft ſchon in Ueberbruß 
gefteigert, — thaten ſich die Arbeiten des Wiener Kon» 
greffes auf, bei welchem der Fürft von Metternich den 
Vorfig führte, Geng aber die Ergebniffe der Verhand⸗ 
lungen niederſchrieb. Als Napoleon darauf wiederge- 
kehrt und abermals überwältigt worden war, und ein 
zweiter Friedensvertrag in Paris verhandelt wurde, nahm 
auch Geng an diefem Aufenthalte Theil, zum erftenmal 
die Scheu vor dem fo lange feindlichen Lande und den 
dort noch möglichen Gefahren überwindend. Die folgen- 
den Kongreſſe von Aachen, Karlöbad, Wien, Zroppau, 
Laybach und Verona, welchen eine Reihe von Jahren 
binduch die wichtigften Angelegenheiten Europa's zur 
Berathung und Entfcheidung anheimfielen, fahen gleich 
fals Geng in der gewohnten, eingeübten, faft nur einzig 
ihm zuftehenden Thaͤtigkeit. 

Daß mit Napoleon’s Befiegung der frühere Zuftand 
der. Welt nicht herzuftellen war, daß die Wirkungen der 
Revolution in dauernde Geftalten übergegangen und 
noch immer thätig waren, hatte fich bald genug offen- 
bart, und berfelbe Kampf, in welhem Geng bisher: 
unermüdet alle Wechfel durchgemacht, mußte ferner auf: 
genommen werben, als ein Kampf bed Beftehenden, der 
berechtigten Macht, gegen den Andrang gährender Mei- 
nungen und falfcher Anfprüche. Hier zeigte ſich Geng 
abermals in feiner Meifterfhaft und Rüſtigkeit; frifchen 
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Muthes war er ftetd bereit, jede Herausforderung, die 
feiner würdig fohien, anzunehmen. Auch in dieſem 
Kampfe fuchte er fich ſtets die Häupter aus, feinem 
Grundfage getreu, jede Parthei nur in ihren höchften 
Vertretern anzuerkennen. Das Volk, die Menge, und 
ihre unmittelbaren Intereffen, ließ er von jeher unbe- 
achtet; er läugnete fie nicht, aber er fagte, jeder Menfch 
müffe ſich befcheiden, auf ganze Nichtungen verzichten, 
und fo habe er von jeher Volt und Volksthum aufer- 
halb feines Faches und Berufes geftellt; er warte bei 
jeder Meinung, bis ein Anführer an ihre Spige trete, 
mit dem es fich verlohne anzubinden, und gewöhnlich 
trete das fchnell genug ein. Mit den Franzofen, denn 
bisweilen ‘eine Abfertigung zu geben war, hatte er Teich 
te8 Spiel, ihre Ungründlichkeit gab ſtets Blößen, und 
ihre Stimme fand auch fonft Widerſpruch; andre Geg- 
ner, unterrichtetere, nähere, traten unter den Deutfchen 
auf. Gerade den mäcdhtigften und ihm gefahrvollften 
ftellte er fich entgegen, dem von ihm bewunderten, hoch⸗ 
fahrenden Görres, dem gewandten, nachdruckvollen Lind- 
ne. Doch wie frei und würdig, mit welch ebler 
Sprache und gutem Anftande, wußte er diefe Streitig- 
feiten zu führen! Wie zu einem Ritterfampfe, und die 
Waffen anfangs zum Ehrengruße fentend, fchritt er 
heran, und wo der Ausgang unentfchieden bleiben mußte, 
behielt er wenigſtens den guten Anfchein auf feiner 
Seite, welchen der geſchickte Vortrag und das feine 
Benehmen fo leicht erwerben. Nicht immer in.derfelben 
Weife wurde ihm erwiedert; es erhoben ſich wüthende 
Pöbelftimmen gegen. ihn. Doc diefe, gleich der Ver—⸗ 
fennung, welche ihn fo häufig auch von Seiten der 
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Beffern traf, die rohen Anfchuldigungen feiger und knech⸗ 
tifcher Denkart, feilen und heuchlerifchen Sinnes, Eonnten 
ihn tief fehmerzen und kränken, aber nie irre machen 
noch entmuthigen. 

Uebrigens begehrte er nicht, furchtlos und tadelfrei 
zu fcheinen; er gab ſich willig als der, der er wirklich 
war, mit allen Schwächen und Fehlern. Mit dem 
Vortheile dee Sache, der er diente, glaubte er den fei- 
nen ſtets verbinden zu dürfen, und dies in einem Maße, 
das er aus der ihn umgebenden Welt nicht Bein neh- 
men konnte. Er ließ fich feine Dienfte bezahlen, und 
ungeheuer bezahlen; aber käuflich war er nicht, und 
gegen feine Pfliht Hat er nie gehandelt. Er war fo 
überzeugt von dem Egoismus der Andern, daß er ben 
feinen nur für eine Nothwehr, für eine Bedingung des 
Beſtehens hielt, und den Mangel dieſer Waffe wohl 
gar befeufzte, wo er fie an fonft wadern Leuten zu 
fehr vermißte, denen er Theilnahme und Wohlmollen 
gewidmet hatte. Dem Vorwurfe der Zeigheit beugte 
er fih am meiften, willig befannte er fi) zu der un« 
überwindlichen Furcht und Angft, denen er von vielen 
Seiten immer offen war. In feinem Berufe hat er nie 
des Muthes, noch der Kühnheit entbehrt, vielmehr zu 
allen Zeiten das Aeußerſte gewagt. Aber er fürchtete 
Gewitter, See- und Bergfahrten, Waffengeklirr, Volks⸗ 
gefchrei, kurz alles und jedes, mit dem fich nicht reden 
ließ, und wo feine Argumente galten. Die Furcht vor 
dem Tode verbitterte ihm oft den höchften Lebensgenuß, 
und er fuchte jeden Gedanken an Altwerden und Ster⸗ 
ben möglichft von fich abzuhalten. Ihn erfchrecte jedes 
laute barfche Auftreten, jedes wilde trogige Ausfehen, 
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ein Schnurrbart ſchon war ihm unheimlich, ein finftrer 
unwilliger Blick, den er nicht gleich deuten konnte, felbft 
bei feinen beften Freunden, machte ihn unruhig; ein 
ſchwarzes düſtres Gefiht neben ihm, mit ſtarkem 
Schnurr- und Badenbart, konnte ihm eine ganze Mahl⸗ 
zeit verderben, feine fcheuen Seitenblicke peinlichft be- 
ihaftigen. Als Kogebue durch Sand erdolcht morden 
war, erhielt Geng einen fürchterlichen Drohbrief, er fei 
der Ehre, durch den Dolch zu fterben, gar nicht werth, 
ihm fei Gift beftimmt und fchon bereitet, denn ver- 
urtheilt fei er längft als ein Verräther, der die Freiheit 
des Vaterlandes untergraben helfe. Der wohlfeile und 
jo nad jenem Schredensereigniffe gewiß frevelhafte 
Scherz machte auf Geng entfeglichen Eindruck; er follte 
bei einem fremden Gefandten, feinem bewährten Freunde, 
zu Mittag fpeifen, er ließ abfagen, wagte acht Tage 
ih nit aus dem Haufe, und kaum zu effen, jeder 
Biffen, den er genoß, erregte ihm Schauder und Angft. 
Seine Empfänglichkeit machte ihn gar leicht zum Gegen- 
ftande von Moftififationen, doc, meift nur Freunde, die 
ihn liebten und würdigten, durften ein folches Spiel ' 
unternehmen, das denn fein und anmuthig blieb und eine 
heitere Wendung nahm. So wenn man ihn ein alber- 
ned Buch, mit eingellebtem falfchen Zueignungsblatt an 
ihn, entdecken ließ, da fi dann fein Verdruß und feine 
Beſchämung in fcharffinnigen und rebnerifchen Beweiſen 
ergoß, wie dergleichen ohne fein Wiffen gefchehen fei 
und ihm nicht zugerechnet werden könne; oder wenn ihm 
eine mißfällige Meinung, die er nicht hatte, angebichtet 
wurde, uud er darauf feine wahre mit flrömender Be⸗ 
redſamkeit barlegte. 
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Seine Furcht, feine Eitelkeit, feine Sinnlichkeit, und 
was man fonft an ihm tadeln mochte, kannte und ge- 
ftand er felbft mit Tiebenswürdiger Offenheit, feine Feh—⸗ 
ler und fein Verhalten gegen fie hatten etwas Stindliches 
und fogar Kindifhes, man Eonnte fie wohl flrafbar 
finden, aber zugleich mußte man die Erbftüde der Men- 
ſchennatur darin erkennen und entfchuldigen; man durfte 
fie lieben, und nöthigenfalld befhügen. Er felbft hielt 
mit der MWeberlegenheit feiner geiftigen Erfcheinung Die 
Fremden und Unvertrauten in fcheuer Ferne; jeder Vor⸗ 
fhnelle, der ihm zu nah getreten wäre, hätte aber auch) 
von andrer Seite ſich bald eingehalten gefühlt, denn Die 
böchften und tapferften Männer, die herbften und trogig- 
ften Sinnesarten, waren mit Geng innigft befreundet 
und ftanden für ihn ein. 

Seine Schwächen ihm abzumerken war nicht ſchwer. 
Wo er nicht im voraus feft entfchloffen war zu ſchwei⸗ 
gen, was er dann vollfommen konnte, überließ er ſich 
gern ber freiften Aufrichtigkeit, und ſprach mit Tiebens- 
würdiger Offenheit Anfichten und Urtheile aus, die man 
von ihm in folcher Art niemals erwartet hätte. Sid) 
zu verftellen, war ihm nicht gegeben; verfuchte er bis⸗ 
weilen, mit Schlauheit jemandem etwas einzureden oder 
zu entloden, fo mißglüdte ed in den meiften Fällen. 
Ein englifcher Gefandter behauptete, jedesmal zu wiffen, 
wenn Geng ihm etwas vorzufpiegeln oder ihn zu bear- 
beiten meine; dann nämlich blicke derſelbe ihn gleich 
Darauf verftohlen ſeitwärts an, um zu erforfchen, ob er 
Glauben finde. Zumeilen gab er mit naiver Heiterkeit 
jeben Rüdhalt auf. So richtete er einft an einen jun- 
gen Diplomaten, der ihm fehr ergeben mar, beffen 


25 


wiederholte Erfolge ihn aber verwunderten und faft neidifch 
machten, ganz vertraulich die Frage: „Sagen Sie mir, 
mein Lieber, was machen Sie den Leuten denn eigent- 
ih weiß?” Ei! dachte diefer, Hältft Du, alter Grauer, 
dad für die Iegte Kunſt? Da muß fie ja wohl auch 
Deine gewefen fein! 

Ergraut war er freilich ſchon durch Zunahme der in 
Arbeiten und Weltleben hingebrachten Jahre. Sein 
Ehrgeiz, dem in einer gewöhnlichen Laufbahn viel zu 
wünfchen geblieben wäre, hatte in DVerhältniffen, die als 
einzig daftanden, die außerordentlichften Befriedigungen 
erfahren. Ruhm, Einfluß, Ehrenzeichen, Geld, Wohl- 
leben, fehlten ihm nit. War es ihm fchmeichelhaft, 
dag ihn, den aus unterem Stande Emporgefeommenen, 
die vornehmften und reizendften Gunftbezeigungen an 
lodten, fo gefiel er ſich nicht weniger in dem Gelüft, 
den Reiz des Abfonderlichen und Fremdartigen auch in 
unteren Regionen, und felbft in ftrafbaren, zu verfolgen, 
um einer doc meift nur Findifchen Neugier fchauerliche 
Eindrüde zu gewähren. Den durch die mannigfachſten 
Genüffe verweichlichten Sinnen durfte keine Behaglich- 
feit fehlen. Er umgab fi) mit Kleinen Annehmlid)- 
keiten, er verfchwendete Tauſende für geringfügige Lei- 
fiungen. Kindiſch freute er fich feiner Fußdecken, Pol« 
fer, Geräthe, Blumenarten, Papierforten. Seine Uep- 
pigfeit ging nie auf große Gegenftände und bedeutende 
Einrichtungen, war aber unmäfig in Eleinen Dingen. 
Schneller, ald es in feiner urfprünglic ſtarken und 
heitern Natur begründet fchien, überfchlih bei ſolchem 
Hinfchweifen des Lebens ihn Abſpannung und Ueber— 
druß. Er fühlte Kränklichkeit und Verfall, er fah die 
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Jugend entflohn, das düftre Alter nah; der Lurus kör⸗ 
perliher Sorgfalt mußte ſich in nothgedrungene Fürforge 
verwandeln, mit Seufzen bequemte er fich zu falfchem 
Haar! In feiner Verſtimmung mied er dann die Ge- 
ſellſchaft, die Gefchäfte wurden ihm zuwider; Fam irgend 
ein Uebel hinzu, Das ihn perfönlich berührte, ein Miß— 
verftändniß, eine DVerlegenheit, eine Bedrohung, ver- 
büfterte fih der politifhe Himmel, oder ftodten die 
außerordentlihen Einkünfte, deren er nie genug haben 
fonnte, fo war feine Schwermuth gränzenlos, und er 
verzweifelte am Xeben. 

Aber jeder Sonnenfchein von Gefundheit nnd Se 
deihen rief auch mieder feine ganze Kraft, feinen Muth 
und Leichtfinn zurüd. Gleich vergeffen hatte er alle 
Klagen und Geftändniffe, er läugnete in der nächſten 
Stunde die der vorigen ab. Kaum der Noth frei, 
worin er eben noch 'gezittert hatte, fpottete er ihrer, ver- 
neinte fie denen, die fie noch fühlten. Die Hülfe, bie 
er angefprochen, der Troſt, den er empfangen, durften 
fein Gedächtniß nicht beſchweren; fie zu erwiebern fiel 
ihm niemals ein. Er war den Gedanken und dem 
Sinne nad) ein treuer Freund; wen er einmal geachtet, 
wen er geliebt, der blieb ihm für immer ein Gegenftand 
der Theilnahme und Neigung; aber zur That bedurfte 
er der perfönlichen Anregung, fie mußte einen Reiz für 
ihn, für ihn einen Genuß haben. Der gegenwärtige 
Augenblid war ihm alles, er Tebte ganz in deffen Macht 
und Gunft. 

Ihm murde das Glück zu Theil, duch eine wun- 
derbare Wiederbelebung, wozu die Bäder von Gaftein 
und Iſchel befonders wohlthätig gewirkt, zu neuer Ge- 
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fundheit und Kraft zu erſtarken, und nad, frühem Bor- 
ſchmacke teauriger Alterserfchlaffung neue Jahre eines 
fräftigen und muthigen Mannedalterd zu erleben; mas 
für jeden Menfchen ein feltenes und aufßerordentliches 
Glück geweſen wäre, mußte von Geng als ein hunbert- 
faches. begrüßt werden. Sein Geift erhob ſich zu neuer 
Thatkraft, die Welt erweckte ihm frifchen Antheil. Er 
hatte nie aufgehört, mit Wiffenfchaft und Litteratur in 
Verbindung zu fein, und überhaupt feine Nebenzeit, 
während er außer den Gefchäften alles nur läffig zu 
nehmen und fich trägem Nichtöthun zu ergeben fehien, 
fruchtbar auszubeuten verftanden. Auch zum Schreiben 
war er ftets eifrig geblieben, und als er längft aufge: 
“ hört hatte Schriftfteller fein zu wollen, auch die Anläffe 
zu politifchen Auffägen felmer wurden, trieb ihn fein 
angebornes Zalent beinahe täglich zu fehriftlicher Mit- 
theilung an, und ed war ihm Bedürfniß, wenigftens 
Briefe zu ſchreiben. Jetzt aber, in dem Bereiche feiner 
nächſten Tagesbezüge, fah man nicht nur ihn felbft mit 
Heiterkeit wieder erfcheinen und der alten gefelligen Vor⸗ 
zuge genießen, fondern auch feinen litterarifchen Antheil 
einen neuen Aufſchwung nehmen; bei jedem perfönlichen 
Anlaffe griff er mit Luft und Fülle zur Feder; ja man 
wollte feine Schreibfeligkeit bald fogar übermäßig und 
faft befchmwerlich finden! 

Aber feinem folchergeftalt erfrifchten Alter waren 
noch gewaltige Schickungen zugedacht, fein Wefen gleich- 
fam nur geftärkt worden, um den Gipfel aller feiner 
Lebensbeziehungen noch zulegt ale höchſtes Dafein in 
Glück und Unglüd zu erfahren. Geng hatte das feltne 
Glück, feine legten Lebenszeiten durch Liebe .verherrlicht 
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zu ſehen; nicht durch eine gefällige Neigung, ein mohl- 
wollended Anfchließen, eine veizende Bethörung, fondern 
durch eine ächte, volle, beglüdende Leidenſchaft. Mit 
feiner erneuten Gefundheit und feinem vwiederbelebten 
Geiſte war auch die ganze Kraft feines Herzens wieder: 
gekehrt. Die Schönheit, die Anmuth und Liebenswür- 
digkeit eined holden Gefchöpfes hatten ihn zauberifch be= 
rührt, und die erregte Flamme beleuchtete fo glücklich 
feine eigne Liebenswürdigkeit, ftellte fo reich den unver: 
tilgten Schag feines Gemüths hervor, daß die fchön- 
begabte Jugend freudig den ganzen Werth des Greifes 
anerkannte, und feine Liebe erwiederte. Sol ein Be— 
gegniß in feinem ganzen Umfange zu würdigen, feine 
Schickungsmacht zu empfinden, fein Glück auszufprechen, 
war niemand fo fähig und berufen als Geng, deſſen 
vertrauliche, diefen Gegenftand behandelnde Briefe wohl 
eben fo anzufehen und in gleicher Weiſe zu lefen und 
zu ehren fein dürfen, wie Goethe's römische Elegieen, 
denn von folhem Inhalt emporgehoben fteht die Profa 
in gleichem Range mit dem Gedicht. 

In diefe Zeit fällt feine höchfte Empfaͤnglichkeit für 
die Poeſie, ſeine Freude an alten und neuen Dichtern, 
feine wunderbare Neigung für den ihm ſcheinbar wider⸗ 
ftreitendften, für Heine. Sein Geift fieht über ‚die Zu- 
fälligfeiten ded Tages, über die Richtung, welche der 
Weltlauf diefem Talente. zugewiefen, erhaben hinweg, 
um nur diefes. zu fehen, und läßt Licht und Wärme 
des Ddichterifchen Schaffens auch von fonft feindlicher 
Seite bei fih ein. Und wahrlich vergebens hat man 
ihm den großartigen Sinn durdy herabfegende Bezeich⸗ 
nung zu mifdeuten, dem Dichter den ihm gewordenen 
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Lobpreis zu verfümmern geſucht; ed wird für Geng 
immer ein günſtiges Zeugniß fein, dag er Heine's Ge- 
dichte lieben konnte, und für Heine ein edles Blatt fei- 
ned Lorbeerzweiges bleiben, einem Geifte diefer Art ge 
fallen zu haben. 

Im Glück, und Stolze feines neuen Lebens, im 
Bollgefühle der Kraft, welche feinen Geift und fein 
Herz emportrug, fühlte Geng anfange die Gewitter- 
fhläge wenig, mit welchen eine neue Revolution in 
Frankreich plötzlich ausbrach. Sie mußten in flarken 
und nahen Wiederholungen, in furchtbarer Aufzeigung 
ihrer unwiderſtehlichen Folgen, in perfönlichen Verluſten 
und Gefahren ihn treffen, um in fein Gemüth mit allen 
ihren Schredniffen einzubringen. Sept aber fühlte er 
bie ganze Gewalt derfelben, er fah die Welt auf's neue 
einer Richtung überliefert, welche ein vierzigjähriger 
Kampf und fünfzehnjährige Siegesmacht nicht hatte be- 
zwingen können, er fah die Aufgabe und Frucht feines 
Lebens zertrümmert, und am Schluffe deffelben ſich 
wieder in den Anfang einer Laufbahn verfegt, die zum 
zweitenmale zurüdzulegen der Greis weder Muth noch 
Hoffnung haben konnte. Alle Stügen feiner Stellung 
fhienen umgeriffen, und eine öde bebrängte Zukunft 
ihm, nebft allem übrigen Entbehren, auch das des ein- 
zigen. Glückes aufzuerlegen, das gerettet ein Erfag für 
jedes andre hätte fein können, aber für fich allein kaum 
zu vetten war. Lebhaft ergoffen fich feine Bekümmer⸗ 
niffe in beredten Klagen. Er forderte Troft und Rath, 
den aufzunehmen er kaum noc, fähig fhien. 

Jedoch Beifpiel, Zuſpruch und die nähere Betrach— 
tung der Verhältniffe felbft, welche ſchon wieder Au 
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feſterer Geſtalt übergingen, erhoben bald ſeinen Muth 
auf die Höhe, wo er ſich vormals behauptet hatte. 
Zum zweitenmale ſah Gentz die Revolution zu einer 
Wendung gebracht, bei welcher noch nicht alles verloren 
ſchien; und ſo wie ſchon früher einmal ſogar der Sieg 
vielfache Wirkungen des Ueberwundenen als Beſtehendes 
aufgenommen und beſtaͤtigt hatte, ſo glaubte Gentz auch 
jetzt, daß mit der Revolution ein Stillſtand nicht un⸗ 
moͤglich ſei, der einigen ihrer Wirkungen gleichfalls die 
Rechte von Beſtehendem vorläufig einräumte. In die— 
ſem Sinne ſchrieb er einen denkwürdigen Aufſatz, den 
Inbegriff ſeiner letzten politiſchen Ueberzeugung, das 
Vermaͤchtniß ſeiner Anſichten. Ob er darin Recht ge⸗ 
habt, ob ſeine Richtung oder ſeine Aeußerungsweiſe 
Tadel verdiene, mag bier unerörtert bleiben; die That⸗ 
fache nur fei ausgefprochen, dag Geng durch jenen Auf» 
fag im Wefentlichen die Grundzüge der Staatsklugheit 
bezeichnet hat, welchen die gefammte europäifche Politik 
feit Jahren wirklich gefolgt ift, und denen fie auch fer- 
ner folgen zu wollen fcheint. Doch in mancherlei Wider: 
ſpruch mit Anfihten und Meinungen verwidelt, Die 
dem tieferen Sinne nad) wohl auch, die feinigen waren, 
deren jegigen Anwendbarkeit er aber durchaus bezweifelte, 
und daher mit aller Lebhaftigkeit, ja wohl mit gefuchter 
und fophiftifcher Entgegenfegung beftritt, ſah er zulegt 
auch gegen fich noch die Befchuldigung auftreten, die fo 
häufig ungerecht Statt findet, und von welcher Gens 
gewiß vor vielen Andern freizufprechen ift, daß er feinen 
früheren Grundfägen abtrünnig gemorden fei, und Die 
Farbe gemwechfelt habe. 

Gefaßt und geftärkt lebte Geng wieber ben Ge: 


sl 


(häftsarbeiten, die oft einen großen Theil feined Tages 
hinnahmen. Seine Muße widmete er ganz der Liebed- 
neigung, welche ihn zu beglüden fortfuhr. in üppig 
ausgeftatteted Gartenhaus mit reihen Blumenflor ges 
währte den lieblichften Aufenthalt. Auch, feine Einnah- 
men hatten ſich wieder mit feinen während der legten 
Zeiten nur gefliegenen Bedürfniffen im Verhältniß ge- 
ftelle, und aus wechſelnden Hülfsquellen, zum Theil aus 
der unmittelbaren Freigebigkeit des Kaiſers, welche für 
ihn nicht vergebens angefprochen wurbe, z0g er eben 
fo große und größere Summen, als früher fo manche 
andre Fundgrube geliefert hatte. Sein Leben Zonnte 
auf diefe Weife in ebner Bahn noch geraume Zeit fort- 
gehen. Er hoffte es, und geftand, daß er auf ein hohes 
Alter rechnete. | 

Indeffen hatte er bereits das achtundfechzigfte Jahr 
angetreten, und eine Bahn zurüdgelegt, welche als eine 
vollftändige, als eine an die Gränzen ihrer Aufgaben, 
Wünfche, und Hoffnungen, durch reiche und mieder- 
holte Erfüllung glücklich hingelangte erfcheinen durfte. 
Größeres fchien er nicht mehr erfahren, Schöneres ihm 
nicht mehr begegnen zu können, als bis hieher gefchehen 
war. In den Staatögefchäften Fonnte die volle Gunft 
früherer Umftände ſchwerlich wiederfehren; feine Liebe 
hingegen wurde mehrmals durch längere Trennung und 
durch die Ausficht getrübt, daß die Zukunft folche nur 
ſtets entfchiedener herbeiführen müſſe. Allein noch ge- 
noß er einer guten Gefundheit, und ihn ängftete Feine 
Zucht nahen Sterbend. Da erfcholl unerwartet aus 
Weimar die Nachricht, Goethe fei geftorben. Goethe 
war breiundachtzig Jahr alt geworben; Geng hatte ihn 
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niemals eigentlich geliebt, immer nur wider Willen ihn 
bewundert und verehrt; man häfte ‚glauben follen, Diefer 
Tod würde fein Gemüth am menigften berühren. Ge- 
rade diefer jedoch erfchütterte ihn durchaus. Er konnte 
nicht aufhören davon zu ſprechen, und daß auch ein 
Goethe, einer der größten Männer aller Zeiten, fterben 
müffe, wirkte auf ihn wie ein Wunder und ein Ent: 
fegen. Völlig außer Faffung brachte es ihn, daß diefer 
Tod nicht größere Wirkung hervorbringe, daß alles fo 
weitergehe; mehrmals vief er aus, dies fei ja ein Welt: 
ereigniß, eine ungeheurer Veränderung, daß Goethe nicht 
mehr da fei, und daß diefes Bewußtfein, diefe Lebens- 
genoffenfhaft aufgehört habe. Seitdem faßte er den 
Tod näher in’d Auge, und er felbft glaubte fich fterblicher. 
Vieles ordnete er jegt in feinen Angelegenheiten, ver- 
brannte den größten Theil feiner Papiere, unter welchen 
in eigner und fremder Handfchrift die toftbarften Schäge 
zu vermuthen waren. 

Noch einige Zeit verftrih in erneuten Anreizungen 
des Lebens, noch mancher Tag warf einen Tieblichen 
Schein; aber die Flamme felbft, indem fie heller leuch⸗ 
tete, nahte nur um fo rafcher dem Erlöfchen. Ein all- 
gemeines Sinten der Kräfte trat plöglich ein. Geng 
fühlte, daß er aus dieſem Zufammenfallen ſich nicht 
wieder aufrichten würde, er war gewiß, daß es mit ihm 
zu Ende ginge. Und der Schwache, der Muthlofe, der 
fein ganzes Leben hindurch vor dem Tode gebebt, den 
die zufällige Mahnung an dies gemeinfame Geſchick oft 
ganze Tage verftimmt hatte, der fah jegt mit Ent- 
fhloffenheit und Kraft deffen wirkliches Herannahen! 
Unverzagt blickte er ihm in's Auge, und fand bie 
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Schrediniffe nicht, die er gefürchtet. Mit ſtarkem Geiſte 
fprach er von feinem Zuftande, der bald enden würde, 
bis dahin follte man Geduld haben. Er fah den Für 
fin von Metternich in gerührter Theilnahme an feinem 
Krankenlager; die treufte Pflege Tiebevoller Hände blieb 
ihm bis zum legten Augenblid. Am 9. Juni 1832, 
ohne Schmerzen und faft ohne Leid, entfchlief er fanft, 
denn in dem Maße, wie feine Kräfte, hatte auch feine 
Empfindung abgenommen. Wunder und Preis erweckte 
fein muthvolles Sterben, fein ruhiges Entſchlafen; und 
die Gunft des Himmels, die ihm fo vieles verliehen, 
fhien ihr größtes Gefchent ihm bis zulegt aufgefpart 
zu haben. 

Geng war in der evangelifchen Kirche geboren, und 
Iebenslang in ihr verblieben; nie hatte er daran gedacht, 
fatholifch zu werden. In feiner religiöfen Denkart ftahd 
unerfcehütterlich der Geift der Aufklärung und des Ver: 
nunftglaubens feft, der im achtzehnten Jahrhundert all- 
gemein vorherrſchte. Das Sittengebot nahm er in einem 
weiteren und fchlafferen Sinne, ald die ftrenge, Lehre 
Kant’s, dem fein Geift beharrlih anhing, es vorfchreibt; 
aber fein Gefühl blieb ftetd den Menfchlichen, dem 
Wohlthun und der Güte zugewendet; feine Nächften zu 
erfreuen war ihm ein Bebürfniß; befonders liebte er 
zärtlich feine beiden ihn überlebenden Schweftern, fandte 
ihnen nach Berlin Gefchenke, und fchrieb ihnen oft. 
Er hafte niemanden, und wer ihn zu haffen fehien, den 
fuchte er zu begütigen; Ungerechtigkeit und Härte aus- 
zuüben war er nicht fähig, außer wo Vergeſſen und 
Unterlaffen, Leichtfinn und Zerftreuung, zu ſolcher Wir- 
tung übergingen. Bemerkenowerth iſt, daß alle viel⸗ 
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fahen Schulden, welche Geng in Berlin zurüdgelaffen, 
nach und nach vollftändig abgetragen worden, und fchon 
im Jahre 1815 getilgt waren. Zur Berichtigung aber 
feiner feitdem in Wien durch verfchwenderifche Sorglofig- 
feit wieder angehäuften Schulden reichte feine Hinter- 
laffenfchaft nicht aus. Noch ift merkwürdig, daß Gens, 
der wiederholt. auch in Finanzfachen gearbeitet und alle 
neuen Entwürfe, fo wie jede wichtige Nachricht immer 
früh mußte, auf Benugung des Börfenfpieles kaum 
Bedacht nahm. Er z0g es vor, Elare, runde Summen 
aus freier Hand, ohne viele Rechnung und Weberfchlag, 
zu empfangen, niemald zum Mehren und Anhäufen, 
fondern ſtets nur zum eiligen Verbraud). 

Sein Tod machte allgemeinen Eindrud. Wohl 
firömten die Tagesfluthen, wie bei Goethe’ Tod, ihre 
geoßen und Beinen Wogen darüber hin; aber die Welt, 
in welcher Geng gelebt, wußte was fie-an ihm verloren 
hatte. Diefer Verftand, diefe Kenntniffe, dieſes Talent, 
mußten überall, wo fie gewirkt, vermißt werden. Die 
Staatsmänner, die Gefellfhaft, und vor allem Die 
Freunde, widmeten ihm dauernde Erinnerung. Auch 
aus andern Kreifen hallten ihm aufrichtige Klagen nad). 
Shm hatte fih durch Vermittlung eines großen Ge- 
ſchäftshauſes ein Briefmechfel mit einer hohen Perfon 
in Paris eröffnet, der zu dem vielen Seltnen und Wun- 
derbaren gehörte, wodurch Gengens Leben und Stellung 
immer als ganz einzig erfcheinen mußten. Eines ber 
Häupter jenes Gefchäftshaufes fagte nachher, als Geng 
geftorben war, von ihm bebauernd: „Das war ein 
Freund! folchen befomme ich nie wieder! Er bat mid 
große Summen gefoftet, man glaubt es nicht, wie große 
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Summen, denn er fihrieb nur auf einen Zettel was er 
haben wollte, und befam es gleich: aber feit er nicht 
mehr da ift, feh’ ich erſt, was und fehlt, und dreimal 
fo viel möcht’ ich geben, koͤnnt' ich ihn in's Leben zu- 
rüdrufen!“ 

Was er im Ganzen gewirkt und geleiftet, läßt ſich 
mit äußerlichen ZThatfachen nicht immer darlegen, fon- 
dern muß geiftig angefchaut und erwogen werben; bier’ 
ift der Ausſpruch der Wiffenden allein gültig, und fein 
Inhalt nicht zweifelhaf.e Geng war der erfte, und 
lange Zeit: der einzige, wahrhaft ſtaatskundige Schrift 
fteller, ber mit Zalent und Nachdruck die Sache der 
Regierung und der herfömmlichen Ordnung gegen bie 
Revolution und deren Nachfolger vertheidigte. Unauf- 
hörlich brachte er neue und fihlagende Gründe, gedrängte 
Schlußfolgerungen, unwiderftehliche Beweisführungen in 
den Sampf, um den fchwierigften Stand gegen öffent: 
lie Meinung mie gegen herrfcherliche Gemalt mit be- 
harrliher Ausdauer zu behaupten. Nur er, ein gewe- 
fener Bürgerlicher und früherer Anhänger der Revolu- 
tion, nur ein folcher, ſtark noch gegen ben Feind durch 
den Geift und die Waffen, die er von ihm herüberge- 
bracht, konnte mit folchem Vortheil in diefem Streit 
auftreten. Und auch als Mitftirebende genug in feiner 
fhriftftelerifhen Bahn nachfolgten, blieb er ftets der 
Erfte, durch Kraft und Sicherheit die Einen, durch 
Vornehmheit und Weltkunde die Andern weit überragend. 
Seine Gedanken und feine Beredfamkeit Tiehen den Ver- 
bündungen der Mächte einen Glanz und Schimmer, 
deren Mangel oft nachtheilig war empfunden worden; 
feine wundervolle Profa erhob den Ausdrud der Kabinette 
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zu der Höhe britifcher Nednerbühne. Sein Geift wußte 
die mannigfachften Werkzeuge zu befeelen; in dem Orga⸗ 
nismus deffelben fehlten vielleicht nur zwei Außerfte 
Glieder: ſtrenger Tieffinn und raſcher Witz; alles was 
zwifchen diefen Endpunften einzureihen ift, befaß er in 
reichfter Ausbildung und Brauchbarkeit. 

Geng hat feinen Nachfolger gehabt, und Fonnte kei— 
nen haben. Die Stellung, welche er genommen, war 
die feinige allein, das Erzeugniß feiner Zeit, feiner Ei: 
genfchaften, feiner Perfönlichkeit. Sein jüngerer Freund 
Adam von Müller, der ſchon in Berlin ſich ihm eifrigft 
angefchloffen Hatte und fpäter nach Defterreich gefolgt 
war, wäre fähig gewefen, ihn nad) einigen Seiten zu 
erfegen, nach allen keineswegs; er wirkte aus andren 
Gefihtspunften, und ftrebte mit fchwächeren Schwingen 
zu vielleicht höherem Ziel. 

Wir ſchließen hier unfre flüchtigen Umriſſe; fie kön⸗ 
nen das Bild nur andeuten, zu beffen vollftändiger Aus- 
führung der Zeichner ſtets noch andre Gaben wünfchen 
dürfte als die feinigen; Die reichen Lebensfarben eines 
Diderot, die fiharfen Lichter eines Heine müßten bier 
behülflich fein, und doc möchte zulegt noch immer ein 
Zufag fehlen, den nur Geng felber dem Bilde geben 
fann. Diefer aber wird nicht immer fehlen. Seine 
meifterhaften Schriften und Auffäge werden gefammelt 
werden, feine herrlichen Briefe nicht verfchloffen bleiben, 
und aus dieſen felbfteigenen Zeugniffen wird glled über 
ihn Geſagte erſt in fein wahres Licht und Verſtändniß 
treten. 

1835. 
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(Die hier ausgefprochene Hoffnung ift zum heil, foviel 
es bisher die Verhältniffe geftatten Eonnten, erfüllt worden, 
und zwar in würdiger, forgfältiger Weife, durch Dr. Guſtav 
Schlefier, welcher bisher fünf Bände deutfcher und einen Band 
franzöfifcher Schriften von Gens mit zweckmaͤßigen Erlaͤu⸗ 
terungen herausgegeben hat. Aber vieles ift noch zurüd, und 
harret des Zeitpunftes, wo es wird erfcheinen dürfen.) 


Scholz. 


Ein Sonderling, den wir mit einigen Worten ſch 
müſſen. Aus Breslau gebürtig, von angefehenen C 
einigem Vermoͤgen, guten gewöhnlichen Studien, z 
chem Talent für auswärtige Sprachen, dabei von 
lichem Aeußern und wirklicher Schönheit des Ge 
war er zum diplomatifchen Fach gekommen, unt 
unter dem Minifter Grafen von Findenftein zu I 
an. Als Bürgerlicher durfte er fich hier zwar 

verfprechen, doch erwarb er durch Fleiß und Eife 
Beifall des Minifters, und erregte den Gedanken 
er befonderd brauchbar fei. 

In der That fehlte es ihm nicht an Bewegun 
wurde weit und breit umbergefchidt, war in 3 
Madrid, London, Stodholm, St. Petersburg, im . 
in Stuttgart, in Wien und Berlin, theild als Lega 
ſekretair, theild als Gefchäftsträger, zulegt in Fraı 
am Main als Minifter - Nefident. Niemald war 
fehr zufrieden mit feinen Leiftungen, aber auch nicht 
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unzufrieden; er kannte die Gefchäftsformen, erfüllte fie 
pünktlich, verfäumte keine Vorfchrift, nur entbehrte alles, 
was er that, des Zufages, den eigner Geift und eigne 
Sefinnung, wenn auch in noch fo kleiner Gabe, jeder 
Verrichtung geben müffen, wenn fie nicht als die eines 
todten Werkzeuges erfcheinen fol. 

Nicht, dag Scholz ohne Geift gewefen wäre, oder 
ohne Gefinnung, allein er mochte jenen nicht anftrengen, 
und durfte diefe nicht ausdrüden. Er war ohne irgend 
ein Vorurtheil, die Aufklärung des achtzehnten Jahrhun- 
dertö hatte in ihm fefte Wurzel gefchlagen und trieb 
immer neue Blüthen; Haß gegen Pfaffen und Xrifto- 
traten, Liebe zur Freiheit und Gleichheit, Liberalismus 
jeder Art, erfüllten ihn leidenfchaftlih. Seine vertrau- 
lihen Yeußerungen, wenn es erft bis zu diefen kam, 
festen in Erftaunen, man glaubte einen Cato an Strenge 
und Muth vor fich zu haben, man beforgte, irgend eine 
gewaltige That möchte aus dieſer Geſinnung unzeitig 
hervorbrechen. 

Aber nichts war ummöthiger , als dieſe Beſorgniß, 
nichts gefahrloſer, als ſeine Denkart! Seinem Handeln 
traten, beſſer als die Fürforge der Freunde und die Auf- 
merkſamkeit aller Polizei es gekonnt hätten, feine eignen 
Mängel in den Weg, die fih in ihm zu pofitiven Eigen: 
[haften ausgebildet hatten. An der Spige fand bie 
volltlommenfte Faulheit, die fo groß war, daß er um 
ihretwillen fogar fleißig fein Eonnte, indem er alles, was 
ihm die Annehmlichkeit feiner Lage ficherte, forgfältig 
that und betrieb; hier kämpfte er gleichfam pro aris et 
focis, legte aber gleich die Waffen wieder ab, wenn «8 
nicht mehr diefen Preis gelt; daher that er nie mehr, 


40 


ald das gerade Nöthige; nie ftrebte er weiter, nicht 
dachte er mehr zu gewinnen, als er ſchon hatte, und, 
auf der Bahn des Ehrgeizes, zeigte er doch nie eine 
Spur von diefem. 

In fchwefterlicher Uebereinſtimmung mit der Faulheit 
wirkte die entfchiedenfte Muthlofigkeit. Ein ſtarker Ein- 
ſpruch, ein heftiger Trog, eine drohende Grobheit, ent- 
waffnete ihn auf der Stelle; aus eignem Bewußtſein 
war ihm aber nicht unbekannt, daß hinter den großen 
und lauten Worten nicht immer viel ftede, und fo wagte 
er wohl, wenn er feinen Gegner zu fennen glaubte, auf 
Augenblide ein Fühnes Weberbieten, das, wenn es gelang, 
ihm einen Anfchein von Stärke gab; allein, wenn er fich 
unglüclicherweife irrte, und ein andrer Mann, als er 
fi ihn gedacht, vor ihm fand, fo war fein Rückzug 
um fo Häglicher, und bisweilen von bittree Schmach be 
gleitet. Einft auf dem Caſino in Berlin — er war 
fhon Legationsratyp — übernahm er fi), und dachte 
feinen Gegner, den Theaterdichter Herklots, durch harte 
Morte zu fihreden, diefer jedoch, gab ihm kurz und gut 
einen Stoß, daß der Puder umbherftäubte, und alle An- 
mefenden erichrafen. Scholz, nad) der erften Betäubung, 
verzog das Gefiht in verdrießlichen Unwillen, trat an 
ein Fenſter, öffnete ed, und fagte, indem er fich hinaus- 
legte, um auf die Straße zu fehen, mit gefaßter Unzus 
friedenheit: „Mit dem Menfchen fprech’ ich in meinem 
Leben nicht mehr!" Man follte glauben, er habe Talley- 
rand's Regel, ein Diplomat dürfe nie heftig werden und 
nie anders als durch Noten einfchreiten, fehon vor jenem 
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Die Faulheit hat, wie ſchon bemerkt, auch ihre 
Klugheit, und bringt fich theilweife zum Opfer, um ſich 
größerntheild zu retten. Die hieraus hervorgehende Thaͤ⸗ 
tigkeit wird nothwendig pedantifch; die Pünktlichkeit tritt 
an die Stelle der felbfiftändigen, durch Urtheil und Wil- 
Ien geleiteten Anſtrengung, fichert gegen Vorwurf, und 
lenkt läftige Weitläuftigkeiten ab. 

Wenn man Faulheit und Pedanterei zufammenge- 
nannt, fo bat man ſchon die Grundbeftandtheile der 
Selbftfucht ausgefprohen. Scholz war ein vollendeter 
Egoiſt. Sein Wohl, fein Behagen, gingen ihm über 
alles, und er legte die allerleinfte feiner Befriedigungen 
unbebentlic in die Wagfchale gegen die allergrößte Unluft 
von Andern. Hierin war er faft großartig. Unter allen 
Umftänden und Bedingungen mußte er fein tägliches 
Dergnügen haben; dies verfchaffte er ſich hartnädig, und 
vertheidigte ed bi zur Grauſamkeit. Dies tägliche Ver: 
gnügen war mannigfach, aber zum Glüd noch gemöhn- 
ih und mohlfeil. Hatte er feine Gefchäfte beforgt, die 
er haßte, fo wollte er feinen Geift in Richtungen be 
fhäftigen, die er liebte. Er hatte ſich eine Teidenfchaft- 
lihe Neigung zur Mathematik eingeredet, befonders auch 
zur Aſtronomie; bier war überall Klarheit und Gewiß- 
heit, hier konnte fich Fein Vorurtheil, keine Pfafferei und 
fein Ariſtokratismus verfteden; er ſchwelgte in diefen 
Gefegen und Rechnungen! Doh war ihm weniger 
daran gelegen, diefe Wiffenfchaften gründlich zu ftudiren 
und darin fortzufchreiten, als vielmehr in ihnen zu Luft: 
wandeln, mit Leuten vom Fach darüber zu fprechen, fich 
neue Befonderheiten vorfagen zu laffen, an denen er ſich 
ergögte. Auch Tiebte er finnreihe Einfälle, Anekdoten, 
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überhaupt Wig, Eonnte lange mit zufriedenem Lächeln 
einer neuen Geftalt biefer Art nachfinnen, und viele 
Stunden darauf verwenden, einen ſolchen Stoff in deut- 
ſche oder franzöfifche Verſe, beide gleich fehlecht, zu ver- 
arbeiten. Doc weit mehr Kraft und Zeit widmete er 
andern Gewohnheiten. Schach zu fpielen, Weißbier zu 
trinfen, Zeitungen zu lefen, zuerft die frifchen, dann 
aber auch nachzuholende ältere — dazu hatte jeder Tag 
feine feften, unverrüdbaren Stunden; befonders aber war 
die Mittagstafel, zu Haufe oder bei Fremden, das wich- 
tigfte Ereigniß, und er fhägte nicht ſowohl die Ueppig⸗ 
feit vieler und Eoftbarer Speifen und Getränke, als 
vielmehr die fichre Bequemlichkeit eines ausdrüdlichen, 
möglichft verlängerten Genuffes, für den auch ein fchlich- 
tes Leibgericht vollkommen ausreichte. 

Hier fehen wir freilich die Anlagen des Diplomaten 
mehr und mehr in die Gewohnheiten des Philifters hin⸗ 
abfinten, und die gefährlichen Webergänge von den einen 
zu ben andern, — wo nicht vornehme Geburt und 
Sinnesart entgegenftehen, — find leider offenbar. Die: 
fer Mangel vornehmer Geburt wurde unferm Scholz einft 
bitter vorgeworfen. Als er in fpäteren Jahren eine 
Kleinigkeit wegen feines Wartegeldes zu bitten hatte, 
mißverftand ihn der Minifter Graf von Bernftorff, und 
glaubte, da Scholz befcheiden feine lange Dienftzeit an- 
führte und auch Madrids erwähnte, derfelbe fordre den 
dortigen Gefandtfchaftspoften, und zwar als eine Kleinig- 
Feit, die ihm gar nicht entgehen bürfe. Der Graf ge- 
vieth in den heftigften Zorn, die fichtbare Nullität des 
Mannes und die bedeutende ſchwierige Sendung, für bie 
man kaum Rath wußte, wirkten als ein zu ſtarker Ge- 
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genſatz; er fragte mit Ungeſtüm, ob er wiffe, was zu 
ſolchem Poſten vor allem gehöre? Geburt gehöre dazu, 
vor allem Geburt, das folle er fich gefagt fein laſſen! 
Da Bernftorff auf Scholz fo losfuhr, fo wich diefer zu- 
rück, und von dem lautfcheltenden, immer das Wort 
Geburt wiederholenden Minifter durch Vorzimmer und 
Flur verfolgt, Fam er endlich zur Hausthür, die. er eilig 
hinter fi) zumarf. Daß der gekränkte Demokrat auch 
bier fi gelobte, mit dem beleidigenden Minifter fortan 
wo möglich nicht mehr zu ſprechen, dürfen wir fchon 
glauben! 

Scholz hatte in feiner früheren Zeit als ein fchöner 
und ftattliher Mann viel Glück bei Frauen, und ließ 
daffelbe nicht ungenugt. Die berühmte und fchöne Sän- 
gerin Marchetti war lange Zeit feine Geliebte. In Spa- 
nien hatte er manches Abentheuer, zu mühſam und ge- 
fahrvoll durfte aber Feines fein. In Hamburg verhei- 
rathete er fich mit einer von ihrem erften Manne geſchie⸗ 
denen Göttingerin, doch dieſe fehr fihöne und höoöchſt 
gebildete Frau hätte auf ein befferes Glück Anſpruch 
machen dürfen; nach mehreren Jahren ſchwieriger Proben 
fanden beide Theile gerathen, ſich fcheiden zu laſſen. 
Scholz hatte dabei noch ein weiteres Ziel vor Augen. 
As er in feinen fpäteren Jahren ald Minifter-Refident 
zu Frankfurt am Main lebte, meldete ſich ihm aus Cadir 
eine Spanierin, die er ehemald vertraut gekannt, aber 
ganz aus den Augen verloren hatte, mit einer allerlieb- 
ften Tochter von fünfzehn Jahren an; alte Neigung er- 
wachte in Scholz, er dachte es ſich als das fchönfte 
Behagen, von Mutter und Tochter zugleich fich pflegen 
iu laffen. Er ließ beide kommen, heirathete, und ging 
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mit beiden, da er durch Einziehung feines bisherigen 
Poſtens eben auf Wartegeld gefegt und in Mufe war, 
nach) Breslau und Berlin. Hier traten auch mit der 
Spanierin üble Verhäftniffe ein; durch feine egoiftifchen 
Gewohnheiten mußte Scholz jedem Nahelebenden auf bie 
Dauer unerträglich werden. Die Schönheit und Talente 
der Tochter freuten ihn ungemein; doch verfuchte er aber- 
mals eine Trennung. Sie wurde ihm unerträglich, 
wegen der Bequemlichkeiten, die er nun entbehrte. In 
tiefftem Schmerz erzählte er weinend, daß er feine Waͤ—⸗ 
fche nun felbft habe der Wäfcherin zuzählen müffen, folche 
Dual und Mühe wollte er fich nicht zumuthen, und er 
eilte fi) mit der Frau wieder auszuföhnen. 

Eine Zeit lang ſchienen Mutter und Tochter nun 
zu herrſchen; die Eleinen Gewohnheiten ließ man ihm, 
wichtigere Sachen wurden feinem Willen entrüdt. Der 
Graf von Bernflorff, der ungeachtet der erwähnten hef- 
tigen Aufwallung für Scholz nicht ungünflig gefinnt 
war, bewirkte ihm bie Erlaubniß, feine Penfion im 
Auslande verzehren zu dürfen. Gr lebte einige Zeit im 
füdlihen Franfreih, in Spanien, dann in Italien, 
wählte zulegt Nom zum Aufenthalt, und ftarb dafelbft 
im Sabre 1833. In den legten Zeiten hatte fein Egois- 
mus, zäher und ausdauernder, ald der Trotz der Spa- 
nierinnen, doch wieder Mutter und Tochter ganz unter: 
jocht, und berrfchte auf die widrigfte Weife; die Mutter 
erkrankte und ftarb, bie Tochter hatte befchloffen, mit 
ihrem noch ziemlich bedeutenden Erbtheil fih in ein Klo- 
fter zurückzuziehen. In Rom zu fterben, und Tochter 
und Vermögen dem Klofter zu überlaffen, war für den 
preußifchen aufgeflärten, demofratifchen und philifterhaften 
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Diplomaten noch eine Art romantifchen Ausgangs, um 
den er ſich indeß wenig befümmerte, da er in feiner 
legten Krankheit nur mit der Pflege und Labung feiner 
feibft befchäftigt war. 

| In allem Egoismus hatte Scholz doch ein gutes 
Herz und einen redlichen, treuen Sinn; nur durfte Fein 
MWiderftreit beide auf die Probe fegen. Bürgerliche 
Rechtſchaffenheit war ihm heilig, und nie hat er eine 
Umedlichkeit verübt. An feinen Freunden und alten 
Bekannten hing er mit Zärtlichkeit, nie vergaß er ihrer, 
und gönnte ihnen alles Gute, wenn er ed nur nicht er- 
arbeiten helfen oder verantworten follte! Auch feine 
Gefinnungen waren feft und unwandelbar, nur mußte 
man nicht verlangen, daß er fie zur Schau tragen oder 
durchfechten folle! So fehr er fich äußerlich bequemte, 
innerlich that er es nie, und es ift die Trage, ob er, 
bei einem gehörigen Auffchwung, oder dringender Noth- 
wendigkeit, nicht feine zage Faulheit vielleiht übermun- 
den, und der Welt eine heldenmüthige Standhaftigfeit 
hätte zeigen können. 

Seinem Landsmanne Geng verglichen, ergiebt fich 
ein merkmwürdiges Licht für beide. Won demfelben Drt 
und denfelben Grundfägen ausgehend, in faft gleicher 
Laufbahn, und mit faft gleihem Bedürfniß perfönlichen 
Wohlbehagens, findet der eine, thätig und gewandt, die 
reihfte Ausbeute der großen Welt, deren Gefinnung 
und Richtung er annimmt, und fteigt zu Ruhm und 
Ehre, und dauerndem Namen auf, der andre, laäſſig 
und unbeholfen, feinen Weberzeugungen treu, ſinkt in 
dunkle Mittelmäßigkeit des Genuffes und in Unbedeuten- 
heit zurüd. Beide waren unvolllommene Invaſion bür- 
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gerlicher Kräfte in die Vornehmheit; dem einen eröffnete 
fie fih, indem er die Ueberfülle feines Talents ihr ale 
Opfer darbot, den andern ftieß fie ab, weil er für fie 
bei mangelnder Auszeichnung nicht einmal Unterwürfigkeit 
genug hatte! 


MWilbelm Nolte, 
Königlicher wirkliher Dberfonfiftorialrath. 


Geſtorben zu Berlin, ben 2. Juli 1832. 


Mir haben den Verluſt eines unferer edelften Mitbür- 
ger, eines liebevollen und thätigen Menfchenfreundes, in 
dem Hinfcheiden des Mannes zu betrauern, deſſen ehr- 
würdiger Name Weberfchrift. diefer Zeilen bildet, und wir 
fühlen und um fo eifriger gedrungen, ihm einen Nachruf 
des Schmerzes und der Anerkennung öffentlich zu wid- 
men, als er felbft, während eines fchönen und verdienft- 
vollen Lebens, welches für die Welt durch feltene Eigen- 
ichaften des Geiftes und Herzens die fegenreichfien Wir: 
tungen raftlos ausübte, für fich feinen Gewinn in Ruhm 
und Namen fuchte, fondern in flillee Würde und reinem 
Wandel befcheiden dahin lebte. Doc, müffen wir an 
diefem Drte fürerft uns begnügen, den Umriß feines Le 
bens und Karakters in gedrängtem Ueberblide darzulegen. 

Johann Wilhelm Heinrih Nolte wurde am 27. No: 
vember 1786 zu Berlin geboren. Er ſtammte aus einer 
achtbaren Bürgerfamilie, und der Vater, ein überaus 
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redliher und mit ungewöhnlicher Klarheit in die Ver⸗ 
hältniffe des Lebens blidender Mann, forgte eifrig dafür, 
durch guten Unterricht die frühzeitig fichtbaren Anlagen 
des Sohnes zu entwideln. Diefer befuchte von der 
zarteften Jugend an die Nealfchule, ging mit einem 
reihen Worrathe von Kenntniffen und Pertigkeiten zu 
dem mit diefer Schule in enger Verbindung ftehenden 
Nädagogium, dem nacmaligen Friedrich - Wilhelms: 
Gymnafium, über, und gewann hier infonderheit das 
Studium der älteren und neueren Sprachen lieb, worin 
er bald die ausgezeichnetften Fortfchritte machte. Ohne 
hinlängliche Mittel, eine Univerfität zu beziehen, und 
für die Erweiterung feiner Vorkenntniſſe eifrig, hätte er 
gern noch länger die Schule befucht, ald ein günftiger 
Umftend ihn unerwartet zur Univerfität beförderte. Die 
Oberkonfiftorialräthe Zeller, Büſching und Gedike prüf 
ten ihn gleichzeitig mit feinem Jugendgenoffen Kiefewetter 
und einigen Anderen, und die Folge war, daß ihm das 
kurmaͤrkiſche Stipendium auf drei Jahre und gleich dar- 
auf noch ein zweites zu Theil wurde. Er ging daher 
Oftern 1785 nad) Halle, wählte das Studium ber 
Theologie und hörte die wichtigften theologifhen Worle- - 
fungen bei Nöffelt, Knapp und Niemeyer, philofophifche 
und philologifche bei Eberhard, Jakob und Friedrich 
Auguft Wolf, aber auch die Naturwiffenfchaften und 
die Gefchichte zog er mit Eifer in den Kreis feiner 
Studien. | 

Um Oſtern 1788 nad Berlin zurüdgefehrt und 
noch ſchwankend, ob er die theologifche Laufbahn ver- 
folgen oder fi) ganz dem Lehr- und Erziehungsfache 
widmen folle, nahm er, jedoch nur auf kurze Zeit, eine 
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£ehrerftelle in einem vornehmen Haufe an, worauf er, .. 
dem Minifter Grafen von Hergberg durch feine perfön- 
liche Erfcheinung und feine vielverfprechenden Fähigkeiten 
empfohlen, bei diefem berühmten Staatsmanne Sekre⸗ 
tair wurde. ine Anftellung in dem auswärtigen De⸗ 
partement konnte ihm hier nicht entgehen, und es ift 
fein Zweifel, daß in diefer Bahn feine Fähigkeiten volle 
Anerkennung gefunden haben würden; allein der Aus⸗ 
tritt feines Gönners aus den Gefchäften vereitelte dieſe 
Hoffnungen. Er ließ fich dies nicht allzu leid fein, und 
Tehrte gern zu dem Unterrichtöfache zurüd, mo ihm, 
wenn auch minder glänzende, doch um fo gründlichere 
Erfolge beſtimmt waren. Er wurde im Jahre 1791 
Lehrer an dem Pädagogium und der Realfchule, wo er 
ſowohl in den gewöhnlichen Schulgegenftänden, als auch 
im Sranzöfifhen und nglifchen den vortrefflichften 
Unterricht ertheilte. Im Jahre 1798 empfing er die 
Stelle eines Profefford am Friedrich - Wilhelms - Gym- 
nafıum, wie auch eines Lehrers ber deutfchen Sprache, 
dee Geographie und Gefchichte bei ber Königlichen 
mebizinifch > hirurgifchen Pepiniere. Seine Klarheit im 
Vortrage, fein unverdroffener Eifer und feine freundliche 
Sanftmuth machten ihn feinen Zuhörern eben fo nuͤtzlich 
ald wert und angenehm, und felten bat ein Lehrer von 
einer gemifchten Jugend fo allgemeinen Danf und all- 
gemeine Zuneigung eingeerntet. 

Sein ausgezeichnetes Verdienſt in diefer bis zum 
Jahre 1804 fo glüdlich fortgefegten Thätigkeit blieb aber 
auh höheren Ortes nicht unbemerkt noch unbelohnt. 
Man fchägte feine Kenntniffe und Lehrgaben, mehr aber 
noch die fchönen fittlichen Eigenfchaften, welche ihn dabei 
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‚ befeelten, den reinen Antrieb und Eifer, die Gewiffen- 
haftigkeit, den Fleiß, den ficheren und feinen Takt in 
Behandlung der Gefchäfte und Menfchen, den hellen 
Derftand und die fefte Ausdauer, welche er in Eleinen 
wie in größeren Dingen bewies. Er wurde deßhalb im 
die Oberbehörde des gefammten Unterrichtöwefend berufen 
und in dem damaligen Königlichen Oberkonfiftorium und 
Oberſchulkollegium zuerft als Affeffor, dann im näm- 
lichen Sabre ſchon als Oberkonſiſtorialrath angeftellt. 
Hier begann eine neue, ihm höchft erwünfchte und unter 
feinen Händen überall fruchtbare Gefchäftsthätigkeit, in 
welcher er fein übriges Leben hindurch getreu geblieben ift. 

Die Unfälle des Jahres 1806 erfchütterten ihn fehr, 
ftärkten aber zugleich feinen Muth in treuer Anhänglich- 
teit an König und Vaterland zu ſtets erneuter Hoffnung 
und zu jeder erhöhten Anftrengung und SHingebung. 
Bei Gelegenheit der neuen Drganifation ber Staatöbe- 
hörden, und da in Folge derfelben auch das feitherige 
Oberkonſiſtorium aufgelöft wurde, erhielt er im Sahre 
1809 eine neue Stellung in der geiftlichen und Schul» 
fommilfion dee Königlichen Regierung zu Potsdam. 

Im Jahre 1816 trat er in das neu errichtete Kon⸗ 
fiftorium der Provinz Brandenburg über, bei welchem 
er feitdem verblieb. Im Januar des folgenden Jahres 
geruhte der König, ihm unter ehrenvoller Anerkennung 
feiner vielfachen Verdienſte den rothen Adlerorden dritter 
Klaffe zu verleihen. Im Jahre 1826 erhielt er die 
Auszeichnung, zum wirklichen Oberkonfiftorialrath ernannt 
zu werden. 

Unmöglid) wäre es, bier die Mannigfaltigkeit, den 
Umfang und die Schwierigkeit der Gejchäfte und Arbeiten 
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anfzuzählen, die ihm in dieſer Stellung theild von Amts 
wegen oblagen, theild durch das Vertrauen feiner Mit- 
bürger zugemendet wurden, theild durch freimilliges An- 
bieten feines geprüften Rathes und feiner thätigen Hülfe 
fi) anhäuften. Einige der gemeinmügigen Anftalten, 
wie nennen hier vor allen die Louifenftiftung, das Fried⸗ 
tihöftift und die Gewerbefchulen, — welchen er Mit- 
vorfteher und Xheilnehmer war, haben in öffentlichen 
Blätteen bereits ausgefprochen, mas fie ihm verdanken, 
wie fie ihn vermiffen; und von wie vielen Seiten noch 
fonnten ähnliche Bekenntniſſe gefchehen,; wenn überall 
dee Gedanke und das Gefühl fogleich die beredten Worte 
fände! 

Obgleich während feines ganzen Lebens vorzugsweife 
durch die mächiten Pflichtarbeiten ımd in praktifchen Ver⸗ 
haͤltnifſen ſtets und ſtark befchäftigt, mußte der freffliche 
Mann doch einige Muße auch zu litterarifchen Arbeiten 
zu benugen. Gr hätte ald Schriftfieller, wäre ihm ver- 
gönnt gewefen, eigene größere Kompofitionen zu liefern, 
unftreitig ſehr bedeutend. werden können, und feine 
Schreibart gehört auch jegt zu den .mufterhafteften im 
Deutfchen; allein er hatte auch bier zunäcft den praf- 
tiichen Zwed der Verbreitung von SKenntniffen und der 
Erleichterung des Unterrichts im Auge. So entftanden 
aufer einer ſchon in vielen Auflagen wiederholten Chreſto⸗ 
mathie zum Weberfegen aus dem Deutfchen in's Fran⸗ 
söftfche, einer mit Anmerkungen verfehenen fehr fchäg- 
baren Ausgabe des Vicar of Wakefield und einer ähn- 
lihen des Macbeth, insbefondere die frefflichen Hand» 
bücher der franzöfifchen und englifchen Litteratur und 
Sprache, die er in Gemeinfchaft mit feinem Freunde 

3* 


52 


Ideler bearbeitet und herausgegeben, und worin die ge- 
drängten, aber alles Nothwendige und Sarakteriftifche 
glüdtich zufammenfaffenden Kebensbefchreibungen der Au- 
toren in folhen gegebenen Rahmen nicht felten wahre 
Meiſterſtücke geworden find. 

Seine äußeren Lebensverbindungen waren fehr ein- 
fah. Er hatte das Glück, feinen waderen Vater, der 
in dem. Sohne fo ſchöne Hoffnungen erfüllt fah, bis zu 
dem Lebensalter von zmeiundachtzig Jahren bei fi zu 
pflegen. Verheirathet war er nie. Mit einer einzigen 
Schmefter, die ihn eben fo heiß liebte, als fie ihn ein- 
fihtig zu würdigen verftand, lebte er in edlem häuslichen 
Berhältniffe glücklich vereint. 

Einem reihen SKreife bewährter Freunde brachte er 
ſtets unveränderte Innigkeit und Treue zu; auch bie 
Beziehungen der allgemeineren Gefelligkeit belebten und 
erhöhten fich in feinem Umgange; die wohlmwollende Hei- 
terfeit feines Gemüthes, fein angenehmer Sinn und 
reich ausgeftatteter Verftand äußerten fi in den feinften 
und gebildetften Formen, und fein ganzes Benehmen 
und Gefpräch fiellten einen Mann dar, beffen auch bie 
höchften Klaffen der Gefellfchaft fich hätten rühmen bdür- 
fen. Seine Güte und Sanftmuth, welche doch dem 
Ernft und der Feſtigkeit, deren das Recht oder die 
Wahrheit bedarf, niemals Eintrag thaten, blieben ſich 
auf höheren und niederen Stufen vollfommen gleich. 
Diefe Eigenfchaften waren bei ihm durchaus Tugenden, 
feiner Schwäche entfpringend, noch ſolche erzeugend, mit 
dem erfreuenden Anfchein auch das mohlthuende Wefen 
verbindend. . Von ihm kann die feltene Verſicherung 
gelten, daß er während feiner ganzen Laufbahn niemals 
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einen Mitmenfchen gekränkt, ihm aus Abſicht oder Leicht. 
finn gefchadet, ihn gehaßt, verkleinert oder gehemmt 
babe; vielmehr erfchien er felbft Gegnern wohlmeinend, 
behülflich und zu jedem Guten freudig. 

In den Herzen derer, die ihn gekannt und geliebt, 
die mit ihm gearbeitet, die durch ihn gewonnen haben, 
wird er unvergeßlich fortleben, wie in dem Wirken felber, 
das von ihm ausgegangen, und deffen Segen noch be- 
ftehben wird, wenn auch der theure Name dabei nicht 
mehr im Einzelnen überall deutlich genannt zu werden 
vermag! — 
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Ludwig Robert, 


Ludwig Robert wurde geboren zu Berlin im December 
des Jahres 1778. Die wohlhabende und geachtete Fa⸗ 
milie, der er angehoͤrte, führte damals den Namen Levin, 
den fie ſpäter mit dem Namen Robert-Tornow ver- 
tauſchte. Er genoß im elterlichen Hauſe, das durch 
geiſtige Bildung und geſellige Verhaͤltniſſe vor vielen 
andern ausgezeichnet war, eine forgfältige Erziehung, 
und den Unterricht, welcher feinen vorzüglichen Anlagen 
zu entfprechen fchien. Sodann befuchte er das franzö- 
fifhe Gymnafium. Den Verſuch, fi dem Kaufmanns 
ftand zu widmen, weßhalb er nad Breslau und Ham⸗ 
burg reifte, gab er fehr bald auf, und lebte fortan 
ganz den freien Studien und dichterifchen Arbeiten, zu 
welchen er die entfchiedenfte Neigung trug In dem 
Gefeltfhaftskreife feiner Schwefter Rahel fand er hiezu 
jede Anregung und Foͤrderniß durch den belebten Umgang 
der intereffanteften Männer und Frauen, welche damals 
in Berlin zu finden waren. Sein Sinn war aber in 
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gleicher Weiſe dem philofophifchen Nachdenken wie dem 
äfthetifchen Bilden zugemwendet, und neben Goethe wurde 
ſchon früh Fichte fein Keitftern auf dem Wege des Le- 
bens und der Wiffenfchaft. Eine befondre Selbftftändig- 
feit bewies er darin, daß er ſich von dem Einfluffe der 
Schlegel, die er beide perfönlic) wohl zu würdigen ver- 
ftand, nicht fortreigen oder beherrfchen ließ, fondern eine 
Bahn verfolgte, welche dem Karakter der früheren beut- 
ſchen Litteratur mehr entfprach, und zu dem aud) die 
fpätere, in den ausgezeichnetften Talenten der Nation, 
wieder zurückkehrte. 

Die Igrifchen Erftlinge feiner Dichtkunſt erfchienen 
in dem Muſenalmanach von Chamiffo und Varnhagen 
für das Jahr 1804. Sie wurden weniger günftig auf- 
genommen, als fie verdienten; vielleicht, weil fie auch 
in der Form weniger, als die der andern jungen Ge- 
noffen, jener Schule huldigten. Sein Eifer wandte ſich 
aber bald vorzugsmweife der Bühne zu. Ein Luftfpiel, 
„die Weberbilbeten”, dem er die Precieuses ridicules 
von Moliere fehr glücklich zum Grunde gelegt, wurde 
in Berlin mit Beifall aufgeführt, wiemohl die fatirifchen 
Scherze über die Schlegel’fche Schule und die Parodirung 
ihrer Formen ihm auch viele Gegner wedten. Der 
Muſik wohl kundig, dichtete er eine Oper, „die Syl- 
phen”, die von dem Kapellmeifter Himmel komponirt 
wurde, aber bei der Aufführung nur theilmeife gefiel, 
weil Dichter und Muſiker alles Maß auch des Guten 
und Beften, was man dem Yublitum an Einem Abend 
aufzunehmen zumuthen darf, überfchritten hatten. Das 
Gedicht aber ift mit großer Sorgfalt entworfen und aus⸗ 
gearbeitet, und darf auch ohne Hülfe der Kompofition, 
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als dramatifches Erzeugniß, mit vollem echte für ſich 
befichen. 

Nachdem Robert einen Theil von Deutjchland ge- 
fehen, und auch in Wien einen längeren Aufenthalt 
gemacht, befuchte er die Univerfität Halle, wo er jedoch 
den PVorlefungen wenig Geſchmack abgewann, fondern 
meift eignen Studien und edlem Freundesumgange lebte. 
Er machte hierauf eine Reiſe nach Holland, und begab 
fi) dann nach Paris, wo er ein dichterifch genußreiches 
und fleifiges Leben führte, bis ihn die Unglüdsfälle 
Preußens im Jahre 1806 nach Berlin zurüctiefen. Für 
die Bühne lieferte er bier zunächft wieder eine Weber- 
fegung, die bes XTrauerfpield „Omaſis“ von Baour- 
Lormian, welche, in trefflihen Alerandrinern gearbeitet, 
dieſer Versart für den tragifchen Gebrauch im Deutfchen 
neuen Eingang verfchaffen wollte. Eigne Hervorbrin- 
gungen bielt er, wiewohl fehr fruchtbar und fonft auch 
gern mittheilend, ans der Deffentlichkeit immer lange 
zurück; auch konnte die Rüdficht auf das Publikum ihn 
felten bei feinen Arbeiten beflimmen, bie er im Gegen- 
theil völlig frei, nad) ganz perfönlihen Antrieben und 
Stimmungen, oft nur für einzelne Gelegenheiten, oder 
für einen kleinen Kreis von Hörern abfichtlich einrichtete, 
und gerade an folhen Erzeugniffen das meifte Behagen 
‚ fand. Doc übergab er der Bühne nun bald nad, ein 
ander zwei eigne Werke, „Jephtha's Gelübde”, ein 
Trauerfpiel in Jamben, das in Berlin, Weimar, Ham- 
burg, Mannheim und andern Orten mit Beifall gegeben 
wurde, und dann „die Macht der Verhältniffe”, ein 
Zrauerfpiel in Profa, welches auf allen Bühnen. Deutſch⸗ 
lands eine große Wirkung hervorbrachte, und heufiges 
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Tages hervorbringt; daffelbe ift ohne Zweifel die gehalt- 
reichfte, eigenthümlichfte und Fraftvollfte feiner drama⸗ 
tifchen Arbeiten. 

In diefer Zeit hatte er fih auch durch Fichte's 
Umgang und Lehre volllommen in deſſen philofophifchen 
Anfichten befeftigt, mit welchen er feine glüdlichften 
Meberzeugungen verbinden konnte, und denen er zugleich 
den leichteften Uebergang zu den Lehren des Chriften- 
thums verdankte, welchen er feitdem mit ernfter Wahr: 
haftigkeit, aber auch mit aller Freiheit eines proteftan- 
tiſchen Forſchers, anhing. 

Die fruchtbare Thaͤtigkeit feines philoſophiſchen und 
dichterifchen Geiftes wurde durch die Kriegsbemegungen 
des Jahres 1812 unterbrochen. Gefchäfte, welchen er 
fh aus Rückſicht für Andre freiwillig unterzog, führten 
ihn auf einige Zeit nach Polen, von wo er Frank zu- 
rückkehrte. Im Frühjahr 1813, als Preußen ſich gegen 
ben Feind erhob, war auch Robert für die Sache des 
Baterlandes begeiftert, und verbreitete, noch unter des 
Feindes Herrſchaft, und nicht ohne Gefahr, einen Fräf- 
tigen Aufruf zum Kampfe. Er felbft hatte früher ritter- 
liche Uebungen ſehr geliebt, als echter und Zurner 
große Gefchidlichkeit gezeigt; in jüngeren Jahren würde 
der Kriegsdienft ihm eine willlommene Laufbahn geweſen 
fein. SIegt, nicht jung genug, um unter den freiwilligen „ 
Jaͤgern zu dienen, getrennt von den Freunden, bei wel⸗ 
hen er eine ihm gemaͤße Stellung hätte finden Fönnen, 
trank und mifmuthig im Gefühl perfönlichen Zurüd- 
ftehens, mußte er fih der Verknüpfung ungünfliger 
Umftände fügen, und einen andern Ausweg wählen, 
feine Gefinnung und feinen Eifer zu bethätigen. Er 
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benugte das Anerbieten des ruffifhen Gefandten Grafen 
Golofflin, der bei feiner Miffton in Stuttgart ihm eine 
diplomatifche Thätigkeit eröffnete, welche für die gemein- 
fame Sache auf diefem Punkte fo wichtig als erfprieglich 
fein mußte. 

Mit ehrenvollfter Anerkennung feiner geleifteten Dienfte 
fhied er noch während des Sommerd 1814 aus biefem 
angenehmen und zu vertraulicher Freundfchaft gewordenen 
PVerhältniffe, indem er zu der freien Muße gern zurück⸗ 
fehrte, die feiner Lebensgewöhnung mehr ald andre Vor⸗ 
theile nöthig geworden war. Den großen Creigniffen 
hatte inzwifchen auch feine Dichtung eigenthümliche Dar- 
ftellungen und Ergüffe gewidmet, und ein Theil der 
begeifterten Gefänge, welche fpäter unter dem Titel 
„Kämpfe der Zeit” im Druck herausfamen, waren in 
Stuttgatt gedichte, und von dem Perfaffer dort in 
gewählten Kreifen, und auch anr Hofe, unter größtem 
Beifall vorgelefen worden. 

Nach einigem Aufenthalt in Frankfurt am Main, 
fah er zuvörderft Berlin wieder, lebte dann einige Zeit 
in Breslau, wo er in Verbindung mit feinem Freunde 
Schall eine heilfame Wirkung auf die Schaubühne 
möglich glaubte, wohin feine Neigung, fein Nachdenken 
und feine Thätigkeit noch ſtets gerichtet waren. Doch 
lebten in feiner Erinnerung die angenehmen Eindrüde 
des Aufenthalts in Süddeutſchland fort, und als feine 
Schweſter ihren Wohnort auf längere Zeit in Karlöruhe 
hatte, folgte auch er den Einladungen, welche ihn dort- 
bin und nad Stuttgart zurückriefen. 

Hier lebte er darauf mehrere Jahre, im Genuffe 
der glücklichſten Freiheit, angefehen und beliebt in den 
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erſten Kreifen, die er doch faft mied und ſtets vernach⸗ 
läffigte, einzig feinen dichterifchen Befchäftigungen nach- 
haͤngend, und in vertraulichem Freundfchaftsumgange nur 
feiner gemüthlihen Neigung folgend. Dabei nahm er 
an ben Bewegungen der Zeit lebhaften Antheil, und 
ſprach feine Gefinnung, die ftetd den Fortfchritten der 
allgemeinen Entwidlung, dem Menfchenwohl, der Sache 
vernünftiger Freiheit und Achter Bildung gewidmet war, 
bald in ftrengem Ernſte, bald in fcharfem Wig und 
heitern Scherzen aus. Der Wechſel des Aufenthalts in 
den nahe liegenden Städten Stuttgart, Karlöruhe, 
Mannheim, Heidelberg, Baden, Straßburg, erhöhte den 
Reiz eines Dichterlebens, dem nichts in der Welt zu 
fehlen fchien, und das gleichwohl feinen beften Gewinn 
noch erft finden follte. 

Im Jahre 1818 lernte er feine künftige Gattin 
fennen, Friederike Braun, ausgezeichnet durch bewun- 
dernswürdige Schönheit, fo wie durch feltne Vorzüge 
des Herzens und einnehmende Geiftesgaben. Robert 
hatte früher nie an eine Heirath gedacht; jest war fein 
Entfchluß, als er feine Neigung erwiedert fand, unwider⸗ 
ruflicy entfchieden. Doch erft im Jahre 1822 konnte 
die gewünfchte Verbindung erfolgen, und gleich darauf 
wurde eine Neife nad, Norddeutfchland angetreten. 

Er begab ſich zuerft nach) Dresden, wo er feine 
Schwefter Rahel fand, welche den Aufenthalt in Karls- 
ruhe feit ein paar Jahren wieder mit dem in Berlin 
vertaufcht hatte; auch zog der Umgang mit Ludwig Tieck 
ihn befonderd an. Hierauf Iebte er einige Jahre in 
Berlin, und feine dichterifche Thätigkeit wurde nun mehr 
und mehr auch eine litterarifche, wozu die fehon früher 
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angefnüpfte freundfchaftliche und gefchäftliche Verbindung _ 
mit Cotta reiche Gelegenheit gab. Er nahm beftimmten 
und geregelten Antheil an mehreren Zeitfchriften; befon- 
derd aber blieb die Schaubühne fein Augenmerk, für 
welche er nicht nur durch eigne größere und kleinere 
Erzeugniffe, die zum Theil, wie das Luftfpiel „Blind 
und lahm“, allgemeines Glück machten, zum Theil, wie 
das fatirifhe Stud „Kaſſius und Phantafus”, dem 
gemifchten Publiftum nicht eingänglih genug werben 
fonnten, fondern auch durch Uebernahme von mancherlei 
Arbeiten, zu welchen Zalent und Selbftverläugnung 
vereint fein mußten, durch willigen Beirath, durch be- 
lehrenden Unterricht und durch öffentliche Kritif, wirk⸗ 
fam blieb. | 

Diefe Thätigkeit und Richtung erlitten duch eine 
abermalige Veränderung feines Aufenthalts, den er im 
Jahre 1822 auf einige Zeit wieber in Karlsruhe nahm, 
wenig Unterbrehung Die Schaubühnen von Karlsruhe 
und Mannheim erfreuten fic) feiner wohlmeinenden uns 
eigennügigen Theilnahme. Cine mit feiner Gattin nad 
Paris unternommene Reife blieb ebenfalls nicht ohne 
Frucht für die Angelegenheiten der Bühne und der Kit 
teratur überhaupt. 

Im Jahre 1827 kam Robert wieder nach Berlin, 
um fich dafelbft, wie es fchien, gänzlich feftzufegen. 
Ihm waren bier durchaus günflige LXebensverhältniffe 
befchieden; er genoß des reinften und vollftändigften 
häuslichen Glüdes durch feine liebenswürdige und liebe⸗ 
volfe- Gattin; feine Schwefter war ihm eine forgfame, 
zärtliche Freundin; er fand Achtung und Anfehn in 
jedem Kreife, den er befuchen mochte; fein Ruf als 
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Dichter hatte ſich ausgebreitet und befeſtigt. Auch in 
finem Wirken für die Bühne zeigte ſich ermünfchte 
Fördernig, und feine Arbeiten für das Königsftädtifche 
Theater fchienen diefem einen neuen Aufſchwung zu ver 
heißen. Allein diefe legtere Ausficht beftand nicht lange, 
und auch für das Königliche Theater, wo man durch 
feifchen Willen die großen Hülfsmittel bisweilen zu einer 
würdigen und fruchtbaren” Kunftanftalt organifirt zu 
fehen hoffte, mußten die eifrigften Beftrebungen fich meift 
als vergebliche bekennen. 

Die Juli-Revolution in Frankreich und die Zerrüt- 
tungen, welche fie in den Niederlanden und Polen zur 
Folge hatte, fo wie die Unruhen, die in mehreren deut: 
fhen Ländern ausbrachen, wirkten auf Robert's Gemüth 
ſehr verbüfternd. Seine Freiheitsliebe knüpfte fih an 
gefeglihe Formen, er wollte Erörterung, Fortfchritt durch 
Einfihtz rohe Gewalt und wilde Zerftörung waren ihm 
verhaßt. Die Sache des Vaterlandes und des vater 
ländifchen Königthumd erregte feinen tiefften Antheil, 
feinen reinften Eifer. Indeß mußte er bald erfahren, 
dag Zeiten der Unruhe und Verwirrung ed am meiften 
ducch das Verkennen find, welches fowohl die richtigen 
Grundfäge im Allgemeinen, ald auch die Denfungs- und 
Berfahrungsart des Einzelnen trifft. Er fah die Mehr: 
zahl der Menfchen von ganz andern Gefichtspunften aus- 
gehen, als die feinigen waren; feine Aeußerungen wurben 
mißverfianden, feine Triebfedern nicht begriffen; zmifchen 
heftigen und blinden Partheimeinungen fand er für feine 
Ueberzeugungen und Urtheile felten eine Stätte. Miß— 
muthig zog er fich mehr und mehr in fein Inneres und 
auf einen Beinen Kreis des Umgangs mit feiner Schweiter, 
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mit einigen jüngeren Verwandten und bewährten Freun- 
den zurüd. 

In folder tiefen Verſtimmung überfam ihn ned 
der Eindrud der fteten Annäherung des furchtbaren 
afiatifchen Webels, welches von Rußland und Polen her’ 
ganz Europa in Schreden fegte. Als ed unvermeidlich 
zu werden fchien, daß die Cholera fich auch dieffeits 
der Oder ausbreiten würde, Faßte Nobert den Entfchluß, 
Berlin zu verlaffen, und fürerft noch einige Zeit. ruhigen 
Lebens und Dichtens zu gewinnen, fern von den Stürmen 
der politifchen Welt und den Angriffen der mörderifchen 
Seuche. Die Seinigen redeten ihm lebhaft zu, ja er 
konnte glauben, fie durch fein Beifpiel zur heilfamen 
Nachfolge zu bewegen. So reif’te er im Sommer 1831 
ab, und nahm feinen Aufenthalt in Baden, wo er auch 
den Winter zubringen wollte. 

Die gehoffte Nuhe jedoch fand er auch hier nidt. 
Verdächtigungen feiner Denkart und abentheuerlihe Miß- 
reden folgten ihm aus der Heimath nad), und er glaubte 
Öffentlich dagegen auftreten zu müffen. In Baden felbft 
waren die Gemüther höchft erregt, die Aeußerungen 
heftig und fchranfenlos; er fah feine Meinung mit der 
ihn umgebenden noch mehr in Widerſpruch, als dies in 
Berlin der Fall gewefen war, und mußte es gefchehen 
laffen, daß Leichtfinn und auch mitunter Bosheit feinen 
redlihen Sinn laut verunglimpften. Stille dichterifche 
Thätigkeit und fein glüdliches Gattenverhältnig wurden 
in diefer Zeit um fo mehr feine Zuflucht. - 

Der allgefürchteten Krankheit fchien er glüdlich ent- 
gangen, aber in dem bisher bewahrt gebliebenen Rande 
ihlih ihn ein andres Webel todtbringend an. Er er- 
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krankte im Juni des Jahres 1832 an einem Nervenfieber, 
das durch einen Rüdfall tödtlich wurde. Er entfchlief, 
nah vorausgegangenem mehrwöchentlihen Kampfe, ge 
faßt und fanft am 5. Juli, unter der treuen Pflege der 
troftlofen Gattin, die fehon nad) wenigen Wochen, von 
der gleichen Krankheit ergriffen, ihm nachfolgte! 

Dear Eindrud diefes doppelten Todesfalles wurde 
allgemein tieffchmerzlih empfunden. Dem ausgezeich- 
neten Dichter und edlen Menfchen, der fchönen, holden 
Grau und lieblichen Dichterin, — denn auch ihr war 
die Gabe des anmuthigen Liedes verliehen, — folgten 
aus der Nähe und Ferne viele herzliche Klagelaute, voll 
Anerkennung, Bedauern und Sehnfuht. Von den öf- 
fentlichen Nachrufen, welche uns bekannt geworden, fügen 
wir als Zeugniß ehrenvoller Theilnahme hier die beiden 
nachſtehenden an, einen deutfchen und einen franzöfifchen, 
bie zugleich als bezeichnende Würdigung des Dichter: 
talent dienen mögen, deſſen Fritifche Erörterung und 
Seftftellung wir unfrerfeitS hier nicht verfuchen. 

Noch im nämlihen Monate, da Robert gefchieden 
war, ſprach W. Häring über ihn im Freimüthigen unter 
andern Folgendes: 

„Der Schmerz um einen bewährten Freund, einen 
geiftreichen Dichter, einen werthen Mitarbeiter dieſer 
Blätter ift zu neu, unfere Zeit zu gemeffen, um diefe 
Nachricht für unfere Lefer mit mehr als wenigen An- 
deutungen zu begleiten.” 

„Ludwig Robert ift in Berlin geboren, in den legten 
fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, von begü- 
terten Aeltern. Seine ausgebreitete Familie lebt bier 
im Wohlftande und ehrenvollen Stellungen. Auch ex 
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ſelbſt gehörte zu der glücklichen Minderzahl deutſcher 
Dichter, welche nicht mit dem Bedürfniß zu kämpfen 
haben. Ohne reich zu fein, Eonnte er fein Xeben hin⸗ 
durch eine unabhängige Stellung behaupten.” 

„Seine Erziehung und feine Studien hat er größ- 
tentheild in Berlin vollendet. Vielleicht läßt fih — im 
guten Sinne — behaupten, daß fein beißender Wig nad) 
feiner Waterftadt ſchmeckt. Natürlich hatte er ihn auf 
feine geiftreich feine Weife ausgebildet.” 

„Robert arbeitete langfam. Gedantenlofes Phan⸗ 
tafiren war ihm zuwider. Er mußte fich über alles, 
was er ſchuf, volle Rechenfchaft geben können. Nur 
in dem Cyklus von Gedichten nach Napoleon’s Sturz, 
„die Kämpfe der Zeit”, erhob ihn die Bedeutung bes 
Momentes zu dithyrambifchem Schwunge, und diefe Ge 
fange find wohl poetifch das Werthuolifte, was Mobert 
geleiſtet.“ 

„Sonſt war ſeine Muſe eigentlich eine epigramma⸗ 
tiſche, ein Kind unſeres reflektirenden Geſchlechtes. In 
kurzen Sinngedichten, die von Mund zu Munde gehen, 
z. B. „Was iſt das Publikum?“ in kritiſchen Paro⸗ 
dieen, z. B. das Geſpräch der Königinnen, hat er 
Ausgezeichnetes geleiſtet.“ 

„Es darf nicht geläugnet werden, daß ein großer 
Mißmuth, der bis zur Bitterkeit ging, dem Dichter 
das Leben verkümmerte. Die Mißverhältniſſe des deut- 
[hen Theaters tragen hievon die Hauptihuld. Er hatte 
fi) viel von deffen Fortfchreiten verfprochen, er hatte 
viel gehofft für daffelbe zu wirken, (er hatte es in feiner 
Blüthe Eennen gelernt!) und er mußte Zeuge fein feines 
ſchnellen Verfalls.“ 
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„Der Unmuth, wie man in blinder Thorheit die 
Rechte der Dichter verfannte, verfchwendend in Garbe- 
robe, Dekorationen und dem anhangenden Tand, zu 
profitiren glaubte, indem man die längft kümmerlichen 
Honorarfäge für die Dichtungen noch herabfegte (!) und 
dadurch dem Kunftwerthe des Inſtituts den Stab brach, 
übermannte ihn. Er konnte, lange von füßen Hoff: 
nungen genährt, einem ihm fehr werthen Inftitute nicht 
jo ſchnell und gelaffen ven Rüden kehren, wie die mei- 
fien unter den beffern beutfchen Dichtern, die es Tängft 
aufgegeben, für die bunte Schau- und Gaufel- Anftalt, 
heut noch Theater genannt, ihre beffern Kräfte zu ver- 
geuden. Er hoffte noch lange, er wollte nicht ohne 
Kämpfe davon gehen, und das war ehrenwerth.“ 

„Beſonders hatte er durch das neue Königsftäbtifche 
Theater zu wirken gehoff. Er fand nicht genügenbe 
Unterflügung. Auch war der Ruin diefes Theaters 
fhon durch die zu breite Grundlage, auf der e8 errichtet, 
ausgefprochen. Indeß war die Zeit, wo er mitwirkte, 
die Blüthezeit des Schaufpield dort. — Hätten die da- 
maligen Direktoren nur fo viel ald den einjährigen Ge- 
balt Einer Sängerin angewandt, um bie probuftiven 
Kräfte der Luftfpieldichter einmal aufzumuntern und eini- 
germaßen nur für die Arbeit zu entfchädigen, fo würde 
diefe Anftalt vielleicht mit geringften Koften fortgedauert 
und geblüht haben.” 

„Unter feinen Luftjpielen haben wohl diejenigen den 
meiften innern Werth, welche im Publitum am wenig: 
fien anfprechen, eine Erfcheinung, die fehr nahe liegt, 
weil eine bittere Zeitfatire, wo das negative Element 
vorwaltet, wie 3. B. fein „Phantafus und Kaffius‘ 
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und fein: „Er wird zur Hochzeit gebeten’, vom Theater 
herab nicht anziehen kann.“ 

„Ein geiftreicher Mann wie Robert, deffen reflef- 
tirendes Dichtertalent ringsum nach Gegenftänden fühlte, 
Eonnte auch, nicht fremd bleiben dem öffentlichen Leben. 
Er trat nit pofitiv ald Politiker auf, aber feine Schrif- 
ten find voller politifhen Anfpielungen; feine fatirifche 
Geißel flog rüftig umher — ohne zu beleidigen. Allein 
ein Dichter und Politiker aus Fichte’! Schule, der an 
Derfektibilität glaubte und ihre Herannahen in jedem 
Zeitumfchwunge zu gewahren meinte, mußte auch barin 
in der allerlegten Zeit bittere Täufchungen erfahren.‘ 

„Robert gehört zu den außerordentlichen deutfchen 
Dichtern, welche nicht jede Zeile, die fie fehreiben, für 
den Drud beftimmen. Er dichtete für fih; viele Sa- 
tiven, Xenien, ganze Parodieen, lagen in feinem Pulte, 
die er nur verfrauteften Freunden dann und wann mit- 
theilte. Es gehörte zu feiner inneren Genugthuung, 
ſich gelegentlich fo Luft zu machen; dann aber wurbe 
ed verfchloffen, um niemand zu beleidigen.’ 

„Er felbft war oft bitter, feine Satire aber blieb 
nur wigig und ſcharf. Und doc, darf von dem Menfchen 
Robert gefagt werden, daß, wo er jener Bitterfeit Herr 
wurde, er liebenswürdig war und ein edles, wohlwol⸗ 
lendes Gemüth zeigte. Friede feiner Afche! 

Die zweite, franzöfifche, Stimme ift die eines jun- 
gen liebenswürdigen Schriftftellers, Eduard de la Grange, 
welcher noch in der legten Lebenszeit Robert's deſſen 
Umgang in Baden genoffen hatte, und in der Revue 
des Deux-Mondes ſich über den Hingefchiedenen alfo 
vernehmen ließ: 
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Geneve, 10. Aoüut 1832. 


Permettez-moi, monsieur, de consacrer, dans votre 
Revue, un souvenir à la memoire de Louis Robert, 
de Berlin, qu’une mort prematuree vient d’enlever ä 
ses amis. Il n’y a pas encore six semaines que, nous 
promenant sous les delicieux ombrages de Baden-Bade, 
nous devisions ensemble sur la poésie et la litterature 
germaniques. Gravissant ces montagnes herissees de 
noirs sapins, au milieu de ruines pittoresques des chä- 
teaux du moyen äge, il me lisait des vers que lui 
avaient inspires les Orientales de Victor Hugo, et se 
plaisait a me faire remarquer la singuliere facilite avec 
laquelle la langue allemande peut s’approprier les beau- 
tes de nos chefs-d’oeuvre romantiques; quelquefois, 
par une transition soudaine, s’elangant des regions de 
la po@sie à celles de la philosophie, il me commentait 
des passages de Fichte, dont il avoit été le disciple 
et Pami. Sa conversation etait tout-à-la fois piquante 
et instructive, son esprit aimable et enjoue, il y avait 
de la finesse dans ses observations et de l’atticisme 
dans ses critiques; mais elles glissaient sur le individus 
sans faire gräce aux ridicules. Robert appartenait au 
passe par les goüts et les liaisons de sa jeunesse. Ve- 
teran de l’ecole de Goethe et de Tieck, dont il se 
montrait lP’admirateur passionne, il avoit milit€ pour 
eux, pendant vingt ans, dans les feuilles litteraires, 
comme un soldat qui defend ses chefs et ses drapeaux. 
D a compose plusieurs comedies: P’une d’elle, die Ueber- 
bildeten, dont le canevas est tir& des Precieuses ride- 
cules de Moliere, mais revetu de couleurs empruntees 
aux maurs et aux localites allemandes, a été joude, 
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pour la premiere fois avec beaucoup de succès, en 
1804; depuis elle a été rajeunie dans ses details et 
n’a pas obtenu moins de faveur: je citerai encore 
Cassius et Fantasus, piece allEgorique et satirique, dont 
le sujet est purement litteraire: Cassius est la caisse, 
et Fantasus l’imagination; enfin une tragedie bourgeoise, 
die Macht der Verhältnisse (la puissance des rapports), 
qu’on represente aujourd’hui sur la plupart des theätres 
de l’Allemagne, | 

En 1817, Robert paya son tribut à l’enthousiasme 
de l’eEpoque, par un volume de podsies sur les grands 
evenemens qui, depuis 1813, avoient change la face 
de l’Europe; mais sa lyre ne connut jamais la flatterie, 
il ne venait pas bravement au secours des monarques 
vainqueurs, sa voix genereuse s’elevait comme celle de 
Jean-Paul en faveur des peuples: veritable patriote 
dans le bon sens de ce mot, et sincere ami d’une 
sage liberte, il tirait du passe des legons pour l’avenir. 
Il publia ensuite successivement plusieurs nouvelles qui 
rappelent, par leur cöte satirique, la maniere de Cer- 
vantes, et les podsies Epigrammatiques qu’il insera 
dans les Rheinblüthen, en 1824 et 1825, sont presque 
toujours presentees sous la forme la plus heureuse, 

Robert ecrivait dans les Annales criliques de Berlin, 
et plus frequemment encore. dans le Morgenblatt, - ou, 
depuis 1830, il avoit publié les Nouvelles lettres d’un 
mort. C’etait une suitegja celles du prince Pückler 
qui eurent tant de vogue en Allemagne; Robert sut 
s’approprier ce cadre ingenieux: il datait cette corre- 
spondance, tantöt de l’autre monde, et tantöt de ce- 
lui-ci, soit que l’ombre du dandy voyageur erre en- 
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core sur cette terre, soit quelle se promene de pla- 
ntte en plante. La veille du jour de notre separation, 
ii me montra une de ces lettres qu'il venait de ter- 


miner, elle etait Ecrite de Saturne; j’y remarquai 


quelques allusions ä Berne et au journal de l’eglise 
evangelique de Berlin; la tendance de cette feuille est 
une sorte de jesuitisme protestant, et Robert a tou- 
jours été l’antagoniste le plus decide des pietistes et 
des mystiques modernes. Cette epitre est d’ailleurs 
entierement politique: c’est une argumentation judicieuse 
et serree qui s’attaque egalement aux theories radi- 
cales et absolutistes. Les lettres precedentes traitaient 
des theätres et de la litterature, Peut de temps avant 
que la mort ne le frappät, Louis Robert avait com- 
pos€ un prologue pour une representation que les ac- 
tears de Carlsruhe donnerent à la m&moire de Gehe. 
Ce sont les derniers vers qui soient sortis de sa plume. 
A le voir dans son interieur, si plein d’amenite, et 
environn€ de tant de bonheur domestique, aurais-je 
pa croire qu’une existence si paisible et si douce se 
füt si töt brisee® — Je lui avais fait Mre Stello; il 
fut saisi d’un tel enthousiasme pour le. talent original 
et la verve creatrice de ce livre si profondement pense 
et anime de couleurs si vives, que, malgre sa repug- 
nance habituelle pour les traductions, il avait entre- 
pris de le faire passer dans la langue allemande, 
croyant ne pouvoir plus richement doter la litterature 
de son pays qu’en y naturalisant un tel ouvrage. 
1832, 
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Friederike Nobert, geborne Braun. 


In Schwaben erblühte diefes ſchöne Frauenbild, — 
der verbrauchte Ausdrud darf hier fi) mit befondrem 
Nechte wieder darbieten, — in Schwäbifch-Gemünd, als 
Kind ehrbarer, wackrer, jedoch unbemittelter Eltern, 
denen ein zahlreicher Kinderfegen weniger Glück als 
Sorge gab. Der Vater war zulegt ale Schulmeifter, — 
dort Präzepter genannt, — in Snittlingen angeftellt, 
und obgleich er für feine Schüler dergleichen nicht eben 
brauchte, hakte er doch gute Bildung und litterarifche 
Kenntniffe, die er wenigftens feinen eignen Kindern 
mitzutheilen fuchte. 

Die wunderfhöne Zochter, firahlend in Frifche und 
Munterfeit der Jugend, aber in dem untergeordneten 
Kreife des heimathlichen Lebens, wo Schönheit bei Ar- 
muth wenig galt, ohne günftige Ausfichten, ging eine 
Heirath ein, die den Umftänden nad ganz vortheilhaft 
erfchien, doch Fein wahres Glück begründen konnte, ja 
felbft die erwarteten äußeren Vortheile nur fpärlich lei⸗ 
ftete. Diele Jahre gingen in alltäglichem, geringen und 
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doch wechſelvollen Leben hin, unter Sorge, Unbefrie⸗ 
digung, Widerwaͤrtigkeit und Pein. Die guten Anlagen 
blieben unentwickelt, die Anſprüche höheren Lebens 
niedergedrückt. Nur die Schoͤnheit, die reine, hohe 
Schönheit, erhielt fi), bei allen Kämpfen und Ver⸗ 
dunklungen der Tage, heil und klar in eigner Kraft; 
ungetrübt und unbezwungen leuchtete die zu befferem 
Glücke hin. | 

Die zu unmürdiger Feffel gewordene Verbindung 
wurde endlich gelöft, und Mutter und Gefchwifter freu- 
ten fich Liebevoll der wiedergewonnenen Tochter und 
Schmefter. 

Ludwig Robert hatte die fchöne Leidende kennen 
lernen, und alsbald den Zauber ihrer Schönheit empfun- 
den; noch mehr aber wurde er buch bie ihm enthüllten 
Regungen ihres Gemüths ergriffen und durch die Vor⸗ 
züge ihres muntern Geiftes, die fi) nun überrafchend 
vor feinen Augen entfalteten. Durch feinen Umgang 
gepflegt und geleitet, gewannen ihre verabfäumten Eigen- 
haften, nun ſchnell Geftalt und Wirkſamkeit. Seine 
Zimeigung fand die glücklichſte Erwiederung. Nach man- 
hen Kämpfen und Bedenken, zu welchen die eigenthüm- 
lichen Verhältniffe der beiden Liebenden Anlaß gaben, 
erfolgte eine fefte Verbindung, die fortan das Lebens⸗ 
glück beider wurde. 

Man hatte für den Dichter gefürchtet, und das 
Schwabenmädchen Bürger’s ihm warnend vorgehalten; 
man war für die ſchoͤne Frau beforgt gemwefen, welche 
vielleicht erfahren follte, daß Unglüd, wie in niedrer 
Wirklichkeit, auch auf phantaftifhen Höhen wachſen 
fonne. Doch tiefe Neigung und feftes Vertrauen führten 
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ficher über alle Zweifel hinweg, und behaupteten und be 
währten fich bis an's Ende. 

Friederike Robert wurde und blieb die glücklichſte 
Frau, das Glück und der Stolz ihres Gatten. Sie 
liebte und fchägte ihn über alles; ihr mufterhaftes, 
harmlos freies und heitres Benehmen ließ nie einen 
Schatten in feiner Seele entftehen; alle Huldigungen, 
die ihr mit Beeiferung immerfort dargebracht wurden, 
zeigten nur ftetd auf's neue, wie beneidenswerth fein 
Glück und wie feft begründet ed war. 

Robert verließ mit feiner Frau das füdliche Deutfch- 
land, und brachte fie in die größere Welt, zuerft in feine. 
Heimath, dann auch nah Paris. Er führte fie in 
Weimar zu Goethe'n, in Dresden zu Tieck, wo fie die 
Bewunderung und Liebe des ganzen Kreiſes erregte. 
Am reichften erfchloß fich ihre das Leben in Berlin, wo 
fie von allen Seiten die beeifertfie Aufnahme, den 
glänzendften Schauplag fiegender Erfcheinung fand. Es 
ift wahr, "ihre Schönheit befiegte jeden Zweifel, jeden 
üblen Willen durch die bloße Gegenwart; fie war ſchön 
im vollen Sinne des Wortes, ſchön, wie Raphael die 
Schönheit mahlte, ſchön, um rings alles zu erhellen. 
Unter dem Namen der fihönen Robert war fie weithin 
genannt und gepriefen ; Dichter befangen fie, Heine, 
Graffunder, Fouque, Achim von Arnim, Schall; Eduard 
Magnus mahlte ihre Bild, ein herrliches Merk, durch 
die freue Aehnlichkeit ſowohl, ald durch die Kunftmeifter- 
ſchaft, über welches in einem Briefe von Rahel vom 
27. Oktober 1826 fo treffende als finnvolle Bemerkun⸗ 
gen mitgetheilt find. Diefer allgemeine Eindruck der 
ſchönen Frau verftärkte fi nur in dem Kreife ber näheren 
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dreunde, wo fie Bewunderung und Xiebe in erhöhtem 
Maße einärntete, und zwar hatte fie das Glück, noch) 
mehr fogar ald den Beifall der Männer, das Entzüden 
und die Gunft der Frauen zu gewinnen. 

Frohe Laune und gefällige Munterkeit vermißte man 
nie In ihr; gegen Bosheit und Neid flanden ihr auch 
wohl Waffen des Wiges zu Gebot. Eigentlihe Talente 
der Kunft entbehrend, brachte fie der Gefelligkeit mit 
beftem Erfolg die natürliche Gabe zu, die allemannifchen 
Gedichte von Hebel, und andre Stüde in fchwäbifcher 
Mundart, mit gutem Sinn und frifhem Ausdrud vor- 
zutragen, und fand fich überhaupt nie behaglicher, als 
wenn fie völlig Schwäbin fein konnte und als Schwäbin 
fih zu geben brauchte, den Dichtern überlaffend, fie zur 
Griechin, zur Indierin zu erheben. - 

Ihr glückliches Naturell war indeg nicht ohne An- 
lagen zur Dichtkunſt. Mit angenehmer Leichtigkeit machte 
fie Eleine Lieder, artige Mährchen, meift hochdeutſch, 
einiges auch ſchwäbiſch, in denen ein naiver Sinn und 
anfpruchlofe Bildlichkeit walteten. Einige ihrer Lied- 
hen find von berühmter Meiſterhand in Muſik geſetzt 
worden. 

Robert ſtarb im Sommer 1832 in Baden an einem 
Nervenfieber. Seine Gattin pflegte ihn mit raftlofer, 
liebevoller Sorgfalt, und Feine Worftellungen konnten 
fie bewegen, die drohende Gefahr der Anftelung zu 
beachten. Bald durch den nicht abzumendenden Tod 
des theuren Gatten im Innerſten getroffen, und von 
derfelben Krankheit befallen, erlag auch fie wenige Wo—⸗ 
hen nad) ihm. 

Ein edles, treues Paar, des beften Andenkens 
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werth! Mögen diefe Blätter ihm einftweilen anftat 
des Grabfteines dienen! Und damit nicht düſtre Bilde 
der Trauer die Afche umgeben, fondern fie im ftille 
Bezirk noch fih der Schönheit und Heiterkeit zu freuer 
fcheine, in welchen fie zum Leben einſt begabt war, fi 
fhließen wir mit einem vollen Dichtungskrange, welcher 
Heine in feiner frühften Zeit der Bewunderten darge 
bracht. Die folgenden drei Sonette waren bisher nod 
nicht gedrudt, und daß wir fie bier anfügen, wirt 
uns der Lefer gewiß danken, der Dichter hoffentlich ver- 
zeihen! — 

1837. 


Sonettenfranz 
an Friederike Robert. 


1. 


Verlaß Berlin, mit feinem dien Sande, 

Und dünnen Thee, und feinen wig’gen Leuten, 
Die Gott, und Welt, und was fie felbft bedeuten, 
Beariffen Längft mit Hegel'ſchem Verftande. 


Komm mit nad) Indien, nad) dem Sommerlande, 
Wo Amrablüthen ihren Duft verbreiten, 

Die Pilgerfchaaren nach dem Ganges fchreiten, 
Anbächtig und im weißen Feſtgewande. 


Dort, wo die Palmen wehn, die Wellen blinken, 
Am bheil’gen Ufer Lotosblumen ragen 
Empor zu Indra’d Burg, der ewig blauen; 


Dort will ich gläubig vor dir niederfinten, 
Und deine Füße drüden, und dir fagen: 
Madame! Sie find die fchönfte aller Frauen! 
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Der Ganges raufcht, ed wandeln ſtolz die Pfauen, 
Und fpreizgen fi, die Antilopen fpringen 

Im grünen Gras, die Hyazinthen Elingen, 

Viel taufend Diamanten nieberthauen; 


Zief aus dem Herzen der beftrablten Auen 
Blumengefchlechter, viele neue, dringen, 
Sehnfuchtberaufcht ertönt Kokila’s Singen — 
Ja, du bift fchön, du fchönfte aller Frauen! 


Gott Kama laufcht aus allen deinen Zügen, 
Er wohnt in deines Buſens weißen Zelten, 
Und haucht aus dir die Lieblichften Gefänge; 


Ich ſah Waffant auf deinen Lippen liegen, 
In deinem Aug’ entdeck' ich neue Welten, 
Und in der eignen Welt wird’3 mir zu enge! 


3, 
Der Ganges raufcht, der große Ganges ſchwillt, 
Himalaya erftrablt im Abendfcheine, 
Und aus der Nacht der Banianenhaine 
Die Elephantenheerbe fürgt und brüllt; — 


Ein Bild! Ein Bild! Mein Pferd fürn gutes Bild! 
Vomit ich dich vergleihe, Schöne, Feine, 

Dich Unvergleichliche, dich Gute, Reine, 

Die mir das Herz mit heiter Luft erfüllt! 


Vergebens fiehft du mich nach Bildern ſchweifen, 
Und fiehft mich mit Gefühl und Keimen ringen, — 
Und, ach! du lächelft gar ob meiner Qual! 
Doch Lächle nur! Denn wenn bu lächelft, greifen 
Die Engel droben nad) der Darf’, und fingen 
Des Halleluja dröhnenden Choral. 

1823, 9. Heine 
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Chriſtian Günther Graf zu Bernftorff. 


t 


Der Name Bernſtorff, einem uralten edlen Geſchlecht 
in Hannover und Mecklenburg angehoͤrig, glaͤnzt ſeit 
vielen Geſchlechtsfolgen in den ſchoͤnſten und reinſten 
Erinnerungen deutfchen Lebens. Im Anfange des vori- 
gen Jahrhunderts hatte die Staatöflugheit und Thä— 
tigkeit des Freiherrn Andreas Gottlieb von Bernflorff 
wefentlihen Antheil an den Werhandlungen, durch 
welche das Haus Hannover zur Thronfolge in Groß— 
britarnien gelangt ifl. Später fehen wir den Grafen 
Johann Hartwig Ernft von Bernftorff in bänifchen 
Staatödienften die höchften Ehrenftufen erreichen, und 
als Freund und Beichüger Klopſtock's fi ein dauerndes 
Denkmal in ber bdeutfchen Geiftesbildung fliften. Sein 
Neffe, Andreas Petrus Graf von Bernftorff, vermehrte 
diefen Ruhm, und zeigte ald Staatsmann: eine feltene 
Größe der Einfiht und des Karakters, durch die er 
während ftürmifcher und bdrangvoller Zeiten Dänemark 
in glüclicher Sriedensruhe und geachtetem Anfehen erhielt. 
Diefem großen Vater entiproß der würbige Sohn, beffen 
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Leben bier in gedrängten Umriffen zu vergegenmärtigen 
die Abficht nachftehender Zeilen ift. 

Chriftion Günther Graf von Bernftorff, geboren zu . 
Kopenhagen am 3. April 1769, war der britte Sohn 
aus feines Waters erfter Ehe mit Henrietten Gräfin zu 
Stolberg - Stolberg. Seine Erziehung im Haufe ber 
Eltern, theild in Kopenhagen, theild auf dem Familien- 
gute Dreilügow in Medienburg, wurde mit liebevoller 
Sorgfalt in dem Geifte geleitet, welcher diefen Kreis 
von jeher auszeichnet. Der Juͤngling fand in der hei- 
mifchen Umgebung die trefflichften Vorbilder edler Ge: 
finnung und Wirkfamkeit. Seine Oheime, die beiden 
Grafen zu Stolberg, fhon ale Dichter berühmt, die 
flete Verbindung mit Klopftod, und der Zutritt vieler 
andern Männer von höherer Bildung und MWürbigfeit, 
erhöhten den geiftlichen Glanz des Hauſes. Wiffenfchaft- 
lichen Unterricht empfing er durch Privatlehrer. Seine 
ausgezeichneten Fähigkeiten entwidelten fih früh. Der 
Tod der geliebten Mutter, die er in feinem breizehnten 
Jahre verlor, ließ den Gang dieſes häuslichen Lebens 
unverändert, und bei ben guten Fortfchritten des Jüng⸗ 
lings wurde der Befuch einer öffentlichen Anftalt nicht 
für nöthig erachtet. Dagegen war der Vater frühzeitig 
bedacht, die vielverfprechenden Anlagen feines Sohnes 
dur ausübende Thätigkeit zur Reife zu bringen. Kaum 
achtzehn Jahr alt, verfuchte diefer fich bereits in man- 
nigfachen diplomatifchen Arbeiten, unter der unmittel- 
baren Auffiht und zur großen Zufriedenheit des Waters, 
der ihn zu feiner Belehrung alsbald auch eine Reife 
nad) Schweden machen lief, mo gerade der Reichstag 
eröffnet war, und fobann, nad ber Rückkehr non 
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diefem erften Ausfluge, im Jahre 1789, ihn bei dem 
dänifchen Gefandten in Berlin, feinem Oheim, dem Gra- 
‚ fen Friedrich Leopold zu Stolberg, als Legationsfekretair 
anftellte. 

Hier zeichnete er fi) fowohl durch feine Arbeiten, 
ald auch durch fein perfönliches Benehmen fo vortheil- 
haft aus, daß er in kurzer Zeit zum Gefchäftsträger 
ernannt wurde, und fihon im Jahre 1791 die Beför- 
derung zum bevollmächtigten Minifter erhielt. Die durch 
Glanz und Bildung hervorragende Gefelligkeit Berlins 
fah in Bernflorff eine ihrer fchönften Zierden; feine 
jugendlihe Erfcheinung war fo würdevoll ald anmuthig; 
fein offener, redliher Sinn flößte das ficherfte Vertrauen 
ein; fein freundliches Wohlwollen erwarb jede Zuneigung, 
und der günftige Eindrud, welchen fein damaliger Um⸗ 
gang den trefflichften Menfchen aus allen Ständen hin⸗ 
terließ, hat aus jener frühen Zeit bis in die fpätefte für 
ihn unauslöfchlich fortgedauert. 

Im Sommer des Jahres 1794 machte er in Be- 
gleitung feines jüngeren Bruders, des Grafen Joachim 
von Bernftorff, eine Urlaubsreife in die Schweiz, wurde 
jedoch unerwartet von bier abgerufen, um den dänifchen 
Gefandtfhaftspoften in Stodholm zu übernehmen. Bei⸗ 
nahe zwei Sabre hatte er biefem often vorgeftanden, 
ald er im Sommer 1796 Befehl erhielt, mit befondern 
Aufträgen feines Hofes fi) nah St. Peteröburg zu 
begeben, wo fein Aufenthalt aber nur von kurzer Dauer 
war. Nah Stockholm zurückgekehrt, wurde er im 
Mai 1797 fchleunigft nach) Kopenhagen berufen, weil 
fein Water fehwer erkrankt war, und .er für diefen, fo 
fange bderfelbe verhindert bliebe, die Leitung der Gefchäfte 
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übernehmen ſollte. Die Krankheit jedoch endete den 
21. Juni mit dem Tode bed großen Mannes und fein 
Sohn, zum Staatsfekretair für die auswärtigen Ange: 
Iegenheiten mit Sig und Stimme in Geheimen SKonfeil 
ernannt, trat unmittelbar ale Nachfolger für ihn ein. 

Bernflorff verwaltete das ihm übertragene Amt in 
demfelben Geift und Sinne, welcher bisher für Däne- 
mark fo heilfam und fruchtbringend ſich erwiefen hatte. 
Er wußte verfühnliche Milde und firenge Feftigkeit zu 
vereinigen, und es gelang ihm, das politifhe Anfehen, 
welches fein Water erworben hatte, ungefchwächt fort- 
zufegen. Im Sommer 1800 wurde er zum Staats- 
minifter und Minifter der ausmärtigen Angelegenheiten 
ernannt, und ihm fein Bruder, Graf Joachim von 
Bernflorff, als Direktor des auswärtigen Departements 
zum erwünfchten Gehülfen beigegeben. 

Der zwifchen Großbritannien und Frankreich mit 
erbitterter Anftrengung geführte Seekrieg brachte damals 
das meutrale Dänemark in die unangenehmften DVer- 
widelungen; die Engländer nahmen dänifche Schiffe weg, 
und bedrohten Kopenhagen durch ihre Flotte. Die fefte 
Sprache. und geſchickte Unterhandlung Bernſtorff's 
wandten fürerſt das Unheil eines Krieges noch ab; der 
zweinnddreißigjährige Staatsmann vertrat mit Erfolg 
das Hecht gegen die Uebermacht, und die Engländer 
mußten fogar die Rückgabe fämmtlicher genommenen 
Schiffe zugeftehen. Das folgende Jahr aber fah diefel- 
ben Verwidelungen nur heftiger wiederfehren, und es 
erfolgte am 2. April 1801 die Schladht vor Kopenha⸗ 
gen, worauf diefe Hauptftabt felbft von dem Feinde bom⸗ 
bardirt wurde. Auf einer Baftion der Feſtungswerke 
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ſtand Bernſtorff mit dem Kronprinzen⸗Regenten, jegigen 
Könige Friedrich dem Sechsſten, den Gang bes Kampfes 
näher zu beobachten, die Bomben flogen in allen Nic 
tungen über fie bin, und eine fiel und zerplagte dicht 
neben ihnen, glüdlicherweife ohne zu befchädigen. Der 
Sieg entfchied ſich, trog der Tapferkeit der Dänen, zu 
Gunften ber Engländer, und Dänemark mußte für den 
Augenblid nachgeben; die fehwierigen und rafchen Unter⸗ 
handlungen aber, welche mit den englifchen Befeldhabern 
gepflogen wurden, führte Bernftorff fo Eräftig und vor- 
theilhaft, daß er günftigere Bedingungen erlangte, als 
man bamals zu hoffen wagte. Schon erkrankt, aber 
fi) gewaltfam aufrecht erhaltend, brachte er den Waffen⸗ 
ftilftand noch zum Abfchluffe, kaum aber war bies 
gefchehen, fo brach die Mafernkrankheit bei ihm aus, 
und er mußte jede Xhätigkeit aufgeben. Noch nicht 
völlig genefen, übernahm er, zur fchließlichen Zeft- 
ftellung der Verhältniffe mit England, eine auferordent- 
liche Sendung nad) London, wo er mehrere Monate 
zubrachte. 

Im Jahre 1806 ereignete fich durch befondere Ver⸗ 
hältniffe der Anlaß, dag Bernſtorff auf einige Zeit fich 
wiederum nad) ‚Berlin begab. Die günftigften Eindrüde 
blieben auch von diefer zweiten Anwefenheit Bernftorff’s 
dafelbft am Hofe und in den Gefellfchaftökreifen zurück. 

Daffelbe Jahr brachte ihm die Begründung feines 
eigenen häuslichen Glüdes; er vermählte fi) im Som- 
mer 1806 zu Emkendorf mit feiner Nichte, der Gräfin 
Elifabeth von Dernath. 

Diefes und die nächftfolgenden Jahre war Bernſtorff 
durch die Zeitumftände genöthigt, im Gefolge des Kron- 
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prinzen⸗Regenten größtentheild in Kiel zuzubringen, wo 
eine däniſche Zruppenmacht zum Schuge Holfteins auf 
geftelt war. Dänemark fand fich zwifchen den entge- 
gengefegten Zumuthungen der Friegführenden Mächte in 
der mißlichften Lage, und befonders gab der fortdauernde 
Seekrieg theild neuen Anlaß zu widerwärtigen Erörterun- 
gen und Spannungen, die zu befeitigen immer weniger 
gelingen wollte. Am 9. Auguft 1807 hatte Bernftorff 
die entfcheidende, in der biplomatifchen Gefchichte berühmt 
geworbene Unterredung mit dem englifchen Gefandten 
Jackſon, in welcher bie unftatthaften Forderungen Eng- 
lands zurüdgewiefen wurden. Die Folge war ber 
Friedensbruch und unerwartete Angriff auf Kopenhagen, 
durch welchen die Engländer fi) der dänifchen Kriegs⸗ 
flotte bemächtigten und fie nach England abführten. 

Die Wendung der Angelegenheiten war unglüdlic, 
aber die Standhaftigkeit und Würde, mit welcher Bern: 
ftorff das Recht und die Ehre des dänifchen Staates 
vertreten hatte, wurde von allen Seiten rühmend an⸗ 
erfannt, und von feinem Königlichen Herrn dur Ver 
leihung des Elephanten-Drdens belohnt. 

Die Treue und Geradheit, die er in feinem Dienft- 
verhältniffe wie in jedem andern Lebensbezuge gewiffen- 
haft übte, war durch kein Mißgeſchick zu erfchüttern, 
und follte bald auch von einer andern Seite her eine 
feltene Prüfung beftehen. Eine Angelegenheit, welche 
nicht unmittelbar den Staat, fondern zunächft die per- 
fonlichen Verhältniffe eines Dritten betraf, hatte ihn zu 
einer DVorftellung veranlaßt, durch welche er ein Unrecht 
abwenden zu müffen glaubte, und da er auf Schwierig- 
keiten ftieß und nicht durchdringen konnte, fo zweifelte 
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er keinen Augenblid, daß er der Ehre feiner Meberzeugung 
ein Opfer bringen und feinem Amte entfagen müßte. 
Er nahm im Mai 1810 feine Entlaffung, ohne Trotz 
und Groll, wie ohne Ungunft. Der König blieb von 
feiner treuen Verehrung und Anhängigkeit innig über 
zeugt und ihm mit aller früheren Zuneigung gewogen. 

Um jedoch nicht unthätig zu ſeyn und um: ferner 
dem Staate zu nügen, erbot ſich Bernftorff, durch bes 
fondere Umftände ihm felbft unerwartet dazu veranlaft, 
im folgenden Jahre zur Uebernahme der dänifchen Ge 
ſandtſchaft zu Wien, die fich gerade offen fand, und ihm 
auch fogleich gewährt wurde. In diefer Anftellung hoffte 
er neben feiner amtlichen XThätigkeit einiger Ruhe und 
Erholung zu genießen, deren er auch nach fo mechfel- 
vollen und bewegten Jahren, in welchen auch feine 
Gefundheit fehr gelitten Hatte, wohl bedurfte Gleich 
das nächſte Jahr aber bereitete durch Napoleon’d Zug 
nach Rußland nur neue und größere Bewegungen, von 
denen auch Dänemark hart berührt werden follte. 

Nah den Unglüdsfällen, welche die Franzofen in 
Rußland erlitten, blieb Dänemark ihrer Sache durch 
verhängnigvolle Umftände anfangs nod verknüpft, und 
von der großen Verbündung gegen Napoleon ausge- 
ſchloſſen. Bernftorff, deffen Amtöverrichtungen in Wien 
zufolge der Creigniffe bes Jahres 1812 aufhören muß- 
ten, ſah fih den Rückzug nad Dänemark durch bie 
Kriegsheere verfperrt, und wollte mit feiner Familie 
nach Mannheim abreifen, um bier die weitere Wendung 
der öffentlichen Angelegenheiten ftil abzuwarten. ‘Der 
edle Kaifer Franz, hiervon benachrichtige, ſchickte zu 
ihm, Tieß ihm die Verficherung feiner befondern Achtung 
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etheilen, und zugleich den Wunſch ausdrüden, daß er 
kinen Aufenthalt in Wien, wo ihn niemand flören 
würde, fortfegen möchte. Im Anfange des Jahres 1814 
ſchloß Dänemark ſich der Sache ber Verbündeten fürm- 
ih an, und Bernſtorff tat wieder in feiner vorigen 
Eigenfchaft auf. Er folgte dem Kaifer in das große 
Hauptquartier, und traf nach dem Sturze Napoleon’ im 
April zu Paris ein, wo er den Friedens - Verhandlungen 
beiwohnte, und für die Sache Dänemarks, befonders auch 
durch feine Perfönlichkeit, fo vortheilhaft einwirkte, als 
e8 unter den damaligen Umftänden irgend möglich war. 

Demnähft wurde er beauftragt, in Gemeinfchaft 
mit feinem Bruder an den Verhandlungen des Kongreffes 
zu Wien Theil zu nehmen, und befonders auch zu der 
allgemeinen Anordnung ber beutfchen Verhältniffe thätig 
mitzuwirken. Hier und bei dem zmeiten Aufenthalte zu 
Paris, wohin Bernftorff den verbünbeten Monarchen 
folgte, bei denen ſämmtlich er jegt beglaubigte war, 
gelang es feinem regen und beharrlichen Eifer, den däni- 
fhen Intereffen überall die günftigfte Berudfichtigung 
zu erhalten. | 

Seine Rüdreife von Paris nahm er durch die 
Schweiz, befuchte dann in Weftphalen feinen Oheim 
Sriedrich Leopold Grafen zu Stolberg, und fand ſich 
mit dem Schluffe des Jahres 1815 auf dem Gute 
Dreilügow, wohin auch Stolberg zum Befuche kam, 
mit feiner Familie, die er in Wien verlaffen hatte, 
wieder vereinigt. Auf der Weiterreife nach Kopenhagen 
gerieth er in Lebensgefahr, der er jedoch glücklich entging. 

Er war mit feiner Stellung in Wien äuferft zu- 
frieden, und genoß in den diplomatifchen wie in den 
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gefeltfchaftlichen Werhältniffen jeder Auszeihnung und 
Annehmlichkeit. Jedoch hatte er bisweilen wohl im 
Vertrauen geäußert, daß er einen dem Vaterlande nähe 
ren Poften vorziehen würde, wenn ein folchet fich zeigen . 
folte. Als num die Gefandtfchaft am preußiſchen Hofe 
dem Grafen Joachim von Bernflorff angetragen wurde, 
wünfchte diefer, voll Zartgefühl und Fürforge für den 
geliebten Bruder, daß demfelben die Wahl zwifchen bei- 
den Poften, den Gefandtichaften zu Wien und Berlin, 
freigeftellt würde. Höchften Ortes wurde dies gern be- 
willigt, und der ältere Bruder wählte allerdings Berlin, 
nicht ohne feine alte Anhänglichfeit an den Hof und das 
Land, fo wie feine Vertrautheit mit Sitten und Lebens⸗ 
weife der ihm fo fehr befreundeten Stadt, bei dieſem 
Entfhluffe wefentlih in Rechnung zu bringen. Er 
ahndete nicht, wie fehr diefe Antriebe fih in ber näch— 
ften Zeit bewähren und zu welcher feften Geftalt fie 
gedeihen follten! 

Sm Januar 1817 verließ er Holftein und Fam mit 
den Seinigen nad) Berlin. Hier fand er alles feinen 
Wünſchen gemäß; die größe Zuneigung und Hochachtung 
begegnete ihm von allen Seiten, und während feine eble 
Erfcheinung und hohe Liebenswürdigkeit offen hervortra- 
ten, konnten auch die hellen Einfichten und reinen Ge⸗ 
finnungen des vielerfahrenen Staatsmannes nicht ver 
borgen bleiben. Diefer Verein feltener Eigenfchaften 
erzeugte und rechtfertigte den Gedanken, daß die Leitung 
der politifchen Gefchäfte Preußens in den damaligen 
Zeitumftänden keinen befferen Händen anvertraut werben 
koͤnnte, ale Bernftorff’s, der durch befonnene Haltung 
und maßvolle Kraft den Erforderniffen des Tages am 
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maften zu entfprechen fchien, und in Berlin ſchon längft 
nicht mehr als ein Fremder anzufehen war. - 

Die erften Eröffnungen hinſichtlich eines Webertrittes 
in den preufifchen Staatsdienft wurden ihm bereits im 
April 1818 gemacht, und gleich im folgenden Monat 
mit größtem Nachdruck wiederholt. Bei diefer wichtigen 
Angelegenheit, welche für ihn mehr eine Sache großen 
Plichtberufs, als lockenden Chrgeized war, wollte Bern- 
ftorff nicht feibftchätig eingreifen, fondern unterwarf Die 
Entfegeidung unbedingt feinem Herrn, dem Könige von 
Daͤnemark. Diefer gütige Fürft mißte den treuen 
Staatsdiener fehr ungern, wollte denfelben aber fo ehren- 
vollem Rufe und großem Wirken nicht entziehen, fondern 
ertheilte dem angeregten Webertritte feine volle Genehmi⸗ 
gung. Bernſtorff veifte darauf nach Holftein, um per: 
fonlih Abfchied von dem Könige zu nehmen, der ihm 
die gnädigften Gefinnungen unverändert bewahrte. Un⸗ 
mittelbar nach feiner Entlaffung trat er in preufifche 
Dienfte als Geheimer Staats- und Kabinetöminifter und 
Chef des Departements der auswärtigen Angelegenheiten. 

Auf dem Kongreffe von Aachen erfchien er zuerft 
in dem neuen Verhältniffe, mit und neben dem Staats- 
kanzler Fürften von Hardenberg. Beide Staatsmänner, 
fhon aus früherer Zeit befreundet, und die edlen For- 
men ber hohen Xebenkreife, denen fie beide durch Geburt 
und Bildung angehörten, auf ihre amtlihe Bezüge 
übertragend, wirkten einträchtig zur Löſung der diploma 
tifhen Aufgaben, die ihnen gemeinfam geftellt waren, 
und wobei die etwanigen Meinungs = DVerfchiedenheiten, 
welche nach andern Seiten beftehen mochten, größten- 


theils unberührt bleiben Eonnten. Bernftorff empfing 
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hier auch gleich im Beginne feiner neuen Laufbahn -d 
fchmeichelhaftefte Zeugnig der Achtung und ber Gna 
von Seiten des Königs, feines nunmehrigen Dien 
herrn, durch Verleihung des Schwarzen Adler -Drber 
während der Saifer Alerander von Rußland ihn glei: 
zeitig mit dem höchften ruffifchen Orden, dem des H 
ligen Andreas, ald dem Zeichen feines hohen Vertrauer 
ihmüdte Nach der Nüdkehr von Aachen trat Ber 
ftorff in Berlin an die Spige des ihm untergeben 
Departements, und übernahm die Zeitung der Diplom 
tiſchen Gefchäfte. 

Gleich im nächften Jahre rief ihn der Gang t 
Ereigniffe zu dem Kongreffe deutfcher Bevollmächtigt 
nad) Karlsbad, wo zur Sicherftellung des deutſch 
Gemeinwefens gegen ruheftörende Bewegungen die X 
fchlüffe vorbereitet wurden, welche fpäterhin duch 1 
deutfche Bundesverfammlung zur Deffentlichteit gelan 
ten. Dem neuen Songreffe, der hierauf in Wien z 
Befeftigung und Ermeiterung der beutfchen Bundesv 
hältniffe gehalten wurde, wohnte Bernftorff gleicherwe 
als Bevollmächtigter von Seiten Preußens bei, uw 
feine befonnene Klarheit wie fein redlicher Eifer blieb 
auch bier nicht ohne fruchtbare Einwirkung. 

Die neuen politifhen Verwidelungen, welche in Fol 
der fpanifchen Revolution nach und nach hervortrate 
gaben in den nächftfolgenden Sahren Anlap zu db 
Kongreffen von Troppau, Laybach und Verona, wo 
wichtigften und für Europa folgenreichften Beſchlüſſe 
Stande kamen, zugleich aber auch die erhöhten Schwieri 
keiten fichtbar wurden, welche fortan in dem Gange d 
europäifchen Politik fi geltend machten. Bernſto 
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nahm an der Verhandlungen diefer Kongreffe Theil, 
in welchen das Intereffe und die Sprache Preußens 
fietö folgerecht in der gewählten Richtung zu beharren 
wußten. 

Nicht Leicht dürfte die neuere Geſchichte einen Zeit- 
raum darbieten, wo bie politifhen Aufgaben größer, 
die diplomatifhen Wirkfamkeiten wichtiger und zarter 
geweien wären, als die fünfzehn Jahre, während welcher 
in Frankreich der Kampf der Revolution gegen die Re⸗ 
flauration ununterbrochen fortdauerte, und alle politifchen 
Verhaͤltniſſe Europa's durch diefen Kampf durchkreuzt 
und bedingt wurden. Die Ereigniffe diefes Zeitraums 
und die ihnen entiprechenden öffentlichen Maßregeln find 
befannt, die Thätigkeiten aber, welche darauf eingewirkt 
haben, der Antheil und das Verdienft, bie hierbei den 
einzelnen Kabineten und ben mit ihrer Gefchäftsleitung 
beauftragten Staatömännern zuzurechnen find, in Ret- 
tung und Förderung des Guten und Rechten, in Ab- 
wendung und Milderung der Uebel, diefe Einwirkungen 
tonnen ihrer Natur nach nur einem engen Streife von 
Mitwiffenden vertraut fein, und es bleibt Fünftiger Ge⸗ 
fhichtfehreibung vorbehalten, diefe noch verhüllten perfön- 
lichen Bezüge einft genau zu erforfchen und darzulegen. 
Wir befcheiden uns, hier nur im Allgemeinen auf bie 
baltungsvolle und gebeihliche Friedensftellung hinzudeuten, 
welche Preußen während jenes Zeitraums immerfort be 
bauptet hat, auf das Anſehen und Vertrauen feines 
Kabinets, auf die guten Früchte, welche diefem Boden 
entfproffen find, und wir dürfen mit Zuverficht, ohne 
irgend ein anderes Verdienft damit befchränten zu wollen, 
die Ueberzeugung außsfprechen, daß die von Bernflorff 
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geführte Gefchäftsverwaltung im Einzelnen wie im 
Ganzen durch jede Fünftige Beleuchtung nur inmer 
ehren- und ruhmvoll für ihn fich darftellen wird. 

Und bier ift der Ort, wo wir vor andern Eigen- 
haften, die er befaß, der einen gedenken müffen, bie 
allen übrigen zur feften Mitte diente, und bie ihm felbft 
die glücklichſte Befriedigung und feinem ganzen Wirken 
eine erhöhte Kraft und Sicherheit verlieh! Bernſtorff 
war in feiner Denkart und Gefinnung durchaus monar- 
hifch; fein innerftes Wefen umd jede feiner Handlungen 
folgten diefer Richtung. Seinem Königlichen Dienſt⸗ 
herrn und Gebieter mit höchfter Liebe und Verehrung 
zugethan, ftrebte er vor Allem, den beftimmten Willen 
deffelben zu vernehmen und auszuführen, und dem Sinn 
und der Anſicht des Monarchen im Allgemeinen nach⸗ 
zufolgen. Dies that der offenen Darlegung und freis 
müthigen Erörterung feiner eigenen Anficht keinen Ein- 
trag; er würde biefe niemals zu verhehlen fähig gewefen, 
und in manchen, bier undenkbaren Fallen lieber ganz 
zurüdgefreten fein; aber wo das Gewiffen gefichert war, 
fand ihn die Pflichttreue des Dienftes immer zur Selbft- 
verläugnung bereit. 

"Mehrmals im Verlaufe diefer Jahre ſah Bernftorff 
feine Xhätigkeit durch heftige und langwierige Krank⸗ 
heitöleiden unterbrochen. in erbliches Uebel, die Gicht, 
pflegte feit früher Zeit, in längern ober fürzern Friften 
wiederfehrend, ihn zu befallen. Die Leitung der Ge 
ſchäfte führte er auch noch vom Krankenbette mit glüd- 
lichem Erfolge fort, nur in feltneren Fällen mußte er 
kürzere Zeit auf alle Thätigkeit verzichten. Wiederholt 
fuchte er, wo nicht Genefung, doch Linderung, in heilfamen 
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Bidern und im ftillen Kreife der Seinen. Die erneuten 
Kräfte aber widmete er mit erhöhtem Eifer fogleich wie: 
der feinem Dienftberufe. 

Schon im Jahre 1824 äußerte er gegen Freunde 
im Bertrauen, daß feine Sränklichkeit ihn wohl bald 
nöhigen würde, feinem Amte zu entfagen, und zwei 
Jahre fpäter glaubte er, biefen Zeitpunkt wirklich ein- 
treten zu fehen; allein das höchfte Zutrauen, welches 
in ihn gefegt wurde, und die ftrenge Pflichtgefinnung, 
mit dee er folches erwiederte, bewogen ihn ſtets wieder, 
diefen Schritt noch aufzuſchieben, und das Zureden fei- 
nee Freunde wie die öftere Befferung feiner Gefund- 
heitsumftände liegen ihn nach überftandener Unterbrechung 
jedesmal frifchen Muthes die Gefchäfte wieder aufnehmen. 

In ſolchem Wechfel war der Sommer des Jahres 
1830 berangelommen, und Bernftorff nach abermaligen 
fhweren Leiden in das Bad zu Nenndorf gereift, beffen 
Gebrauch ſich ihm fchon früher wohlthätig erwiefen hatte. 
Jedoch kaum angelangt, empfing er die raſch auf einan- 
dee folgenden Nachrichten von der in Paris ausgebroche» 
nen neuen Revolution, deren Umfang und Ergebnig mit 
jedem Tage fich. bedeutender darſtellte. Der Cindrud 
diefer zerflörenden Creigniffe wirkte fo gemwaltfam auf 
fein Gemüth, daß er aufs neue erfrankte; fein Geift 
und Wille aber blieben ungebeugt, er vertrieb den hef- 
tigen Gichtanfall burch heiße Bäder, und eilte nad) Ber- 
Im, wo er in der Mitte des Auguft noch fehr leidend 
antraf. Er übernahm ſogleich mit rüftiger Kraft die 
Reitung der Gefchäftee Die politifche Lage mit Flarer 
Befonnenheit überfchauend, wirkte er mit feftem Eifer 
in derjenigen Richtung, welche den Umftänden bes Augen- 
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blicks die einzig angemeffene erfchien, und in welder, 
zu verſtärkter Kraft und Verbündung, die verfchiedenften 
Anfihten zulegt ſich vereinigten. 

Die Erfehütterung in Frankreich wirkte weit über bie 
Gränzen diefes Landes hinaus, von allen Seiten erhoben 
fi) Bewegungen, die durch Klugheit zu befchränten, 
durch Einfiht zu meiftern oder durc Gewalt zu hemmen 
waren. Bernftorff zagte keinen Augenblid, auch unter 
dem Zufammentreffen der verwirrendften Eindrüde nicht, 
fondern wandte gegen jede neue Gefahr nur Fältere Faſ⸗ 
fung und erhöhte Vorſicht. Die Ereigniffe nahmen in 
der That bald wieder eine minder drohende Geftalt, die 
Hauptkrifis gelangte durch ihre eigenen Gegenwirkungen 
zum Stillftande, und bie wichtigften Streitfragen wurden 
allmälig in die Schranken frieblicher Verhandlung ein⸗ 
gelenkt, wo das Anfehen und die Macht der erhaltenden 
Grundfäge fi der Revolution gegenüber im übermwiegen- 
den Vortheil finden mußte. 

Diefer Stand der Dinge war vorbereitet, allein noch 
feineswegs vollendet, als Bernftorff in Folge der unaus- 
gefegten Anftrengung und Thätigkeit aufs neue ernftlich 
erfrankte, und nun entfchieden glaubte, den vielen wei⸗ 
teren Kämpfen, die ſich vorausfehen Tießen, mit feinen 
geihmwächten Kräften nicht mehr gewachfen zu fein. Doch 
ließ er deßhalb in feinem Pflichtberufe keineswegs nad; 
die heftigften Fieberanfälle, die fehmerzlichften Kopfleiben 
durften ihn nicht abhalten, bie Gefchäftsarbeiten regel⸗ 
mäßig fortzuführen, und insbefondere auch bie mündlichen 
diplomatifchen Verhandlungen täglich zu beftehen. Ganz 
in den Leiftungen lebend, welche die Zeitumftände von 
ihm forderten, achtete er nicht feiner eigenen Dinopferung. 
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Kt nachdem fein Zuftand, durch dieſe Anftrengung 
Abft, endlich dahin gebracht war, daß er glaubte, den 
Iufgaben feiner Stellung mit feinen gefchwächten Kräften 
iht mehr gewachfen zu fein, reifte der Vorſatz in ihm, 
ch aus dem Staatödienfte zurüdzuziehen. Auch bie 
nftigere Ausficht, zu welcher im Allgemeinen die po- 
tiſchen Angelegenheiten nicht ohne feine thätige Mitwir- 
mg zurückgeführt waren, ſchien ein fchidlicher Abfchnitt 
ze bie eigne Laufbahn, und er dußerte im Frühjahr 
831 dem beftimmten Wunfch, von derfelben abzutreten. 
och fein Wunſch wurde noch nicht gewährt, fondern 
nflweilen durch die Ernennung eines Staatsſekretairs 
x Die auswärtigen Angelegenheiten nur eine erleichternde 
Jeichäfts- Anordnung eingerichtet. 

Als jedoch die Krankheitsleiden, anftatt nachzulaffen, 
ı ber nächſten Zeit nur immer häufiger eintraten, und 
eichwohl der öffentliche Zuftand eine fortdauernd ge- 
eigerte Aufmerkfamkeit erforderte, da hielt Bernftorff 
; für feine Pflicht, den Zeitpunkt nicht abzumarten, 
o ihn bie bisherige Klarheit des Ueberblicks verließe, 
nbern feine Gefchäftsführung ungefrubt einem kundigen 
achfolger zu übergeben, und von einem often abzu- 
eten, deſſen Aufgaben und Verantwortung ‚die nächfte 
ukunft noch vergrößern konnte. Er bat im Frühjahr 
832 mit befcheidenem, doch dringenden Ernſt um feine 
ntlaffung; und erhielt zwar Diefe nicht, aber die Er- 
mnung eines Amtsnachfolgers entband ihn aller eigent- 
hen "Departementsgefhäfte. Der König behielt ſich 
or, in geeigneten Anläffen ihn fortwährend zu Rath 
ı ziehen, und wollte ihn deshalb auch fernerhin zu 
inen wirklichen Staatödienern gerechnet wiffen. Dank: 
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baren Herzens erkannte Bernftorff die huldvolle Gnabe 
und das ehrende Vertrauen des geliebten Monarchen, 
und durfte mit innerer Befriedigung auf eine Laufbahn 
zurückblicken, die mit nicht minderer Auszeichnung ſchloß 
als ſie begonnen hatte. 

Nur allzubald nach feiner Zurückziehung beftätigt« 
ſich leider die Beſorgniß, die ihn zu jener bewogen 
hatte; am 10. März 1833 erlitt er einen erſten Anfall 
von‘ Schlagfluß. Doc erholte er fich wieder, und bie 
Ruhe und Mufe, deren er nunmehr genoß, wirkten fü 
günftig auf feine Gefundheit, daß er fogar auch) an ein 
zelnen Gefchäften wieder Theil nehmen Eonnte, für 
welche feine Einfiht und Erfahrung begehrt murben. 
Im Sommer 1834 fühlte er ſich fo weit geftärkt, daß 
er einem fehnlichen Wunfch, den er lange gehegt, will: 
fahren zu Eönnen glaubte, und mit ben Seinigen eine 
Reiſe nach Kopenhagen unternahm. In diefer früheren 
Heimath fand er fich durch liebe Erinnerung und Gegen: 
wart Doppelt angeregt, und freute fich insbefondere aud 
des MWiederfehens und der Huld des Königs von Däne: 
mark, der den treuen Sinn feines ehemaligen Dienert 
mit Rührung anerkannte. 

Don Kopenhagen im Herbfte nach Berlin zurüdge: 
fehrt, empfand er bald wieder die Nachtheile der raube: 
ven Jahreszeit, doch gab ein wechfelvoller Zuftand aud 
Zeitabfchnitte, in denen er eine zunehmende Befferung 
hoffen konnte. In folhen Zeiten hegte fein Gemütt 
befonders Ein Verlangen, das er wiederholt und mit 
Lebhaftigkeit äußerte; er wünfchte herzlich, noch Einmal 
den König feinen Herrn zu fehen! Ihn feiner innigften 
Ehrfurcht und Dankbarkeit. verfichern, fie perfönlih aus: 


93 


ı zu koͤnnen, war ihm ein Bebürfnif, dem in 
Seele jede tiefe und zarte Empfindung fich ver- 
e. Die Erfüllung diefes Wunfches vermochte er 
mehr zu erreichen. Zwar traten wiederholt günfti- 
Eagesreihen ein, und die Heiterkeit feines Geiftes 
ie Wärme ſeines Gemüths erwiefen fi) noch im 
ge ded Jahres 1835 in erhöhter Lebensfrifche, 
gerade in folchem verfprechenderen Zuftande über- 
m unerwartet am 18. März ein erneuter Schlag- 
Die Hülfe der Aerzte war vergebens. Don treuer 
ber Seinen umgeben, erfüllt mit dem reinen Be⸗ 
in eines tugendhaften Lebens, und erhoben durch 
ed Gottvertrauen, entfchlief er am 28. März im 
e vollendeten fechsundfechzigften Jahre fanft und 
zu einem höhern Dafein, an das er geglaubt, mit 
e fich ſtets heiter befchäftigt Hatte. 
ie Beſtatiung gefhah am 1. April mit‘ allem 
und herfömmlichen Ehren, die dem innegehabten 
: und ber Stellung des Hingefchiedenen gebühr⸗ 
doch mehr als jene bezeichneten der ungeheuchelte 
erz und die tiefe Trauer aller Edeln, die ihn ge- 
und ihn zu würdigen vermocht, die Größe feines 
es, fo wie des DVerluftes, den fein Scheiben uns 
den lief. | 
3 der That mag felten eine Perfönlichkeit fo aus- 
nete Uebereinftimmung des äußern Erſcheinens und 
nern Weſens darbieten, als dies in ihm ber Fall 
Der liebevolle, menfchenfreundlihe Sinn, die ftrenge 
haffenheit, die hohe Bildung des Geiftes und die 
Welterfahrung vereinigten fi in ihm zu dem 
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fchönften Ausdrud echten Menfchenabels, dem Chrerbietung 
und Zuneigung nie zu verfagen waren. 

Bernſtorff's Karakter ald Staatsmann ift in obigen 
Umriffen feines Lebens und Wirkens den Hauptzügen 
nach bereits mitgejchildert. Erwähnen müffen wir noch, 
daß er in jedem Gefchäft mit fefter Beftimmtheit nur 
auf die Sache ging, dem redlichen Zwecke nie andere 
als redliche Mittel wählte, und daß er bie Zünftlichen 
Gewebe diplomatifcher Feinheiten fehr wohl kannte, doch 
weder brauchte noch fürchtet... Don felbftfüchtigen An- 
trieben, von eigenem Ehrgeiz und Wortheil findet fich 
in feiner zwiefachen Dienfllaufbahn wohl ficherlich keine 
Spur! 

Perfönliche Verhandlungen pflegte er nicht ohne Leb- 
haftigkeit, aber ftetd in verföhnlicher Gefinnung zu füh- 
ren. Die Klarheit feiner Anfichten gewann leicht Eingang, 
und feine Gründe beredeten nicht, fondern überzeugten. 
Von feinen Gehülfen, wie er feine Räthe und Unter: 
gebenen nannte, forderte er viel; aber das Geleiftete 
würdigte er dankbar, und freute fich jedes Lobes, das er 
ertheilen konnte. Er wußte zu befehlen; ließ aber zu- 
gleich die zarteften Rückſichten der Billigkeit und Scho⸗ 
nung walten. In feinen eigenen fihriftlichen Arbeiten 
leiftete er alles felbft, was er von Anderen forderte; fie 
vereinigten bie gründlichfte Darlegung der Sache und 
die angemeffenfte Ausdrudsweife. Sein Takt für Schid- 
lichkeit, Präcifion und Anmuth in jeder Art von Ab» 
faffung war bewunderdwürdig, und die fehwierigften und 
bedenklichften Auffäge gingen Elar und gediegen ans fei- 
ner Redaktion hervor. 

Der äfthetifche Sinn, deffen er von früher Jugend 
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ver theilhaftig war, und den feine ganze Geiftes- und 
!ebensbildung treulich gepflegt hatte, zeigte fich in ſpaͤte⸗ 
en Jahren auch durch eigene Hervorbringungen, welche 
inen ernften Inhalt, Gedanken und Bilder frommer 
tiebe, mit dichterifchem Ausdruck bekleideten. Bis zu- 
egt war fein Geift mit folchen Gegenftänden befchäftigt, 
ald die Schönheit der Darftellung, bald die Macht 
ver Gedanken erfaffend; er wußte auch die ihm frem- 
yeften Denkarten und Sinnesweifen zu durchdringen, 
und in ihnen den Kern bes Geiftes und des Talents 
yervorzuheben und zu fchägen. Sein eigenfter Geiftes- 
veg aber führte ihn immer aufs neue zu dem Trofte 
md der Beruhigung zurüd, bie ihm, wie feinem gleich- 
yefinnten Nächftenkreife von frühefter Zeit durch evange⸗ 
iſchen Glauben verliehen waren, mit deffen Kern er 
eine eigenthümlichen Forſchungen und Anfichten durch 
ımfaffendes Gefühl leicht vereinigte. 

Mir haben bereitd feiner Verheirathung zu erwäh- 
ven gehabt; feine Ehe war ein ununterbrochenes Glück, 
in fchönes Vorbild hoher und fegenreiher Verbindung. 
Seine Wittme und feine noch übrigen Gefchwifter be- 
rauern den liebevollfien Gatten und Bruder, feine hin- 
eelaffenen beiden Töchter den zärtlichften Vater; in bie- 
fan Sreife kann der Schmerz um den theuren Abgefchie- 
denen nie "verfiegen, beffen ſchöne Seele fih hier am 
lichtvollſten und beglücdendften entfaltet. Drei Söhne 
in frühen Sahren und eine ſchon verheirathete Tochter 
Singen ihm voran. 

Das Andenken des herrlichen Mannes wird fortleben, 
und mit den Jahren, wir ſind es gewiß, nur mehr und 
mehr hervorleuchten. Der Name Bernſtorff, ſchon ſo 
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vielfältig ruhmvoll und dankbar genannt, ift durch ihn 
fortan auch in Preußen unvergeplich. 

Wie bei dem Grafen von Schlabrendorf wollen wir 
auch von dem Grafen von Bernftorff einige Proben fei- 
ner Geiftesart und Ausdrudsweife beifügen. Die ein- 
fah milden, aber finnigen und feinen Reimſprüche, 
welche bier folgen, find zwar ſchon gebrudt, aber wenig 
befannt, und manches verwandte Herz wird bie paar 
Blätter, welche fie einnehmen, gern hier finden. 

1835. 


Stimmen aus Gräbern. 


Vorwort. 


Es iſt oft gefragt worden, ob die Lehre des Welt: 
erlöfers, diefe Lehre der Liebe, des Lichtes und des Heils, 
nicht bei ihrer erften Verbreitung, in ben Gefinnungen 
und Bebürfniffen der befferen Menſchen, auch unter den 
Völkern, denen jebe unmittelbare Offenbarung des Gött- 
lichen fremd geblieben war, ſchon einen Grund fand, in 
dem fie leicht und glücklich Wurzel faffen und fchnell 
zum weithinfchattenden Baume emporwachfen Eonnte. Daß 
dieſes wirklich der Fall gemweien, war immer meine Weber: 
zeugung, und wie die nachftehenden Verſuche zum Theil 
aus diefer Anficht hervorgegangen find, fo wünfche ich 
auch, um Mifdeutungen vorgebeugt zu fehen, daß meine 
anfpruchslofe Arbeit nur von der nämlichen Anficht aus 
beurtheilt werden möge. 
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Heidengräber. 
1828. 


l. 


Mich dünkt der Erbe Laft nicht ſchwer, 
Mir wird im engen Hauf’ nicht bang; 
Sch fehnte mich nach Ruhe fehr. 


Wohl mir! ed mar mein letzter Gang. 
2. 


Nach dem, was fcheidend ich empfunden, 
Und nach dem Jenſeits forfchet ihr? 

Was ich gefühlt und was gefunden, 

Erfragt ihr nicht am Grabe bier. 

Die Zukunft ihr im Herzen tragt! 

Denn ob er fchafft, ob er vernichtet, 

Hat, eh’ fein legter Morgen tagt, | 

Schon Tängft der Menfch fich Telbft gerichtet. 


3. 


Bis einft ich bin mit euch vereint, 
Die ihr an meinem Grabe weint, 
Scheint, in des Himmels Herrlichkeit, 
Mir lang ber bittern Trennung Zeit. 


4. 


Was frech und ruchlos ich verfchulbet, 
Was zart und liebend ich geduldet, 

Wer nimmt mir das Belenntniß ab? 
Wohl birgt es das verfchwiegne Grab. 


9. 


Von treuer Liebe Kraft gezeugt, 
An zarter Liebe Bruft gefäugt, 


— 8ß8— 
Erfuhr ich Liebe nur und Schmerz, 
Und Liebe brach das bange Herz. 


Sie war des Lebens Gluth und Licht, 
„und Erde Eühlt die Liebe nicht.” 


6. 


Was folgt und aus dem ird'ſchen Leben, 
Nachdem des Geiftes Hülle fiel? 

Was ift der Frommen einzig Stechen, 
Der Weifen letztes höchftes Ziel? 

Was ſchmuͤcket mehr als Heil'genſchein? 
Des Herzens Lauterkeit allein. 


7. 


Was ſchreckt mich noch bis in den Sarg? 
Die Suͤnde iſt's, die ſich verbarg. 

Die Schuld, die laut der Menſch bekennt, 
Schon halb ihm das Gemuͤth befreit; 
Die Luͤge, die im Innern brennt, 

Ihn ewig mit ſich ſelbſt entzweit 


= 
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Wie heiß mir auch im Herzen brenne 
Die Sehnſucht nach Unfterblichktit, 
Sch dankbar doch und Laut erkenne 
Der ird'ſchen Tage Seligkeit. 


9. 


Hier grub man eine Sungfrau ein; 
Ihr Geift flieg auf zum ew'gen Licht. 
Da fühlte fich Fein Engel rein, 

Sie deckten zu ihr Angefidt. 
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10. 


Ziefbrennend iſt der Kinder Schmerz, 
Wenn fie vereint ber Aecltern Grab; 
Denn ſchwer nur löfet fich das Herz 
Bon feines Lebens Wurzeln ab. 

Doch biutet heißer noch die Wunde, 
Wenn theure Mitgeborne ſchwinden, 
Wenn die Gefährten jeder Stunde 
Sich nun auf Erden nicht mehr finden. 
Was aber gleichet deffen Leiden, 

Der holde Kinder überlebt, 

Dem Gegenwart und Zukunft fcheiben, 
Der Gluͤck und Hoffnung fich begräbt? 


11. 


Wo fi der Menfchheit Räthfel Löfen, 
Wo Gutes feheibet rein vom Boͤſen, 
Wo fich des Herzens Sehnfucht ftiltt, 
Der Srommen Hoffnung fich erfüllt, 
Wo fich Eein Frevel bergen Eann, 
Rufſt Du umfonft Vernichtung an. 


12. 


Was ihr geglaubt, wie ihr gehandelt, 
Gilt wenig auch im Reich der Klarheit. 
Gezählt wirb euch, ob ihr gewandelt 
Im Lichte Telbftbewußter Wahrheit. 


13. 


Was hefteft Du fo ſtarr den Blick 
Auf mein ſchon halb bemoostes Mahl? 
Kehr in dich felbft den Blick zurüd, 
Da heilt allein des Herzens Qual. 


5* 
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Das Hoͤchſte wurde Dir verfagt 
Seitdem du, trogig und verzagt, 
Des innern geifl’gen Sinne beraubt, 
Das Unfichtbare nicht geglaubt. 


14. 


Men deckt in diefer Bäume Schatten 
Das traulich flille Doppelmahl? 
Hier ruh'n vereint die treuen Gatten, 
Und diefer Yılag war ihre Wahl. 
Ihr Süd war jedes Tags Gewinn, 
Und hätten fie, nad) eignem Sinn, 
Sich einen Himmel ſchaffen follen, 
Sie hätten fo nur bleiben wollen. 


15. 


Sehr wohl, du grünbelaubte Erde! 
Sehr wohl, du bitterfüßes Leben! 
Wie immer auch ich mich gebehrbe, 
Ich kann nicht ohne Widerftreben 

Bon euch mein Herz auf ewig mwenben. 
Ihr Geifter abgefchiedner Stunden, 

O helfet mir den Kampf vollenden, 
Bis eure legte Spur verfchwunben. 


16. 


Was forfcheft du von Stein zu Stein? 
Was follen lehren dich die Todten? 
Verſtummt in flarrendem Verein 

Sind wir dir keine NRettungsboten. 

Doc höre eines Todten Rath. 

Der Menfch, der immer Wort und That 
Nach Strafe nur und Lohn bemißt, 

Und nur bed Todes nicht vergißt, 
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Veit er fich fireng bedrohet glaubt, 
Hat halb fich ſchon des Lohne beraubt. 
Gehorche du dem ew'gen Recht, 

Was auch es dir für Früchte trage, 
Und forge nicht, ob gut, ob ſchlecht 
Sich ſtelle dir des Richters Wage. 


17. 


Nach Wahrheit ringt, in Furcht und Schmerz 
Dein Geift in Blindheit noch gebunden. 
Belüge nie bein eignes ‚Herz, 

So Haft die Währheit du gefunden. 


18. 


Verſchone mich mit deinem Dante, 
Was mich fo feft an dich gebannt, 
Bar unfrer Herzen inn’rer Zwang. 
Der Liebe Macht fei nicht verfannt ; 
Denn wo fie herrſcht und wo fie fchafft, 
Derliert die Willlür jeden Raum, 
Und nur aus ihrer Zauberkraft 
Erbluͤht des Lebens fchönfter Traum. 
Sich immer gleich und ohne Reue 
Gluͤhn wahrer Liebe füße Schmerzen. 
O, willft du halten mir die Treue, 
So bleibe treu dem eignen Herzen. 


Chriftengräber. 
182, 


1. 


Vie! Chriftus willſt du angehören? 
Auf feinen Namen darfſt du ſchwoͤren? 
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Haft du mit ihm in Ernſt gerungen, 
Sn flilee Demuth dich bezwungen? 
Haft du befiegt der Erde Luft, 

Der Selbftfucht Wurm in eigner Bruft 
Erbarmet dich der Brüder Noth, 
Geftrebt für fie bi8 in den Tod? 
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Weil Jeſus eure Schuld gebüßt, 
Waͤhnt ihe, euch fei die Sünde frei? 
Ihr feid es, die fein Blut vergießt. 
Denn wer, in frecher Heuchelei, 

Nach ihm und feinem Wort ſich nennt, 
Und diefed Namens Pflicht verkennt, 
Sagt 108 fi) von des Vaters Huld, 
Und ruft auf fich zurüd die Schuld. 


3. 


Wen meldet uns die Glocke an? 

und horch! ſchon wogt der Zug heran. 
Es folgt die ganze Dorfgemeine; 

Der treuen Seelen fehlt nicht eine. 
Sie zieh'n dem theuren Lehrer nach, 
Der ihnen Jeſus Wort verkuͤndet, 
Und, wenn er von dem Meiſter ſprach, 
In Liebe jedes Herz entzuͤndet. 

Doch ſieh! ſchon nimmt ihm, Stuͤck vor Stuͤck, 
Die Heerde ab der große Hirt. 

Er zaͤhlet freudig ſie zuruͤck; 

Kein Schaͤflein hat ſich ihm verirrt. 


4. 


Wer hat wie Jeſus uns gelehrt, 
Was liebend Gott von uns begehrt, 
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Und was zu ihm uns ficher führt? 
Auch was der ird’fchen Macht gebührt, 
Der Gott, nad) feiner Weisheit Rath, 
Vertraut den Willen und die That? 
Und bat er uns gewiefen nicht 

Der Bruberliebe füße Pflicht, 

Und wie der Demuth flille Krone 

Des Herzens ſchwerſte Opfer ohne? 
Er hat der Ehe Heilig Band 

Gelegt in Gottes Vaterhand, 

Doc mild der Frevlerin geſchont, 

Der Reue noch im Bergen wohnt; 
Das Maß, mit dem der Heiland mißt, 
Endlos wie feine Liebe ift. 

O, Herr des Lichtes und des Lebens, 
Uns, und beriefft du nicht vergebene. 
Und hätte deiner Wunder Kraft 
Dem Worte Glauben nicht gefchafft, 
Bir hätten doch den Sohn erkannt, 
Dom Water gnabenvoll gefandt. 


Neue Gräber. 


1. 
Die Zukunft. _ 


In frifcher, voller Lebensgluth 

Des fichern Todes zu gedenken, 

Und ſtets mit ungebrochnem Muth 
Den feften Bli dorthin zu lenken, 
Das heifcht des Menfchen ernftes Loos. 
Ah, wenig flücht’ge Tage nur, 

Und euch empfängt der Erde Schoß, 
Und ſchnell verfchwindet eure Spur. 
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Der Menfch allein fein Schiefal Eennt; 
Doch das bekundet feinen Geift, 

Was tief in feinem Innern brennt, 
Ihm feiner Hoffnung Ziel verheißt. 


2. \ 
Die Verführte. 


Zuruͤck! zuruͤck! was fuchft du Hier? 
Ein glühend Opfer fiel ich dir; 

Und noch, noch lodit dein Flammenblick 
Mich in die Sinnenwelt zurüd. 


3. 
Die ewige Jugend. 


Was Elaget ihr, daß ſchnell verblühet 
Des Lebens erfte Frühlingspracht ? 
Wem tief im Bufen Liebe glühet, 
Der trogt der Zeit und ihrer Macht. 
Denn jeden Alters ift die Liebe, 

Und unverfiegbar ihre Kraft. , 
Wenn fie in euren ‚Herzen bliebe, 
Bon Selbſtſucht frei und Leidenfchaft, 
So jchwände eurem Leben nimmer 
Der frifhen Iugend Rofenfchimmer. 


4. 
Rath. 


Wollt ihr die Erde überwinden, 

Den Himmel an die Erbe binden, 

So ſchließet gleich den Bund der Eiche, 
Wie euer Herz euch dazu triebe, 

Wenn heute ſchon der Tod euch fände, 
Des Lebens Tester Zag euch ſchwaͤnde. 
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Die Treue. 


Getreu zu fein bis in den Zod, 

Getreu in Gluͤck, getreu in Roth, 

Das ift des ‚Herzens erfler Ruhm, 

Der Seele höchftes Heiligthum. 

Doch wollt ihr rein und ohne Neue 
Erringen euch den Preis der Treue, 

So forfchet, eh’ ihr handelt, nicht, 

Ob ſuͤß der Trieb, ob ſchwer die Pflicht. 


6. 
Die Selbſtverdammung. 


Erbarmungsvoll, aus freier Huld 

3u fühnen feiner Sünden Schuld, 
Dem ſchwachen ſterblichen Gefchlecht, 
Bar ftet3 der Götter Luft und Recht. 
Doch dein Gewiſſen die befrei’n, 
Auslöfchen dir die inn’re Pein 

Der Scham, die Feine Reue bannt, 
Vernichten, was vorlängft erkannt, 
Des eignen Herzens Vehmgericht: 
Das koͤnnen euch die Götter nicht. 
Du haft dein Urteil ſelbſt gefprochen, 
Und ewig ift die Schuld gerochen. 


n 7. 
Die Braut. 


Was ich in heißen Pruͤfungsjahren 
An Hoffnung, Furcht und Schmerz erfahren, 
Begreift nur wer die Liebe kennt. 


Doc Feine Menfchenzunge nennt 
3 ** 


160 


Die Seligfeit, die ich empfand, 

Als mir der letzte Zweifel fchwand. 
Doch ach! mein Herz erlag ber Wonne, 
Und als fich hob die dritte Sonne, 
Empfing ein düftres Thurmgelaͤute 
Den Särg ber glüdlichiten der Bräute. 
Des armen Mehfchen dulbfam Herz 
Erträgt den flaubverwandten Schmerz; 
Nicht fo der Freude Himmelsgluth; 
Sie wogt und ſchaͤumt wie Meeresfluth, 
Sie weckt in tieferregter Bruft 

Der Sehnſucht ungeftüme Luft. 

Sie ſtrebt nach grängenlofer Fülle: 

Und bricht des Geiftes ſchwache Hülle. 


8. 
Der Geift. 


Woher ihr kommt, wohin ihr gebt, 
Ihr wißt e8 nicht, und wo ihr fteht, 
Da forichet ewig ihr vergebens 

Nach eures räthfelvollen Lebens 
Geheimem Grund und legten Ziele. 
Seid preisgegeben ihr dem Spiele 

Des Zufalls, oder blind geftellt 

Sn das Geſetz der Körpermwelt? 

Doch nein! ihr habt es laͤngſt erkannt, 
Der freigefchaffine Geift, verwandt 

Der unfichtbaren Himmelskraft, 

Die ewig wirkt und ewig fchafft, ” 
Verfhmäht, was nur den Stoff geftaltet. 
Er wählt und fondert, mißt und waltet 
Nach firengem, felbftgemognem Recht, 
Bekennt fich diefes Rechtes Knecht, 
Verkuͤndet laut das Heil der Wahrheit, 
Und gründet fich ein Reich der Klarheit. 
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Sreundesgräber. 


1, 
Den 21. Juni 179, 


Hier 309 ein großer Todter ein. 
Vergebene ſpraͤche hier der Stein. 

Wie fcharf du dsen magft, dem Bilde, 
In feiner Hoheit, feiner Milde, 

Kann wahre Dauer doch nur geben, 

Was tief ein fegenreiches Leben 

In reger Sorge ſtets bewegt, 

In Aller Herzen bat geprägt. 

Vom Bater erbt der Sohn das Wort, 
Es pflanzt von Mund zu Mund fich ‚fort. 


2. 
1817. 


Der Trauer um den hohen Greis 
Gefelle ſich kein herber Schmerz. 
Was er gelehrt der Freunde Kreis, 
Durchdringe kraͤftig Aller Herz. 
Sein Geiſt war kuͤhner Adlersflug. 
Entſchwand er uns in Sonnenhoͤhen, 
So war des Himmelsſtuͤrmers Zug 
In Flammenbahnen noch zu ſehen. 
Mit dieſem Geiſte ſeltner Art 

War feſt das treuſte Herz gepaart. 


3. 
Den 18. Januar 1821. 


„Ich ſuchte dich, ich flehte dir, 
„Jetzt ſteh' ich Elopfend an der Thür.” 
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Erkennt ihr diefe Stimme nid, 

Die rührend aus dem Sarge Ipricht ? 

O laßt uns hier die Kniee beugen! 

Für ihn, für ihn wir Alle zeugen. 

Denn treuer war kein menfchlich Herz. 
Wohl liebte er den freien Scherz; 

Doc warb das Ernfte, Heil'ge nimmer 
Geopfert feinem reichen Wiße, 

Und fpurlos gleich verſchwand der Schimmer 
Auch feiner hellſten Geiftesblige. 

Seit ihm der theure Bruder fehlte 

War ihm bes Lebens Reiz erblaßt, 

Und wer ihn ſah, fich nicht verhehlte, 
Daß fchon der Tod fein Herz erfaßt. 
Denn heiß gefchärft war dieſer Schmerz, 
Es hatte tief fein Zwillingsherz 

Ein giftgetränkter Dolch verlegt, 

Bon falicher Freundeshand gewetzt. 


4. 
Den 4. Auguft 1831. 


Ob ſich mit Thon ergrautem Haare 
Noch Zünglingsanmuth lieblich paare; 
Ob tiefe, ernfte Seelengröße 

Bom Mitgefühl das Herz entblöße; 
Ob treuer Sreundfchaft Heiligthum 
Sich einen mag mit Heldenruhm: 

So frage nicht, wer ihn gefannt, 

Den diefe Worte fchon genannt. 


5. 
Den 9. Sanuar 1833, 
Sch fuchte Worte, fuchte Farben, 
Des Freundes Bilb mir zu geftalten, 
Doh bald die Worte mir erftarben 
Und auch die Farben mir erkalten, 
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Seit mir, wie nie ed Worte fagen, 

Tief aus der Seinen heißen Klagen 

Ein Bild hervorgegangen war, 

So liebewarm, fo Tpiegelmwahr, 

Daß, traun! dem Zeugniß ſolcher Zaͤhren 
Nur Schatten zu gefellen wären. 


Schleiermacher und Friedrich Schlegel. 


Schleiermacher und Friedrich Schlegel waren in frühe⸗ 
rer Zeit, da ſie in Berlin lebten, die innigſten Freunde 
und Kammeraden; ihre Studien und Vergnügungen 
waren gemeinſam, ihre frühen Spazirgänge im Thier⸗ 
garten, ihre fpäten Abendftunden, bei Sala Xarone, 
waren durch den beftändigen Austaufch ihrer Kenntniffe, 
Ideen und Einfälle belebt. Manches von dem, was 
bei folcher Gelegenheit auf Eleine Blätter raſch aufge: 
fchrieben wurde, fteht in den berühmten „Fragmenten“ 
des Athenäums, und es möchte wohl nicht leicht fein, 
jegt noch genau zu ſcheiden, was dem Einen oder dem 
Andern davon angehört, defto leichter möchte aber das 
von Auguft Wilhelm Schlegel dort Beigefteuerte an 
einer gewiffen philofogifchen Richtung und Weußerlicd- 
keit zu erkennen fein. In dem Berhältniffe Schleier 
macher's und Friedrich Schlegel’d war der legtere durch 
aus der Herrfchende; und fein perfönliches Uebergewicht 
unbeftritten. Diefem gewaltigen Einfluffe entfprangen 
auch die Briefe Schleiermacher’s über die Lucinde, eine 
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gewiß edle und feine Schrift, deren Inhalt durchaus 
ſittlich und rein ift, wenn man gleich zugeftehen muß, 
daß man nicht gerade von einem Prediger (er war 
damals Charite» Prediger) die Anpreifung jenes auch 
fünftlerifch völlig mißrathenen Romans erwarten durfte. 
As beide Freunde bald nachher durch die Lebensum⸗ 
Hände getrennt wurden (Schleiermacher ging als Pre 
diger nach Stolpe, Friedrih Schlegel mit feiner nach⸗ 
herigen Gattin nach Paris), wurde Schleiermacher jenes 
Uebergewicht völlig los, und feine urfprüngliche Eigen- 
beit Eonnte ſich ungeftört entfalten. Die proteftantifch- 
tetionaliftifche Richtung gewann völlig die Oberhand 
über die finnlich = muftifche, die ihm früher mit Frieb- 
üb Schlegel gemein gewefen war, und. aus der bei 
dieſem endlich die römifch » Fatholifche hervorging. Fried⸗ 
üb Schlegel aber fuhr fort, auch in der Ferne fih als 
das Haupt in dem Freundfhaftsbunde zu betrachten, 
md jede Selbftfländigkeit und unabhängige Thaͤtigkeit, 
worin Schleiermacher fi) nun mehr und mehr zeigte, 
als eine Abtrünnigkeit deffelben zu rügen. Daß Schleier- 
macher bie Weberfegung des Platon, welche von Schle⸗ 
gel zuerft angegeben und unter feinem alleinigen Namen 
angekündigt worden war, nun ohne ihn auszuführen 
begann, nahm er noch nicht fo übel, als daß jener 
auch in philofophifchen Anfichten und ethifch - theologi- 
ſcher Richtung ganz in eigner Weife vorzufchreiten ver- 
fügte. Nach Schlegel’d Meinung hätte Schleiermacher, 
als daheimgebliebener treuer Schildträger, in verjüng- 
tem Maße wie mit dem Storchfchnabel, alle Verwand⸗ 
langen, Eingenommenheiten, Tic's und Credo's, denen 
Schlegel auf dem großen Weltichauplage bei feinen 
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Irre» und Nothfahrten unterworfen war, mitmachen 
und fie gleihfam wiederfpiegeln follen! Cine feltfame 
Zumuthbung! "Der Veraͤnderliche, Wechfelvolle, nennt 
ben, der fich nicht mit ihm verändert, mit ihm wechfelt, 
den Abtrünnigen, Ungetreuen! „So lange Schleier 
macher mir noch treu war”, oder „als er fich noch zu 
mir hielt und noch feine Geiftesfrifche hatte”, derglei⸗ 
chen Redensarten konnte man von Schlegel oft verneh- 
men. In dem Gedicht „Herkules Muſagetes“ hatte 
er von den Freunden gefagt: „Wie mein Arm bid 
glühend umfaßte, Nebner der Religion, früher Novalis, 
auch dich!“ Aber in der Sammlung ber Gedichte er 
fchien der Pentameter geändert und es heißt nun von 
den ehemaligen Freunden: „Deren mir einen ber Tod, 
andre das Leben geraubt“; eine poetiſch vortreffliche und 
wahrhaft elegifche Aenderung, gerade weil fie .dem In⸗ 
halte nach fo Bellagenswerthes ausdrüdt! In fpäterer 
Zeit, während Schleiermacher gegen Friedrich Schlegel 
aus alter Pierät eine neutrale und ſchweigſame Stellung 
behielt, wurde diefer ftets bittrer und farkaftifcher, und 
behauptete in Frankfurt einft geradezu, indem er in 
Schleirmaher nur den Anti- Katholiten und Refor⸗ 
mirten fah, derfelbe habe wie alle Galviniften einen 
Zug der Verfolgung und Graufamfeit, und die kleine 
Schrift gegen Schmalz, die eben erfchienen, fei ganz 
aus berfelben Gefinnung, in welcher Calvin den un- 
glüdlichen Servet, bloß abweichender Denkart wegen, 
habe verbrennen laffen; die Sitten wären nur anders, 
und die Macht fehlte, fonft würde ſolches Schaufpiel 
auch heutige® Tages ſich noch erneuern! Als man da 
gegen auffchrie, und namentlih Schleiermacher's Sinn 
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und? Gemüth von folher Grauſamkeit völlig freifprach, 
erwiederte Schlegel: „Nun, ich habe ja die Belchrän- 
fung gleich vorangeſchickt. Einen Scheiterhaufen . . . 
verbrennen ... . nein, das würde Schleiermacher nie 
billigen, aber — fegte er mit lächelndem Grimme hin- 
zu — eimem Andersglaubenden, damit er fich befehre, 
ein bischen heiß zu machen, ihn ein Elein wenig anzu⸗ 
töften, dazu würde — ich kenne meinen Fleinen Freund 
allzu gut — er doch feine Stimme nicht verfagen kön⸗ 
nen!’ — 

Allerdings war in Schleiermacher eine beſondere 
Bitterkeit und Schaͤrfe, die in manchen Aeußerungen 
bis zur wahren Grauſamkeit ging; z. B. in der Schrift 
gegen Schmalz, in einer Rezenſion gegen den damals 
ſchon verſtorbenen Prediger Jeniſch, ferner gegen Frie⸗ 
drich Auguſt Wolf; in andern Fällen ging jene Bitter⸗ 
kit und Schärfe wenigſtens über die Gränzen der 
Würde und des Anftandes, welche theild durch die 
Sache, theild duch die eigne Amtsftellung Schleier 
macher’8 erfordert waren, 3. B. in dem famofen Glüds- 
winfchungsfchreiben, in den liturgifchen Streitfchriften, 
in dem Schreiben an den Bifchof Ritſchl über bie 
Gefangbuchslieder. Aber man würde Schleiermacher'n 
fehe unrecht thun, wenn man den Sig diefer Bitterfeit 
und Schärfe in feinem Gemüth annehmen wollte Hier 
bar im Gegentheil Milde und Freundlichkeit daheim, 
fine gefühlvole Weichheit ging bis zur Schwäche, und 

mpfindfame Bezeigungen übten eine große Gewalt bei 
ihm. Die Bitterfeit und Schärfe war bloß in feiner 
Geiſtesart, eine unglückliche Weberfülle dialektifchen Pfef- 
fers, den er aus fich herauswerfen mußte, und ber 
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dadurch, daß eine unläugbare DVirtuofität der Behand: 
lung gerade dieſes Thun begleitete, eine unverhältniß- 
mäßige Bedeutung erhielt. Sein Gemüth hatte Fein 
Arg dabei; Schleiermacher felbft Hate nicht; nur fein 
Geiftestriebwert war mit Rädern, Meffern und Spigen 
fo eingerichtet, daß alles, was in deifen Bearbeitung 
Fam, zerquetfcht, zerfchnitten und zerftochen herausfallen 
mußte! Ein andres Unglüd dabei war für ihn, daß er 
wenig äfthetifchen Geſchmack hatte, und fich, bei großer 
Kenntnig und einer Art von Leidenfchaft für künſtliche 
Formen, gar leicht in ihnen vergriff, und ſolche nahm, 
die er zum Theil felber fpäterhin für verfehlt erklärte 
3. B. die Neben über die Religion, die Monologen, bie 
Geſpraͤchsformen in den Titurgifchen Streitfchriften. 

Zum Beleg unferer Meinung führen wir die gewiß 
entfcheidende . Wahrnehmung an, daß Schleiermacer, 
wenn ihm felber aufgetrumpft und fharf und berb 
geantwortet wurde, fi darüber nicht betreten noch 
erbittent zeigte, fondern eher feine Freude daran hatte, 
wie an einem fehönen Schachzuge des Gegners, gleich 
fam als fpiele man Dialektik, und die Steeiche, bie 
man fi verfegte, feien nur auf dem Brette gültig, 
und, wenn Died mit den Figuren bei Seite gefchoben, 
gar nichts mehr. In ernſten und bedeutenden Anläffen 
hat ſich Schleiermacher ſtets würdig und haltungsvoll 
benommen, fo vor Davouft, fo bei dem Anfall bes 
Dffiziers beim Herausgehben aus ber Singeakademie 
(wovon Zelter in feinen Briefen fpricht); mild und 
verföhnlich, ja fich felbft aufopfernd, war er in allen 
Vorgängen bed Lebens, wo nicht eine bialektifche Form 
ihn unwiderftehlich gefangen hielt. Ja bis zur Lieben 
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würbigkeit ging feine Selbftverläugnung in manchen 
Gelegenheiten, wo die Sachen ſich leicht und gefällig 
nehmen ließen. Die Anekdote ift befannt, daß Schleier- 
macher die Zueignungsworte Wolf's an Goethe (vor 
dem Muſeum ber Alterthumskunde) tadelte, und mit 
feinem bittren Lächeln fchneidend darüber fagte, fie feien 
auf den Effekt gemacht, und daß ihm Rahel harmlos 
darauf antwortete: „Da hat er gut gerechnet, auf 
mich machen fie den allergrößten!” Er fand biefe Wen- 
dung vortrefflich, und Tachte ungeheuer. Er hatte es 
auch felber gar nicht fo böfe gemeint. Seine Scherze 


und Wige wurden ihm nur unter ber Hand immer zu 


[darf und groß, und ſchnitten mehr ein, ald er wollte 
&o 3. B. bei einem großen Feflmahle, wo er dem bier 
dem —— Chamiſſo gegenüber ſaß, den er ſchon 
Leben mit unmotivirter Schaͤrfe berührt hatte, 
er auch jetzt nicht unangeſprochen laſſen wollte. 
& 3. daher freundlich mit ihm über die Heraus- 
gabe des Muſenalmanachs zu fcherzen, und Chamiffo 
ging befcheiben darauf ein, die jegige Geringfügigfeit 
eines folchen Unternehmens heraushebend gegen die Zeit, 
wo Schiller feinen Almanach) herausgab und Wilhelm 
sm Humboldt ihn ausführlich vezenfirte. Schleiermacher 
füßte dies auf, und brachte mit einer ironifchen Wen- 
dung vor, daß auch dem neuen Almanach noch diefe 
Ehre widerfahren würde. Der Scherz gerieth ihm zu 
groß, anflatt einiger Würze, goß er unverfehens eine 
brennende Lauge darüber, und die fcharf und raſch ge- 
ſprochenen Worte Hangen wie bie bitterfte Verhöhnung 
des guten Chamiſſo, den das Gelächter der Zuhörenden 
angenehm aufregte.e Die wadre Gutmüthigkeit war 
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aber diesmal auch nicht waffenlos, und Chamiffo, ber 
einen folchen Angriff nicht dulden durfte, fondern nad 
dem Erften Beften griff, um ben Gegner wieder zu 
treffen, felber noch nicht wiffend, ob es Grobheit ober 
Wis fein würde, hatte das Glück, den paſſendſten 
Humor zu-faffen, und mit herausforderndem Vorlehnen 
jenem langfam und nachdrücklich die Worte zuzurufen: 
„Ei! — Sie — Heiner — — Schmeichler!“ Wo⸗ 
rauf denn fchallendes Gelächter ihm den völligen Sieg 
zuerfannte, und Schleiermacher als ber Abgefertigte und 
zum Schweigen Gebrachte figen blieb. Der Moment 
war für diefen gewiß empfindlich, wo ber hoͤhniſche 
Spott, den er aus heiler Haut dem Andern zugebacht, 
nun doppelt auf ihm lag; aber was that er? Gut⸗ 
müthig lachte er überlaut mit, ergögte fi an dem 
Spiel nicht minder, ald ob der Andere, und nicht er, 
die Koften trüge, und nad) der Tafel ging er zu Cha- 
miffo hin, gab ihm die Hand, und fprach Tachend und 
fherzend weiter. So benimmt fi Fein innerlich) gall- 
füchtiger und grimmer Mann! Die Eeine Anekdote 
fheint uns für Schleiermacher’8 Karakter beweifend, und 
deßhalb erzählten wir fie umftändlih. Wir koͤnnten ih⸗ 
rer noch manche von ähnlicher Art anführen, und viel- 
leicht ergiebt fich bald ein näherer Anlaß dafür. 

Den Haß und die Verfolgungsfucht, welche Fried 
rih Schlegel in Schleiermacher fehen wollte, Tonnen 
wir in ihm dem Menfhen, in Bezug auf Menfchen, 
nicht wahrnehmen, fondern nur in dem Gelehrten und 
in beffen dialektifcher Geiftesart in Bezug auf Mei- 
nungen und Anfichten, wobei fein Zalent und feine 
Ungeſchicklichkeit gleich fehr in Anfchlag kommen. Fried⸗ 
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rich Schlegel aber war in Hinſicht des Karakters ſeines 
alten Freundes im größten Irrthum, und tadelte an ihm 
gerade das, was er im eignen Gemüth am reichften 
inden Eonnte! — 


1835. 


Wilhelm von Humboldt, 


Rahel ſagte von Humboldt, er ſei von keinem Alter, 
gehoͤre keinem an. Wer ihn wirklich gekannt, wird 
dieſe inhaltvolle Bemerkung von tiefer Wahrheit finden. 
Die verſchiedenen Lebensalter, welche ſonſt wohl denſelben 
Menſchen in ganz entgegengeſetzten Geſtalten zeigen, 
waren in Humboldt von geringer Kraft, und bezeichneten 
nur äußerliche Unterſchiede, Humboldt war nicht jung, 
weil er ſechzehn, nicht alt, weil er ſechzig Jahre zählte; 
nicht die Zeiten traten in ihm hervor, er nur in ihnen, 
und Humboldt der Knabe wie Humboldt der Greid war 
vor allem Humboldt, bies wefentliche Gepräge ſtand in 
ihm, alle Jahrszahlen hindurch, unverändert feft. 

Man kann auf diefem Grunde weiter gehen, und 
hinzufügen, dag Geift und Karakter in ihm fich ganz 
unabhängig von feinem äußeren Lebenslauf ausgebildet 
haben. Seine Geburt hatte ihn glücklich auf eine Bahn 
geftellt, wo die befte Bildung feiner Zeit ihm begegnen 
konnte, und ihm für deren Aneignung Freiheit umd 
Muße gegeben war; biefer erfte Glücksfall genügte, es 
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bedurfte nun weiter feiner Gunft, als die er aus eigner 
Entwicklung fchöpfte; der Keim hatte Boden und gebieh 
unmwibderftehlih aus ſich ſelber. Wohl erfuhr Humboldt 
in Weltverhältniffen und Lebensgeſchicken fortwährend 
ausgezeichnete und feltne Förderung; er gelangte zu ber 
höchften Wirkfamkeit und Ehre, zu dem ruhmvollften 
Anſehn; auf den größten Schauplag erhoben ftand er 
als glänzende Erfeheinung da, und früh war ihm alles 
reich dargeboten umd leicht bereitet: aber beftimmen tha- 
ten diefe Glücksfälle nicht in ihm, fie konnten fein In⸗ 
neres nicht bereichern, noch bedingen, dies war in fich 
fertig und wirkſam, und hätte auch in Bedraͤngniß umd 
Unglück nad feiner Eigenheit ſich entfaltet und dar⸗ 
gethan, beſchränkter, dunkler vielleicht, doc, immer als 
dafjelbe. | 

Mir brauchen daher, um Humboldt'3 SKarakterfchil- 
derung zu geben, nicht gerade feinen Lebenslauf zu 
begleiten, deſſen äußere Ereigniffe ohnehin durch Meich- 
tum und Bedeutung weit über die Grängen unfres 
gegenwärtigen Zweckes hinaus liegen, und für fich allein 
ſchon den Stoff einer wichtigen und lehrreichen Bio- 
graphie geben. Wenn von irgend wem, fo kann von 
Humboldt gejagt werden, daß er feine Lebensumftände 
gemacht habe, daß fein Geift feſſellos über ihnen wal⸗ 
tete, die dargebotenen Looſe nad feiner Weife faffend, 
manche verfchmähend, allen gewachlen, den meiften über- 
legen; und auch hierin immer noch größere Kräfte nad) 
Belieben entwidelnd, fo dag man in dem großen Reiche 
möglicher Aufgaben kaum magen darf einen Punft an» 
mdeuten, über den feine Fähigkeiten nicht hätten hin⸗ 
ausreichen können. 
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Bon feinem Geifte kann in ber That nicht groß 
genug gedacht werden. Er hatte diefe Kraft in einem 
aufßerordentlihen Maße. Und obwohl mande Gegen 
ftände fich ihm entziehen mochten, für mande fein Sinn 
faft verfchloffen war, zum Beifpiel für Ton und Farbe, 
und auch ganze Gebiete ihm ferne lagen, wie Die eines 
völlig abſtrakten, in fich felbft zurückkehrenden Denkens 
und einer überlieferten Religion, fo that dies der Allge 
meinheit feines Geiftes doch keineswegs Eintrag, bem 
jene Gegenftände befchränkten ihn nicht eigentlich, ſon⸗ 
dern er begränzte fie vielmehr für fih, Tief fie als un⸗ 
ausgebeutet in dem großen Umfange feines Herrſchens 
und Schweifend liegen; er konnte ſich ihres Beſitzes in 
fo fern noch immer verfichert fühlen, als wenigftens 
Geftalt und Bedeutung auch des Verſchloſſenen ibm 
geiftesflar offen lag. 

Wußte Humboldt in folhem Sinn auch das ihm 
Fremdartige noch zu bewältigen, fo burchichaltete fein 
Geift die Gegenftände, die ihm näher verwandt waren, 
mit freier Meifterfchaft und Leichtigkeit. In den Gebie 
ten der angewandten Philofophie, der Alterthumskunde, 
der Sprachwiffenfchaft, der bildenden Künſte, im leben⸗ 
digen Stoffe der menfchlichen Verhältniffe, der Gefell 
fchaft, des gefammten Staatöwefens, da faßte und ftellte 
er alles mit eigenthümlicher Macht, mit herricherlicher 
Freiheit; da war feinem zerlegenden Scharffinn nichts 
undurchdringlich, feinem verfnüpfenden Wige nichts un⸗ 
fügfam; und obgleich nicht in dem Sinne produktiv, daß 
er neue metaphufifche Syſteme oder große Dichterifche 
Geftaltungen gefchaffen hätte, fo erhob doch fein eindrin⸗ 
gender Geift aus jedem Stoffe, den er bewegte, gewiß 
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immer ein wefentliches Ergebniß, das eine Förderung, 
den möglichft erlangbaren Ertrag, der wenigftens eine 
Wendung war. _ Welche Dialektit ihm dann zu Gebote 
fand, was für Hülfsmittel des Wiges, welche Erfind- 
ſamkeit innerhalb eines Gegebenen und aus dieſem her⸗ 
aus, welche fichre, ausgebreitete, feftgeftampfte Kenntniß, 
die er doch beweglich handhabte, und, nach Bebarf oder 
Laune, bald ald mächtige Wand aufipannte, bald zur 
einbohrenden Spige zufammendrängte, bald ald um⸗ 
fchließenden Ring fo feft als leiſe zufammenzog, — dies 
alles in Yebendiger Schilderung und in bezeichnenden 
Beifpielen darzulegen, dürften wir den Reiz und bie 
Macht Blatonifcher Geſprächsform herbeiwünſchen! 
Seine Geiſteskraft beruhte hauptfächlih auf klarem 
Berftande, der in ihm auf bie höchfte Stufe geftiegen 
war, wo er für die andern Seelenkräfte flellvertretend 
werden und ihre Leiftungen annähernd nachbilden Tann. 
Die Beichaulichkeit geheimer Stille, die Gluth fchaffen- 
dee Einbildungskraft, ja die dunklen Mächte des Wahns 
und der Furcht erfchliegen fich hier. Alle Fähigkeiten 
des Menfchen, wie verftreut nach verfchiedenen Rich: 
tungen fie liegen, werben bier in Eine mächtig zuſam⸗ 
mngefaßt. Nachdem der große Gegenfag von Antikem 
und Mobdernem einmal unfrer Vorftellung eingemurzelt 
ft, und fich nun überall zur Anwendung drängt, haben 
wir eine hohe Geiftesart, wie die angebeutete, noth⸗ 
wendig als antike zu faffen. Humboldt felber fagt 
itgendwo, das Antike fei es für und nicht ſowohl durch 
finen Inhalt, als vielmehr durch feine Stellung zu 
ms, durch die abgefchloffene, gebiegene Geftalt, aus 
der alles Unweſentliche laͤngſt ausgefchieden if. Von 
V. 6 
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frühfter Zeit mit Vorliebe in das klaſſiſche Altertum 
verfentt, fein Leben lang mit deffen edelften Schägen 
genährt, ift Humboldt in allen feinen Richtungen von 
antitem Geifte befeelt; aber deßhalb felber noch keine 
antike Erfcheinung. Der Verftand erkennt und ergreift 
das Gegenwärtige, das er nicht läugnen will, dem er 
nicht entgehen mag, und fo Ienft er mit allen Sräften 
des antiten Geiftes doch nur wieder in das moberne 
Leben ein. Dies ift ihm der unabweisliche Stoff, ber 
ihm zum erarbeiten vorliegt. Aber bei allem Ernſt 
und Eifer, der darauf mag verwendet werden, kann bo 
eine Unwürde und Gemeinheit nicht verhehlt werben, 
die dem Heutigen, Zäglichen, eben weil es noch nicht 
für den Geift gefichtet ift, anhaftet, und diefer wirb für 
den Augenbli Leine Hülfe finden, als fi) kalt und 
ruhig dagegen verhalten. Diefe Kälte und Ruhe herrfc- 
ten durch Humboldt's ganzes Wefen. Sie gaben ihm, 
wo weltliches Webergewicht entgegen fand, großartige 
Faffung und Standhaftigkeit, wo zu heitrer Thaͤtigkeit 
Raum war, unendliche Freiheit des Wiged und be 
Laune, unerfchöpflichen Scherz, der allen Gegenflänben 
eine Geiftesluft abgewinnen, jeder ernften Aufgabe ihr 
angemeffenes Spiel gefellen konnte. In diefem leichten, 
fharfen, und doch felten verlegenden Scherz, ber nur 
die wenigft empfindlichen Spigen der Dinge abfchnitt, 
beftand Humboldt's perfönliche Eigenheit; niemand war 
ihm bierin ähnlich; fein Mangel im Sprechen, daß er 
kein Sch ausfprechen Eonnte, fondern nur immer & dar 
für fagte, gab diefem Scherz auch einen äuferen Typus, 
mit dem er zuſammenwuchs. Sonderbar ift ed no, 
dag Humboldt nur im Sprechen, im Schreiben felten 
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ber wenig ſcherzte. Im Schreiben wurde bie Zühle 
Klarheit, aus der im Sprechen fein Scherz wurde, zum 
Stil; und von diefem überhaupt Tann man fagen, er 
eeinnre bei ihm an glänzende Eisgebilde; fo frifch und 
nüchtern in ihrer Pracht und Schönheit, fo ſcharf ab- 
ſchneidend mit dem Gedanken, fo Eryftallinifch durchfichtig 
und feft, fo fich felber gleich im Heinen Einzelnen und 
in maflenhaftem Ganzen, find feine Phrafen und Perio⸗ 
den. Die innere Wärme verſteckt fih unter der Falten 
Hülle, und wenn das unmittelbare Gefühl nur diefe 
wahrnimmt, fo deckt und ſchützt fie doch meift nur ein 
zartes Wachsthum, welches in der offnen Gluth der 
Sonne verdorren müßte. 

Humboldt fchrieb an Schiller: „Ich kann kaum der 
Begierde widerſtehen, fo viel nur immer und irgend 
möglich ift, fehen, wiffen, prüfen zu wollen. Der 
Menſch fcheint doch einmal dazu da zu fein, alles, was 
ihn umgiebt, in fein Eigenthbum, in das Eigenshum 
fines Verſtandes zu verwandeln, und das Leben ift 
frz. Ich möchte, wenn ich gehen muß, fo wenig als 
möglich Hinterlaffen, das ich nicht mit mir in Berührung 
geſetzt hätte.” 

Diefer antike Trieb, das Leben als ein Werkzeug 
höherer Einficht und edler Genüffe zu verbrauchen, war 
doch wieder auf moderne Hülfsmittel angewiefen. Die 
Macht der Anfchauung, fo groß im Alterthum und fo 
wirkſam, ift ben Söhnen der neuern Zeit minder reich. 


lich zugetheilt, nur in eigenthümlicher Begabung und 


ganz befondern Fällen leiftet fie noch, was für gemöhn- 

ih unter und dem Zuge der Gedanken überlaffen iſt. 

Sumbolbt war bier nicht begünſtigt. Er mußte alles 
n% 
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dur) Denken erforfchen, durch geordnete, aufgereihte 
Folgerungen die Gegenftände jelbft und ihre Ergebniſſe 
ergrübeln. Ihm wurde bie Welt ein ungeheure Gemirr 
von Problemen, die fi) ewig erneuten und vervielfad- 
ten, und deren Löfung er haben wollte Den Werth 
biefer Probleme beftimmte nur ihr geiftiger Inhalt, ber 
Drang, dem ein verhüllter Sinn zu entfprechen fchien, 
nicht ein Bezug auf Nugen und Vortheil in ber Welt. 
Diefe Selbftftändigkeit und Freiheit bed Forſchens Hat 
Humboldt vom Anfange bis zum Ende feines Lebens 
bewahrt, und auf alles, was ihn je befchäftigte, ange 
wendet. Ob er profodifche Silben maß, ober Staate 
verhältniffe wog, Die Geheimniffe der Gefchlechtsbezüge 
ergründen wollte, oder Geldfummen anzulegen hatte, ob 
er in Betrachtung plaftifcher Schönheit den Sinn ſchwel⸗ 
gen ließ, oder in herfömmlichen Gebräuchen ekles Geſell⸗ 
ſchaftsweſen mitmachte, immer war in ihm dieſelbe 
Thätigkeit des Geiftes, dieſelbe Behandlungsart der Ger 
genftände, ein gründliches Erforfchen ihres Weſens, wie 
ein fcherzendes fih Drüberhinausfegen. 

Er ging von Ideen aus; fie waren ihm das Höchfte 
in der Welt; ihnen lebte er und blieb er getreu; fie 
waren ihm der Mafftab der Dinge, bes allgemeinen 
Zreibens, feiner eignen Stellung darin. So konmte 
denn auch die Laufbahn des Staates mit ihrem Chr 
geiz, mit der Macht des Wirkens und dem Glanze des 
Namens, ihn nicht ganz erfüllen; „und hätte ich, fchrieb 
er an Schiller, einen Wirkungskreis, wie den, ber jegt 
eigentlich) Europa beherrſcht, fo würde ih ihn body 
immer nur als etwas jenem Höheren Intergeorbnetes 
anfehen, und das iſt meine wahre Meinung.” Gr hatte 
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de größten weltbildenden Gedanken, allein bie Zeitbil- 
dung ber Staaten, in deren Kreis er thätig fein konnte, 
war für ſolche Gedanken nicht offen, nicht reif, und 
forberte andre größere Leiſtungen. Selbſt in feiner 
großen und gedeihlichen Einwirtung auf Kunft und 
Wiſſenſchaft mußte er die höhern Anfprüche den untern 
Bebingniffen nachſetzen. Daher fam von dem, was er 
als Denker beſaß, ihm als Staatsmann nicht immer 
viel zu Nutzen; daher Eonnte er den Staat mit feinen 
Geſchaͤften auch wohl als etwas Geringes anfehen, 
woran im Grunde wenig gelegen fei. Sofern er aber 
Aufgaben hatte, fofern für ihn eine Pflicht damit ver⸗ 
bunden war, ließ er es an Eifer, Fleiß und Sorgfamteit 
nicht fehlen. Sein philologifcher Sinn, feine gelehrte 
Genauigkeit, kamen ihm auch in feinen Gefchäftsarbeiten 
zu Statten. Ein trefflicher Ausführer, faßte er leicht 
und ficher die Punkte, auf die ed ankam, wußte Die Sachen 
zu wenden, Die Menfchen” zu überreden, die Stärke zu 
gewinnen, mit ben Schwächen fertig zu werden, und fo 
Zwecke zu erreichen, die ihm als erreichte dann oft 
gleichgültig wurden. Auch die Klugheit und Gewandt- 
heit hatten bei ihm einen höheren Karafter, und gemeine 
ft und Zäufchung fanden darin Feine Stelle; er batte 
keine Freude, den Einzelnen zu myſtifiziren, lieber übte 
er gegen die Menſchen insgefammt eine feherzende Ver⸗ 
höhnung, bie, weil fie unperfönlich war, und aus freier 
Beiftesüberlegenheit kam, weniger beleidigte. 

Wenn. ein folder Mann, nach abgefchloffenem Laufe 
in der Würdigung von und vor feinen Ebenbürtigen, 
duch Böckh mit Recht ein Staatsmann von Periklei- 
Mer Hoheit des Sinnes genannt wird, und die Welt 
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diefem Ausſpruche zuftimmt, fo kann bagegen nicht 
befremben, wenn mitten in ber Bewegung bes Lebens, 
unter dem Drang und Lärm ftreitiger Intereffen, zwi⸗ 
fchen mittelmäßige und armfelige Genoffen geftellt, ein 
folcher Geiſt lange Zeit dem Unverftand ein Aergerniß, 
den Schwachen ein Räthfel, und auch dem fonft Ein⸗ 
fichtigen und Wadern oftmals ein Anlaß unfichrer Zwei⸗ 
fel und bedenklicher Fragen fein Eonnte! Gin Mann, 
der ſich aller Vorurtheile ledig und von Feiner der 
Meinungsgrößen, welche auf Jahrhunderte zu vererben 
pflegen, befangen zeigt, deffen Geift jede Schranke zu 
überfteigen ftrebt, der alles in Frage ftellt, in Unter 
fuchung zieht, und der dabei jede Heuchelei verſchmaͤht, 
fondern tet und fröhlich feine freie Sinnesart walten 
läßt, ja Diejenigen Seiten, wo Gefühl und Gedanke ihn 
feinen Mitlebenden doch wieder anfchliegen, gefliffentlich 
verſteckt, der fi in ewigen Paradorieen gefällt, balb 
leichfinnig ſcherzend, bald fihauderhaft ernſt, — nie 
zu verwundern ift es, baf hier für die Meiften etwas 
Unbegreifliches bleibt, woraus der blöde Sinn ber Menge 
fogleich ein Webles macht. Ein Geift der Verneinung, 
des Vebermuthed und Frevels, wird dann vorausgefegt— 
und auch da gefehen, wo Feine Spur befjelben iftz 
läßt nun gar die Laune fich verleiten, — wie fie denn 
faum folcher Lockung je widerſteht, — die angebichtete 
Rolle wirklich zu fpielen, und die Bethörten neckend noch 
mehr zu verwirren, fo ift der Ruf bald entfchieden, und 
flimmt nur allzu gern den Bezeichnungen bei, benen er 
widerfprechen follte. 

Allerdings liegt auch in dem bloßen Schein und 
Spiel etwas Bedenkliches. Iſt man nicht ſchon einiger 
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mafen das, was man gern fpielt, wird man nicht ein 
wenig zu bem, was man lange vorftellt? Diefe Fra- 
gen drängen fih auf, und finden nicht immer fichre 
Bejahung oder DVerneinung, fo daB in ſolchem Falle 
nicht bloß die blöde Menge leicht irr und zweifel- 
haft wird. 

Auf folhen Anfchein hin konnte felbft der geiftver- 
wandte Freund, Graf von Schlabrendorf, bisweilen dieſe 
Geiſtesart mißkennen, und Geng, wie er in einem feiner 
Briefe fagt, hier nur die Meifterfchaft des Sophiften 
finden; Talleyrand aber, der über Humboldt den Staatd- 
mann geäußert, „que c’etait un des hommes d’etat 
dont Europe de mon temps n’en a pas compte trois 
ou quatre“, drückte zu andrer Zeit das Mifbehagen 
aus, DaB er biefe Eigenthümlichkeit doch nicht ganz 
durchſchaue, und bdiefelbe etmas ihm Unverftändliches 
behalte. Rahel aber vertheidigte ihn ſtets; ald man 
darüber flritt, weldyes Maß von Geiſt ihm wirklich zu- 
komme, und fie um ihre Meinung gefragt wurde, ant⸗ 
wortete fie: „Er bat fo viel er nur will” Und ein 
anbermal, ba fie fagen follte, wiefern er ein guter 
Menſch zu nennen fei, erwiederte fie: „Er ift foweit 
in feinen been, daß nicht mehr die Rede davon fein 
Tann, ob er gut oder nicht gut fer, das liegt fern unter 
ihm. Seine Paradorieen und Scherzreden, durch welche 
er öfters Mißfallen erregte uud zaghafte Hörer gar oft 
verfchüchterte, erklärte Rahel geradezu für die Wirkung 
feiner Langenweile, aus Ungebuld müffe er reden, meinte 
fie, und er habe zu viel Geift, um bloße Dummheiten 
zu fagen. Doch gab es Zeiten, wo auch ihr das Ver⸗ 
kauen oder die Einficht wankte, und Humboldt feine 
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angenommene Rolle fo weit trieb, daß es faft einerlei 
dünkte, ob er fo ſcheinen wolle, oder fo fei; fie fagte 
dann unmuthig: „Ich kann Ihnen Ihre Geiftesfreiheit 
nicht mehr fo Hoch anrechnen, wenn Sie auch für Ihr 
Thun und Ausüben in Ihrem Innern weder Schranke 
noch Zügel haben.” 

Was ihm Viele ganz abfprachen oder doch beizu⸗ 
meffen anftanden, Wärme der Empfindung überhaupt 
und Innigkeit der Theilnahme für Welt und Menfchen, 
fehlte doch feiner Seele keineswegs. Sein Herz war 
lebendig da, wach und reizbar zur Thaͤtigkeit. Für bie 
Erfcheinung aber ftellten fih hier neue Bebingungen. 
Wie am Himmel die Sonne und die Geftirne gleichzeitig 
wandeln und wirken, aber nicht zugleich gefehen werden, 
fo konnten in Humboldt nit an demfelben Horizonte 
Geiſt und Gefühl bervortreten. Der unermüdete Geift 
aber mochte den Blicken kaum jemals entfchwinden, und 
hielt als zufammengebrängtes helles Licht die zerſtreuten 
milderen Lichter unfcheindbar. Man nimmt überall eine 
Trennung zwifchen den beiden Hauptkräften an, welde 
das höhere Leben ausmachen, zwifchen Kopf und Herz, 
Verftand und Gefühl; aber die Trennung ift meiften- 
theils nur eine gemachte, zum Behuf der Erkenntniß 
bequeme: in Humboldt war fie eine wirkliche. Keine 
von beiden Kräften hatte in ihm die Oberhand, aud 
flanden fie nicht gegen einander im Gleichgewicht; jebe 
waltete abgefondert für fih, in ihrem eignen Weiche, 
unbefümmert um die andre; fie erkannten ihre Gebiete 
wechfelfeitig an, und lebten neben einander ohne Streit 
noch Einigkeit. Im größten Gegenfag aber fchieden fi 
ihre Wirkungen. Die XThätigkeit des Verſtandes trat 
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hell und glänzend nach außen hervor, und nahm die 
ganze Breite des erfcheinenden Menfchen ein; die Thä—⸗ 
tigkeit der Empfindung 309 fich fcheu nach innen zurüd, 
und verftedte fich fremden Augen. Wenn Vertrauen, 
Achtlofigkeit, oder Zufall, dies Innre boch öfters auf 
fhloffen, fo fah der erftaunte Blick, hier alles reich er- 
füllt und belebt, ja man konnte das Gefühl allzu weich, 
allzu zart und reizbar finden, vielleicht eben deßwegen 
aber auch nicht glühend und gewaltig. Eine ftrebende 
Empfindfamtkeit, voll perfönlicher Neigung und grüblender 
Forſchung, dauerte bei Humboldt über die Zünglingsjahre, 
die fich noch harmlos dazu bekannten, weit in das ſpä—⸗ 
tere Leben fort, wo fie jedoch nur in befondern Verhält- 
niffen und feltnen Anläffen, in geheimer Vertraulichkeit 
ober in Leidenfchaft, ihr Dafein offenbarten, gewöhnlich 
aber verfchämt und fpurlos untertauchten, und abfichtlich 
einen falfchen, oft ganz entgegengefegten Anfchein zur 
Hülle nahmen. Erft in den legten Lebensjahren fiel 
Diefe Hülle wieder großentheild ab, und das innigfle 
Gefühl trat unverftellt hervor, in fanfter Güte, in 
liebevoller Theilnahme, die jedes Herz zu ebler Rüh—⸗ 
zung flimmten. 

Ein Vorgang in Humboldt's Univerfitätsjahren, ben 
wir durch frühe Schilderung umftändlich kennen, gewährt 
einen merkwürdigen Blick in diefe ſchon damals unter 
Scherz und Verneinung ſich verftedende Empfindfamteit, 
die fih mit antiker Seelenſtärke wunderbar verband. 
Er badete mit feinem Freunde Stieglig, dem nachherigen 
bannöverfchen Leibarzt, bei Göttingen Abends im Mond- 
ſchein in der Leine, und gerieth in einen Strudel, ber 
ihn fortriß; mach vergeblichem Ringen hielt er ſich für 
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verloren, und rief dem Freunde zu: „Stieglig, ich er- 
trinke, aber es thut nichts!” Doch diefer fprang ihm 
nach, und rettete ihn. Humboldt erzählte fpäterhin feine 
Empfindungen, fie waren bie ber zarteften und edelften 
Sreundfchaft, für den anmefenden Freund, des innigften 
Andenkens an ferne Geliebte, aber in den unmittelbaren 
Aeuperungen fand fich davon nichts, er ging mit dem 
Freunde, der ihn gerettet hatte, unter Scherz und Lachen 
noch lange in der Mondnacht fpaziren. Seine Freund- 
[haft fuchte auch fpäterhin, da die der größten und 
ebelften Männer ihm zu Theil wurde, ſich in Bezeigung 
und Ausdrud kühl und keuſch zu erhalten; Liebe und 
Verehrung fanden als unzweifelhafte Thatſachen feft, 
die durch das ganze Leben immerfort beftätigt wurden, 
die er aber in Worten auszudrüden vermied. Aller⸗ 
dings war in dieſer maßvollen Ruhe, die wir auch über 
dem innigen und fruchtbaren Bunde Goethes und Schil⸗ 
ler's walten fehen, die Würde einer fo fellnen und reifen 
Freundfchaft edler ausgedrüdt und fichrer bewahrt, als 
dies in lebhaften, Verfiherungen möglich geweſen wäre. 
Doch Eonnte auch hier bisweilen ein Schein entftehen, 
der einen ſchwachen Sinn leicht irre führte In ber 
Sicherheit, ſowohl des Werthes feiner Freunde, als des 
Gefühle, welches ihm fie verband, durfte Humboldt bie 
kleinliche Sorge verfhmähen, feine Freunde bei jebem 
Anlaffe zu vertreten und geltend zu machen; er hörte 
wohl Zadel, ja Verunglimpfung gelaffen an, er ging 
wohl gar in Scherzreden ein, die zu vertragen er feine 
liebften und geheimften Empfindungen ſchon immer ge. 
wöhnt hatte, und die freilich in jedem anders befchaffenen 
Gemüth einen ſchaͤrferen Sinn gehabt hätten. Ange 
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fprochen darüber, dag er an großer Tafel einem abme- 
fenden lieben Freunde hart habe mitfpielen laſſen, ohne 
fiy feiner anzunehmen, erwiederte er mit ruhiger Freund⸗ 
lichkeit: „D mein Xieber, man muß niemald jemanden 
vertheidigen!“ Aber verläugnen that er nie; fehriftlich 
und mündlich bezeigte er offen, wer feine Achtung, feine 
Bewunderung, feine Zuneigung babe, und ſprach fo 
duch die That im Ganzen bündiger für die Seinen, 
als alle Worte im Einzelnen e8 vermodht hätten. 

Ueber jedes andre Freundfchaftsverhältnig erhob ſich 
das brüderliche; hier vereinigten fich von beiden Seiten 
die zarteften und Tiebevollften Empfindungen, das edelſte 
Zutrauen, bie reinfte Hochachtung, welche ein langes . 
ben hindurch, in größter Trennung und innigfter 
3. Nähe, in entgegengefegten wie in gleichen Etrebungen, 
* unwandelbar benfelben Bruderbund darftellten, in wel 
R dem die Weihe ber Natur durch die des Geiftes und 
fe Gemüths immerfort erhöht wurde. 
= Nur Eine Verbindung ftand noch höher, die mit 
de feiner Gattin. Ale Kraft der Mebe, der Vorfäge, der 
a Reeiferung, deren Humboldt fähig war, ftrömte hieher 
de fommen, wirkte mit nie erlöfchendem.Feuer. Als er 
dei die Gewißheit erlangt hatte, Fräulein Karoline von 
de Daheröben werde feine Frau werden, that er gleich das 
en Gelühde, fie unter jeder Bedingung glüdlich zu machen. 
u Sein ganzes Leben hindurch hat er diefe Aufgabe feft- 
mel gehalten, und nad feinem Vermögen treulich erfüllt. 
er Doc es bedurfte Feines Zwanges ber Angelobung, jeden 
og aufs neue Eonnte er aus freier Neigung dem Be- 
 tafe folgen, ber nie aufhört, fein einziges Glück zu 
zee fen Als die gelichte Gattin im erfien Wochenbette 
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darnieder lag, und die Aerzte bedenklich waren, gla 
Humboldt, er werde nach dem fchredlichiten Verl 
das Leben nicht ertragen, indem er feinem verzweife 
Vorhaben in der Angft fogar den Grund unterfd 
man koͤnne ja nicht wiffen, ob die Geliebte nicht jenf 
noch feiner bedürfen möchte! Während der noch Ian 
Lebenszeit, in der die Gattin als fein höchftes G 
ihm zur Seite blieb, dauerte diefe Beeiferung in jı 
Geſtalt fort, mit völligem Unterorbnen, ja Verge 
feiner felbft, mit Aufopferung fogar derjenigen Anfprü 
die von folcher Liebesfülle unzertrennlich fehienen. 
genoß des Glückes, die Zärtlichkeit und Zuverſicht fei 
Herzens erwiedert zu fehen, feine ganze Gefinnung, fi 
Geiftesfreiheit ftrahlten ihm aus dem reichen Gem 
lteblich zurüd. Frau von Humboldt hatte unmiderfi 
liche Anmuth in frifchem Lebensdrange; boch lenkte 
Sinn und Gefühl, bei flarfen Anlagen und Tebhaf 
Aeuferungen, gern in eine Art romantifchen Damm 
webens ein, von welchem doc, ernfte Tiefe und 5 
Wahrheit nicht nothroßfhdig ausgefchloffen waren. € 
nahm an des Gatten innerem Leben, an feinen E 
wickelungen und Stimmungen, lebendigen Antheil, ' 
er an den ihrigen. 

Auch andere Frauen, denen feine Zuneigung, fi 
Achtung, fein Vertraun einmal zu Theil gework 
blieb Humboldt Tebenslang ein treuer Freund, auf | 
in Glück und Unglüd zu rechnen war. Bei allen 
ſcharfkomiſchen Scherzen, zu welchen die Laune ihn ff 
riß, und frog alles Mephiftophelifchen Uebermuthes, 
er nicht unterbrüden mochte, war er gleichwohl ein fo 
ter, "und fchmiegfamer Anbeter, ein ernfter und mal 
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Freund, ein tiefergriffener und zarter Verehrer, je nad) 
dem ber Gegenftand, der Anlaß und die Umftände es 
geboten oder zuliefen. Die Eindrüde feiner jüngern 
Sahre waren ihm befonders heilig. Seine preifende 
Derehrung für Frau von MWolzogen verläugnete fich nie, 
Therefe Huber, welche er bewundernd einft bie erſte 
aller Frauen genannt, hielt er bis an feinen Tod in 
Höchften Werth; die wärmſte Arhänglichkeit bewies er 
Andern noch faft als Sterbender. Für Nahel empfand 
er ein rückhaltloſes Vertrauen, im Denken hatte er für 
fie fein Geheimniß; doch faßte er ihren Geift nicht ganz, 
und bei aller Anerkennung ihrer Eigenfchaften wußte’ er 
doch kaum, wel tiefen Zufammenhang diefe in ihrer 
Seele hatten; er fah oft nur muntern Geift und reichen 
Big, wo großer Schmerz und mächtige Wahrheit in 
jenen ausbrachen; wie tief er felbft von ihr erkannt und 
durchſchaut wurde, ahndete er nicht. 

Es ift ſchon erwähnt worden, daß Humboldt’s Geift, 
wenn auch manchen Gegenftänden abgewendet und man⸗ 
hen Standpunften fremd, DM) weſentlich ein allgemei- 
nee war; jede Richtung, die er verfolgte, lenkte er in 
gedankenreiche Höhe, in Feiner verlor er fi) an bad Ein- 
jene, immer brach er zu großen Verbindungen durch. 
Ver Alerander von Humboldt zum Bruder hatte, durfte 
das Gebiet der Naturforfhung nicht noch aufs neue 
für fi) erobern wollen; ihm ziemte, feine Macht nad 
anderer Seite hinzufdenden. Doch felbft diefe Verſchie⸗ 
denheit führte nur wieder in erhöhte Gemeinfchaft. Er 
wählte und erwarb die großen geheimnißvollen Gränz- 
gebiete, wo das Neich der Natur und das der Gefchichte 
tufommentreffen, und wo die Wechſelwirkung zwiſchen 
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Beiftigem und Körperlihem ſich unaufhörlih erneut. 
Die Betrachtung ber Menfchengefchichte als einer ge 
meinfamen Entwidelung, die Unterfuchung des Weſens 
beftimmter Geifteögebilde, die Erfaſſung aller Sprache 
ale eines organifchen Ganzen, mas ift dies anders, al# 
eine Naturforfhung höchfter Art, wo die Natur felber 
ſchon geiftig wird ? 

Diefen Gegenftänden fchloß fi ein andrer an, der 
in dem Leben faft aller Menfchen wirkfam durchbridt, 
in Humboldt's Weſen aber zu befondrer Bedeutung 
emporftieg, und eine feiner eigenthümlichften Erſchei⸗ 
nüngen wurde. Die Anftalten, welche in der organifchen 
Natur für die. Fortdauer der Gattungen getroffen find, 
die Zweiheit der Gefchlechter, welche in dem Menfchen 
fih) aus Förperlichen Bedingungen zu den höchften gei⸗ 
ſtigen Gebilden erhebt, der finnliche Genuß, die Bewun- 
derung des Schönen, das Entzüden der reinften Seelen- 
liebe, dies alles, gewöhnlich nur ftüdweife in zerftreuten 
Erfahrungen dem Menfchen befchieden, ordnete fich für 
Humboldt in große, zuffmmenhängende Studien; hier 
vereinigte fich abermals der mannigfachfte Ertrag aller 
geiftigen Neiche, welche dem Menfchen eröffnet find: ber 
Maren Kenntniß großer Naturverhältniffe und dem reiz« 
vollen Durchforfchen gefchichtlicher Wandlungen mußte 
fi) die genußreihe Anfchauung plaftifcher Kunft und des 
beften Inhalts aller Poefie gefellen. Hier war der Stoff 
fharffinnigfter Zerlegung, die bald in zarten Umriſſen 
das Unfagbare geiftestalt aufzeigte, bald in üppiger Fülle 
die Einbildungskraft neu entzündete, bier ber Anlaß freie 
fier Ausflüge zum Selbftertunden, zum thätigen Spid, 
zum kühnen Scherz, bier die bereitete Stätte, "wohin 


135 


jedes Begegniß, jebes felbfterfahrne Glück und Leid feine 
fihre Ausbeute liefern konnte. Diefem Kreife und feinen 
peoteifchen Gebilden blieb Humboldt immerdar verfangen, 
der Gegenftand ließ ihn nie ganz los. Die Alterthums⸗ 
tunde, die plaftifche Kunft brachten ihre Weihe Hinzu, 
die Luft des Lebens und das Treiben der Welt wurden 
geil. Humboldt’ Geift wirkte zerfegend auf das Ge⸗ 
mens; was er berührte, hatte fchon Theil an Höheren, 
verfhlang fich, wenn auch noch fo fernher, mit Bildern 
der Schönheit, mit Gedanken der Erkenntniß. 
Ueberhaupt aber hielt Humboldt feine Fähigkeiten 
in fleter Ausübung. Nichte von allem, mas er je ge- 
ent, durfte erlöfchen oder fehlummern, im Gegentheil 
wehrte und Zräftigte fih bei ihm ftetd das Einzelne 
wie das Ganze feines geiftigen Beſitzthums. Sein Wil⸗ 
Im fchaltete Teicht und frei mit jeder Thätigkeit; Stim- 
mung und Umftände burften wenig einwirken. Nach 
inglaublichen Leiftungen in Gefchäftsarbeiten, benen er 
mermübet und höchftfördernd oblag, war er friſch und 
munter zu wiffenfchaftlicher Anftrengung, wie zu heitrer 
Gefeltigkeie. Während der drangvollſten Tage des Wie- 
ner Kongreſſes durchbefferte er die Funftreiche Ueberfegung 
Fiehifcher Chorgefänge, ftellte er mit ſich allein Uebun- 
gen in Peftalozzifcher Lehrart an, dichtete er jeden Tag 
deutfche Verſe, fchrieb fleifig Familienbriefe, und führte 
noch außerdem ein Tagebuch, worin nicht nur die großen 
Staatsverhandlungen, fondern auch die Eleinen Vorgänge 
der Gefellichaft, die Anekdoten und Abentheuer des 
genau bemerkt waren, das er aber bald nachher 
M Paris mit vielen andern Papieren, zu feinem eignen 
Iätern Leidwefen, dem Feuer überliefert hat. 
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Nahm er das Leben im Ganzen wie eine große 
Aufgabe, die zu löſen fei, fo ftellte fih ihm als ſolche 
auch jedes Begegniß und Gefchäft, jede Neigung und 
Ausfiht. Der BVerftand, immer zuerft im Werke, um⸗ 
fhritt und umzog feinen Gegenftand, maß die Verhält- 
niffe, fuchte die Eingänge; der heißefte Stoff Fühlte ſich 
unter biefer Behandlung ab, und wurde eifig anzufühlen. 
Merfwürdig in feiner frifchen Kälte und Klarheit ift 
befonders das Werk über Goethe’d Hermann und Doro⸗ 
thea, mo das Weſen des Epos aus feinen Beftandtheilen 
und Beziehungen gleichfam herausgerechnet wird. Wo 
die Aufgaben nicht mehr theoretifch blieben, ſondern 
praktiſch wurden, konnte freilich der Geift allein die Macht 
des MWirklichen nicht aufheben; aber etwas mit ihr zu 
verfnüpfen, ihren Anfchein zu ſtärken oder zu fchmwächen, 
dad konnte immer verfucht werden. So bisweilen ge 
ſchah es, dag Humboldt feinen Gegenftand umftridte 
und ummob mit den feinften Gebdanfenzügen und ſtark⸗ 
ften Schlußfolgen, und man glaubte die Sache zu haben, 
indem man doch nur das umbhergelegte Neg hatte; eben 
fo wußte er ein ſolch vorgefundenes zu zerftören, als ob 
es die Sache felbft wäre, ohne daß diefe im geringften 
verändert wurde. Hauptfächlich in feinen diplomatifchen 
Arbeiten fand fi) Anlaß zu diefer fünftlerifchen Meifter- 
fhaft, den Gegnern nicht felten. zur hülfloſen Verlegen⸗ 
heit. Bemwundernswürdig an Scharflinn und Freiheit, 
an feſter Gliederung und Durchführung ift befonders 
eine Denkfchrift, worin er Verfaffungsgrundfäge ‚erörtert; 
er giebt die bündigfte, gefälligfte Umhüllung, man glaubt 
fhon alles ficher feftzuhalten, aber zur Sache ift nichts 
gethan, es ift nur eine Aufgabe, eine geiftige Uebung 
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geweſen. Jedoch weder die Geſinnung noch die Thatkraft 
Humboldt's können hiebei in Frage ſtehen; in fo weit, 
als bie Aufgaben an ihn gewiefen waren, bat er fie 
wit Nachdruck und Weisheit gefördert, und bie Noth- 
wendigkeit großer Fortfchritte bei jeder Gelegenheit auf 
das beftimmtefte ausgefprochen. Ex felber zuerft würde 
dem Wig Rahel's, die nach dem Leſen jener Denkſchrift 
ausrief: „Die Brühe ift vortrefflih, aber fie macht 
keinen Braten”, als einem treffend wahren zugeftimmt 
haben, um fo mehr, als er felbft keineswegs das Eine 
für das Andere ausgeben wollte, fondern nach der Ein- 
leitung auch die Hauptfache wirklich ſchon bereitet hatte. — 

Die bier bezeichnete Verfahrungsweife fteht im Zu- 


 Mmmenbhange mit der Eigenheit feiner Geiftesbewegung 
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überhaupt. Nicht im raschen Fluge, nicht ftoßträftig 
und ſturmkühn drang er auf den Gegenftand ein, fon- 
been gelaffen vorftrebend in fiherm Gange, Schritt an 
Schritt reihend, als leichter unermübeter Fußgänger, 
dee unverdroffen feinem Ziele näher rüdt, alle Fernen 
md Schwierigkeiten zulegt überwindet, und das Erreich- 
bare gewiß erfaßt. Nichts ift feltner bei Humboldt als 
Zorn und Ungebuld des Geiftes, als große Durchbrüche 
md Schlagworte: nicht zerreißt er das Dunkel ruckweiſe 
duch ſtarken Blig, aber feine ganze Bahn zieht helle 
Lichtſtreifen, und leitet auf Ergebniffe hin, die als vor⸗ 
bereitete weniger überrafchen, aber deſto mehr befriedigen. 
In diefer Weife dringt er in die größten Tiefen, zu ben 
hichſten Spigen, von jedem Ausgangspunfte, und auf 
Begen, wo andre Geiftesarten zurückſchrecken und er- 
Kalten. Natürlich find nicht alle feine Schriften von 
gleichem Werth und Verdienſt, und manche gerühmtere 


138 


fogar entfchieden mangelhaft, aber durch alle zieht jene 
Lichtſpur und ihre Gefammtinhalt gehört zu der ebelften 
Ausbeute ded Jahrhunderts. 

Humboldt's fprachwiffenfchaftliche Arbeiten zu wür⸗ 
digen, ift bier nicht der Ort, noch unfres Amts. Nach 
dem Urtheile befugter Nichter fichern fie ihrem Urheber 
unvergänglichen Ruhm. Sein legted Werk, dem er bie 
zum Tode feine Elare Geiſteskraft und fleifige Sorgfalt. 
widmete, ſchließt großartig dieſe Arbeiten mit dem Ertrag 
eines ganzen Lebens. Die philofophifche Forſchung ift 
bier zu Tiefen binabgebrungen, die nie vorher berührt 
worden, fie folgt dem Wunder der Sprache bis an das 
Geheimniß der Schöpfung, bis zu dem Heiligthum ber 
Andacht, wo der Menfc in das Unendliche zu greifen 
firebt. Mit der Stärke feines Geiftes erfcheint bier auch 
dbeffen Schönheit. Das ganze Menfchendafein mit feiner 
beften Habe und feinen höchften Ausfichten wirb von 
Strahlen getroffen, welchen diesmal ein Hauch der Liebe 
nicht fehlt, der das Herz milde erwärmt, während jene 
den Geift erhellen. 

Noch manchen merkwürdigen Zug, noch manche be 
fondre Eigenheit des ſeltnen Mannes Eönnten wir befpredhen, 
noch) manches Wort und Begegniß erwähnen, wollten 
wir unfre Schilderung in's Einzelne weiter ausführen. 
Das Bild würde nur an Liebensmwürbigkeit gewinnen, 
und vertrauter werden und näher rüden. Denn bieß 
war ein Hauptreiz in Humboldt's Erfcheinung, daß dieſe 
verwirrende Ausnahme, dieſe unberechenbare Ueberlegen- 
heit, boch wieder fo leicht in den Kreis des Gewoöhn⸗ 
lichen eingehen Eonnte, ja fo zu fagen in allen menſch⸗ 
lichen Schwächen mitlebte! - Der Vorurtheilsloſe, im 
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Denken jede Schranke Verachtenbe, übte jede Pflicht her⸗ 
fommlicher Sitte, gefelliger Freundlichkeit; er verzichtete 
auf feine Auszeichnung, voll Nachficht und Duldung für 
alle Geringern. Keine Befangenheit, keine Schwachheit 
der menfchlichen Natur mochte er verläugnen, er Zannte 
fogar bie Schauer der Gefpenfterfuccht, und fuchte fie 
wohl abfichtlih zu erwecken. Man bat ihn auch zu 
großer Sparfamkeit befchuldigt, aber mit Unrecht; ein 
großer Berftand herrſcht freilich nicht, ohne auch ben 
Werth ber Dinge in fcharfer Rechnung zu halten, unb 
phantaftifche Verfchwendung kann neben ihm nicht auf 
fommen; aber wo ber Verſtand einwilligte, wo ein hoher 
Zweck, ein ebler Wunſch zu erfüllen war, da wußte 
Humboldt freifinnig ſich felbft und Andern zu gewähren, 
ind oft in ſolchen Maßen, wie fie in den Verhaͤltniſſen 
nicht geboten fchienen. 

Die Betrachtung feiner Perfünlichkeit gab unerfchöpfe 
liches Stubium, und erft mand, neue Räthfelfrage, dann 
ı über auch zulegt manch ergänzenden Aufſchluß feines 
| immern Weſens. Diefe hohe und in den Schultern vor- 
Kbogene Geftalt, diefe zurückweichende Stirne, biefe 
keraustretenden Forfcheraugen, die zarte Blaͤſſe des ru- 
higen Gefichts, deſſen Mienen gleicherweife im Ernſt 
und im Lächeln Scheu und Ehrerbietung . einflößten, 
der hagre, nicht muskelkräftige, aber durch ſtarke Ner- 
von zu jeder Anftrengung und Ausdauer willige Körper, 
die feine fanftfchneidende Sprache, der aber niemals der’ 
dluß des Ausdrucks und die Gefchiclichkeit der Wen. 
dung verfagt war, — dies alles zufammen muß man 
im Leben geſehen haben, oder durch Macht der Einbil- 
z: dung lebendig hervorrufen Zönnen, um ben Ausbrud 
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wahrhaft zu faffen, zu welchem folches Innere und folde 
Leiblichkeit hier vereinigt waren! 

Nach wiederholter, allfeitiger Prüfung, und im Auf 
blide von dem Minderwefentlichen und Zweifelhaften 
zu dem wahrhaft Großen und Entſchiednen, wirb für 
Humboldt immer als letztes Ergebniß feſtſtehen, daß er 
einer der außerordentlichſten Menſchen war, die unſere 
Zeit geſehen hat, und daß hohe Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft und unverletzte Würde des Karakters in ihm 
ein reiches bewegtes Leben mit jedem Ruhm erfüllt haben. 


Die freie und hohe Weiſe, in welcher Wilhelm von 
Humboldt feine Studien und Arbeiten betrieb, — einzig 
geführt von der Sache felbft, nicht gereizt oder gemöthigt 
von Zweden, die über den geifligen Gewinn hinaus 
gegangen wären, — biefe Weife brachte es von felbft 
mit fih, daß er feine wichtigften und größten Gaben 
eben fo gern und leicht im bemegten Gefpräch und ver 
trauten Briefwechfel dem Einzelnen darbot, als in auß 
gearbeiteten Werken dem Yubliftum. Seine Druckckſchrif⸗ 
ten waren in biefem Betreff nicht bevorrechtet, er parte 
für fie feine Ideen und Ausführungen befonders auf, 
vielmehr überließ er verjchwenderifch dem nächfigelegenen 
Geſpraͤch oder Briefe die Einfichten und Verknüpfungen, 
aus denen, mit einiger Sorgfalt und Ausführung, bie 
" sehaltreichften Gedankenreihen, die gebiegenften Auffäge 
fi entwideln konnten. Daher find feine Briefe unge 
wöhnlich reich an lichtvollen Bliden, an großartigen 
Ideen, die fich bisweilen fogar in äußerer Unfcheinbar- 
keit gefallen, vertrauend, daß ebler und feiner Sinn ben 


141 


Geift genugſam -erfennen werd. So die Briefftelle, 
weiche Goethe bei Gelegenheit Winkelmann's mittheilt, 
die Stellen, welche Friedrich) Auguft Wolf in feinem 
Entwurf der Alterthumswiſſenſchaft anführt. So ifl 
gewiß der nachfolgende Gedanke einer ber tiefften und 
fruchtbarſten, zu denen das vorige Jahrhundert ſich er- 
ſchwungen bat, ein Gedanke von meitausfehender Ent- 
wicklung und Anwendung, ber aber möglichft kurz und 
ſchlicht in einem Briefe an Schiller niedergelegt ift; 
Humboldt fehrieb namlich am 2. Februar 1796 an feinen 
Freund: „Die Idee, daß für den menfchlichen Geift ein 
gewiffes Bild der Menfchheit, zu deffen Möglichkeit alle 
Rotionen und Zeitalter mitgearbeitet haben, fortwährend 
eriftirt, hat für mich immer ein fehr ſtarkes Intereffe 
gehabt. Es giebt nun ein boppeltes Leben für den 
Menſchen, eins in bloßer und der höchften Tchätigkeit, 
mit der er ſtrebt, etwas zu erfinden, zu ſchaffen oder zu 
fein, was theild ihn felbft überleben, theils ſchon da⸗ 
duch, daß es eine Zeit lang durch ihn ftill mithandelt, 
auf den menfchlichen Geift überhaupt erweiternd wirkt; 
ein anderes in bloß ruhiger Freude und heiterem Genuß, 
wo der Menfch ſich begnügt, glüdlich und ſchuldlos zu 
fein. In beiden ift ein fefter Zweck und eine fichere 
Belohnung. Nur eine Art des Lebens, die dritte noch 
mögliche, ift fatal, und doc, (und gerade zeichnet dies 
auch unfer Zeitalter aus) fo häufig, diejenige, die, ohne 
wenigftens überwiegenden Genuß, bloß Arbeit giebt, und 
wo die Arbeit nur dazu dient, das Bebürfnig zu befrie- 
digen. Daher auch im Privat» und politifchen Leben 
alles nur darauf ankommt, die Gegenftände des Bebürf- 
niffes zu vermindern, unb bie des Genuffes und ber 
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freien Thätigkeit zu vermehren. Mich felbft, läugne ich 
nicht, prüfe ich immer nach diefen drei Nüdfichten, und 
nur nach ihnen kann ich ganz meine Rechnung mit mir 
und dem Zufall halten, der jeden Menfchen umherwirft.“ 

Aber in allen Briefen und Gefprächen Humbolbt's 
finden fich folche Lebenskeime und Kleinodien, bie ein 
verwandter Sinn zu ſtets wachfendem Ertrage auszu⸗ 
beuten vermag. Daher wir die Mittheilung einer grö- 
Seren Sammlung von Humboldt's Briefen — wie 
ſchade, daß er Zeinen Edermann gehabt! — um fo 
dringender wünfchen, ald ohnehin ſchon unerfegliche Ber 
Iufte zu beffagen find. Die Briefe Humboldt’ an Wolf 
find zum Theil noch erhalten, und wir benugen biefe 
Gelegenheit, einige und daraus verbliebene Bruchftüde 
bier mitzutheilen, um eine vollftändige Herausgabe bed 
Geretteten anzuregen! — 

1837. 


Aus Briefen Wilhelms von Humboldt 
an Friedrich Auguft Worf. 
l. 

Erfurt, den 31. März 179. 
— Aber ih bin ganz von meinem neulihen Auf” 
fag abgelommen (Skizze über die Griechen). Der haf 
noch närrifche Fata gehabt. Ich ſchickte ihn Schillern, 
dem ich bald darauf fehrieb, und da Sie bie ſchönen 
Ränder fo weiß gelaffen hatten, bat ich ihn, fich ihrer 
anzunehmen. Dies hat er denn aud) gethan, und aller 
lei zugefchrieben. Es find fehr hübſche Sachen darunter, 
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obgleich Sie denken konnen, daß er in das Ganze ber 
Idee, da ihm die alte Litteratur doch nicht geläufig. ift, 
wenig eingegangen if. Ich fchreibe Ihnen hier eine 
Anmerkung ab, die, dünkt mich, eine genievolle Idee ent⸗ 
bält, ob auch eine wahre? mögen Sie felbft enticheiden. 

„Sollte niht von dem Fortfchritt der menfchlichen 

Kultur eben das gelten, was wir bei jeder Erfah⸗ 
zung zu bemerken Gelegenheit haben? Hier aber 
bemerft man drei Momente.’ 

ni. Der Gegenftand fteht ganz vor uns, aber ver- 
worren und in einander fließend.” 

„2. Wir trennen einzelne Merkmale, und unter 
ſchelden. Unſre Erkenntniß ift deutlich, aber vereinzelt 
und bornirt.’ 

„3. Wir verbinden das Getrennte, und bas Ganze 
fieht abermals vor und; aber jegt nicht mehr verworren, 
ſondern von allen Seiten beleuchtet.” 

„In der erften Periode waren die Griechen.” 

ZIn der ‚zweiten ftehen wir.“ 
rl „Die dritte ift alfo noch zu hoffen, und dann wird 
man die Griechen auch nicht mehr zurückwünſchen.“ 

Don Schiller bekam ich den Auffag hier zurüd. 
Al) theilte ihn dem SKoadjutor (Dalberg) mit, der von 

.; Minen Winterarbeiten zu fehn wünfchte, und aufge 
si Müntert durch Schiller’ Noten, bat er noch weit mehr 
sl Be Ränder mit Gloſſen befchrieben. Es wird Sie fehr 
11 interhalten, einmal das Wert cum notis variorum 
st viederzuſehn: Worzüglich find Dalberg's Anmerkungen 
) niginell, und ordentlich komiſch ift das durchgängige 
‚; Bemühn, zu zeigen, daß die griechifche Kitteratur ein 
Studium für Wenige fein und bleiben müffe, zu welchen 


144 


ih, wie er zu verfiehn giebt, nun eben nicht gehören 
möchte. Er felbft hat viel mit mir barüber gelacht, 
und die Anpreifungen der Griechen in meinem Auffas 
fheinen ihn am meiften zum Widerfpruch zu reizen. 
Wieder gefehn aber habe ich bei biefer Gelegenheit, baf 
bie Geſichtspunkte, die entweder an ſich nicht gewöhnlich, 
oder nur dem einzelnen jebesmaligen Lefer fremb find, 
hell und ar zu machen, eine unglaubliche Schwierigkeit 
hat, und daß fie bei dem Koadjutor, der immer — 
möchte ich fagen — mehr mit dem Geifte feine eignen, 
ald mit den Augen des Andern Ideen lieſt, faft bi 
zur Unmöglichkeit waͤchſt. Bei diefem Auffag hat e 
meine eigentliche Meinung — wie jebe Zeile feiner An 
merfungen beweiſt — abermald ganz mißverfianden 
Abftrahirt habe ich mir wenigftend hieraus, daß, hätte 
ich je die Abſicht, durch eine Schrift eigentlich zur Aut 
breitung des Studiums der Griechen beizutragen, id 
mich einer viel andern Methode bedienen müßte. Indeß 
fol au der Himmel mid, davor in Gnaden bewahren. 
Habe ih mir einmal eine Idee entwidelt, fo ekelt es 
mich an, fie nun auch einem Andern auszuknaͤueln, 
und fo lange mich nicht äußere Umftände zwingen, über 
winde ich diefen Ekel nicht. Mir felbft aber ift übe 
bie Griechen noch fehr vieles dunkel, und mit jebem 
Tage feffelt mich ihr Stubium mehr. Ic kann es mit 
Wahrheit fagen, dag unter manden Studien, die id 
durchwandert bin, mir Feind bie Befriedigung gegeben 
bat, und ich muß Hinzufegen, daß auch der Schatten 
von Luft, ein thätiges Leben in Gefchäften zu führen, 
nie fo fehr in mir erftorben ift, als feitbem ich mit dem 
Altertum irgend vertrauter bin. — 
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2. 
Jena, ben 3. Zuni 1795, 

Wie geht es, Lieber befter Freund, und wie ift es 
Inen die Iegte bedenkliche Nacht hindurch ergangen? 
Ich wollte noch den Morgen zu Ihnen kommen, aber 
leider verfchlief ich ed um eine Viertelftunde, und Sie 
waren fort. Gegen Mittag Fam Goethe zu mir, und 
bebauerte fehr, Sie nicht mehr zu finden. Er ift Ihnen 
äußerſt gut geworden, und trägt mir viele herzliche 
Empfehlungen an Sie auf. Die Prolegomena befchäf- 
tigen ihn fehr ernftlich, und ich kann Ihnen nicht fagen, 
wie zufrieden er damit if. Zwar ift er noch weit ent- 
rent, fi) überhaupt für eine Meinung entfchieden zu 
yaben; Sie kennen feine weife Bedachtſamkeit. Allein 
bie Methode und der Gang der Unterfuchung machen 
Wr vorzügliche Freude, und er hat mir namentlich 
gefagt, daß in diefer Rückſicht ſchon jede Seite Iehrreich 
fi. Böttiger hat übrigens legten Freitag eine Abhand- 
lang bei Goethe gelefen, wo er bewies, daß eine von 
Mammetichus berufene ionifche Kolonie zuerft auf Pa- 
pyrus gefchrieben habe, und die ein wahres Böͤttigeri⸗ 
(bes Meiſterſtück fein fol, eine wahre Karrifatur und 
Parodie Ihrer Prolegomena, voller Blumen und Schnör- 
fl. Geftern und heute blieb Goethe hier, und morgen 
gehe ich mit ihm auf zwei bis drei Tage nad Weimar. 
Außer Einigem an meinen metris ift feit Ihrer Abwe⸗ 
fenbeit nicht viel bei mir gefchehen. Indeß ift doch die 
Anzeige Ihrer Odyſſee fertig, und Sie müffen nicht 
fhelten, wenn ich fie beilege: 1) Kennen Sie meine 
Schüchternheit in gracis et latinis; ,2) Habe ih mid) 
manzipirt, über die Ungenauigfeit unferer Philologen 
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zu fpötteln, und ob ich gleich von der Wahrheit t 
Sache überzeugt bin, fo ift "etwas bei einem jungı 
Mezenfenten immer bedenklich; 3) Ift mir etwas i 
Schol. Eur. ad Or. 279 äuferft fihwierig, nämlich I 
Worte: "Eyiroyov — Enav Alysıv. Ich verfiche « 
„Da er den Heg. gedungen hatte, die erſte Rolle | 
frielen.” Allein follte er dies wirklich gethan habe 
Heg. war ein zeayızos und Strattis wollte ihn w 
fpotten. Ich meine alfo, Strattis fingirt dies in feine 
Stüd, fpielt Komödie in der Kömödie, und macht d 
Heg. zu einer handelnden Perfon Ferner, ohne Rü 
fiht auf meine Anzeige, muß es dvdompropulor 
oder — odorns heißen, und was bedeutet beides? D 
ih übrigens dad Schol. fo breit ertrahirt, that ic 
weil man in der U. 8. 3. das Vergnügliche liel 
und damit, durch die versähnliche gedruckte Zeile ang 
lodt, auch bloße Dilettanten die Anzeige lefen möchte 
da fie doch nur für dieſe kalkulirt iftz die Kenner w 
fen, woran fie find. Der Iegte Grund, warum i 
fchidle, ift, daß es doch, wie Goethe immer fagt, hüb| 
ift, auch Kleinigkeiten gemeinfchaftlichh zu mach 
Länger, ald wir dachten, ift die Anzeige freilich gem 
den, ich fihäge fie ein Blatt. Allein ich fehe doch nid 
geradezu Weberflüffiges, und wenn Predigten und 9 
mane fo weitläufig rezenfirt werden, weiß ich mi 
wozu man fo wortfarg bei wichtigen Dingen fein fı 
Sch bitte Sie indeß, das Ganze anzufehen, und ı 
mit unferer hergebrachten Offenheit, was Sie anb 
wünfchen, zu fagen. Es foll dann nad Möglich! 
gefchehen. Mit näphfter Poft erhalte ich es wohl zuri 
Der Abdrud Hält merklih auf, weil fie nicht fel 
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vierzehn Tage voraus find. — Unendlich begierig bin 
ih auf Nachricht von Ihnen, bie ich boch noch eher, 
als die Antwort auf diefen Brief, zu erhalten hoffe. 
Beh’ eine innige Freunde haben Sie und mieber mit 
Ihrem göttlichem Befuche gemacht! In meinem nächften 
Briefe fage ich Ihnen etwas Näheres über bie Zeit, wo 
ih nach Halle kommen könnte. Ich muß Sie recht bald 
wiederfehen, lieber, theurer Mann. Hier den Anacharfis 
und fiius dei, die Sie vergeffen. — — 
Ih habe Goethe'n ermuntert, die Ilias in NRüd- 
fiht auf Ihre Prolegomena durchzulefen, und ich hoffe, 
er wird ed thun. 


(Humboldt's Anzeige fteht in der Allg. Litt. Zeitung 1795, 
Rro. 167 von 16. Zuni.) 


3. 
Berlin, den 20. September 1796. 

— — Jetzt noch einige Worte von Voß. Wir 
waren fünf Tage in Eutin, und den ganzen Tag bei 
ihm. Wir haben ihn außerordentlich liebgewonnen, und 
auch ihm ſchienen wir zu gefallen. Leider war er im⸗ 
mer und iſt noch an Ohrenſauſen, das ihn ſehr inkom⸗ 
modirt, krank. Dies ſtört das Geſpräch etwas, doch 
nicht fehr. Ich habe mit ihm über die interiora feiner 
Eigenthümlichkeiten äußerft frei, und ohne allen Nüd- 
halt geiprochen, ob ich gleih, wie Sie wiffen, gar fein 
eigentlicher Anhänger feiner fogenannten (denn er wider- 
fpricht dem Ausdruck) Neuerungen bin. Ich bin über 
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nichts faft eigentlich einig mit ihm geworden, aber ich 
babe auch nur gefucht, mich ganz und gar in feinen 
Geſichtspunkt zu verfegen, und dies ift mir, glaube id, 
in hohem Grade gelungen. Ich glaube ihn jegt zu 
verfiehen, und doch ift dies nicht leicht. Wenigſtens 
iſt's nicht leicht, bi8 es einem gelingt, in den Mittel 
punkt aller feiner Anfichten einzubringen. Denn es il 
eine überaus merfwürdige Einheit in feinem Weſen, 
feinen Gedanken und feinen Arbeiten. Meine vorigen 
Ideen über ihn habe ich fehr berichtigt. Ich habe ihn 
ungleich feiner, zarfer, und ich möchte fagen poetifcher 
gefunden, als ich mir vorgeftellt hatte. Ueber Sie 
haben wir, wie Sie Iricht denken können, unendlich oft 
gefprochen, er Tiebt und achtet Sie unendlihd. Mit 
Ihren Prolegomenen ift er, wie Sie auch wiſſen, nicht 
einig. In diefem Punkt, geftehe ich Ihnen, begreift 
ich ihn noch nicht recht. Er meint noch, Homer möge 
dennoch wohl gefchrieben haben, Fugen findet er nie 
gends, die Arheit der Verbindung ber einzelnen Gefänge 
hält er für fo fehwierig, daß er meint, Sie hätten dm 
Homer, der nämlich nun der Verbinder fei, um einige 
Jahrhunderte weiter vorgerüdt. Ich hätte mich gern mit 
ihm hierüber tief eingelaffen. Allein theils ift es fchmer 
mit ihm zu ſtreiten, da er fo leicht ſchweigt, ohne über 
zeugt zu fein, und anderntheils muß ich auch fagen, 
daß, meiner Weberzeugung nach, die Sache noch nicht fo 
darliegt, daß fie fich durchftreiten läßt — den einzigen 
Punkt ausgenommen, daß Homer nicht gefchrieben haben 
kann, was ich für ausgemacht halte. Uebrigens, glaube 
ich, find die Gründe, die Ihre Prolegomena angeben, 
alle noch fo, daß fie nach individuellen Verſchiedenheiten 


149 


mehr ober minberen Eindrud machen. Der Cardo rei 
Begt meines Erachtens allein darin, daß in der Slias 
wirkliche Verſchiedenheiten des Stils, der Sprache u. f. 
f- fein follen. Bei biefen, glaube ich, hätten Sie an- 
fngen müffen; jegt getraue ich mir zwar immer ben 
Gegner beftreiten, nie aber ihn befiegen zu Zönnen. 
Ihe Titterarifchen Briefe will er, fobalb es fein Kopf 
elaubt, noch einmal prüfend durchlefen, und dann Ihnen 
feine Bemerkungen fchiden. Den vorzüglichften und 
vertheifhafteften Eindrud auf uns bat Voß Karakter 
and häusliches Leben gemacht. Er ift im genaueften 
Berftande des Worts brav und edel, und in fehr hohem 
Grade noch außerdem liebenswürdig. Auch die Frau 
bat uns fehr gefallen, und fie gewinnt immer, je 
Unger man fie fieht. 

KHopfto ift noch immer äußerſt angelegentlich mit 
en Prolegomenen befchäftig. Es war das Erſte, 
weruber er mit mir ſprach. Er ift fchlechterdings und 
derchaus Ihrer Meinung, die er noch durch eigne Ein- 
füle erweitert. So hält er, ich glaube nicht fehr 
gücklich, in 1. a. zic xoıoavos Zorw für ein Ein- 
Micbfel der Pififtratiden. Auch mit den litterarifchen 
Briefen ift er zufrieden, und lobt vorzüglich den Stil. 

Die NRezenfion von Voß Homer habe ich erft ein- 
mal und noch nicht einmal ganz gelefen. Sie enthält 
gewiß jehr viel Wahres, und manches iſt mir wie aus 
dee Seele gefchrieben. Aber vieles halte ich auch für 
übertrieben, den Ton hier und da für unbefcheiden und 
muthwillig, und der Hauptgefichtspunft, aus dem ber 
Rezenfent (WB. Schlegel) den Homer anſieht, ſcheint 
sie doch wieder verfehlt. Bisher hat man den armen 
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Homer wie einen modernen Dichter behandelt; jegt wird 
man bald anfangen ihn nicht mehr für einen Dichter 
zu erklären. Der Nezenfent ſcheint mir ſchon von biefer 
Seite viel zu weit zu gehen. Alles was nur. nad 
Kunft ausfieht, foll nicht homeriſch fondern gleich aleran- 
drinifch fein. Und mo ift denn ber Zünftliche Versbau 
der Alerandriner? Etwa bei Apollonius? Ueber ben 
Versbau des angeblich ftolzeren Virgiliſchen und de 
Homerifchen Herameters fcheint der Nezenfent auch wun⸗ 
derbare Eingebungen zu haben. Ich habe den Herameter 
in der Aeneis und den Georgiken immer für ächt und 
bloß homerifch gehalten. — 


4. 
Jena, ben 31. März 1797. 

— G©ie erhalten bier wieder ein reichliches Stück 
Agamemnon. Ihre Mifbilligung meiner Arbeit hat 
mich wegen ber freundfchaftlichen Dffenherzigkeit unend⸗ 
lich gefreut. Freilich wäre mir gerade Ihr Beifall fehr » 
ſüß gewefen, allein ich hoffe, wir werden uns verſtän⸗ 
digen. Einzelne Stellen ändre ich gewiß mit der grö⸗ 
ßeſten DBereitwilligfeit, und wenn, wie ich beinah mit 
fhmeichle, Ihr Zabel in NRüdficht auf die noch man 
gende Aeſchyliſche Größe vorzüglich aus dem erſten 
Chor, d. 5. aus den erften zweihundert fünfzig Verſer 
hergenommen ift, fo ftimme ich durchaus mit Ihnen 
überein. Im Uebrigen möchte ic) mich wehren, wie ich 
freilich glaube, dag mir auch in den Marimen über 
dad, was erreicht werden foll, und was erreicht merbert 
kann, nicht ganz übereinftimmen. 
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Da id meine Arbeit Einigen bier gezeigt babe, 
befinde ich, mich in einer recht fonderbaren Lage. 

Schiller ift gar nicht recht damit zufrieden. Gr 
ſpricht der Ueberfegung Energie und poetifche Sinnlich- 
feit nicht ab, aber er findet fie zu fchwer, hart und 
undeutlih. Er will gewöhnlichere Strufturen, mehr 
a rlchteit, allenfalls fogar einen weniger obligaten 

bau. 


Sie ſcheinen mir meine Arbeit eben fo ſehr zu ver 
werfen, aber gerade aus den umgekehrten Gründen, ob 
& gleich möglich wäre, daß Sie Ihre Klage wegen 
des Mangels an Aefchylifchem Geift noch mit der Schil⸗ 
leihen über Mangel an Deutlichkeit Eumulirten. 

Friedrich Schlegel (der Grieche) äußerte bei dem 
erſten Lefen des erften Chors in einer noch früheren 
Geſtalt, als die Ihre Abfchrift hat, diefelbe Klage als 
Er, Ich änderte darauf manches, und beim zweiten 
Lim ſchien er zufriedene. Ob ganz? möchte ich nicht 

Er ift, wie Sie wiffen, in ſolchen Dingen 
einſilbig. 

Goethe iſt, wie ich aus vielfältigen Aeußerungen 
gegen mich und Andre, und aus dem großen Intereſſe, 
das er daran nimmt, da er fi) ganz eigentlich und 
taͤglich Damit befchäftigt, mit der Arbeit im Ganzen 
fogar fehr zufrieden. Er macht nur einzelne Bemerkun⸗ 
gen ganz eigner Art, die ich Ihnen zum Theil mit- 
theilen kann. Er ermunferte mich nicht nur den Aga⸗ 
memnon zu endigen, fondern auch ein Stüd des So- 
phokles und bes Euripides und eins des Ariftophanes, 
Ale Larakteriftifch gewählt, nachfolgen zu laffen. 

Alle fie zufammen fcheinen den Versbau, meine 
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fauerfte Arbeit, und meiner Meinung nad) auch meine 
verbienftvollefte, gar nicht fonderlich zu achten. Gchillern 
fehlt es an Kenntniß, er rechnet mir vieles darin noch 
als Schuld an. Sie haben ficy nicht darüber geäufer. 
Goethe fcheint ihn: zu fühlen und zu billigen; aber 
zum Beurtheilen fehlt's ihm an SKenntnif. Wilhelm 
Schlegel (der Shakeſpear'ſche) ift der Einzige, ber fih 
darauf eingelaffen hat, und der ift, bis auf Einzelne, 
zufrieden. 

So weit mein Beriht. Wie ih mich nun felbfl 
zu dieſen Urtheilen ftelle® Für's Erfte halte ich ſchon 
a priori den Tadel für gegründete, ald das Lob. 
Goethe's Beifall ift mir aus mancherlei Gründen weni 
ger erfreulih. Er findet fich durch meine Weberfegung 
beim Lefen des Driginald erleichtert, dafür ift er dank 
bar, und fo lobt er leichter. Unter dem Tadel ift mit 
der Schiller’fche nicht wichtig. Er bemeift mir bloß, 
dag ich auf eine große Klaffe Lefer nicht zählen darfı 
und das wußte ich vorher. Nun Ihrer bat mich nie 
dergefchlagen. Ich geftehe Ihnen offenherzig, dag id 
vier Tage lang keinen Vers gemacht habe, und meine 
Arbeit nicht anfehn mochte. Es fehlte faft nichts, fo 
hätte ich fie, und-nun ficher auch auf ewig alles Ueber“ 
fegen aufgegeben. Aber ich hänge doch noch zu feft an 
diefem Unternehmen, mein Muth ift zurüdgelommen;, 
und ich glaube mich nun in ber wahren Stellung z18- 
befinden, die ich annehmen muß. Ic habe mir eines 
feften Begriff gebildet deifen, was ich leiften will, und 
was ich glaube leiften zu können. Won allen meinen 
Tadlern werde ich unftreitig aus zweierlei Gründen audy 
in den Maximen auf zweierlei Art abweichen. So viel 
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ih fchon jetzt einfehen kann, ergeht von jedem vorzüglich 
Eine Forderung an mich. Auch iſt dies natürlih. Der 
Beurtheiler geht immer mehr oder weniger von Einem 
Geſichtspunkt aus; der, welcher felbft die Arbeit macht, 
muß an alles denken, weil er alles zur Sprache zu 
bringen genöthigt if. In höherem oder geringerem 
Grade werde ich mit jedem Tadel übereinftimmen, und 
nah ihm arbeiten, Aenderungen verfuchen u. f. fe Aber 
einen Theil der Forderung werde ich leicht nicht gerecht, 
einen andern unmöglich zu erfüllen finden, vorzüglich da 
die Befriedigung der einen fo leicht der andern Eintrag 
thut. Es ift mein fefter Vorfag, noch ehe meine Arbeit 


beendigt, ſo ſtrenge Beurtheilungen als möglich einzu— 


zichen, und mic, zwar in die Mitte von allen zu ſtellen, 
weil ich ohne eine folche Selbftftändigkeit die Arbeit 
geradezu aufgeben müßte, aber von bdiefer Mitte aus 
nich fo weit als möglich zu jedem hinzuneigen und 
klem Genüge zu thun. An Fleiß und an Geduld foll 
8 mie nicht fehlen, aber wann ich freilich die Unmög- 
lichkeit klar ſehe und empfinde, daß ich nun mehr thun 
fm, dann. werde ich es freilich durch einen Machtſpruch 
für fertig erklären. Denn was ift anders zu thun? 
Bei diefen Gefinnungen Eönnen Sie benfen, wie id 
mich freue, biefe Materie recht mit Ihnen durchzu⸗ 
Drehen. Sie liegt mir unglaubli) am Herzen, und 
ih habe mich nie für eine ‚Arbeit (d. h. nicht zu Gun- 
fin deffen, was ich daran thun möchte) fo intereflirt 
gefunden. Doch ich breche endlich ab. — 
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5. 


Marino bei Rom, den 29. September 1804. 

Der Homer hat mir viel Freude gemacht. Noch 
bin ich aber nicht dazu gekommen, Shre neue Vorrede 
zu lefen. Dagegen habe ich gut bie halbe Ilias gele 
fen. Hier bei Spazirgängen, in den himmlifchen Gegen- 
den um den Albaner Eee, und am Fuß des Mons 
Albanus, ftede ih ihn in die Zafche und Tefe ihn mit 
unglaublichen Vergnügen. Weberhaupt, lieber Wolf, 
führe ich ein unendlich genußreiches Leben. So Tange 
meine eigentlichen Arbeiten dauern, fo glüclich bin id 
einmal organifirt, ärgern und langweilen fie mic) nicht; 
wenn. fie geendigt find, find meine Gedanken Hundert 
Meilen von ihnen entfernt, dann gehe ich in's Freie, 
und leſe, denke, träume Ich glaube wirkli, man 
genießt das Leben nur hier. Der Genuß wird bier ein 
fruchtbares Gefhäft, und weckt eine Art von Verach⸗ 
tung gegen die Thätigkeit. Das werden Sie nicht feht 
Iobenswürdig finden, mein theurer Freund, aber es ift 
wahr, und was giebt es auch eigentlich Höheres, alb 
fi) und die Natur, die Vergangenheit und die Gegen 
wart genießen? Nur wenn man bas hut, lebt mal 
für fih und für etwas Wahres. Alles Uebrige ift ein 
Treiben und Sagen, bei dem man menigftens nie zurück⸗ 
bliden muß. Hätte ich Sie hier, fo hätte ich alled- 
Denn bedenken Sie nur, daß ich diefen Genuß einfawsw 
fo einfam, finde, daß ich jegt nur mit zwei, drei Men“ 
ſchen noch deutfch fpreche, und feiner, auch Fein einziger 
bier ift, der an dem, mas mir eigentlich wichtig iſt, 
Intereffe finde. Wie müßte Umgang, ein Umgang mif 
Ihnen, den Genuß erhöhen! Es ift recht Schade, daß 
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Sie Ihr Kommen voch immer fo in weite Zukunft 
fielen. Das Schöne muß bald gepflückt werben, denken 
Sie daran recht oft. — - 


Rom, den 20. Juli 1805. 

Für mid) ginge der Genuß, Sie bier zu begleiten, 
über jeden Begriff. Es wäre nad, Jahren wieder der 
erfte eines geiftvollen Geſprächs. Mas es hier aud) 
an wiffenfchaftlichem Umgang giebt, fo ift es troden 
und hölzern. Selbſt Zoega'n, der fonft intereffantere 
Anfihten hat, fehlt ed an lebhaftem Intereffe. Er ift 
an allgemeiner Indifferentift und Skeptiker, und wenn 
auch wirklich feine Gelehrfamfeit dadurch weniger Scha⸗ 
den leidet, fo verliert doch die Mittheilung allen Reiz. 
Es wird Ihnen ordentlich merkwürdig fein, Zoega zu 
ihn. Auch mein Bruder hat die Bemerkung gemacht, 
daß niemandes Umgang fo wenig zu eigenen Arbeiten 
belebend, ja man kann fagen, fogar fo nieberfchlagend 
dafuür ift. 

Sch leſe jegt wieder fehr viel die Alten, und immer 
Römer, benn das Lokalintereffe überwiegt doch alles 
dere. Die Lotalität der Nömergefchichte und des 
Römerlebens im Kopf in Rom herumzugehen ift eigent- 
lich mein Leben. In die Mufeen und Galerieen komme 
ih felten; um Basreliefs, Münzen und Gemmen befüm- 
mere ich mich wenig oder gar nicht. Ich liebe nicht in 
die Häufer eingefchloffene Götter. Aber die Koloffen, 
deren Wunderköpfe Sie im Barbarenlande gefehen haben, 
die unter freiem Himmel ftehen, und auf Nom vom 
Quirinal binabfehen, die grüße ich ziemlich alle Tage. ' 
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Wo für mich der Genuß vollfommen fein fol, muß bie 
Bläue ded Himmels auch ihre Recht behaupten, man 
muß noch einen Theil Latium mit überfchauen, und das 
Lateinergebirge den Horizont ſchließen ſehen. Dann 
wird man unwiderftehlih zu endlofen Betrachtungen über 
Geſchichte und Menſchenſchickſal hingezogen, dann rundet 
fih auf einmal um die Hügel herum das ganze Ge 
mählde der Weltgefchichte.e Denn auf mid ubt Nom 
immer feine große Gewalt mehr als durch alles andre 
Dadurch aus, daß es der Mittelpunkt der alten und 
neuen Welt if. Denn felbft das Letzte wird ihm 
niemand mit Recht fireitig machen. Unfere neue Welt 
ift eigentlich gar Feine; fie befteht bloß in einer Sehn- 
fucht nach der vormaligen, und immer ungewiffen Tap⸗ 
pen nach einer zunächft zu bildenden. In biefem heillo⸗ 
feften aller Zuftände fuchen Phantafie und Empfindung 
einen Ruhepunft, und finden ihn wiederum nur hier. 
Doch ich ſchweife ab, und will einlenfen; aber ic) rebe 
von dem, def das Herz voll ift, und zu dem, ber es 
eben fo wie ich fühlen würde, wenn er auf der gleichen 
Stelle ſtünde. 
Sie wiffen, daß wir Spalding hier gehabt haben. 
Aber ich habe ihn nicht einmal fo viel genoffen, als 
fonft möglich gewefen wäre. Er ift au, fihde ih, in 
der That noch geiftlofer geworden, und weiß jegt von 
nichts mehr, als langen und furzen Silben und Ety—⸗ 
mologieen zu reden. Hier war er nun aber ganz im 
feine Familie, Frau, Sohn ıc. vergraben. Glauben 
Sie, daß ich ihn bei einem höchftens ſechswöchentlichen 
Aufenthalte in Rom gefunden habe, wie er um Mittag 
en famille Karten ſpielte? Unſerer Nation hat er dabei 
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feine Ehre gemacht. Seiner Herzensgüte hat man über- 
al Gerechtigkeit wiberfahren laffen. Aber fein Pedan- 
tiemus, ſeine Wuth mittelmägige Verſe in allen Spra- 
Gen zu machen, feine Flachheit, haben Zoega, Martini 
md alle Beten bald angeefelt, bald in Staunen gefegt. 
Stellen Sie fi) nur vor, daß er hier auf der Eorfini- 
fhen Bibliothek dreißig bis vierzig Homerifche, ächt Ho» 
meriſche Verſe aus der Iliade, die nur nicht an ihrer 
Stelle ftanden, ald neu abgefchrieben, allen Menfchen 
eählt hat, barbarifche Wörter darin gefunden zu haben, 
wie z. B. zaneros (!!!), und fich erft einige Tage 
darauf die Stelle von Zoega hat nachweifen laffen. Und 
hätte er das nur nicht alles noch felbft fo breit und mir 
ht! Verſe hat er ohne Zahl gemacht, und immer 
gleich deutſch und Tateinifch zugleich, manchmal auch 
griechiſch dazu; aber Nugen hat er von feiner Reiſe 
gewiß auch nicht den mindeften. Duintiliane hat er 
überall aufgefucht, und dann kaum angefehen. Sie 
füllen, mein Befter, daß fein Eindruck eines deutfchen 
Gelehrten ausgelöfcht zu werben bebarf. 

Don Neuigkeiten weiß ich Ihnen nichts zu fagen. 
Hier wird nur alle halbe Jahrzehend ein neues Bud, 
geſchrieben, und dann die übrige Hälfte von dieſem 
geſprochen. Was im Merk ift, kennen Sie. Nadı- 
und Ausgrabungen gefchehen hier und dort, aber keine 
bedeutende, weil Feine planmäßig unternommen und mit 
Beharrlichkeit fortgefegt wird. Die Zea’fche beim Pan⸗ 
heon Lönnte wichtig werden, wenn er nicht auf eine 
öchft Flüchtige Weife fähe, feine Meinung dann ſehr 
Igenfinnig behauptete, und die gemachten Löcher großen- 
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theild wieder zumerfen ließe, was denn freilich die befte 
Manier ift, Recht zu behalten. — — 

— Sie ſchreiben mir viel von Goethe, was mid 
herzlich freuet, aber kein Wort von Schiller, ob Sie 
ihn noch fahen, oder nad feinem Tode in Weimar 
waren. Mid hat fein Tod unendlich niedergefchlagen. - 
Ih kann wohl behaupten, daß ich meine ibeenreichften 
Tage mit ihm zugebracht habe. Ein fo rein intelle® 
tuelles Genie, fo zu allem Höchſten in Dichtkunſt und 
Philofophie ewig aufgelegt, von fo ununterbrochen eblem 
und fanften Ernft, von fo partheilosgerechter Beurthei⸗ 
lung, wird eben fo wenig in langer Zeit wieber auf 
ſtehn, als eine folhe Kunft im Schreiben und Neben 
Sie, der Sie ihn oft und gern fahen, theurer Freund, 
fühlen das gewiß gleich ftarf mit mir. — | 





Wilbelm Neumann. 


Fruedrich Wilhelm Neumann, geboren zu Berlin den 
8 Januar 1781, war der Sohn eines Kaufmanns, 
der früh farb und kein Vermögen hinterließ; bald nach 
ber flach auch die Mutter, und der älternlofe Knabe 
Im zu einem Stiefgroßvater, der ein anfehnliches Buch⸗ 
Bindiergefchäft betrieb. Bis in fein vierzehntes Jahr be- 
Rihte er das Gymnafium und machte gute Fortfchritte; 
Weil aber die äußern Mittel zur Fortfegung der Studien 
Khlten, mußte er fich wider feine Neigung den Han- 
Mögeichäften widmen; ein bedeutendes Haus nahm ihn 
"hlwollend auf, und während zehn Sahren, die er 
Her verweilte, erwarb und übte er eine große Gefchäfts- 
fit, die ihm fpäterhin auch im Staatsdienſte nüg- 
ih wurde. In der Familie wurde er wie ein Sohn 
x Haufes angefehen, und konnte an allen Vortheilen 
es zeichen Lebens Theil nehmen. Da jedoch man- 
hes in der Umgebung feinem Sinne widerfprach, fo 
bnöhnte er fich früh am ſchweigſame Zurückgezogenheit 
und widmete feine Muße am liebften der Exrwerbung 
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von Kenntniffen, wie fein Verhältniß dies nur. irge 
geftattete. Er befchäftigte fi) mit Mufit und Did 
Zunft, mit Philofophie und Gefchichte, las die beſt 
Schriftſteller in franzöftfcher und englifcher Sprache, n 
deren gründlicher Kenntniß er auch fehr bald die d 
holländifhen und italiänifchen verband. In dem e 
wähnten Haufe machte er im Jahre 1803 die Bekann 
fchaft Varnhagen's, mit weldyem ihn bald die engf 
und treufte Freundfchaft verknüpfte, und glei) daraı 
eröffnete fih ihm ein weiterer Freundfchaftskreis, | 
welchem Chamiffo, Eduard Higig, Koreff, Ludwig R 
bert, Graf Alerander zur Lippe, Franz Theremin ur 
noch mehrere Andere gehörten, denen insgefammt d 
Poeſie und höhere Lebensbildung das vereinigte Ziel wa 
Unter dem Titel eines Muſenalmanachs gaben Chamifl 
und Varnhagen mit ihren eignen bie Gedichte der Freunt 
heraus, und Neumann’d Beiträge erfchienen dabei nid 
unvortheilhaft. 

An jener Zeit hielt Auguft Wilhelm Schlegel } 
Berlin Vorlefungen vor einem auserlefenen Kreife vo 
" Zuhörern und Zuhörerinnen; der Zuftand der Litteratu 
und Kunſt überhaupt, ihre bisherige und künftige En 
widelung, waren der reiche Stoff diefer Vorträge, weld 
nicht ohme bedeutende Wirkung blieben, befonderg we 
viele gleichzeitige Beftrebungen Friedrih Schlegel's, Tieck 
Schleiermacher's und felbft Fichte's, fi) damit zu we 
binden ſchienen. Es war eine Art Verkündigung nei 
Auffhwunges zum Dichten und Leben, wozu hauptfäd 
lich die ftrebende Jugend fich berufen fühlte. Was me 
gemeinhin die neue Schule nannte, und wozu allerdin 
die Schlegel’fchen Lehren und Beifpiele den Kern lieferte 
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doch weit entfernt, nur aus ſtrengen Bekennern 
Namens zu beftehen. Der geheime Zwiefpalt, 
: von Beginn her die Häupter trennte, war noch 
nehr unter den Jüngern zu’ finden, und trat in 
ven Abweichungen deutlich hervor. Weber Neu- 
felbft, noch feine obengenannten Freunde, einen 
ß vielleicht ausgenommen, konnten als eigentliche 
elianer gelten, obgleich im Ganzen die Richtungen 
: wurden, für welche bie beiden Schlegel felbft 
swohl Meifter und Führer ald vielmehr Organe 
en waren. Neumann infonderheit hat niemals 
ekanntſchaft Auguft Wilhelm Schlegel’d gemacht 
Bucht; feine größte Verehrung war vielmehr Fich- 
frig zugewandt, ber die Annahmen und Behaup⸗ 
von jenem größtentheild verwarf und dies unver⸗ 
ausſprach. Meberfchwänglich aber, bis zum Miß⸗ 
‚ war die Nachbildung ber poetifchen Reimformen, 
die neue Schule von den Italiänern und Spaniern 
t hatte, und durch welche auch Neumann derjelben 
hören ſchien. 

sch Erbſchaft war ihm eine Summe Geldes über: 
n, welche er fogleich anmwandte, um "feine Neigung 
ı Studien vollftändiger zu befriedigen. Er fühlte, 
: einen feſtern Grund, als ihm bisher möglic) 
ı war, in den alten Sprachen gewinnen müffe, 
ie Umftände fügten es, baß er diefen Gewinn in 
irg fuchte, mo die Leitung und der Unterricht des 
ven Gurlitt, der ihn fehr liebte und feinen Karak⸗ 
: feine Fähigkeiten volllommen würdigte, ihm die 
richfte Förderung waren. Im Jahre 1806 bezog 
einfchaftlich mit Varnhagen und Auguſt Wilhelm 


162 


Neander, beffen Freund und Taufpathe er gewe 
war, die Univerfität Halle Hier hörte er Frie 
Auguft Wolf mit großem Fleife, doch leider nur 
halbes Jahr, denn dad Striegsunheil vertrieb bie ' 
direnden von Halle, und Neumann wandte fich 
Neander nad) Göttingen, wo er neben ben philofophi 
auch theologifche Worlefungen hörte, und durch 
Studien audy mit Gefenius näher befannt wurde. : 
‚einiger Zeit traf er doc, wieder in Halle ein, und 
neben ernftlichen Arbeiten auch die fcherzhafte, mit eü 
Freunden einen Roman zu fchreiben, der im folge 
Jahre unter dem Titel: „Die Verfuhe und Hinden 
im Druck erfchienen if. Schon vorher hatte er an 
fatirifchen Drudichrift gegen den verrufenen Kt 
Garlieb Merkel Theil genommen, fo wie an ber 
ausgabe vermifchter Schriften unter dem Titel: „E 
lungen und Spiele.” Auch der Kreis der Freunde 
fi) inzwifchen ſehr erweitert, und find bier vorzi 
Fouque, Achim von Arnim und Wlerander von 
Marwig namhaft zu machen. 

Da die Vorlefungen in Halle fortwährend unte 
blieben, fo wandte fih Neumann mit mehreren F 
den wieder nach Berlin, wohin auch Wolf und Sch 
macher zogen. Jedoch der Krieg, welcher alle Ver 
niffe zerrüttete, erfchöpfte auch früher, als es fonf 
fhehen wäre, die Hülfsquellen Neumann’s, un 
war genöthigt, den Ausfall durch Erwerb zu D: 
Bertraut mit den italiänifchen Schriftftelleen und befo: 
eingenommen von Machiavelli, begann er deffen floı 
nifche Gefchichte zu überfegen, wozu Johann von DM 
eine Vorrede und Anmerkungen zu liefern verfy 
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ober nicht lieferte, weil er bald nachher Berlin verlieh 
nd dann in weftphälifhe Dienfte trat. Die Ueber: 
ung, eined fo wichtigen und ſchon angekündigten Bei⸗ 
trags entbehrend, gelangte nun um fo ſchwieriger zum 
Drud, und erfchien erft im Jahre 1809 in zwei Bän- 
ben, die, weil ber Berleger fallirte, wenig in den Buch⸗ 
handel famen, aber in Wien nachgebrudt wurden. 

Des ungewiffen litterarifchen Erwerbes überbrüffig, 
trat Reumann hierauf in das angefehene Haus bes, 
Hofmarfchalls Grafen von Redern als Erzieher ber bei⸗ 
den Söhne beffelben. Es bezeichnet eben fo fehr "den 
Werth des wadern Erziehers, als den edeln und tüch⸗ 
tigen Sinn biefer achtungswürdigen Familie, daß das 
vorübergehende Verhältniß eine dauernde Verbindung ber 
Anhänglichkeit und des Wohlwollend begründete, welche 
für beide Theile bis zulegt erfreulich beftand, und aud) 
über den Tod hinaus noch fortwirkt! 

Bald aufs neue in den Stand gefegt, die unter 
brochenen Studien wieder aufzunehmen, glaubte Neu: 
mann die Philoſophie und Theologie verlaffen und da⸗ 
gegen bie Kameralwifienfchaften ermwählen zu müffen. 
Zwei Jahre lang widmete er auf der inzwifchen zu 
Berlin errichteten Univerfität angeftrengt diefem Studium. 
Rebenher beforgte er im Jahre 1811 eine Zeit Lang bie 
Redaktion des „Preußiſchen Vaterlandsfreundes“ und gab 


‚ im Jahre 1812 mit Fouque die Zeitfchrift „Die Mufen‘“ 


heraus. Im Anfange des Jahres 1813, als die Noth 
der Zeit auch ihn abermals bebrängte, fand er eine er- 
wünfchte Sreiftätte bei feinem Freunde Higig, in deffen 
Buchhandlung er ein thätiger Gehülfe wurde. 

Ws das Frühjahr 1813 alle Preußen zu den Waffen 
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rief, war auch Neumann bereit, fich in die Reihen der 
vaterländifhen Etreiter zu ftellen, feine Gefinnung war 
voll Eifer und Muth, feine Körperbefchaffenheit jedoch 
mußte ihn vom Sriegsdienft abhalten, denn, wenn auch 
übrigens wohlgebaut und eined nicht unangenehmen 
Aeußern, fah er doch allzu fchwächlich aus, und hätte 
auch den Anftrengungen des Felblebens ſchwerlich Lange 
widerftehen FTönnen. Um aber dennoch der vaterländi-' 
Shen Sache zu dienen, meldete er ſich zu einer Stelle 
bei dem Feld- Kriegskommiffariat, und ließ ſich buch 
die untergeordnete, die ihm anfangs zu Theil wurde, 
nicht abfchredden. Seine Geſchicklichkeit, fein forgfamer 
Fleiß, feine unerfchütterliche Rechtfchaffenheit, und, man 
darf es zur Ehre feiner Vorgefegten fagen, auch feine 
ausgezeichnete Bildung und fein feines, taktvolles Be 
tragen, blieben während ber drei Feldzüge, die er mit 
machte, nicht unbemerkt noch fruchtlos. Er wurde im 
Auguft 1815 zum ftellvertretenden Kriegstommiffair be 
fördert und ftand als folcher, anderthalb Jahre hindurch, 
theild in Koblenz, theils in Trier, mit größtem (Eifer 
ben ihm zugewiefenen Gefchäften vor. Seine Erholung 
blieben auch in diefer Laufbahn Poeſie und Litteratur, 
und felbft das Studium der Alten fegte er inmitten 
aller Störungen fort. 

Der Oberpräfident Graf von Solms- Laubach, auf 
merffan gemacht auf Neumann’s feltne Geiftesbilbung 
und eben fo feltne Befchäftsbrauchbarkeit, hegte für ihn 
die günftigften Abfichten und wünfchte ihn zu ber Lan- 
desverwaltung binüberzuziehen, wo ihm ohne Zweifel 
bedeutende Wortheile und ein rafcheres Auffteigen eröffe 
net gewefen wären, als in feiner bisherigen Bahn zu 
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heffen ſchien. Allein der gute Wille jenes Staatman⸗ 
nes führte zu feinem Erfolg, weil Neumann fo wenig 
mals, wie zu irgend einer Zeit, fich entfchließen 
fonnte, für feine eignen Angelegenheiten den Eifer und 
bie Thaͤtigkeit zu haben, die er feinen Dienftgefchäften 
wibmete, fondern lieber in untergeordneten Verhältnif- 
fen blieb, als nach höheren gefliffenllich zu fireben und 
fi) perfönlich geltend zu machen. 

Im Jahre 1818 nad, Berlin verfegt, fand er ſich 
bier fehe glücklich im Kreiſe der alten Freunde, denen 
fi) auch neue anfchloffen. Er lernte die Tochter des 
einft vielverfprechenden und durch ein höheres Geiſtes⸗ 
fireben ausgezeichneten, aber früh geftorbenen Dichters 
Sohann Jakob Munioch Fennen, die bald barauf feine 
Sattin wurde. Seine Ehe war glüdlich und durch 
fünf Kinder gefegnet, die feine zärtlichfte Liebe erfuh- 
ren, aber auch feine thätige Fürforge in erhöhten An- 
fpruch nahmen. 

Im April 1822 wurde Neumann zum Königlichen 
Intendantur-Rath bei der Intendantur des dritten Ar- 
meeforp8 ernannt und behielt feitbem feinen feften 
Wohnfig in Berlin, von wo nur- öftere Dienftreifen im 
Bereiche feines Amtes ihn auf Fürzere Zeit abriefen. 
Wie ausgezeichnet er in diefem feinem Berufe wirkte, 
und wie fehr feine Fähigkeit und fein Verdienſt von 
würdigen Vorgefegten anerfannt wurde, beweiſt folgen- 
des Zeugniß bderfelben, welches der höhern Behörde, 


; ehe daß er felbft darum mußte, im Jahre 1831 vor- 


gelegt wurde: „Der Rath Neumann gehört unftreitig 
zur Zahl unferer vorzüglichften Näthe, denn er vereinigt 
Geſchaͤftstreue mit wiffenfchaftlicher Bildung, leichtes und 
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richtiges Urtheil mit Gründlichkeit, gefälligen Zormen, 
regem Dienfteifer und einer höchft achtungswerthen Hal 
tung. Die überhäuften Gefchäfte der Abtheilung für 
das Kaffen- und Rechnungsweſen, welchen er mit fo 
‚vieler Auszeichnung vorfteht, haben befonders im legten 
Jahre den höcften Grad der Anftrengung erfordert. 
Nur ein in aller Beziehung fo füchtiger unermüdet thaͤ⸗ 
‚ tiger Geſchäftsmann konnte die ihm gewordene fehrwierige 
Aufgabe fo rühmlich löſen.“ Ueberhaupt war es ein eig 
ner und bemerfenswerther Zug in feinem Weſen, daß 
ihm, der in frühern Jahren wohl eines Hanges zu gleich. 
gültiger Laffıgkeit befchuldige wurde, gleich die eifrigfie 
Anftrengung und der eifernfte Fleiß natürlich waren, fü 
bald er aus innerer Neigung oder in beftimmter lid 
arbeitete. 

Für Wiffenfhaft und Litteratur war fein Sinn um 
ausgefegt rege geblieben, doc zu eignem Hervorbrin⸗ 
gungen fanden fih Mufe und Antrieb feltner vereinigf. 
Die Aufmunterung feiner Freunde und der Wunfch, aus 
feinen Gaben einigen Ertrag zu erndten, erneuten aber 
auch feine Litterarifche Thätigkeit. Die von Higig ge 
ftiftete Mittmochsgefellfhaft, ein Verein von Freunden 
der Poefie, welchem er ſich eifrigft anfchloß, gab ihm 
Gelegenheit zu Gedichten und Auffägen mancher Art, 
auch nahm er Theil an Higig’d Zeitfchriften für Krim 
naltechtöpflege, an den Jahrbüchern für wiffenfchaftliche 
Kritit in Berlin, und an ben Blättern für Literarifche 
Unterhaltung in Leipzig. Der Karakter feiner fchriftftelk 
lerifchen Erzeugniffe, die ihm, auch wenn er auf Erwerb 
dabei Nüdficht zu nehmen hatte, niemals zum bloßen 
Gewerbe werben Eonnten, ift Achter Gehalt mit feiner 
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zu Eimer Preis, von jeinen frübern launigen Verſuchen. 
me 2m teinen imitern fritiichen Arbeiten. Alles in bie 
iz har eine feſte Grundlage, it Agentbümlich gedacht 
zb geitalter. Er ſchrieb nicht, wenn er nichts zu lagen 
hatıe; heile Nedensarten waren ihm unmöglid ; Dagegen 
glaufee cr nicht, jcdesmal Auffallendes und Ucherichwing- 
Ges Vagen zu müflen, ihm genügte, das Verſtaändige 
uns Bingemefiene auszuſprechen. Sein Echarfiinn und 
Zah m Grfafiung des Indivibuellen wurden beſonders 
für feine fritiihen Arbeiten mehr und mehr bedeutend. 
Der Beiomenpheit, verftändige Einficht, Elare gebildere 
Eprache, treffendes Urtheil und ſchickliche Freimüthigfeit 
reihen ſich jeine Kritifen den beften unferer Literatur an. 
Man fühlt es gleich beim Leſen derjelben, daß ihm bei 
Beurtheilung des Einzelnen fictd der Berug auf ein 
größeres Ganzes des litterarijchen Bildungszuſtandes gegen- 
wärtig bleibt, und daß auch wicder Diefer legtere ihm mit 
einem böhern geifligen Gefammtleben eng verbunden ift. 
Seine Auffäge fanden überall verdiente Anerkennung. 
As Goethe von mehreren Seiten angeregt wurbe, ein 
öffentliches Wort über die Gedichte des Königs Ludwig 
von Baiern zu fagen, lehnte er ed mit dem Bemerken 
ab, daß er doch nur würde wiederholen können, was 
Neumann darüber in den Jahrbüchern für wiffenfchaft- 
liche Krikik erfchöpfend gefagt habe. Ein anderer ge 
ſchätzter Beurtheiler rühmt von ihm, daß er jeden Werth, 
der ihm begegnete, willig anerkannte, auch wenn die An⸗ 
fiht der feinigen widerfprach, und daß er, ein Mann 
des Fortſchreitens, aber Feiner der Bewegung im fran- 
zöſiſchen politifchen Sinne, doch aud Werke, die aus 
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diefem Sinne hervorgegangen, mit Unabhängigkeit und 
Milde zu würdigen wußte, fobald ſich nur wahre Ueber⸗ 
zeugung und innere Züchfigkeit zeigten. Eine größere 
Arbeit über den Saint-Simonismus, die er fich vor 
gefegt hatte, würde den Anfang und die Kraft feiner 
Gedanken über die Richtung und die Entwidelungsftufe 
unfers Zeitalter am beften dargethan. haben. 

Durch ein ehrenvolles Vertrauen wurde Neumann in 
den legten Jahren auch berufen, ald Mitglied eines durch 
die Behörde eigends hiezu ernannten Ausfchuffes, an ber 
Prüfung der für die Königliche Schaubühne eingereichten 
dramatifchen Arbeiten Theil zu nehmen. Doc ſchied e 
aus diefem PVerhältniffe bald wieder, weil ihm feine 
andermeitigen Gefchäfte dafür zu wenig Zeit ließen. 

Als die Freunde Tieck's in Berlin dem abweſenden 
Dichter zu deffen fechszigjährigen Geburtstag ein öffent 
liches Ehrenfeft veranftalteten, war Neumann einer ber 
erften Unternehmer und Beförderer diefer durchaus in 
dem beften Sinne geleiteten Angelegenheit. Auch bei 
andern Vorgängen, wo Gemeingeift und Gefelligkeit fih 
angefprochen fanden, bezeigte er Iebhaften Eifer und hei⸗ 
tern Sinn, den fichtbar zu trüben ſchon ein ernfter und 
bedeutender Anlaß erfodert wurde. 

So durfte Neumann bei arbeitsvollen Mühen, aber 
leidlicher Gefundheit und gutem Muth, in häuslichen 
Glück und frohem Freundesumgang noch manches Lebens⸗ 
jahr zu genießen, noch vielerlei zu bilden und gedeihen 
zu fehen hoffen, als ihn, unerwartet ihm felbft und den 
Seinen, im vierundfünfzigften Jahre der Tod abrief. Er 
ftarb auf einer Dienftreife, von Magdeburg zurückkehrend, 
am 9. Oftober 1835 zu Brandenburg, nach kurzer 
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rankheit, unter ber Pflege einer befreundeten Familie, 
e den Erkrankten liebevoll aufgenommen hatte. 

Sein reiner und fo gütiger als fefter Karakter war 
h ſtets gleich geblieben und Hatte ihm in Allen, bie 
a Tannten, nur Freunde erworben; fein perfönliches 
nbenten läßt nirgends einen feindlichen Stachel zurüd. 
on Natur ſchweigſam und verfchloffen, doch nie ver- 
yet; wenig felbftthätig, aber leicht erregbar, befcheiden 
ıd machgiebig,. doch freimüthig und feit, bei ftillem 
zufte ftets aufgelegt zu Wig und Laune; mit biefen 
enfchaften noc, die tiefern und werthvollern der Wahr- 
itsliebe, des hoͤchſten Strebens und der edelften Ge- 
mung vereinigend, konnte er nur eine freundliche Er- 
einung fein, die man höchftend unbemerkt laffen, aber 
He unangenehm noch läftig finden konnte In feiner 
nen Eigenthümlichkeit wird er immer eine merkwür- 
je Geſtalt in dem Bildungsgange feines Zeitalters fein, 
ven Dafein und Wirken nicht der Vergeffenheit anheim- 
Ken Tann, auch in der Litteratur nicht, wenn gleich 
# von ihm Geleiftete weder durch großen Umfang, 
x durch feltfame Geftalt hervorleuchtet. 

1835. 


Was man an Freunden erlebt! 


Zwei Fälle. 
1 


Ars Friedrich Heinrich Jacobi im Jahre 1805 nah | 
Münden reifte, Fam er auch durch Weimar, und fprad 
bei Goethen ein, der ihn mit alter Freundfchaft empfing, 
und ſich traulich mit ihm hinfegte. Manches alte Thema 
wurde hervorgerufen und befprochen, wobei fchon einige 
mal Goethe über den Standpunkt und die Meinungen 
Jacobi's fehr den Kopf fihütteln mußte. Als fie aber 
allein geblieben waren, kam. Jacobi mit der vertraulichen 
Anfrage, Goethe möchte ihm doch nun einmal unter vier 
Augen offen und wahr befennen, was er mit feine 
Eugenie eigentlich gewollt habe? Goethe'n war es, wie 
er nachher felbft geftand, als wenn man ihm einen Ei⸗ 
mer kalt Waffer übergöffe, er ſah plöglic, eine nie zu 
füllende Kluft zwifchen fich und jenem, einen Abgrund 
ewigen Mißverftehns, und dabei war das Begehren fo 
dumm und albern! Doc faßte er fih, und um nur 
den Freund und den Abend leidlich abzuthun, fagte er 
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begütigend: „Lieber Jacobi, laffen wir das! Das würde 
uns für heute zu weit führen; ein andermal, wenn es 
fh fo fügen will!” Und fing fogleich ein andres Ge- 
ſpraͤch an. 


2. 


Nicht ganz fo glimpflih, wie Goethe Jacobi'n, fer- 
tigte ich eine, nach ihrer Meinung hochgebildete, alte 
Freundin ab, die ſich mir als enthufiaftifche Verehrerin 
Rahel’s zeigte, eifrig deren Briefe las, und diefe nicht genug 
ühmen konnte. Endlid aber Fam auch, ganz vertrau- 
ih, mit der Bitte um aufrichtige und wahre Auskunft, 
ie gewichtige Frage, wie fo denn Rahel fo fehr unglüd- 
ich geweſen? was ihr denn begegnet fei, und wie man 
a8 zu deuten habe? — Ich hatte einen wahren Schredh, 
18. ich das hörte. Alſo nicht einmal das hatte der elende 
Binn aus dem Buche herausgelefen® Ich fah mich im 
Zimmer um, und fagte dann: „Ja fehen Sie, Verehr⸗ 
tefte, Sie haben eine anftändige Wohnung, noch ziemlich, 
gute Möbel, Kleider für Ihren Stand und Ihr Alter 
paſſend, Sie geben und bekommen ehrbaren Beſuch, ei- 
nen kleinen Zitel haben Sie auch, Ihre Stube ift warm, 
Thee und Butterbrot können Sie auch noch aufbringen, 
Bücher befommen Sie geliehen, und das Geſpraͤch ha- 
ben wir ja Alle umfonft, — Sie find mit dem Herge- 
zählten vollfommen glücklich, wie könnten Sie unglücklich 
dabei fein? Nun hatte Rahel alles dies auch, fogar ein 
bischen mehr, und hätte es noch in meit höherem Maße 
haben können, auch in ben äußerlich nothvollſten Zeiten; 
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Sie haben ganz Recht, fi zu wundern, daf fie ber 
nicht glüdlih war. Ih kann es mir auch gar 
anders erklären, ale daß es ihr auf alle die Arm 
feiten, mit denen man ſich ein Lumpenleben zufam 
flit, nicht ankam, fondern ihr Herz und Sinn auf o 
Arten des Dafeins gerichtet war, von denen die AU 
feelen gar nichts wiffen.” Die Verehrtefte behielt 
doch den Sieg, fie nahm meine Erklärung mit günf 
Freundlichkeit auf, glaubte, ich hätte ihre mehr ge 
als Andern, und wohl gar ein wenig gefchmeichelt! 
babe mich feitdem befcheiden zurüdgezogen! 
1835. 


— — quanto la cosa € piü perfetta, 
Più senta il bene, e cosı la doglieaza. 
Dante Infern. V] 


Herander von Humboldt in Göttingen 1837, 


Das Jubiläum der Univerfität Göttingen ift durch die 
Anweienheit Aleranders von Humboldt verherrlicht wor- 
den. Die wiffenfchaftliche Iugend wußte wohl, was bie- 
fr Name der Welt bedeutet, aber fie fühlte zugleich, 
Wie er ihre insbefondere theuer und werth fein muf. 
Denn Humboldt, an Jahren und Verhältniffen wie durch 
Rang und Stellung dem SKreife der Jugend ſchon fern, 
bat doch nie aufgehört, durch Sinn und Geift ihr zuge 
endet und verbündet zu fein, und mit Vertrauen und 
Liche diefe Zukunft des Vaterlandes zu pflegen und zu 
frdern. In einer Zeit und unter Umfländen, wo äl- 
teres Verdienſt und jüngerer Eifer einander fo leicht ent« 
gegenftehen, und neue Richtungen und Formen alten 
Gewöhnungen nur ftörend werden, hat Humboldt ſtets 
dem jüngeren Gefchlecht, auch wo er ihm nicht gerade 
beiſtimmte, doch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, welche 
bei ihm aus eigner fortdauernder Geifteöfrifche und da« 
mit verbumdener höherer Einficht hervorging. Die Göfe 
finger Stubirenden haben dies ihr Verhältnig zu dem 
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berühmten Manne richtig gefühlt, und kaum war feine 
Ankunft bekannt geworben, fo wurde ihm ein Fackelzug 
und taufendfiimmig wiederholtes Lebehoch dargebracht, 
wovon die Zeitungen das Nähere berichtet haben. Die 
Worte jedoch, mit welchem der Meberrafchte diefe Ehren- 
auszeichnung erwiederte, find in öffentlichen Blättern fehr 
ungenau mitgetheilt worden, und wir glauben daher un⸗ 
fern Lefern einen Gefallen zu thun, wenn wir ihnen dieſe 
ISmprovifation, wie fie wirklich Statt gefunden hat, in 
einer authentifchen Auffaffung bier darlegen. Humboldt 
ſprach, fobald er nur die eigne Bewegung bemeiftert 
hatte, und einige Stille geworden war, dieſe würdige 
und bedeutungsvolle Aırebe: 

„Unter den verfchiebenartigen Freuden, die mir in 
einem vielbewegten Leben geworden find, ift es eine der 
füßeften und erhebendften, dieſen ehrenvollen Ausdrud 
Ihres Wohlwollens zu empfangen.” 

„Faſt ein halbes Jahrhundert ift verfloffen, feit dem 
ih in dieſer berühmten Hochſchule, Georgia Auguſta, 
. den ebleren Theil meiner Bildung empfing.” 

„Diele und tiefeingreifende Wechfel der Weltgeftal- 
tungen haben feitdem die Erdtheile getroffen, die ich, 
nach wiſſenſchaftlichen Zwecken ftrebend, durchwanderte; 
aber die Bande der Zuneigung, welde die alternden, 
binfchwindenden Geſchlechter an die jüngeren, kraft⸗ 
voll aufftrebenden dadurch knüpft, daß alle, im alas - 
demifchen Leben, aus Einer Quelle gefchöpft, find in 
dem rafchen MWechfel der Begebenheiten ungeſchwaͤcht ge⸗ 
blieben. ” 

„Deutſchlands Hochfchulen üben noch jest, wie vor 
Jahrhunderten, ihren wohlthätigen Einfluß auf die freie 
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Enwickelung geiftiger Kräfte, auf die ernften Richtungen 
des Volkslebens aus.’ 

„In der Anerkennung dieſes mächtigen Einfluſſes, 
bee dem hochherzigen Gründer dieſer Univerſität, dem 
dm Vorfahren Ihres Königs, im Geifte vorfchwebte, 
beinge ich Ihnen, theure Freunde, tiefbewegt, die Hul- 
digung meiner liebevollen Dankgefühle dar.“ 

Das Feuer, mit bem diefe edlen Worte gefprochen 
wurden, machte den Iebendigften Eindrud, fo wie das 
Maß, in welchem fie gehalten find, Bewunderung ver- 
dient, 

Eine „Feſtgabe zur Säkularfeier der Univerfität 
Böttingen”, beftehend aus Gedichten dreier jungen Dich- 
kr, Theodor Creizenach, Morig Carriere, und Karl 
Böliche, ift ebenfalls eine Huldigung für Humboldt; 
dad durch feinen Inhalt werthvolle und auch im Aeu—⸗ 
fern zierliche Heft ift ihm „dem höchften Gafte bei die- 
fer Jubelfeier” zugeeignet, und, wir geftehen es, dieſe 
Bezeichnung hat und durch ihre innere, mit jugendlichen 
Freimuth ausgefprochene Wahrheit, befonderd wohlgefal- 
im. Bon den Gedichten felbft reden wir vielleicht fpä- 
ter einmal. Wir begnügen uns, bier anzumerken, daß 
in Sonettenkranz von Morig arriere und XTheobor 
Greizenach fehr glücklich die bedeutendften Namen befingt, 
welche mit der Erinnerung an Göttingen fich verflechten. 
Haller, Lichtenberg, Bürger, Voß, Friedrich Auguft 
Wolf, Wilhelm und Alerander von Humboldt, Blumen- 
bh, Gauß, Sakob und Wilhelm Grimm, und mande 
Andere, werden hier in verbientem Ruhme vorgeführt, 
julegt auch Heinrich Heine, der ebenfalld in Göttingen 
ſtudirt hat und Doktor der Rechte geworden iſt. Diefen 
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Namen bier nicht vergeffen zu haben, dimft und ebı 
falls fo Töblih als nothwendig, und in wel gut 
Sinne die Jünglinge hier ihren Lieblingödichter Deu 
len, ja gewiffermaßen trafen und warnen, bezeuge d 
ihn betreffende Sonett felber: 


Heinrich Heine. 
Bon edlen Bluͤthen melden uns die Sagen, 
Die aus dem beften Herzblut aufgefchoflen, 
- Die aus dem Grab verfuntner Freuden fproffen, 
- Und auf den Blättern Schmerzenslaute fragen. 


So mahnen mich, o Dichter, Deine Klagen, 
Die aus dem tiefften Web der Bruſt ergoffen, 
Bald hold und zart, bald ſtark und wild entfloffen, 
In ſchlaͤfrigen und düfter bangen Tagen. . 


Der Du ben Schleier wagteft aufzuheben 
Bon bunten Lappen und gefchminkten Leichen, 
Du haft gethan, was Dir der Geiſt geboten. 


Auf aus dem Schlummer, bem Du Dich ergeben! 
Nun gilt’s, mit Ernft das Höchfte zu erreichen! 
Sonft fei Hinweggeworfen zu ben Todten. — 


Don einem andern, fehr fonderbaren poetifchen ( 
zeugniß: „Die Botfchaft aus Elyfium an alle Freu 
und Genoffen der Georgia Augufta, von Sfidorus; E 
tingen, bei Vandenhoeck und Ruprecht, 1837”, behal 
wir uns vor, bei nächfter Gelegenheit ein Wort 
fagen. — 

1837. » 


Zum Gedächtniffe Adelbertö von Chamiſſo. 


Ribreiches, ehrenvolleds Andenken ift alles, was wir 
ben Todten zu geben vermögen.” Diefes Schmerzend- 
Wort Goethe's fällt uns aufs Herz bei dem jüngften 
herben Verluft, den wir durch das Scheiben bes geliebten 
Brrundes ‚, bed edlen Dichters Chamiffo, neuerdings er- 
Üten haben. Zwar hat er felbft, durch feine Dichtung 
ie durch fein Leben, ein folches Andenken ſich laͤngſt 
gzeſichert, allein bei weitem nicht vollftändig, die Freunde 
haben noch viel hinzuzufügen. Chamiſſo ift in allem 
Betracht eine ber merfwürdigften Geftalten unftes Zeit, 
ine hoͤchſt eigenthümliche, wie fie auch einzig in biefen 

ſtänden entfiehen Eonnte Der Franzofe, der 
imigrirte Franzoſe, der ein deutfcher Dichter wird und 
in deutfcher Gelehrter und Bürger, und der in allen 
Nefen Eigenfchaften doch wieder To fehr Franzoſe bleibt, 
— der ift wohl ein Phänomen, das, wie es früher nicht 
ageweien, auch in diefer Weife kaum wiederkehren wird. 
Inh ſolchen urfprünglic) auseinander liegenden, und doc) 
fer unlösbar zufammengefügten Gegenfägen entfpringen 
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MWiderfprüche, Eigenheiten, Kämpfe, die bald im Innern 
des Gemüths, bald in äußern Ereigniffen, fi) verarbeiten 
und fruchtbar werden. Alle Schickungen, welche ber 
fturmbewegten Welt entfteigen, fchlagen hier an, treffen 
ganz oder theilweife, reißen fort, hemmen, und indem 
fie den Menfchen umherwerfen, ihn ganz zu beherrfchen 
oder zu bedingen fcheinen, haben fie am Ende über eine 
treue yedliche Seele doch nichts vermocht; fie geht aus 
ihnen rein und felbftftändig hervor, mit ihren ungeſchwäch—⸗ 
ten, ja befriedigten Anfprüchen und wadern, preiswür- 
digen Keiftungen. So erwächſt ein Lebenslauf, der ſchon 
für den äußeren Blick ſich als ein außerordentlicher und 
bedeutender darftellt, für den innern aber eine noch reis 
chere Welt eröffnet. 

Diefen inhaltvollen Stoff allfeitig zu bearbeiten, 
wird niemand der bewährten Freundeshand Higig’s vor- 
greifen bürfen, welchen die innigfte Vertrautheit mit 
dem Hingefchiedenen und die erprobte Sicherheit der Dar- 
ftellung zu diefer Aufgabe gleich fehr berufen. Wenn 
ich gleichwohl hier mitherantrete, fo ift ed nicht, um eine 
Schilderung zu verfuchen, noch über den Freund auf 
führlih zu reden, fondern vielmehr ihn felbft reden zu 
laffen, und fomit einen Beitrag zur Kenntniß eines 
Menfchen darzubieten, der in allen feinen Aeußerungen 
gekannt zu fein verdient. 

In Wahrheit, diefe Eleine Auswahl von Briefen, 
die ich Chamiſſo's Freunden vorlege, darf auf Leine ges 
ringe Theilnahme rechnen. Nicht auf Vorausfegung, 
fondern auf ſchon gemachte Erfahrung gründet fich biefe 
Zuverficht. Ich gebe diefe Blätter nicht voreilig, fondern 
mit Bedacht, und auf mehrfeitige Wünfche und Mah— 
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nungen. Der noch frifhen Empfindung bes Werluftes 
thut ſolche Mittheilung wohl und fie regt weitere Thä- 
tigkeit an. Wer den edlen Freund gefannt, wer auch 
nur feine Lieder kennt, — und wie groß ift nicht der 
Kreis Liebevoller Verehrer und begeifterter Anhänger, bie 
er durch feine Dichtungen erworben, — wird mit lieben- 
der Neigung in das treue Herz bliden, in die frühe 
unfchuldige Jugend voll Eifer und Luft, in die ſtarke 
Mannbaftigkeit voll Muth und Exnft, die fi) hier ver- 
traulidh dem Auge entfalten. Wir fehen die heitre Nei- 
gung zur Poefie gleichzeitig mit ernftem Verlangen nad) 
gründlichen Wiffen und mit edelſtem Freundfchaftätriebe 
in wechfelfeitiger Förderung ſich erheben. Wie fchön fteht 
der Franzoſe unter den Deutfchen da, wie eignet er fi) 
deren Strebungen und Aufgaben an, wie nimmt er 
tümpfend an ihren Mühen und Arbeiten Theil! Im 
Kämpfen aller Art, der Sprache, des Versbaues, ber 
Gelehrfamkeit und Wiffenfchaft, ja fogar — und auch 
hier tüchtig und ehrenhaft in dem für ihn verhängnißvoll 
gefteigerten Loofe — des wirklichen Kriegskampfes! Erfi 
als der legtere völlig national wird, und die Gegenfäge 
gewaltfam auseinander treten, kann ber Franzofe nicht 
wehr Deutfcher, der Deutfche nicht mehr Franzofe fein, 
und indem er Feines von beiden verläugnen noch opfern 
kann, tritt er zurüd. Aber auch feine Zurückgezogenheit 
ft nur neue Entwidelung und Auszeichnung; er dichtet 
fin anmuthiges Mährchen, das in der deutfchen Urfchrift 
und in vielfachen Ueberfegungen weithin Glück macht, und 
er ſelbſt wirft fi in Studien, die ihm bald befähigen, 
einer voiffenfchaftlichen Unternehmung zu folgen, die ihn 
um den Erdfreid und zu den entlegenften Völkern führt. 
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Doch diefe Zeit Liege ſchon über den Bereich ber 
vorliegenden Briefe hinaus; diefe Unternehmung wie bie 
ganze fpätere Erfcheinung Chamiffo’s, welche zwei ent 
gegengefegte Richtungen fo ſchoͤn verbindet, die Aben- 
theuer einer dreijährigen Weltfahrt und die glüdliche Ruhe 
ftillee Häuslichkeit, gehören recht eigentlich für die Feder 
Higig’s, als welcher zu jener der thätigfte Helfer und 
bei diefer der nächfte Zeuge und Theilnehmer war. 

Hier find es hauptfächlic die frühen Anfänge des 
eigenthümlichen Geiftes- und Gemüthslebens, Die wir 
dem Lefer darbieten. Wir fehen den preufifchen Offizier, 
den emigrirten und den wieder heimifchen Franzofen, fo 
wie ben deutfchen Dichter und Studenten in den trau 
lichſten Freundfchaftsergüffen. Wie er das angeeignete 
Deutſch nach eigner Weife zerarbeitet, im unfihern Aus 
drud ſchon fihöpferifch wird, Neimen und Silbenmaßen 
nachgeht, und diefe vollkommen beswingt, wie er zu noch 
fhwierigeren Sprachen übergeht, neben Ererziren und 
Wachtdienſt Griehifh und fpäter auch Latein lernt, und 
darin, faft nur auf eigne Kraft und Fleiß angewieſen, 
die merkwürbigften Fortfchritte macht, davon geben diefe 
Briefe ein lebendiges Bild, das man nicht ohne Rüh- 
rung, ja mit Bewunderung betrachten wird. Dann ber 
firenge, heilige Ernſt, das deutfche Ringen zur Tiefe, 
wobei doch wieder die den Franzofen angeborne und ans 
erzogene Scherz» und Spottluft ihn nicht losläßt, noch 
die Liebhaberei an Neußerlichkeiten, in welche das innere 
Streben ſich jugendlich Heidet; dann die biedre, gemüth- 
volle, ehrenfefte Gefinnung, auf unwandelbare Redlichkeit 
gegründet, die reine, heiße Liebe zu den Freunden, bie 
willige Anerkennung der Mitftrebenden, die hohe Ver⸗ 
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ehrung für die Meifter, — died alles liegt in anfpre- 
chenden, oft ergöglichen Zügen hier vor und. Diele 
Sorafalt, welche den frühen, meift noch ſchwachen und 
bald vergeffenen Gedichten zugewendet ift, zeigt ſchon 
den gewiſſenhaften Sinn, der einer ganzen Lebensdauer 
zu gute kommt, das Maß und die Haltung, welche durch 
die ſchwierigſten Verhältniſſe glüdlich durchführen. Im 
einigen Wendungen kündigt fi) ſchon die Laune an, aus 
der nach mehreren Jahren der berühmte Schlemihl ent- 
flieht; in andern der Eraftvolle Unmuth, der zürnend auf 
die Unbilden der Welt blick. 

Außer dem vielartig Anziehenden, das in biefen 
Blättern vorkommt ober berührt wird, dürfte manches 
in ihnen heutige® Tages noch den Weiz der befondern 
Zeitgemäßheit haben. Irren wir nicht, fo hat diefe Art 
von Freundfchaft, wie fie hier einen fchönen Kreis von 
mannigfachen Strebungen und Talenten umfaßt, eine 
Sreundfchaft, die da wahrhaft Tiebt und fehägt, aber 
eben defhalb auch Mahnung und Tadel ſowohl übt als 
leidet, die nie Gemeines oder Geringes auf fich einwir⸗ 
ken läßt, und frei von Herrfchfucht und Heuchelei nur 
ſtets das Aechte und Tüchtige zum Augenmerk behält, 
die ducch allen Wechfel der Umftände, auch nachdem bie 
Bedürfniſſe der Jugend erlofhen und die auseinander 
gerudteften Ziele erreicht find, in ihrer Wefenheit unver: 
legt bis zum Scheiden fortbefieht, — irren wir nicht, 
fo ft heutiger litterariſcher Jugend, wie viel reicher auch 
iefe an Hülfsmitteln, Gaben und Leiftungen baftehen 
möge, ein ſolches Bild, wie diefe Briefe Chamiffo’s 
geben, mit befter Meinung an's Herz zu legen! 


Zur Karakteriſtik C. E. Schubarth’s. 


— — — — — 


Herr Schubarth in Hirſchberg hat mir in den Schlefi⸗ 
ſchen Provinzialblättern einen Aufſatz gewidmet, der durch 
feine feindſelige Wuth weniger meinen Unwillen, als 
durch ſeine wahnwitzige Albernheit mein Mitleid erweckt 
hat. Da ich mich ſeit Jahren bei der Maxime wohlbe⸗ 
finde, litterariſche Armſeligkeiten unbeachtet zu laſſen, — 
wie gutes Spiel mir auch, beſonders in der letzten Zeit, 
öfters geboten mar, grundloſen und nichtsnutzigen An- 
“griffen mit derbem Schlage zu begegnen, — fo würde ic 
auch Herrn Schubarth nichts erwiedern, da er eine Aub- 
zeichnung in dieſem Betreff durch nichts verdient, hätte 
derfelbe nicht feinen Anklagen gegen mic, auch andre Be 
fhuldigungen verwebt, die er feitdem in einer Flugſchrift 
noch befonders hervorgehoben, und bie megen ihres Be 
reichs und ihrer Abſicht nicht ungerügt bleiben dürfen. 
Herr Schubarth hat ſich den Verläumdern und Verdäaͤch⸗ 
tigern der Hegel’fchen Philofophie angefchloffen, und in 
das Gefchrei einzuftimmen gefucht, welches gegen diefe 
und andre damit zufammenhängende neuere Geiftesregungen 
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kürzlich von mehreren Seiten widerlich erichollen iſt. 
Wiffenfchaftliche Richtungen und Anfichten mit wiffen- 
ſchaftlichen Waffen vor Geweihten und Kundigen zu be- 
kämpfen, war von jeher geftattet und wird ed immer 
bleiben müffen; aber eine wiffenfchaftliche Lehre und ihre 
Bekenner und Anhänger mit unerwiefenen Anfchuldigun- 
gen bei der Staatsbehörbe zu verdächtigen, die Philofo: 
phie, anftatt in die ſtets offnen Schranken der Wiffen- 
[haft felber, vor die öffentliche Gewalt zu berufen, den 
Streit, anftatt ihn wenigftens bei der Behörde geiftiger 
Einſicht des Staates anzubringen, recht eigentlich vor 
defien Polizei fchleppen und fo gleichfam das Niedere 
zum Richter über das Höhere machen zu wollen, dies 
ift ein Unterfangen, dem mehr als bloß Litterarifche Schlech- 
tigkeit zu Grunde liegt, und dem zu begegnen jeber auch 
nur entfernt dabei Betheiligte zur Aufgabe und Pflicht 
haben kann. Was nun die Hegel’fche Philofophie felber 
betrifft, fo darf ich ihren anerkannten Meiftern und Jün- 
getn getroft überlaffen, ihre Sache ſowohl wiffenfchaft- 
lich zu vertreten, als auch gegen niedrige Anfeindungen 
zu wahren. Aber, in den Kreis geiftiger Beftrebungen 
geftellt, die fich um jenen Namen gefammelt haben, und 
des Lichtes mitgenießend, welches von daher ausgeht, 
Haube ich mich verbunden, der allgemeinen Sache durch 
Aufnahme meiner perfönlichen einen Dienft zu erweifen, 
der, wie gering er fei, wenigftens an Einem Beifpiele 
Mar aufzeigen wird, melcherlei Geiſtes Kinder bier bie 
Iuteften Schreier find. Ich werde zum Glück meine 
Sache fehr kurz faffen können, indem ich ganz auf das 
mid, Betreffende mich befchränte. 

Das Verfahren Herrn Schubarth’s ift mir hiebei 
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fehr bequem. Er meint feinen Vorwurf, daß ich ihn 
nicht anerfenne, ihm Unrecht thue, ihn verfolge u. f. w., 
am ficherften dadurch, zu begründen, bag er zeige, ich 
fönne meiner Natur nach nicht anders, ich müffe ihn 
haffen als eine der meinigen ganz entgegengefegte Indi⸗ 
vidualität, denn wenn er und feine Art etwas gelten 
dürfe, fo könne ich und die meinige es nicht. Demnach 
unterfucht er, auf feine Art, was an und Beiden fei, 
und ftellt unfer Beider Bilder zur Schau, das feinige 
höchft vortheilhaft, das meinige fo fchlimm als möglich 
gezeichnet, es fehle nur, dag er mit Hamlet ausßriefe: 
„Seht dies, — und dies!" benn in ber That, nad 
feiner Schilderung ift er felbft der ganze Mann, gegen 
den alle Tüchtigen und Großen, — nicht nur Goethe, 
fondern auch „Caͤſar, Alerander, Karl der Große, 
Friedrich der Zweite, Homer, Sophofles, Shafefpeare, 
Phidias, Raphael, Rubens, Mofes, St. Paulus ober 
der Here felbft, und Luther nebft Copernicus und Co⸗ 
lumbus und fo vielen andern geiftigen Sierden des 
Menfchengefhlechts‘ nichts einzuwenden haben würden, 
ih aber bin ihm der zufammengeflidte Lumpenkoͤnig. 
Immerhin! Ich Tann nur darüber lachen, daß Herm 
Schubarth fein eignes Bild, bei aller Aufpugung, doch 
noch mehr zur Frage geworden ift, als das meinige bei 
aller gefliffentlichen Verzerrung. Aber wie es mit Herrn 
Schubarth fteht, wie glaubwürdig und flimmberechtigt 
fein Urtheil fei, das will ich nun auch meinerfeits un⸗ 
befangen hervorfehren. 

Sonderbar klingt ed, dag Herr Schubarth mir vor 
wirft, ich fei nichts Selbftftändiges, alles nur mit An⸗ 
dern und durch Andre; ein Vorwurf, den man aud) 
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Goethe gemacht, und den er, in feinem eignen hohen 
Sinne, fogar angenommen hat. Ich wüßte wahrlich nicht, 
wie ich ihn ablehnen follte! Aber wie kommt Herr 
Schubarth dazu, an folche Gebrechen zu erinnern? Gerade 
er follte doch die Aufmerkfamkeit dahin nicht lenken, wo 
am wenigften er feine Blöße decken kann. Denn fogar 
mit Andern und durch Andre ift Herr Schubarth nichts, 
er, deſſen ganzes litterarifches Dafein darauf beruht, daß 
ee ſich an den einen Goethe angelehnt, und diefer glüd- 
licherweiſe ſtill gehalten und fich nicht zufällig gefchüttelt 
bat! Diele Anlehnung ift noch heute fein ganzes Hab 
und Gut. Denn ein andrer Verſuch, in entgegengefeg- 
ter Weile, von Hegel etwas zu gewinnen, dadurch, daß 
er fi) an ihm riebe, ift ihm allzu jämmerlich gerathen, 
und Diefer dritte, fih mir anzuhängen, ift der allerver- 
zweifeltfie, denn was kann er mit mir und durch mid) 
zu werden hoffen, da ich feiner eignen Meinung nach 
zu wenig Bedeutung habe, um auf den Gegner eine hin- 
zuſchimmern? — Er wirft mir ferner vor, ich fei eigent- 
ich nicht produktiv; das hängt mit dem Früheren zu- 
fammen, und ift dabei wieder das eigenthümlich Scho- 
pferifche gemeint, denn thätiges Streben will mir Herr 
Schubarth nicht abfprechen, und meines Fleifes dürfte 
ih mich, nach Leſſing's Ermächtigung, fogar felber rüh— 
men. Nun wäre es allerdings fonderbar, wollte ich mich 
gen jenen Vorwurf vertheidigen, „Cäſar, Alerander, 
Karl der Große, Friedrich der Zweite, Homer, Sophofles, 
Shakeſpeare, Phidias, Raphael, Rubens, Mofes, St. 
Paulus und der Herr felbft, und Luther nebft Coperni- 
ns und Columbus” kommen mir nicht gleich zu Hilfe, 
wie Herrn Schubarth, um bie Vortrefflichkeit eines ihrer 
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Gleichen durch ihre Namen zu bezeugen; der Gegenftand, 
von dem hier die Rede ift, liegt offen zur Schau, und 
ih kann niemanden zwingen, darüber anders als nad 
eignem Maße zu urtheilen, auch will ich wahrhaftig nicht 
für mehr gelten, ale ich bin, und wofür mid Jeder 
nehmen will. Die Welt kommt in der That mit dem 
Werthe des Einzelnen, den fie beurtheilt, ſchwer und 
fpät und oft gar nicht aufs Reine, Aber wie ungewiß 
es mit dem abfoluten Werthe ftehen möge, einen relativen 
wird man ſich immer mit einiger Sicherheit aus ber 
Zergleichung beilegen Eönnen, und warum ruft Ser 
Schubarth diefe zwifchen ihm und mir hervor? Er, der 
feinerlei eigne Darftellung je geliefert, der nur anhange 
weife kritiſch — und oft fehr unkritiſch — am fremden 
Erzeugniffen fich fortgefchleppt hat? — 

Doch Herr Schubarth will feinen Werth und ben 
feiner Anfichten und Behauptungen zumeift darauf flügen, 
daß er ſich auf Goethe beruft, der ihn gelobt, gebilligt, 
ermuntert habe. Da nun Goethe bisweilen auch meine 
gedacht hat, fo möchte Herr Schubarth die verfchiebenen 
Ausfprüche — weil er doch nicht ausftreichen kann, was 
einmal dafteht — gegen einander abmwägen, und getrö 
ftet fich der Einbildung, Goethe habe, wenn auch mid 
mitunter, doch ihn weit mehr gelobt, und mic, Einmal 
fogar mit etwas zweideutiger Redensart abgefertigt. Ge 
fegt, diefes Worgeben wäre genau wahr, wie es biefed 
nicht ift: was meint Herr Schubarth damit zu beweifenf 
Ich verehre Goethein hoch, und bin überzeugt, daß kei⸗ 
nes der Morte eines fo von urfprünglichem Leben erfülle 
ten Geiftes ein völlig todtes fein könne, alfo felbft da 
nicht, was er von Herrn Schubarth günſtig gefage 
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haben mag. Allein auf fein Wort Hin fich für etwas. zu 
halten, was man ohne Died Wort nicht behaupten bürfte 
zu fein, das dünkt mic, doch gar zu jämmerlich, und 
nur Der ärmſte der armen Teufel kann fich dazu verfte- 
ben! Ich denke nicht beffer von mir, weil Goethe von 
mir gefprochen hat, fo wie ich nicht fehlechter von mir 
denken würde, hätte Goethe von mir gefchwiegen oder 
mich ohne einleuchtenden Grund getadelt. An meines 
Freundes Uhland Stelle würde ich, bei dem von Ecker⸗ 
mann aufbewahrten Worte Goethes über ihn, nur das 
Gefühl der Verwunderung, der Frage und des Zweifels 
haben, denn jedenfalls ift das Wort nicht gültig, — ich 
glaube fogar beftimmt, eine Namenverwechslung! Und 
warum follte Goethe nicht folhem Irrthum unterworfen 
fein? Gefehen und gemeint hat er gewiß etwas Richti⸗ 
ges, aber in der perfönlichen Anwendung dennoch geirrt. 
Mufte doc, Napoleon auf St. Helena bekennen: „Bour- 
mont a été une de mes erreurs“, und wer weiß, ob 
nicht Goethe, wenn man ihn zum jegigen Redeſtehen 
heraufbeſchwoͤren Eönnte, ebenfo das Geftändnif ablegen 
müßte, nicht nur in Betreff Uhland's habe er fich geirrt, 
ſendern auch von Herrn Schubarth habe er, wie Napo- 
leen von Bourmont, zu fagen: „Il a été une de mes 
erreurs.‘“ Goethe felbft hat uns zu’ fehr gewöhnt, das 
äugerliche Namensanfehen nicht zu achten, ald daß wir 
mit dem feinigen unbedingt meffen dürften, was wir 
felbft zu beurtheilen fähig find. Der Leſer aber wird 
geftehen, Daß, wenn ich thöricht genug wäre, auf derglei⸗ 
hen Albernheiten einzugehen, Herr Schubarth und ich 
in unferm Wetteifer, unfer Guthaben bei Goethe gegen 
einander herauszuftreichen, dem Publikum eines der 
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lächerlichfien Schaufpiele gäben, das Herr Schubarth 
aber ohne mich bloß in feiner eignen Rolle fpielen mag! — 

Das Bisherige ift gleihmohl noch nicht die Haupt⸗ 
ſache. Diefe Tiegt in der Anfchuldigung, die ſich Her 
Schubarth übereitel einbildet, ich hegte bitteren, ſchneiden⸗ 
den Sroll, ja Haß gegen ihn, verfolgte ihn mit Neid 
und Unglimpf, fuchte ihn zu verbunfeln, und dagegen 


Andere — wie Hotho und Rahel!! ja wohl gar mid. 


felbft — in die ihm allein gebührende Stelle eines Goethe _ 


Kennerd und Goethe Preiferd einzudrängen. Er meint 
fogar, die Berliner Jahrbücher und alles, mas irgend 
mit der Hegel’fchen Philofophie zufammenhängt, fei mit 
beharrlichem Eifer bemüht, ihn zu unterdrüden, hintan 
zufegen. Wer zwifchen den Zeilen lieft, mag auch wohl 
den Eindrud befommen, wir fein Schuld, daß Herr 
Schubarth in Hirfchberg leben muß, mo es ihm zwar, 
wie er jagt, fehr wohlgefällt und er ganz zufrieden ifl, 
was in unfern Augen aber doc mie eine Art Verban⸗ 
nung erfcheinen follte, während freilich folche Leute wie 
„Barnhagen, Wolf, Hegel” — dies fteht wieder im ben 
Zeilen — nur in ber großen Hauptftadt leben Eönnten, 
und aud da nur, im allgemeinen Prunk und Schein, 
etwas vorftellten, in Hirfchberg aber gewiß noch weniger 
wären, als er jegt dort ift! Ich will das Einzelne diefer 
aus tollgewordener Eitelkeit und ruchlofer Selbftfucht 
aufgefhimmelten Thorheiten nicht erörtern; bie fpaßhafte 
Luftbarkeit, wie groß auch fie fich ausbeuten ließe, waͤre 
doch den Ernft und die Mühe nicht werth, weder für 
mich noch für den Lefer. 

Aber den Vorwurf des Haffes, des Grolls, der 
beharrlihen Verfolgung und Unterdrüdung, muß id 
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beleuchten, und ich werde dies durch getreue Darlegung 
der Thatfachen thun, indem ich kurz und bündig die zum 
Glück nur wenigen Beziehungen aufzähle, die ich irgend- 
wie mit Herrn Schubarth oder zu ihm gehabt habe 
Ich lernte Herrn Schubarth durch Veranlaffung des 
verftorbenen Geheimen Oberregierungsrathes Schulg ken⸗ 
nen. Diefer hatte mir eine neue Zeitfchrift gegeben und 
empfohlen, worin Herr Schubarth unter andern bie Nach⸗ 
richt mittheilte, es habe fich eine Gefellfchaft gebildet, um 
für die Goethe'ſchen Schriften eine Art Archiv anzulegen, 
md man hoffe die ſchon gegründete Sammlung durch 
alffeitige Beiträge vervollftändigt zu fehen. Im Befige 
mancher Seltenheiten und Merkwürdigkeiten aus ber frü- 
heren Zeit Goethes, dachte ich diefelben an fo gutem 
Drte niederzulegen, dem Reize des perfönlichen Eigen- 
thums gern zu Gunſten einer ſolchen gemeinfamen Stif- 
tmg entfagend. Ich befuchte deßhalb Herrn Schubarth 
in feiner entlegenen Wohnung in Berlin; er nahm mid) 
fehr gut auf, höchſt gefchmeichelt, und höchft bereitwillig, 
wir feine Meinungen und Anfichten weitläufig vorzu« 
tagen, da ich aber wiederholt auf den Zweck meined Be⸗ 
ſuches einlenkte, fo mußte er zulegt aufrichtig bekennen, 
die Gefellichaft, nach der ich fragte, fei fürerfi — er, 
die Sammlung bis jegt — nichts! Mit Erftaunen ver- 
nahm ich dies Geftändnif, und ging mit Achfelzuden 
frt, lachend über mich felbft, dag ich mich durch die 
prahleriſche Ankündigung fo hatte irren laffen, und na- 
türlich nicht mehr daran benfend, durch meine Gaben 
den Anfang zur Wahrheit diefer unverfchämten Dichtung 
zu machen. Zür mid) war der kleine Gewinn meiner 
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Bemühung, daß ih nun für immer wußte, welch ein 
Berlaß auf die Angaben des Herrn Schubarth fei. 

Hierauf habe ich mit Herrn Schubarth lange Zeit 
feinerlei Berührung mehr gehabt, weder fchriftlich noch 
mündlich; ich hörte nur ganz verloren von ihm, und in 
einer Weife, die mich für den Menfchen noch immer 
einige Theilnahme empfinden ließ, welche feine litterari⸗ 
Then Beltrebungen immer weniger, und befonders bie 
dünfelvolle, mit ganz unzulänglichen Senntniffen unter 
nommene, abgefchmadte Schrift über den Homer gar 
nicht mehr in mir erwecken konnte. 

Eine Ausnahme machte im Jahre 1833 eine Schul- 
fchrift des Herrn Schubarth über Goethes Kauft. Ich 
gab in den Berliner Jahrbüchern eine Anzeige berfelben, 
in der ich bemüht war, ohne der Sache und reiferen 
Leiftungen etwas zu vergeben, Herrn Schubarth's Ber 
ſuch in günftigem Lichte erfcheinen zu laffen, und für 
ihn felbft wohlmeinend einige Worte einzufchalten, bie 
ihn in feiner ſchon damals für mißlich erfannten littera⸗ 
rifchen Lage tröften und vielleicht leiten könnten. 

Kaum war bie furze Anzeige erfchienen und vor bie 
Augen bed Herrn Schubarth gelangt, fo empfing ich auch 
fhon von ihm einen Brief, ber mir infofern angenehm 
fein konnte, als darin einige Wirkung meiner guten Ab 
ficht erkennbar ſchien; doch glaubte ich keinen Anlaß zu 
einer Antwort daraus entnehmen zu müffen. Wenn es 
gewöhnlich nicht ohne Unbill gefchehen mag, daß man 
Briefe noch Lebender ohne deren Zuftimmung veröffent- 
licht, fo darf doch gewiß hiezu niemals die Berechtigung 
zweifelhaft fein, wenn es bie Zurückweiſung einer falfchen 
Anklage, einer Lüge oder Verläumdung gilt, die ber 
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Briefftellee willkürlich erhoben hat, und deren Widerle⸗ 
gung mit feinen eignen Worten gefchehen kann. Ich ftehe 
aber in diefem Falle um fo weniger an, den Brief des 
Herrn Schubarth öffentlich mitzutheilen, als darin nichts 
weiter enthalten ift, als was gerade zu diefer Sache ge- 
hört, und daher Fein Aergerniß gegeben wird, als das eine, 
nothwendige, für Herren Schubarth gerechte, und ihm von 
meiner Seite nicht zu erfparende, feines Widerfpruchs mit 
ſich felber. Hier alfo folge nun der Brief, er lautet: 


Hochmwohlgeborner Herr, 
Höchftzuverehrender Herr Geheimer Legations- Rath! 
Em. Hochmohlgeboren haben mir eine ſehr ange- 

nehme Ueberrafhung gewährt und mich dadurch zu nicht 
geringem Dante verpflichtet, daß Sie meine jüngfte Eleine 
Schrift über Goethe's Fauft in den Jahrbüchern für wife 
fenfchaftliche Kritik Ihrer geneigten Berüdfihtigung nicht 
unwerth haben finden mögen. 

Längft habe ich mir abgewöhnt, die Forderung eines 
Unbedingten im Leiſten an mich zu ftellen; um fo weni- 
gee erwarte ich ein unbedingtes Xob oder volle, unver- 
kürzte Anerkennung. Worüber Ew. Hochwohlgeboren mit 
mir nicht einverftanden fein können, darüber fprechen Sie 
Sich wenigſtens auf eine fo feine, gewandte, geiftreiche 
Weife aus, daß, wenn ich hinzurechne, worin Sie ein- 
fimmen, ich doppelt Urfache habe, zufrieden zu fein. 

Es giebt eine gehäffige, ungehobelte, tölpifhe Art 
m tadeln, womit nichts gewonnen, niemand gebeffert, 
me die Abficht, wehe zu thun, erreicht wird. Es giebt 


g me andere geiftreiche, wohlmollende Art des Tadels, 


i wedurch mir nicht wenig gefördert werben koͤnnen. 
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Sch befenne mit Vergnügen, dag mir der Ausdruck, 
durch den Sie meine litterarifche Stellung als eine „ein 
fame ” bezeichnen, ein fehr paffendes, freffendes Wort 
gefchienen hat. Unfere Zeit, in der Alles in Parteien 
zerfällt, fcheint um fo dringender Anfchluß an diefe oder 
jene Seite zu fordern. Niemand foll allein und einfam 
ftehen; mer es thut, es fei aus Neigung, Wahl, Ueber 
legung, Zufall oder Geſchick, hat Unrecht, oder er ver 
kennt jedenfalls feinen WVortheil fehr. Da uns indeflen 
unfere Fehler meift unbewußt überfchleichen, und wir 
felten, wenn wir zur Erkenntniß berfelben gelangen, 
daran etwas ändern Fönnen, fo bleibt nichts übrig, als 
das Unbequeme neben ben Vortheilen, die fie uns etwa 
brachten, ruhig zu ertragen. Dies ift denn die Art von 
Ergebung, in bie ich mich meinerfeits fügen mag. 

Denn, genau genommen, finde ich mid, neben allem 
Miplichen meiner Stellung doch nicht ganz ohne Avan- 
tage. Hierher rechne ich, baf, während es mir niemals 
oder felten gelingen hat wollen, den Beifall unferer lit 
terarifhen Mittelmächte zu erwerben, jener Notabilitäten 
und aller derer, die Gott ber Herr mit fo viel Verftand 
und Geift verfehen, um eine gemiffe litterarifche Rolle 
auf einige Zeit zu fpielen, die Fritifchen Parteigänger zu 
machen, eine Schule allenfalls und dergleichen zu ftiften, 
ale Protektors biefer oder jener Beftrebungen aufzutreten, 
haben einige Großmächte und darunter gerade Die vor 
nehmfte und unabhängigfte, bie noch etwas mehr als den 
blogen Magnatentitel und einen litterarifchen Sammer 
herendienft in Anfpruh nimmt, mir eine gewiffe An⸗ 
erfennung freundlichft und nachfichtig zugeftehen mögen. 

Ja der alte Herr in Weimar hat mich niemals meiner 
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Einfamkeit wegen befcholten; fonbern mich eher aufgefor- 
dert, fo lange als möglich, fo wie die Zeiten nun ein 
mal wären, darin zu verharren. „Rechnen Sie über- 
baupt nicht auf Anerkennung bei Allem, mas Sie unter 
nehmen, pflegte er wohl zu ſagen. Man wird Sie 
benugen, ohne ed Ihnen zuzugeftehen, ohne Ihnen zu 
danken, ja man wird Ihnen das Ihrige wiedergeben und 
verlangen, Sie follen ſich dabei als Schuldner bekennen. 
Zum Troſte fei e8 Ihnen indeffen gefagt, daß ich niemals 
eine bloße Phrafe in Allem, was Sie fihreiben, habe 
entbedien koͤnnen.“ 

Ih weiß wohl, ich hätte Hug fein und auf das 
Wort des alten Heren nicht fo viel geben follen. Doch 
trieb mich andererfeitd etwas, daß ich mit dem alten 
Meifter und auf fein Wort lieber fündigen, ale mit 
der übrigen Welt tugendhaft und weiſe fein wollte. 

Ich bin beftraft genug dafür. 

Wenn ich glaubte, nachdem Friedrich Schlegel mit 
dem Wilhelm Meifter die beffere Kritik über Goethe an 
einem einzelnen Werk eingeleitet hatte, zuerft in's Ganze 
(feit 1817 und 1820) über Ihn mich geäußert zu 
ben, fo fol das freilich nichts gelten, nachdem Anbere 
im Jahre 1829 oder 1830 dergleichen ebenfalls verfucht. 
Ih muß mir hier fagen laffen, ich fügte mich auf „alle 
beften Vorarbeiten” (nämlich Anno 1817 oder 1819 auf 
1829 oder 1830), — Meine Nachfolger mögen mid) 
übertweffen. Immerhin! Damit hätten fie noch nicht 
Viel gewonnen. Amerifa nennt man nad, dem Nachent- 
deder, und doch bleibt er ein Lump gegen den erften 

Entdecker. Nach meinen Ideen über Homer (1821) 
| find ganze Bücher wieder über die Einheit Homer’s 
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gefchrieben worden. Allein auch hier möchte, nachdem 
Molf 1798 den zerriffenen Homer proflamirt und ber 
Melt weißgemacht, der Beweis nicht ſchwer oder unmög- 
lich werben, „ich verkehrte auf den beften Plägen unfe 
rer Kritik, behandelte deren ſchon am meiften bearbeitete 
Gegenftände u. ſ. m.” 

Doch fie find nicht alle jo ungereht. Das Kor 
verfationd-Kerifon neuefter Zeit — eine Art Volksbuch 
nnferer Gebildeten — gefteht mir zu, im Zuſammen⸗ 
bange auf den tiefen Schag höherer Wahrheiten in 
Goethes Werken aufmerkffam gemacht zu haben. Ich 
gelte ihm als Wertreter einer beftimmten Anficht über 
Goethe. 8 beruft ſich nicht auf die Jahrbücher, d. h. 
die Herren Hotho und Roſenkranz, deren Bemühungen 
herabzufegen oder zu verkennen ich übrigens am wenig 
fien gemeint bin. Wachsmuth bat ein ſchönes, gute 
Mort über bie Ideen wiederholt gefprochen, und Her 
mann in Marburg thut (1832) doch auch nicht fo ver 
ächtlich und gering damit. 

Sch bin mit diefem mäßigen Beifalle der WVerflän 
digen zufrieden, um fo mehr, da ber alte Herr eben⸗ 
falls — und bier fpricht doch noch etwas mehr ald Bew 
ftand — in den Tages- und Jahresheften öffentlich und 
für die Nachwelt günftiges Zeugniß für mich hat ablegen 
mögen, nachdem er privatim meine Ideen als „Ilias 
post Homerum im beften Sinne‘ bezeichnet hatte 

Hieraus wollen Ew. Hochmwohlgeboren meine Recht 
fertigung entnehmen für Ihr übrigens wahres und tref 
fendes Wort in Betreff meiner Einfamfeit. Denn aller 
dings entbehre ich jenes wechfelfeitige Heben und Zragen, 
Anerkermen und Geltenlaffen von Breunden, Anhängern, 
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Schülern u. f. w. Es iſt wohl nicht übel, da es an 
dergleichen nicht gerade fehlt, daß auch einmal ein Erem- 
pel vom Gegentheil aufgeftelle wird. Wo gäbe es mohl 
eine Gemeinde, bie fich die orthodore würde nennen 
können, wenn Feine Keger wären. Iſt nicht ber Pro— 
teſtantismus jeder Art die größte gefchichtliche Ketzerei? 
Unb fo erlauben Sie mir auf jenes Wort, dag ich „quer 
durch einfchneide oder falle”, nur die Bemerkung, daß, 
wenn alle Fäden eines Gewebes nur immer der Länge, 
gerade aus gingen, und Fein Duerfaden fi) dazu ge 
fellte, da8 Gewebe nimmer zu Stande kommen würde. 
Ein jeder begreife feine Stelle, halte an ihr feft, über- 
zeuge fich von dem Guten, was fie gewährt — er fei 
nun Länger oder Duerfaden, Katholil ober Proteftant — 
er haſſe oder verringere Niemand, weil er fich anders ge⸗ 
bährdet, als er gewohnt ift, fo wird es um Alle bald 
wohl fichen. 

Ew. Hochwohlgeboren find mit meiner Auslegung 
dee natürlichen Tochter nicht eben zufrieden. Gerade auf 
diefe — weniger auf das über Werther oder Fauſt ober 
die Wahlverwandtfchaften Gefagte — mochte ich mir, 
geftügt auf einige mündliche Mittheilungen des Dichters, 
für mic, etwas zu Gute thun. Ich fürchte, ich würde 
Ihre Geduld allzu fehr in Anfpruch nehmen, wollte ich 
darüber ausführlicher werden. Bin ich Ihnen durch Ge- 
genwaͤrtiges nicht ſchon allzu befchwerlich, unerfreulich 
und unwillkommen geworden, fo findet ſich wohl zu 
paſſender Auseinanderfegung ein ander Mal Zeit. Einft- 
weilen fei e8 mir vergönnt, mic Ihrem fernern hochge- 
neigten Wohlwollen und Andenken, das ich jeber Zeit 
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in gebührender Weife zu verehren wiffen mwerbe, zu em 
pfehlen als Em. Hocmohlgeboren 


Hirfchberg, den 17. Auguft 1833. ganz gehorfamfter 
8. E. Schubarth. 


Der Leſer, der ſich hier an der „angenehmen Ueber⸗ 
raſchung“, an der „Verpflichtung zu nicht geringem Dante‘, 
dem „nicht unwerth Ihrer geneigten Berudfichtigung”, 
an der „feinen, gewandten, geiftreihen Weiſe“, der 
„doppelten Urfache, zufrieden zu fein”, an dem „mit Bar 
gnügen erkennen”, dem „hochgeneigten Wohlmollen und 
Andenken”, und an dem fihlieglichen „zu jeder Zeit in 
gebührender Weife zu verehrten wiffen” hinlänglich erfät 
tigt hat, wird nun begierig fragen, was denn aber fell 
bem, das heißt vom Jahre 1833 bis 1838, vorgefallen, 
um jene andern Ausbrüde hervorzurufen, in denen Her 
Schubarth jegt geifert, von bittrem Groll, von beftigem 
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Eifer und Haß, von beharrlicher Verfolgung und Ber 
bunfelung, deren ich mich gegen ihn fchuldig gemaht 
haben fol. Was feitdem vorgefallen? Was insbefondre 


ih Herrn Schubarth feitdem Kraͤnkendes angetan? Die 
Antwort ift leicht und kurz: Nichts! — Jener früher 
Befuh, jene Anzeige — die ich mit zehn bis fünfzehn 
andern in meinen vermifchten Schriften unverändert 
wieder babe abdruden laſſen, — und biefer Brief: 
biemit find alle perfönlichen und fchriftlichen Bezüge, 
die mir zu Herrn Schubarth je geworden, vollfommen 
erfchöpft, es giebt außer dieſen Feine andern, und feit 
feinem Briefe habe ich von ihm kaum wieder gehört und 
noch weniger von ihm zu fprechen Anlaß gehabt! — 
Ich überlaffe dem Lefer, ein folches Benehmen, wie 
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das des Herrn Schubarth, der nach fünf Jahren als 
Beleidigung empfindet, als Has und Verfolgung anklagt, 
was er damals gefchmeichelt aufnahm und wofür er fich 
demüthig bedankte, nach Gebühr zu benennen. Ich Fann 
es nur für Tollheit anfehen. Die leere Aufblähung die 
fee Häglichen Individualität, die fih in allen Größen 
der Welt befpiegeln möchte, dieſe leere Aufblähung in 
ihrem eignen Widerfpruche zerplagen zu laffen — wobei 
der Lefer und ich uns billig die Nafe zuhalten, weil, 
um in Herrn .Schubarth’8 wigiger Anführung des Shafe- 
fpeare zu reden, Lady Pege hier zwar nicht am Feuer 
ſtehen darf, aber darum nicht weniger ſtinkt, — Tann 
dieſes Drtes genügen! Am menigften darf ich mich ver- 
pflichtet glauben, mit einem fo Farakterifirten Individuum 
noch andre, gegenfländliche Streitfragen über Sachen 
und Perfonen zu erörtern, über welche der Blödfinn und 
Unverftand kein Urtheil haben kann. Die Welt aber 
möge an diefem Beifpiel erkennen, wie Herr Schubarth 
feine Sachen treibt, und mas fie von dem Fürwige zu 
halten. habe, mit dem derſelbe fich zum Ankläger einer 
Philoſophie zu machen erfrecht, von der ihm nicht ein- 
mal der gemeine Buchftabe bekannt ift, — wie er denn 
in der That nicht zu wiffen fcheint, was ein I, und 
noch weniger, was der Punkt auf dem J ift, — und 
dee in den Bekennern und Anhängern jener Philofophie 
Männer verläftert und fihmäht, deren Großmuth er 
mehr verdankt, ald ich hier fagen will. — 
Berlin, im Februar 1839. 


Karl von Noſtitz. 


Die Zeitungen berichten im Dftober des Jahres 1838 
den Tod des ruffifchen Generallieutenantd Grafen von 
Noftig, eines tüchtigen Kriegsmannes, der in ben legten 
türfifhen und polnifchen Feldzügen mit Auszeichnung 
gefochten, und bei jeder Gelegenheit durch perſonliche 
Tapferkeit fi) hervorgethan hat. Doch folche Würden 
und BBerdienfte, mie bedeutend und wirffam auch im 
Leben, gefellen fich einer gu großen Anzahl ihnen gleich 
artiger, um nicht, nach kurzer Zeit, in der Maſſe zu 
verfhwimmen. Für ein dauerndes Andenken des Nament 
ift irgend ein geiftiger Reiz, ein romantifcher Lebensbezug 
Fräftiger, als hohe Xitel und Würden. Sener ruffifche 
Generallieutenant war einft preußifcher Sornet und Ab⸗ 
jutant des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, und 
von diefem Verhältniffe her, fo wie aus deſſen Nach 
fhwingungen im vaterländifchen Xeben, ftrahlet varzugs⸗ 
weife das Licht, welches jenen Namen, wir benfen e6, 
am längften begleiten wird. 

Karl von Noftig und Jänkendorf war der Sohn 
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bes Eurfächfiihen Landjägermeifterse zu Merfeburg, und 
dafelbft im Jahre 1780 geboren. Seine Erziehung war 
in feiner Weife vernachläffigt, als Züngling Fam er auf 
das Pädagogium zu Halle, wo er fogar in ben alten 
Sprachen einige Fortfchritte machte. Doc, bald, groß 
und ſtark herangewachfen, von Kraft und Luft der Ju⸗ 
gend erfüllt, fand er an ben Studien wenig Behagen, 
und verlangte heftig, in ben Kriegsdienft einzutreten. 
Das preußifche Kriegsmwefen z09 vor allen durch Glanz 
und Ehre au, und Noftig wurde Kornet bei dem Regi⸗ 
ment Genb’armes in Berlin. 

Die Offiziere diefes Regiments, Hrößtentheild vor⸗ 
nehme und reiche Ebdelleute bes ‚Bandes, waren berühmt 
wegen ihrer folgen Haltung, muntern Sinnesart und 
übermüthigen Verwegenheit. Da diefe Eigenfchaften 
meift von glänzender und anmuthiger Perfönlichkeit ger 
tragen, von frifcher Lebensluft und Freigebigkeit begleitet, 
und durch firengen Dienft und Gefegesvorfchrift unauf⸗ 
hörlich gemäßigt wurden, fo hatte Die ganze Erfcheinung, 
außer der Schattenfeite, die man -fpäter faft allein be- 
fprochen hat, auch ihre Lichtfeite, von ber fie recht gut 
zu leiden und als eine menigftend flattliche anzuerkennen 
war. Noftig machte fich unter feinen Kammeraden balb 
bemerkbar; feine außerordentliche Körpergröße ſchon mußte 
ihn auszeichnen, bei diefer um fo mehr feine fühne Ge 
wandtheit, fein fcharfer Verftand und Huger Geift. Wurbe 
ein ernfter Kampf angeftellt, irgend eine Thorheit auf 
gebracht, ein luſtiger Streich ausgeführt, gewiß fehlte 
Noftig nicht. Für die Ehre eines Bürgermädchens, das 
ihn nichts anging, aber deffen Familie er kannte, ſchoß 
er fih mit einem andern Offizier, und wurde am Fuß 
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verwundet. In Wagniffen zu Pferde thaten es ihm 
Wenige gleih. Als die Gend’armenoffiziere auf den Ein- 
fall geriethen, die Aufführung ber Werner’fchen Weihe 
der Kraft zu parodiren, und mitten im Sommer eine 
Schlittenfahrt veranftalteten, mobei die Schlitten auf 
Rollwagen gefegt und die Geftalten jenes Schaufpiels 
in ihren Koftümen mit fohredlichem Gepolter durch bie 
ganze Stadt gefahren wurden, machte Noftig die Katha⸗ 
ring von Bora, ein Andrer den Luther, ein Dritter ben 
Theobald mit einer riefenhaften Flöte. Man ergögte ſich 
allgemein an dem Scherz, und erft hinterher „fand ihn 
bie Behörde anftößig, nachdem Iffland "nicht ſowohl 
die Ehre des Neformators, ald vielmehr die Heiligkeit 
feines Schauſpielweſens darin angegriffen gefehen, und 
auf allen Wegen fo fehr feine Klagen geltend gemacht, 
daß wirklich einige Strafe gegen die Zheilnehmer ver 
hängt wurbe. 

Die Ausfichten eines Krieges gegen die Zranzofen 
im Sahre 1805 gaben dem frifchen Muth und Uebermuth 
ein ernfteres Ziel. Noftig hatte fchon feither bei aller 
Jugend und Zerftreuung nicht verabfäumt, dem Krieg 
fach einige wiffenfchaftliche Aufmerkfamkeit zu wibmen, 
Karten und Plane zu ftudiren, Gegenftände diefer Art 
lebhaft zu befprechen. Dies, in Verbindung mit ber 
rifterlichen Geftalt, dem erprobten Muth und dem regen 
Geifte, beftimmte den Prinzen Louis Ferdinand, fich den 
vielverfprechenden jungen Offizier zum Adjutanten auf 
zuerfehen. Noftig hing mit ganzer Seele an dem Prin- 
zen, ber auch feinerfeitd jenem ganz vertraute. Den 
anderwärts erzählten Verlauf ber Ereigniffe, das Gefecht 
von Saalfeld und den Zod des Prinzen wollen wir bier 
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icht wiederholen. Noftig war an ber Seite des Prinzen 
erwundet worden, konnte aber noch zu rechter Zeit fich 
gieber bei den preußifchen Truppen einfinden, um ben 
erneren Feldzug ehrenvoll mitzumachen; er wurde zum 
Rittmeifter befördert und dur den Orden pour le 
nerite ausgezeichnet. 

‚Die nächften Jahre nach dem Xilfiter Frieden waren 
n Rordbeutfchland voll tiefer Unruhe und Gährung, ge 
yeimer Betreibungen und Anfchläge. Der Tugendbunb 
war in Preußen geftiftet worden und erſtreckte mannig- 
ache Verzweigungen über ganz Deutichland. Noftig 
ennte diefen Verhältniffen nicht fremd, noch in ihnen 
mbebeutend bleiben, fein ganzes Wefen bezeichnete ihn 
ds einen der künftigen Anführer; ſchon weithin namhaft 
nd gewiffermaßen volfsmäßig, trat er als folcher im 
Sabre 1809 wirklich auf, errichtete im öfterreichifchen 
Dienft eine fräntifche Legion, machte von Böhmen aus 
inige Streifzüge nach Franken, erließ Aufrufe, und be- 
rieb feine Sachen mit Selbftftändigkeit und Glüd, als 
er Waffenftillftand von Znaym allen Unternehmungen 
lötzlich Einhalt that. Der Herzog von Braunfchweig- 
del band fich hieran nicht, und führte, wie befannt, 
eine in Böhmen errichtete Zruppenfchaar quer durch das 
nördliche Deutfchland glücklich zur Einfchiffung nach Eng- 
land. Noftig wurde befchuldigt, feine Truppe ebenfalls 
auf eigne Hand entführen zu wollen, deshalb verhaftet 
und in Feffeln nach Prag gebracht. Die hier angeftellte 
Unterfuhung rechtfertigte ihn gegen die Anklage, und 
& trat num ald Major in ein Uhlanenregiment; fein Ruf 
aber hatte durch alle diefe Vorgänge nur gewonnen, und 
wo er ſich im der Folge zeigte, auf mannigfachen Reifen 
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nad Sachfen, Brandenburg, Holftein, überall merkte 
man auf ihn, von franzöfifher Seite ungünfltig, von 
deutfcher um fo günffiger. 

Das Jahr 1813 eröffnete neue, verheißungsvolle 
Kriegsbahnen. Noflig verließ Defterreih, und trat in 
ruffifhen Dienft, anfangs dem General Grafen von 
Wallmoden angefchloffen, fpäter dem General von Tſcher⸗ 
nitfcheff.. Der Moniteur bezeichnete ihn ale ein Haupt 
deutfcher Verbuͤndungen und Aufwiegelungen. Er follt 
einen Orden geftiftet und überall Anzettelungen gegen 
bie Franzoſen betrieben haben; eine Freundin von ihm, 
die Tiebenswürdige Schaufpielerin Augufte Brede, follte 
hiebei ein eifriges Werkzeug gemefen fein. Diefe Am 
lagen waren ihm jegt nur fehmeichelhaft, und er fah fie 
mit Dergnügen in allen Beitungen wiederholt. Indeß 
erwarb er fehönern Ruhm in offnem Kampfe, und zei. 
nete fich bei jeder Gelegenheit durch ungeftümen Muth 
and. Nach glücklich beendigten Feldzügen Fam Noftig 
wieder für einige Zeit nach Wien, wo der Kongreß der 
verbünbeten Mächte zugleich eine europäifche Geſellſchafts⸗ 
welt zufammenzog. | 

Hier war ed, wo Noftig, inmitten alles Gebränge 
der Befte, der Hof- und Staatögefellfchaften, und vie 
facher eigner und fremder Zwecke, die er mit Eifer ver 
folgte, fich faft jeden Tag bei Nahel einfand, die 
Ihon von dem Prinzen Rouis ber kannte und verehrt, 
feitdem auch flüchtig miedergefehen hatte, aber doch jet 
erft im höchften Sinne kennen und fehägen lernte. Ihm 
war es Bedürfnig, ihr fein innerftes Herz aufzufchliehen, 
feine eigenften Anfichten, Urtheile, Wünfche und Heff 
nungen mitzutheilen, feine ganze Kebenserfahrnng dar 
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egen, und dies alles mit ihr durchzufprechen, zur Prü⸗ 
ung, Berichtigung, zu neuen Auffchlüffen und Erhebun- 
en. Dies nannte er im Scherz „Geſchäfte machen”, 
md behauptete im Ernſte, died wären bie beften, die 
n Wien gemacht würden. Was da alles zur Sprache 
am, welche Thatfachen erörtert und welche Folgerungen 
yeaogen wurden, das dürfte, bei der Geiftesfreiheit und 
Belteinficht der beiden XTheilnehmer, wohl felbft noch 
in fpdten, fortgefchrittenen Zeiten als frühreife Kühnheit 
gelten! Die nachher noch hin und wieder gewechfelten 
Briefe geben hievon nur Faum einige Andeutung, doch 
jezeichnen fie das Gebiet und die Art eines Austaufches, 
effen eigenfter Boden nur das lebendige Gefpräch felber 
ein konnte. Merkwürdig ift ed immer, daß Nahel auch 
ner folhen Natur, die ihr in vielem Betracht fremd 
mb in manchem fogar zumider fein mußte, nicht nur 
mbebingtes Vertrauen, fondern auch wahrhaft empfun- 
vene Freundſchaft einflögen gekonnt! 

Noftig war durchaus und vor allem Soldat. Er 
yatte litterarifche und großweltliche Bildung, aber in 
enen Stand fielen alle feine Gewöhnungen und Neigun- 
ven zurüd, aus ihm ging feine ganze Weltanſicht her⸗ 
or. Sein Verfahren gegen die Menfchen, feine Behand» 
ung ber Verhaͤltniſſe, alles gründete fi) darauf, Daß 
we Krieg der mahre Lebenszuftand fei. Die Anwen⸗ 
yıngen, welche fich aus diefem Sag in einzelnen Fällen 
mgaben, waren bisweilen verwegen, immer aber geiftreich 
und launig, eine unerfchöpfliche Quelle origineller Unter 
haltung. Das Syftem von Selbſtſucht und Klugheit, 
von Kälte und Sleichgültigkeit, welches fich Hier künſt⸗ 
U aufbaute, war doch keineswegs im Stande, die ent- 
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gegengefegten Regungen auszufchliefen. Den Worten 
nach jede DBegeifterung verwerfend, war Noftig unauf⸗ 
börlich in der Gewalt einer folchen, Die er nur ſtets ver- 
ſchwieg und verbarg; unter vorfäglichem Ausdruck firenger 
und harter Gefinnungen lag menfchenfreundliche Xheil- 
nahme und Hülfe ſtets bereit, und fo oft er nicht fürch⸗ 
ten durfte, von den fogenannten Klugen ald Getäufchter 
oder Schwacher verlacht zu werden, handelte er mit herz 
licher Güte und Großmuth. Die Freigebigkeit, als Geld- 
verachtung, ift immer guten Anfehns, und diefe übte er 
daher offen ohne Scheu; wo es aber eigentliche Mildthä- 
tigkeit oder perfönliche Aufopferung galt, da zog er Ge 
heimnig und Stille vor. Gegen Freunde konnte er das 
zartefte und feinfte Benehmen haben, befchrie man ihn 
aber deßhalb, fo warf er rauhes Soldatenmwefen darüber 
hin. Wenn er mit Worten bisweilen den Freund ver 
läugnete, fo war er im Herzen ihm doch treu, und be 
wies Dies durch Handlungen. 

Gleicherweife wie zu den Freunden, ftand er zu dem 
PBaterland. Wider daffelbe zu fechten, einer Sache zu 
dienen, die in Widerſpruch mit demfelben geftanden hätte, 
wäre ihm unmöglich geweſen. Aber er hätte fich todt 
gefhämt, dieſe Gefinnung in fehönen Redensarten an 
den Tag zu legen, und fi dafür von den Troß aw 
geblich Gleichgefinnter befchmeicheln und erheben zu Taffen- 
Die Deutfchthümelei erfchien ihm als efelhafte Unnatur, 
und das davon angeftedite Kriegsweſen gar nicht mehr 
als ein foldyes. Er machte es Blücher'n und Gneifenau’n 
zum herben Vorwurf, daß fie fi) in diefe Art mehr ald 
billig gefügt hätten. Ein Kriegsmann, meinte er, ſolle 
dent Volt immer Ehrfurcht einflögen, in die Bewun⸗ 
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derung müffe fich ftets etwas Schredhaftes mifchen. Diefe 
Anfiht und Denkart erleichterte ihm fehr den Webertritt 
nad) Rußland, ein geheimes Gefühl fagte ihm, daß nad 
dem Sturze Napoleon's in Deutfchland langer Frieden 
herrſchen und die nächte Entwidelung der Dinge für 
ihn hier Feine Bahn darbiete. So zog er als Deutfcher 
in die befreundete Fremde; und obwohl er fi) ganz ruf 
fi hielt und auch die Sprache in feltnem Grade ſich 
zu digen machte, fo Tonnte er doch nie verläugnen, mas 
er zuerft und zumeift gewefen. Die Eindrüde der Ju- 
gend waren ihm eine geheime Poefie, werth und vertraut, 
aber nie preisgegeben; wie er denn auch durch und durch 
mit Schiller genährt war, beffen große Dichtungen von 
der Berliner Bühne herab den jungen Offizier unwider⸗ 
ſtehlich Hingeriffen hatten. 

Noftig hat viel gefchrieben, doch weniges für den 
Drud. Eine Echrift gegen den Oberften von Maffen- 
bach, über die Vorfälle von Saalfeld, Jena und Prenz- 
lau, verbindet Schärfe und Klarheit, und zeigt, daß er 
die Feder auch als Degen zu führen wußte Denk—⸗ 
Schriften, Berichte und Bemerkungen militairifc) - politi- 
hen Inhalts hat er viele verfaßt. Im Brieffchreiben 
war er unerjchöpflich, und leiſtete darin, durch Die Schärfe 
feines Urtheild und die kühne Eigenheit feiner Ausdrüde, 
oft Außerordentliches; alles aber war nur für den Augen- 
bi, und daher in biefem ſtets von größter Wirkung. 
Hiedurch fielen feine Briefe auch der Vernichtung um 
fo ſchneller anheim, manches fchien nach feiner gehabten 
Wirkung nicht mehr des Bewahrens werth, anderes 
Wien gefährlich zu bewahren. Aus Iegterem Grunde find 
ganze Jahrgänge von Briefen, in welchen Noftig das 
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Leben von St. Petersburg und Warfchau mit fo 
tiger als cynifcher Laune gefchildert hatte, bei dem 
bruche bes polnifchen Aufftandes aus Vorſicht verb 
worden. Es wären daher nur farblofere Proben ı 
theilen, wie die Art der erhaltenen Briefe dies mi 
bringt, und wie felbft ohne diefen Umftand auch 
fache Rüdfichten e8 fordern müßten. | 


Franz von Baader. 


In Münden ftarb am 23. Mat 1841 dieſer Haupt: 
und Grund-Philofoph, Gnoſtiker, Theurg, Myſtiker, 
oder wie man ihn nennen will, der in der deutfchen 
Philoſophie mehr ald vierzig Jahre eine höchft merkwür⸗ 
ige Stelle behauptete, und unter den Pflegern der Wif- 
enfhaft ohne Frage einer der begabteften war, die 
nfere Zeit gefehen hat. Wenn bei irgend einem Philo- 
phen Vaterland und Aufenthalt nicht gleichgültig find, - 
iſt e8 bei diefem, der buch und durch ein Baier 
we, und diefe Eigenfchaft im Leben wie in der Wiffen- 
ft nie verläugnete. 
Schon feit dem Auftreten Kant's begleitete er alle 
wandlungen der deutfhen Philofophie mit fcharfer 
tfamkeit, mit ftörender Einrede, mit ergänzender Aus- 
e, und niemals erfchten er als Denker im Fehl, nie 
ve er überflügelt und zurüdgelaffen, im Gegentheil 
er meift voran und überlegen, und hatte noch Kräfte 
sen, wo bie Andern längſt erſchöpft waren. Er 
ichte, Schelling, Hegel gefaßt und eingefehen, eine 
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Weile mit ihnen gehen können, fie gebilligt und getabelt, 
wie es Fam; dann aber fie ftehen laſſen, und feinen 
eignen, beflimmten, nie in feiner Richtung ſchwankenden 
Weg einfam fortgefegt. 

Seine Wiffenfchaft ift die philofophifche Geheimlehre, 
welche von den älteften Zeiten her in einer Heinen Schaar 
von auserwählten Wiffenden fich fortgepflanzt hat, und 
zuweilen durch Infpiration des Genius zu neuer wirffa- 
mer Geftalt gelangt ift, wie bei Jakob Böhme, meift 
aber durch ausdrüdliche Ueberlieferung und Einweihung 
vermittelt geheimer Gefellfehaften ihre Jünger gewonnen 
bat. Hier ift ed, wo die muftifche Philofophie oder 
Gnofis einerfeits mit den Tempelherren, andrerfeits mit 
den höheren Graden der Freimaurerei zufammenhängt. 

Baader war in Befig der tiefften Geheimniffe ber 
Freimaurerei, ber Mofenkreuzerei, des Martinismus, und 
fein Denken und Streben wirkte unausgefegt in dieſer 
Richtung, wenn auch er felbft jeder äußern Verbindung 
mit ſolchen Gefellfchaften längſt entfagt hatte. 

Diefe Geheimlehren find aus dem Chriftenthum ent 
ftanden und befennen ſich zu ihm; fie haben eine Seite, 
die durchaus mit dem Katholizismus übereinftimmt, der 
aber feinerfeits mißtrauifch gegen fie iſt; fie haben aber 
auch eine Seite, die ſich mehr der jüdifchen Ueberliefe— 
rung anfchließt; im Ganzen halten fie fih, ohne jemals 
wider die Neligion zu fein, doch neben den beftimmten 
Formen jeder Kirche, und ftellen fi) in manchen Be 
ziehungen fogar in gleicher oder wohl auch überlegener 
Macht voran. 

Es ift nicht wohl zu bezweifeln, daß ein tiefes und 
gründliches MWiffen, nicht nur der geiftigen Dinge, fon 
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dern auch der Natur, in diefen Kreifen viele Jahrhunderte 
hindurch überliefert worden ift, ohne daß bie profane 
Viſſenſchaft ſich eines Antheild daran hätte rühmen 
fnmen. Die wunderbarften Uebereinftimmungen fprechen 
It für diefe Thatfache, 3. B. dag Jakob Böhme, diefer 
von feinen Anhängern vergötterte Myſtiker, deffen Schrife 
ten einem gebildeten Deutfchen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts wie Unfinn und Wahnmwig erfcheinen, durch einen 
Sranyefen während ber Revolution erkannt, gewürdigt 
und überfege worben, durch Saint-Martin nämlich, der 
fe nicht nur mit Entzücken las und zu verftchen -vor- 
gab, fondern fie auch Andern wirklich Mar zu machen 
Kufte, daß fie nun diefen nicht mehr Unfinn und Wahn« 
wiß dünkten. Wiefern manche ber neueren Funde in 
der Phyſik und Mathematik jenen Cingeweihten, wie 
behauptet wird, ſchon Längft bekannt oder doch bloß Fol- 
gungen der dort gäng und gäben Erfenntniffe geweſen, 
laſſen wir dahingeftellt; unglaublich aber ift die Sache 
keineswegs. 

Mit dieſen tiefen, geheimen Wiſſenſchaften nun ver⸗ 
band Baader, was vielleicht ſo noch nicht vorgekommen, 
die ganze Macht der philoſophiſchen Spekulation und 
Dialektik, wie ſie der gewöhnlichen weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft eignet. Seine geſellige Gabe der Mittheilung, 
feine Leichtigkeit und ftete Bereitſchaft, jede Höhe und 
Tiefe zu durchmeſſen, find wahrhaft einzig zu nennen. 
Benn er feine Reichthümer des Geiftes entfaltete; glaubte 
Man einen Seher zu vernehmen, dem verborgene Schäge 
anvertraut find, um fie den DBefähigten zu offenbaren. 

Baader hat große Reifen gemacht, in früherer Zeit 
nach Frankreich und England, in fpäterer nach Oeſter⸗ 
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reih, Preußen und Rußland. Der Kaifer Alexander 
von Rußland mar aufmerffam auf ihn geworben, und 
ließ ihm, unter dem feltfamen Titel eines SKorrefponden- 
ten bes Kultusminifteriums, ein dußerft bedeutendes 
Sahrgehalt auszahlen. Der Kaifer Branz von Defter 


rei) und der König von Preußen bezeigten ihm eben- - 


falls einen näheren Antheil, beſonders in Betreff ber 
Ideen, bie er als ber Feind alles Mevolutionären und 
Atheiftifchen zur Wiederbelebung des Staats und ber 
Kirche den großen Monarchen vorgelegt hatte. 
Merkwürdig ift das Lebergewicht, welches Baader 
durch geiftigen Umgang auf bie verfchiedenartigften Ber 
fonen ausgeübt hat. Schelling war in früherer Beit 
ganz von ihm eingenommen, eben fo der Phyſiker Mitter. 
Friedrich von Schlegel, ber doch einen tiefen eignen Stern 
hatte, lebte einige Zeit nur in Baader's Ibeen und Mit 
theilungen. Aud Adam von Müller, Schleiermader, 
Koreff, und eine Menge Andrer entgingen dieſem Looſe 
nicht. Bei feiner legten Anmefenheit in Berlin, als er 
ſchon längſt mit Hegel geplänfelt hatte, wußte er biejen 
ungefchmeidigen Philofophen durch tieffinnige Gefpräce 
fo für fi und feine Lehre zu gewinnen, daß berfelbe in 
Baader's Vorträgen nur andersgeftaltet das Eigne wie 
derzufehen meinte, unb der Baader'ſchen Gnofid eim 
herrliche Lobrebe hielt. Jacobi'n würde er volllommen 
für ſich geftimmt haben, aber biefen verfchmähte er, und 
blieb ihm feindlich gegenüber, ſchon weil ihn der Frembde, 
Unberechtigte, wie ihn dünkte, an ber hohen Stelle in 
München verdroß, umb hier frat mit ganzer Kraft ber 
Beier in ihm hervor, der Alt-Baier, ber auf feinem 
Boden mit Unluft und Eiferfucht den Eingewanderters 
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gebeihen fieht. Diefer Grund wirkte auch, neben ber 
geiftigen Differenz, in Baader's Verhältniß gegen Schel- 
ling heftig mit. Der Legtere hatte keinen entfchiebenern, 
nachhaltigeen Gegner ald Baader. Aber wenn man 
Beide an Tiefe ber Spekulation, an reicher Kenntniß 
und Wiſſenſchaft einander gleichftellen möchte, fo bleibt 
in Einem Stüde Schelling doch gewiß überlegen, an 
Kunft und Leben der fchriftlihen Darftellung; dieſe hatte 
Baader nie befeffen, und feine zahlreichen Meinen Schriften 
find, gleich denen von Hamann, in der Form bie felt- 
famften Erhibitionen, denen wohl nur wenige Xefer 
Berftändnig und noch wenigere Geſchmack abgewinnen 
Tonnen. 

Baader würde, mit feiner Wiſſenſchaft und feiner 
Macht der Perfönlichkeit, als ein Stern erfter Größe 
unter den. Männern leuchten, die als weltwirkende bes 
ruhmt find, wenn feinen außerordentlihen Gaben nicht 
einige Hemmungen angehaftet hätten, welche diefelben 
gewaltfam nieberhielten. Die eine war fein Stolz, ber 
ihn ifolirte, der ihn hinderte, fich anzufchliegen und in 
allgemeiner Bahn zu wandeln — felbft mit der Fatholi- 
hen Hierarchie hat er wohl feinen Frieden, aber nie 
inen Bund machen können — und berfelbe Stolz, 

| weicher doch nur ein Mangel an Liebe ifi, machte auch 
unmöglih, daß eine Schaar von Jüngern, wie er bod) 
wohl gewünfcht, fich ihm angefchloffen hätte. Die andre 
Semmung ift geringerer Art, und wurzelt tief in dem 
mtionalen Boden; cs ift dies eine Leichtgläubigkeit, die 
in höheren Dingen fih das Wunderbare allzu leicht 
os, Mfbinden läßt, und in Dingen bes gewöhnlichen Lebens 
wi DE Gemeine. Nichts aber zerftört fo das Anſehn und 
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die Würde eined Lehrers, eines Sehers, als dieſe H 
lichen Mängel, die jeden Augenblid eine Täufchung ı 
ein Mißverhältniß fehen laſſen. Hierin ift aber ı 
derum hauptfächlich der Baier, der Alt-Baier, zu 
decken, mit feinem religiöfen, von Kindheit her genäh 
Aberglauben, und mit feiner düſtern Eiferfucht auf 
ihn umgebende Weltieben. ‚Ohne diefe beiden Hemn 
gen koͤnnte Baader wirklich als ein Mann baftehen, 
deffen Einfluß und Bedeutung die Welt fpräche. 
Vorſehung wollte ihm, fcheint es, dieſe gefähr 
Prüfung weiſe erjparen, und gab ihm deßhalb 
Mängel. Dem fei jedoch wie ihm wolle, auch in fe 
jegigen Geftalt bleibt Baader einer ber erften Ha 
unfrer geiftigen Macht, eine der ausgezeichnetften 
ſcheinungen unfres gerade in folcher Art fo reichen ! 
terlandes, und wir denken gelegentlih auf ihn ı 
zurücdzufommen. 


— ——— — — — — — 


—Kritiken. 


Die Central⸗ Verwaltung ber Verbündeten unter dem Freiherrn 
Kom Stein. Deutfchland, 1814. 140 ©. 8. 


Der Verfaſſer hat einen der ſchwierigſten Gegenftände 
Beriffen, welche die Gefchichte des Tages nur immer 
bieten kann. Schon die äußerlich offenbarften Er- 
Senungen ber legten beiden Jahre, die eigentlichen 
Niegsbegebenheiten, find ſchwer aus dem Dunkel zu ber 
M, in welches fie das vermorrene Zufammenftrömen fo 
Mer Richtungen, der Einfluß einzelner Stimmungen, 
id der heimliche Widerſtreit der Kräfte verfenfen mußte. 
he Wahrheit in dem Gefchehenen überall zu entdecken 
Ö zu verfolgen, ift bier fehr ſchwierig; fie zu fagen 
ke faft unmöglich, wenn man nicht gegen Die ganze 
acht des Scheins, der fi) aus dem Gefchehenen in 
Wend Verhältniffen fortbewegt, aufzutreten ſtark genug 
. Um wie viel mehr findet diefe Schwierigkeit, biefe 
möglichkeit Statt, fobald von jenen inneren Geweben 
eMede ift, in welchen die Antriebe und Mafregeln, 
e Abfichten und Grundfäge der Handelnden verborgen 
m Wenn die Kriegsgefchichte allenfalls nach einigen 
ahren ſchon zu einer ziemlichen Gewißheit gebracht 
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werden kann: fo erfordert dagegen bie Geſchichte ber 
Staatsverhältniffe, aus denen der Krieg feine eigenthirm- 
liche Geftalt und die Art und Weife feiner Ergebniffe 
nimmt, eine viel längere, oft nach mehreren Gefchlechts- 
altern erft einigermaßen abzufchliegende Zeit. Die vor- 
liegende Schrift ift ein wichtiger Beitrag zu einer Ge⸗ 
ſchichte der Tegteren Art, und ein merfwürdiger Beweis 
der frühen Reife und Fruchtbarkeit, welche bie Freiheit 
allen Dingen verleiht. Denn zu einer anderen Seit 
hätte eine Echrift, wie diefe, erft Die Folge vieler Jahre 
fein Eönnen, weil weder die Thatfachen fo ſchnell gefam- 
melt, noch die Anficht fo früh, bevor nicht der unmittel⸗ 
bare Antheil der Gegenwart erlofchen, dargelegt werben 
fonnte. Jetzt aber bedarf es weder folcher Mühe mehr, 
noch ift folche Furcht zu bedenken. Der Verfaffer dieſer 
Schrift gehört zu den in Deutjchland Gottlob immer 
häufiger werdenden Männern, die mit fröhlichem Herzen 
und Fühnem Muthe niemanden angehören, ald dem Ba 
terlande, und das Wahre und Rechte unter jeder Be 
dingung wollen und fagen. Auch wenn er es nit 
ausdrücklich erinnerte, daß er ohne alle andere Liebe, 
ald für fein Vaterland, ohne anderen Haß, als gegen 
deſſen Unterdrüdung, wohin er manches Beftreben ber 
vieltheiligen, durch Fein gemeinfchaftliches Band zufam 
mengehaltenen Herrfchaft mitrechnet, gefchrieben habe, 
würde jeder Unbefangene leicht erfennen, daß folde Em 
pfindungen ben Verfaſſer befeelt, und für bie Wahrheit 
nicht geblendet, fondern erleuchtet haben. Eine andere 
Behauptung dagegen, daß aus ber Deffentlichfeit, worin 
bie Central Verwaltung ber Verbündeten der Natur ih⸗ 
red Gefchäfts und dem Karakter bes Freihern vom Stein 
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gemäß fich bewegte, die Nachrichten gezogen feien, auf 
welche dieſe Darftellung fich gründe, würden wir, aus 
der Anſchauung ber Schrift felbft, dahin näher beitim- 
men, daß jene Deffentlichkeit zwar keineswegs vermieden, 
aber doch nicht von der Art gemefen fei, um dem Ge- 
fhichtfchreiber zu genügen, in welchem wir vielmehr ei- 
nen durch Fräftige Mitehätigkeit und bedeutende Anftel- 
lung eingeweihten Xheilnehmer erkennen. 

Die Central» Verwaltung des Freiherrn vom Stein 
gehört unter die michtigften Erfcheinungen unferer Zeit. 
Benn man den Unzufammenhang betrachtet, der in dem 
ganzen Vereine der Verbündeten Statt fand; wenn man 
die geheimen Eiferfuchten, die beinahe offenbaren Ent- 
gegenftrebungen und unaufhörlichen Zmiftigkeiten erwägt, 
welche felbft bei den Heeren in der Eriegerifchen Befehls⸗ 
macht die unverträglichite Mannigfaltigkeit behaupteten: 
fo erfcheint es faft ald ein Wunder, daß eine ſolche Ein- 
richtung, wie jene Gentral- Verwaltung, zu Stande kom⸗ 
men konnte. Hier Fam Feine Eriegerifche Unterordnung, 
kin firenggewohnter Dberbefehl zu Hülfe, und dennod) 
war hier die einzige Stelle, wo die Sache der Verbün- 
deten wirklich als eine wahre, großartige Einheit erfchien, 
von allen gejpannten Gefinnungen, allen abgefonberten 
Intereffen, allen trennenden Meinungen getroffen ‚und 
bin und wieder erfchüttert, aber niemals überwunden. 
Hier zum erftenmal übergaben bie größten Herrfcher ein- 
fimmig ein ſtarkes Band der Gemeinfchaft in ihren 
Anordnungen, und alfo eine außerordentliche, von ihnen 
Miammengefegte Macht, die, weil fie feinem mehr allein 
ngehörte, eine wahre Zmifchenmacht war und noch mehr 
vn fonnte, einem einzelnen Privatmanne: denn als 
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ein ſolcher muß der Freiherr vom Stein in dieſer Zeit 
durchaus betrachtet werden, da er die preußiſchen Dienſte 
ſchon längſt verlaſſen, und Fein ruſſiſches Dienſtverhält⸗ 
niß “angenommen hatte, daher eigentlich in niemandes 
Dienften, fondern nur in Aufträgen baftand, die ihm 
gemeinfchaftlich anvertraut waren. Ohne die Perfönlic- 
Zeit eines folhen Mannes hätte bie ganze Cinrichtung 
nicht entfliehen, oder doch gewiß nicht behauptet werben 
önnen. Der Verfaffer hat das Bedürfniß, die Vortheile 
und die Schwierigkeiten der Sache mit Scharffinn ent 
widelt, und die Verdienfte des Freiheren vom Stein mit 
Klarheit bargeftellt, ohne fie der Allgemeinheit zu ent⸗ 
reißen, in welche jedes Gefchichtsbild mehr oder weniger 
durch die Begebenheiten verflößt ift. 

Schon bei dem erften Vorrüden der Ruſſen und 
Preußen in Sachfen hatten der Kaifer von Rußland und 
der König von Preußen gemeinfhaftlih dem Freiherm 
vom Stein die Leitung eines oberften Vermaltungsratge 
für die zu befegenden deutfchen Länder übertragen, beffen 
kaum begonnene Thätigkeit aber durch die Schlachten von 
Lügen und Baugen, und durch ben nachherigen Waffen 
ftilfftand wieder gehemmt wurde. Der Krieg brach wie 
der aus, ohne daß die Verbündeten, zu denen nun auf 
Defterreich getreten war, näher verabredet hatten, wit 
im alle glüdlicher Waffenthaten die beutfchen Länder 
zu behandeln, und welche Beftimmung dem Vermaltungd 
tathe zu geben fei. Erſt nach der Schlacht bei Leipzig 
wo ganz Deutfchland den Verbündeten offen lag, und 
das Bedürfniß einer burchgreifenden Anordnung brie 
gend wurde, errichteten bie verbündeten Mächte, nad 
einem Plane, ben reife Staatsmänner ſchon im Grillen 
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wbeitet Hatten, die Central⸗Verwaltung unter bem 
ren vom Stein durch die Konvention vom 2l, Ok⸗ 
1813, welde, fo wie bie übrigen auf biefe Ver⸗ 
ig bezüglichen Aktenſtücke, im Anhange dieſer 
t beigefügt iſt. Nach oben ſollte die Central⸗Ver⸗ 
ig mit einem in dem großen Hauptquartier ver⸗ 
ken Miniſterial⸗Rathe, an deſſen Spitze ber 
ſche Staatskanzler Fürſt von Hardenberg ſtand, in 
wurng bleiben, nach unten durch Generalgouverneurs 
[genten, erftere an ber Stelle aufgelöfter Negierun- 
Iegtere bei den in ben Bund aufgenommenen, 
m fein. Der Unterhalt ber Truppen, die Beihülfe 
ı SKriegskoften, die Erweckung aller Streitmittel 
ie Leitung der inmeren Angelegenheiten überhaupt, 
die Zwecke, die ber Tchätigkeit der Central-Ber- 
ig zu erfüllen oblag. 
ke übergehen bie genauere Angabe aller einzelnen 
dungen und Mafregeln, fo wie der Gründe, welde 
beftimmten, und bemerken nur im Allgemeinen, 
it großer Weisheit und Kraft bie fehwierigen Ver- 
je immer zum DBeften geleitet wurden, und nicht 
mdere Unvolltomntenheiten blieben, als folche, gegen 
nah hartem Kampfe die Macht der GEentral- 
lung ſich unzureichend zeigte. Diefes gilt vor⸗ 
von der großen, unglücklichen Verſäumniß, an 
e wir nod) lange zu leiden haben werden, und 
ber Berfaffer S. 19 ff. mit folgenden Worten 
t: „Die wichtigften Werhandlungen fanden in 
wet am Main Statt. Wenn diefe in Beziehung 
rentfchlandb nicht den Erfolg gehabt haben, welchen 
er, bie aus der großen Bewegung ber Völker, und 
10 * 


220 


aus den durch Gott verliehenen Siegen ihr durch Aufere 
Gewalt und inneren Verrath zerriffenes und zerflörtes 
Vaterland gern in einer würdigen Geftalt wieder hervor⸗ 
gehen, und die von einander gelöfeten Glieder in der 
Sehnfucht, welche fie burchdrungen, zu einer Fräftigen 
Gemeinschaft wieder zufammenwachfen gefehen hätten, 
zuverfichtlich erwarteten, ohne träumerifche Forderungen 
ober jafobinifche Umkehrungsſucht, nur auf Feftigkeit ber 
Grundfäge bauend, welche frühere Proflamationen ver 
fündigt, und auf eine Gerechtigkeit, beren Uebung Gott 
durch den Sieg gegeben, und die ohne Verlegung heilige 
Intereffen des beutfchen Volks mit Gnade nicht ver 
wechfelt werden konnte: fo halten wir dafür, daß bie 
Täufhung über diefe gerechten Erwartungen dem Haupt 
der oberften Wermaltungsbehörde nicht zur Laft gelegt 
werden Tann.” Der Verfaſſer ſchlägt Mafregeln von 
bie man hätte ergreifen fönnen, um die Einſchränkungen 
bed abgefonderten Herrſchthums, welche Die Erbauung 
einer deutfchen Verfaſſung nach beendigtem Kriege ar 
rieth, nicht als "Aufopferungen von den deutfchen Fürften 
zu unterhanbeln, fondern die Rechte, welche man ihnen 
ferner einräumen wollte, als Vergünſtigungen überlaffen 
zu können; „wie leicht und ficher wären nun bie Unter 
handlungen des Wiener Kongreſſes!“ Was von ben 
meiften ber deutfchen Megierungen felbft zum Behuf bei 
noch fortzuführenden Kriege erwartet werden konnte, hal 
die Erfahrung gezeigt, und es ift ein durch das Ueber 
gewicht der anderen Kräfte errungenes Glüd, baf und 
baraus Fein entfcheidendes Unheil noch mährend bei 
Krieges erwachfen if. Sehr treffend zeigt der Verfaſſer 
in wenigen feften Steichen den wahren Inhalt unfert 
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[hen Verhaͤltniſſe, und fchließt dann: „Unter diefen 
kändben mußte der vorgefundene Zuftand der deutfchen 
ver, aus Mangel an Elarer, vereinigter Anficht, und 
: beftimmten Richtung des Willens, meift unverän- 
bleiben.” Vorzüglich fcheint auch der Vertrag, wel 
Defterreich noch vor der Schlacht von Leipzig mit 
ren abgefchloffen hatte, von großem Einfluß auf bie 
blungsweife der Verbündeten geweſen zu fein. „Der 
trag mit Baiern, obgleich von Defterreich allein un⸗ 
mdelt und abgefchloffen, warb bald ein gemein- 
tlicher aller Verbündeten. Denn wenn auch Diefe, 
einer anderen Anficht der Politit, ihren Beitritt 
gen, oder auch Bedingungen zur Vorbereitung und 
ichterung einer künftigen DVerfaffung in Deutfchland 
m machen wollen: fo wäre ein geswungenes und 
genes DVerhältnig zu Defterreich, welches auf die In- 
it Des Bundes mit biefem zur Mitentfcheidung über 
Schickſal von Deutfchland vorzüglich berufenen Staate 
theilig zurückwirken müffen, unvermeidlich geweſen. 
Baiern war ein Beifpiel für alle deutfchen Staaten 
eftellt, welchem auch Würtemberg bald folgte, und 
Inem Frieden, den Defterreich allein unterhandelt und 
ſchloſſen, und darauf auch die übrigen Verbündeten 
fi) angenommen hatten, gleiche Bedingungen ge« 
n. Wohl nur das Zufammentreffen aller verbünde- 
Monarchen und aller Minifter in Frankfurt hinderte, 
nicht Verträge, wie man fie kurz vorher einfeitig 
ohne gemeinfchaftliche Berathung mit Baiern und 
rtemberg unterzeichnet hatte, mit noch mehreren an⸗ 
n beutfchen Staaten übereilt worden find: Das 
fpiel großmüthiger Verzeihung war aber einmal 
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gegeben.” Der Vertrag mit Baiern hatte noch eine 
andere fchlimme Folge, indem er den Mafftab verrückte, 
nach welchem jeder der verbündeten Staaten zuvörderſt 
wieder feinen vorigen Befig fi aneignete. Denn ba 
Defterreich einmal für Baierns ganzes Gebiet Gewähr 
geleiftet hatte: fo fah fich Preußen gezwungen, wenn es 
nicht zur unrechten Zeit Uneinigkeit erregen wollte, And 
bad und Baireuth aufzugeben, und eine andermeifige 
Entichäbigung abzuwarten; Defterreich aber nahm Tyrol 
dennoch von Baiern zurüd, indem diefes Würzburg er 
hielt, deffen Großherzog in Italien entfhäbigt wurde. 
Der Verfaſſer giebt einen Ueberblick der verfchiebenen, 
duch den Freiheren vom Stein errichteten Generalgou 
vernements, und unter diefen nimmt das für das König 
reih Sachſen die erſte Stelle ein. Seine Anficht der 
Politik des unglädlichen Königs ift von ben Tchatfachen 
entnommen, bie er gedrängt und in richtiger Zufammen 
ſtellung anführt, und nach denen unleugbar ift, daß bie 
Verbündeten und die Sache der Freiheit nach Napoleon 
feinen eigenfinnigeren und fchädlicheren Gegner gehabt 
hat, als den König Friedrich Augufl. Er wurde in ber 
legten Stadt feines Reichs an der Seite feines verderb⸗ 
lichen Bundesgenoſſen gefangen genommen, als Gefange 
ner behandelt, und fein durch die Waffen erobertes Land, 
nicht gegen das Völkerrecht, in proviforifche Verwaltung 
genommen, bis auf eine andere Weiſe darüber entfchie 
den werden könnte. „Diele Gemüther”, fagt der Ver⸗ 
faffer, „finden nunmehr, nachdem andere Zürften erhalten 
worden find, eine Härte darin, daß man den König von 
Sachſen nicht auch diefe Gunft theilen läßt. An fih 
aber ift es ſchon wunberlich, wo nur Großmuth bie 
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vahrung geben kann, die Verfagung Härte zu nennen. 
e nicht launenhaft und infonfequent, fondern aus 
gen Grimden hielt die Großmuth fich zurück bei 

Königreihe Sachſen.“ Die dem Fürften Repnin 
tragene Verwaltung erhielt ihre erfte ſehr vortreffliche 

zwedmäfige Sinrichtung no von dem Freiherrn 
Stein felbft, ımb wenn fpäterhin gleichwohl tin 
na Lande manche Mißſtimmung entftand, fo gefchah 
zoriß nicht im Widerflveit gegen den Geift, in wel- 
a ber erfle Antrieb war gegeben worden. Für das 


FHerzogthum Frankfurt wurde ber Fürſt Philipp von 


en« Homburg ald Generalgouverneur eingefegt, dem 
mw ber Fürft von Reuß-Greiz folgte. Das Grof- 
ogthum Berg verwaltete der Fürft von Solms⸗Lich, 
zuerft der ruffifche Staatsrath Juſtus Gruner die 
Bäftsführung als proviforifcher Generalgouverneur ein⸗ 
te, und dann als Generalgouverneur: des Mittelcheins 
ı Trier ging, bis ber gefchloffene Frieden ihn wieder 
Heicher Eigenfchaft nach Berg berief. Einige Eleinere 
be in Weftphalen wurden dem preußifchen Civilgou- 
eur in Münfter, Freiherrn von Vincke, mitüber- 
en. Der preufifche geheime Staatörat Sad bekam 
Seneralgouvernement des NRiederrheind. Der Ge- 
ſesgang, deffen Schwierigkeiten mitten im Kriege, ber 
fihleunigftien Maßregeln foderte, bei dem Mangel an 
Hichen Gehülfen, und bei der Verfchiedenheit der Län- 
und Verfaſſungen, oft unüberfteiglich zu werben 
sten, wurden auf das glücklichſte geordnet, indem der 
fönlichkeit, wie immer in ſolchen Fällen geſchehen 
ß, ein weiter Spielraum gelaffen, und gleihmwohl 
ne allgemeine Grundfäge ſtreng durchgeführt wurden. 


’ 
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Was in NRüdficht der Truppenmärfche, ber Verpflegung 
im Allgemeinen und der Spitäler gefchehen follte, Eonnte 
theild nicht fo, wie die Gentral- Verwaltung ed angeord- 
net hatte, theild gar nicht zu Stande kommen, weil bie 
Uebereinftimmung, welche dazu nöthig war, außerhalb 
des Bereichs ihrer Gewalt lag, und bie zu Frankfurt 
geftiftete General-Intendantfchaft aller verbünbeten Heere 
niemals zu rechter Wirkſamkeit gelangen konnte. 

Die beiden für den Augenblid wichtigften Angelegen- 
heiten der Central Verwaltung blieben Truppen und 
Geld, deren Herbeifchaffung eben fo fehnell als orbnung® 
mäßig bewerfftelligt wurde. Die deutfchen Fürften ver 
pflichteten fih, den einjährigen Betrag ihres Einkommens 
zu den Kriegsfoften beizutragen. Die ganze Bewegung 
der hierauf fich beziehenden Gefchäfte, bie eben fo ver 
widelt als befchwerlich waren, leitete unter dem Freiherrn 
vom Stein ber Graf von Solms⸗-Laubach. „Vermuth⸗ 
ih war es die von dem Grafen Solms-Laubach bei 
diefem Gefchäfte bewieſene Tüchtigkeit und ber rebliche 
deutfche Sinn, welche das Haupt ber oberfien Verwal⸗ 
tungs- Behörde fpäterhin auch zu anderen Aufträgen von 
entfchiedenem Vertrauen in Anfpruc, genommen hat. Es 
ift gut, dag Deutfchland nach allen Seiten feine wacke⸗ 
ren Männer Eennen lerne, damit, wenn der Wiener 
Kongreß, wie alle Freunde bes Vaterlandes münchen, 
eine beutfche Verfaſſung zu Stande bringt, die Aub 
führung an ber Unbefanntfchaft von Männern, die ald 
würdige Werkzeuge zu gebrauchen find, nicht fcheitern 
möge.’ 

Die Entmwidelung der Streitkräfte, fowohl in Er 
gänzung und Aufftellung der eigentlichen Kriegäheere, 
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als auch in Anordnung einer allgemeinen Volksbewaff—⸗ 
nung unter dem Namen von Landwehr und Landfturm, 
erforderte von Seiten der oberften Verwaltungsbehoörde 
die größte Thätigkeit und Kraftäußerung, ohne welche 
bie zahllofen Hinderniffe, welche fich der heilfamen Ab- 
fit entgegenfegten, nicht überwunden werden konnten. 
Die gefammte Leitung diefer, während des noch forte 
dauernden Krieges unendlich wichtigen Angelegenheiten 
wurde dem preufifchen Oberftlieutenant Rühle von Li⸗ 
lienftern übertragen, einem Manne von anerkannten, 
ſeltnem Verdienſt, deffen Geift und Kriegskunde für dies 
ſes Geſchäft trefflich geeignet waren. Daß gleichwohl 
die hervorgebrachten Wirkungen feinem Straftaufwande 
nicht völlig entfprachen, Tag in den Verhältniffen, welche 
ber Verfaffer mit folgenden Worten darlegt: „Die Ideen 
von Volksbewaffnung, welche mit den Heeren der hohen 
verbünbeten Mächte zu den Staaten des Rheinbundes 
gelommen waren, fegten eine innige Liebe der Unter- 
thanen zu ber Regierung, für welche zunächſt die An⸗ 
firengungen gefodert wurden, und ein Pertrauen der 
Regierung, daß die in die Hände gegebenen Waffen im 
Sinn biefer Liebe gebraucht werden würden, voraus. 
Aber in den Staaten des Nheinbundes hatten die Unter: 
tbanen eben fo wenig jene Liebe, als bie meiften Re⸗ 
gierungen dieſes Vertrauen. Die legteren waren im 
Gegentheil von einem Mißtrauen über die Gebühr er 
füllt, und ohne zu bedenken, daß der Geift ihrer Völker, 
wie wenig auch an fich den Herrfchern zugewandt, den⸗ 
noch in dem Bunde mit den großen Staaten und deren 
Völkern gehalten, gerichtet, und nur auf den gemein- 


Khaftlichen Feind hingekehrt werden müffe, glaubten fie 
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in thörichter Furcht, um ihrer eigenen Sicherheit willen, 
die von ben hohen Verbündeten gebotenen Anftrengungen 
eher hindern, als die freimilligen Regungen ihrer Unter- 
thanen für die allgemeine Bewaffnung nähren zu müſſen. 
. Zu welcher Veränderung ber Grundfäge hätten fie fi 
bequemen müffen, fie, die nicht lange vorher, um ohne 
alles Hinderniß dem welfchen Sflavenmeifter dienen zu 
fönnen, duch Unterdrüdung der von Vorfahren über 
fommenen ftändifchen Verfaſſung jede Aeußerung des 
Volkswillens und der öffentlihen Meinung niedergefchla- 
gen hatten! Zu der Furcht nach Innen gefellte ſich noch 
die Angft vor dem äußeren Schreden Napoleon’s, der 
Gewaltige möchte wiederfommen, und auch jede fchein- 
bare und gezmungene Untreue furchtbar rächen. Da 
fhien es angemeffen zu zögern und zu lauern, ob feine 
Macht nicht wiederaufftehen, und ber Sieg fich wieder 
zu ihm wenden würde.” Dennoch gelang es den rafl. 
lofen Arbeiten des vaterländifchen Eifers, daß Die deut 
chen Länder, mit Ausnahme der preußifchen und öfter 
reihifchen Befigungen, aber mit Inbegriff der hannöve⸗ 
rifchen, baierifchen, würtembergifchen und würgburgifchen, 
welche der freien Wirkfamkeit der Central-Vermaltung 
durch frühere Verabredungen entzogen waren, gegen drei⸗ 
malhunderttaufend Bewaffnete ftellten, die, im Fall einer 
ungünftigen Wendung, oder einer PVerlängerung des 
Kriegs, bereit waren, den Kampf zu unterflügen und zu 
erneuern, ohne den Landfturm zu rechnen, der den gan⸗ 
zen waffenfähigen Theil des Volkes umfaßte. 

Ueber vieles, was noch zu leiften gemwefen wäre, oder 
fhon zur Sprache gefommen war, und dennoch unter 
blieb, fo wie über anderes, mas ber Freiherr vom Stein 
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, außerhalb: feines beftimmten Kreiſes wirkte, giebt 
Berfaffer hinreichende Auffchlüffe, die von einer rei- 
durch Feine Leidenfchaftlichkeit geftörten Betrachtung 
en. Cr giebt fodann eine bündige Beurtheilung bes 
ſtes, den die verfchiedenen deutfchen Regierungen in 
m DVerhältniffe zu dem Ganzen bewiefen haben, und 
ein firenges, unbeftechliches Gericht, dem man bie 
hrheit und Gerechtigkeit, melde feine Grundlagen 
en, nicht abfprechen fann Das Benehmen der Her- 
ı yon Meclenburg, ber Senate der Hanfeftädte, der 
kerung von Hannover, der Herzoge von Braunfchweig, 
Dldenburg, und von Deffau, ber Fürften von 
warzburg, der Herzoge von Sachſen, des Fürften 
Reuß, der Fürftin zur Lippe, des Kurfürften von 
en, bed Großherzogs von Darmftadt und der Für 
von Heffen- Homburg, bed Herzogs von Naffau, 
GSroßherzogs von Baden, ded Königs von Würtem- 
‚ und des Königs von Baiern wird der Reihe nad) 
eine freffende Weife karakteriſirt, und die wahren 
freimüthigen Ausſprüche find bis jegt noch keines⸗ 
8 entkraͤftet worden, obgleich fowohl von hannöveri- 
: als von heffifcher Seite fehr heftig Dagegen erhobene 
chwerden in den öffentlihen Blättern den Verfaſſer 
x Schrift ald einen dunkelen Verläumder barftellen 
ten. Er rechtfertigt ſich hinlaͤnglich gegen jede böfe 
chuldigung, und verhehlt nicht die Abficht, die ihm 
diefer Schilderung vorgefchwebt hat, nämlich an ber 
ahrung zu zeigen, wie es für die Erhaltung des 
then Volkes und alles deffen, was dieſes für die 
heit, die wiffenfchaftliche und Staatsbildung Herrliches- 
dahrt, unumgänglich nothmendig fei, daß feine einzelne 
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Staaten unter einen Fräftigen und vaterländifchen Bund 
aus der Verwilderung, in welcher fie befonders während 
der Periode des Rheinbundes für fremde und für eigene 
Staaten ſich abgefchieden haben, zurüdgerufen, und ihre 
Verirrungen unter die Zucht gemeinfamer Yutorität ge 
nommen werden. 


Nach dem Uebergang über den Rhein und durch das 


Vorrüden der verbündeten Heere in das Innere von 
Frankreich eröffnete ſich für die Central-Vermaltung ein 
neuer Mirfungskreis, in welchem nad) ganz amberen 
Grundfägen und Beziehungen, als in dem bisherigen, 
verfahren werden mußte. Diefe Grundfäge und Be 
ziehungen, fo wie die daraus hergeleiteten Einrichtungen 
hat der DVerfaffer mit Klarheit zufammengefaßt, und aus 
feinen Mittheilungen, welche durchaus den Karafter ge 
nauer Kenntniß tragen, erklären fi) eine Menge Er 
fheinungen, die zum Theil unbegreiflih, zum Theil 


feltfam dünken mußten. Don äußerſter Wichtigkeit iſt 


das über die Verwaltung des Eifaffes Gefagte. Diele 
Landfchaft blieb der Verwaltung der Central» Behörde 
gänzlich entzogen, indem der Feldmarfchall Fürft Wrede 
gleich bei dem erften Einrüden daſelbſt eine baieriſche 
Derwaltung einfegte, und unter dem Vorwande, daß er 
zunächſt für die Bedürfniffe feiner Truppen forgen 
müffe, und bloß den hohen verbündeten Mächten deßhalb 
verantwortlich fei, bis zu Ende des Krieges von feine 
Anmaßung nicht wich, bie von jenen, ohne bag man 
eine Erklärung ihres Betragens finden Tann, zwar fer 
neswegs gebilligt, aber auch nicht beftritten, ſondern 
nachfichtig geduldet wurde. Die unter ber Bundek 
genoffenfchaft tief zum Grunde gelegene Uneinigkeit dei 
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chiedenen Regierungen ſcheint überhaupt in den allge- 
nen Mafregeln eine größere Rolle gefpielt zu haben, 
man jegt noch überfehen kann, und ftatt an die ein- 
en Männer, welche ben Wereinigungspunften im 
ye und im Sabinet Feftigkeit geben follten, über- 
bene Forderungen zu machen, die auf ber eingebilde⸗ 
Borausfegung der Einigkeit beruhen, follte man ihrer 
en Kraft und Mäfigung Dank wiffen, daß fie den 
m Dämon nicht aufreisten, fondern fo vieles durch⸗ 
en, indem fie manches nachgaben! Aber nicht bloß 
Karakter der Bundesgenoffenfchaft felbft, ſondern noch 
ftärker in der felbftftändigen Eigenheit, mit welcher 
nkreich ihr entgegen fand, Tagen die Hinberniffe ber 
regeln, welche man von der Gentral-Verwaltung 
artet hatte. Diefe Eonnte in keiner Rückſicht mit ei- 
GSeneral=Intendantfchaft, wie wir fie im Gefolge ber 
ızöfifchen Heere bei uns gefehen haften, zu vergleichen 
„und diejenigen würden das ganze Gebiet, auf wel- 
n jene Verwaltung errichtet war, verfennen, die das, 
3 der Freiherr vom Stein geleiftet, mit den Xeiftun- 
eined Grafen Daru zufammenftellen möchten. Es 
icht übrigens dasjenige, was die Franzofen an ihrem 
eil dazu beitrugen, um unfere Verwaltung nicht Wurzel 
en zu laffen, ihnen felbft als Volke zur größten Ehre. 
e ergriffen die Waffen, fie verheimlichten ihre Hülfs- 
en, fie kauften nicht einmal das beinah als Ge- 
me Dargebotene, und zeigten es auf alle Weife, daß 
uns als ben Feind anfähen, und nur gehemmt feien, 
8 auch fo zu behandeln. Die höheren Beamten waren 
Hohen, fein Dienftfertiger, kein DVerräther drängte ſich 
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herbei, und wir blieben lange Zeit unfundig und rath- 
(08, mitten im eroberten Lande. 

Don dem Parifer Frieden an zog fich die Eentral- 
Verwaltung in immer engere Wirkungsfreife zurüd, in 
dem die einzelnen verbündeten Mächte nun felbft provi⸗ 
forifhe Verwaltungen anordneten. Zuletzt blieb nur, 
noch ein Eleiner Länderbezirt und wenige allgemeine Ver⸗ 
bältniffe, wie 3. B. die Rheinfchifffahrt, zurück, welche 
auch noch in dieſem Augenblid unter der Verwaltung 
des Freiheren vom Stein und feiner Untergebenen ftehen, 

Die Reichhaltigkeit dieſer Eleinen Schrift Teuchtet aus 
dem MWorhergehenden ein, und wird dem Vaterlands—⸗ 
freunde, der die heimifhen Sachen gründlich zu wiſſen 
liebt, zugleich Befriedigung und Anreiz gewähren. Wir 
möchten denfelben Gegenftand in feinem ganzen Umfan- 
ge, fo daß auch die zum Behuf des Kriegs eingerichtete 
und trefflich ausgeführte Werwaltung durch General- 
gouverneurs in den alten preußifchen Ländern, wo Män- 
ner wie der preufifche Großfanzler Beyme, und der ge 
heime Staatsrat von Schön herrlicd wirkten, und bas 
ganze Werk der preußifchen Rüftungen hineingezogen 
würde, aus dem Geſichtspunkte ber inneren Verwaltung 
von demfelben Verfaffer ausführlich behandelt fehen; wir 
würden alddann eine Vor-Kriegsgeſchichte erhalten, Die 
nicht geringere Theilnahme erweden würde, als bie 
Kriegsgefchichte felbft. Aber auch ſchon die gegenmärtige 
Schrift Fann ald das Denkmal einer wichtigen Mitwir⸗ 
tung auf eine bleibende Aufbewahrung in unferer vater 
laͤndiſchen Gefchichte rechnen. Sie ift in einer edlen, 
reichen Schreibart und dabei vollfommen Far und ver 
ftändlich abgefaßt. Nur einigemal fcheint uns die Würde 
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des gefchichtlichen Ernftes durch Ausdrucke gefährbet, die 
an zu augenblidliche Beziehungen erinnern. Auch könnte 
die Proſa, mit Weglaffung moderner Bequemlichkeiten, 
z. B. bie Säge in der Erzählung nad) Zahlen zu reihen, 
mehr fietigen Fluß haben. Doch hat der Berfaffer 
wohl nicht einmal daran gedacht, an feine Schrift die 
Anforderungen eines höheren Gefchichtsbuches zu machen, 
wozu bie Anlage doch unverkennbar ift: ein deſto fiches 
ver Beweis, was er leiften Eönnte, wenn zu der Geiſtes⸗ 
fähigkeit, die er dafür befommen bat, er num felbft den 
Borfag noch hinzufügte. — 


⸗ 


Memoire adresse au Roi en Juillet 1814. Par M. Carnot, 
Lieutenant-General, Chevalier de l’ordre royal et mili- 
taire de St. Louis, Membre de la legion d’honneur, de 
Vinstitut de France cet. Paris, 1814. 91 8. 12. 


Bon allen, feit der Rückkehr der Bourbons in 
Frankreich erfchienenen Staatsfchriften ift die vorliegende 
unftreitig die bedeutendfte, und zwar nicht fowohl durch 
ihren inneren Werth, ald durch die äußeren Umflände 
ihrer Erfcheinung, ben gewichtvollen Namen des Ber 
faffere und das vielfach erregte Auffehen. Auch wäre 
es durchaus unſchicklich, diefe Schrift mit den zahllofen 
Yamphlets zufammenzuftellen, welche von allen Partheien 
während "der legten acht Monate in Frankreich ausge 
breitet worden, und deren größtentheild ungenannte 
Verfaffer nur eine mehr oder minder dauernde Wirkung 
in der Menge beabfichtigten. Sie ift nicht als ein 
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fchriftftellerifches Erzeugniß, fondern im Gegentheil als 
eine perfönlihe Denkfchrift eines ausgezeichneten, und 
einen angefehenen Rang im Striegsdienfte bekleidenden 
Staatsbürgers zu betrachten, der fich berufen fühlt, einer 
neuen und unficheren Regierung, welche er auf gefähr- 
lihen Abmegen wandeln fieht, als ein Achter "Patriot 
feine beffere Einfiht und wohlgemeinten Ratbfchläge 
mitzutheilen, und der dies in einer Art ausführt, Die 
feiner früheren rechtfchaffenen Denkweife und kühnen Ge 
radheit entfpricht. Diefe Denkſchrift war dem Könige, 
an den fie gerichtet ift, ſchon Iängft abfeiten bes Ver⸗ 
faffers übergeben worden, als fie fpäterhin zufällig, und 
ohne fein Hinzuthun, öffentlih im Drud erſchien. Daß 
fie dort Eeine günftige Aufnahme fand, kann bei der 
obwaltenden Stimmung der „Regierung weniger befrem- 
den, ald daß eine gewilfe Kaffe von Leuten ihr als 
Milde anrechnen will, daß der DVerfaffer nicht geradezu 
darüber zur Rechenfchaft gezogen worden. 

Carnot ift in ganz Frankreich als ein rechtichaffener 
und edler Mann bekannt, der unter jeder Bedingung 
das Beſte feines Landes gefucht hat und fucht, und dem 
Ganzen feines Volkes nie untreu werden Tann. Bon 
allem, was in feinem Vaterlande als. einzelnes Streben 
der Partheien auftrat, hat er fich immer entfernt gehal- 
ten, und ſich immer zu derjenigen Seite hingewendet, 
wo alles zum Beften ber Gefammtheit vereinigt, und 
diefes unverfennbarer Zweck war. Sein außerordent⸗ 
liches Verdienſt um die Leitung der früheren‘ Feldzüge 
der Franzofen ift allgemein anerfannt; man weiß, baf 
ber milde, und von blutdürftigen Leidenfchaften freigeblie 
bene Mann als Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes alt 


fürchterlichen Befchlüffe deffelben mitunterfchrieb, weil 
feine Widerfeglichkeit die Sache nicht geändert, und nur 
ihn von einem Poften entfernt haben‘ würbe, wo er 
durch Eriegerifche Anordnungen dem Heil des Vaterlandes 
umentbehrlih war. Garnot war e8 auch, der zuerft in 
dem noch unbekannten Napoleon Bonaparte den künfti⸗ 
gen Feldherrn erkannte, und in ihm, was auch fpäterhin 
daraus geworden "fein mag, den erflaunenswürdigften 
Anführer an die Spige der franzöfifchen Heere brachte, 
welche damals die Freiheit und Selbftftändigkeit des Va⸗ 
terlanded durch die "größten Waffenthaten gegen bie 
fremden Unterbrüder behaupteten. In den folgenden Un- 
ruhen traf auch Carnot das Loos, den Partheien wei« 
chen, und nad, Deutfchland flüchten zu müffen, wo er 
längere Zeit verweilte, und feine befannte Vertheidigungs- 
ſchrift abfaßte, in welcher Bonaparte, Augereau und 
viele Andere angegriffen werden. Nach feiner Rückkehr 
nach Frankreich wurde er Mitglied des Tribunats, und 
hatte den Muth, fowohl gegen das Iebenslängliche Kone 
fulat, als gegen die erbliche Kaiſerwürde, welche Napoleon 
verlangte, ganz allein aufzutreten und zu fiprechen, wobei 
er die damals unglaubliche Kühnheit hatte, der Zurüdbe- 
rufung ber Bourbon als einer möglichen, und unter Be 
dingungen, bie mit den gegenwärtigen Umftänden ziemlich 
übereinftimmen, fogar wünfchenswerthen Sache zu ermäh- 
nen. Nah der Auflöfung des Tribunats war Carnot 
in das Privatleben zurückgekehrt, und lebte rechtlich und 
eingezogen von den Trümmern eines Eleinen Vermögens. 
Selbſt Napoleon konnte ihm feine Achtung nicht ver- 
gen, und ale er eined Tages hörte, dag Carnot in 
bedrängten Umftänden fei, befahl er augenblidlih, ihm 
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fernerhin bie ihm als Grminifter gebührende Penfion 
von zehntaufenden Franken, welche er nie angefprochen 
hatte, nebſt den Rückſtänden auszuzahlen, zugleich gab 
er ihm eine Anftellung im Kriegsfache, und trug ihm 
die Ausarbeitung des Werkes von WBertheibigung der 
feften Pläge auf, welches jede in feiner Zufammen- 
fegung fehr die Spuren des höheren Einfluffee ımb 
des untergeorhneten Zweckes trägt. Als im Jahre 1813 
die verbündeten Heere Frankreich felbft bedrohten, erloſch 
für Carnot jede andere Rüdfiht in dem Gefühl, daß 
ein Franzofe unter jeber Bedingung dem Vaterlande 
gehöre, und wie es auch im Inneren befchaffen fein und 
was es auch verfchuldet haben möge, doch fein Boden 
und feine Selbftftändigkeit gegen jeden Feind zu verthei⸗ 
digen ſei. Er bot fi dem Kaifer Napoleon als Krieger 
an, und verlangte, daß ihm eine Feftung zur Vertheidi⸗ 
gung anvertraut würde, und jener, der das Anerbieten 
eines folhen Mannes nach feinem Werthe zu fchägen 
verftand, übergab ihm den Befehl in dem dußerft wid. 
tigen Antwerpen. Wie trefflich er hier Stand gehalten, 
und wie wenig an Uebergabe zu denken war, ift Biw 
länglich bekannt; aber nicht eben fo, „daß er fih m 
„Antwerpen den herrlichften Ruf erwarb, und fo vid 
„zweckmaͤßige Thätigkeit ohne alle Scheinrührigkeit, wie 
„man lange nicht mehr gewohnt war, mit fo ebim 
„Eigenfchaften verbunden zeigte, daß fämmtlihe Einwoh⸗ 
„ner fih auf feinen Wink geopfert hätten.” 

Einem ſolchen Manne ftand es wohl an, nachdem 
er nach Paris zurüdgefehrt war, und auch dem in 
neuer Geftalt erfcheinenden Waterlande feine alte Treue 
und freimüthige Theilnahme gewidmet hatte, ſich einer 
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cklichen Richtung der Gefinnungen, welche demſel⸗ 
verderhlich zu werden drohte, und gefährlich über- 
nahm, bei dem Könige felbft entgegen zu werfen, 
mf dem gefeglich rechtmäßig offenen Wege zu ver- 
m, mad ſchon Beranlaffung zu aufrübrerifchen 
kungen und gährender Unzufriedenheit werden wollte. 
ne Bourbons nach Frankreich zurückkamen, fagt er, 
t alle Partheien erlofchen, man verfprach von beiben 
u ein gänzliches Vergeffen der Vergangenheit, und 
Blück und die Wohlfahrt des ganzen Volks follte 
inzige Richtſchnur aller Handlungen fein. Statt 
s: weifen Verſprechen Folge zu Leiften, hat man im 
heil von Seiten der Zurückgekehrten alles aufge 
was die Zwietracht erneuern, die Gemüther beun- 
m, das Vertrauen entfernen muß, und fehon fehen 
frankreich wieder dem bewegten Kampfe der zahllos 
ten Partheien ausgefegt, die Meinungen getheilt 
gegen einander aufgeregt, die ebelften Güter bes 
; den inneren Zwiftigfeiten preisgegeben, und bie 
kgekehrten nicht die Rolle vertrauenvoll Berufener, 
n fiegreicher Unterdrücker fpielen. Vorzüglich gefähr- 
t die Feindſchaft, welde man täglich unverhohlener 
alle diejenigen äußert, welche Theil an den ent- 
ben Creigniffen der Revolution, befonderd an der 
stheilung des Königs Ludwigs des Sechzehnten 
. Carnot bemüht fih, das Verhältniß darzuftellen, 
elhem fich die wechſelnden Meinungen und Hand» 
n einer langen Vergangenheit in der jegigen Gegen⸗ 
abbilden, und findet das Recht im Erfolg, wie 
ber das gefchichtliche Dafein in den Erfcheinungen 
forfchen weiß, zugeftehen muß, wobei fich denn von 
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felbft ergiebt, daß ein Volk als ſolches nie Unrecht haben 
kann. Diefer .allgemeinere Theil der Unterfuchung ift 
der fchmwächfte der ganzen Schrift, und weit unter dem, 
was wir felbft von einem franzöfifchen Denker zu erwar⸗ 
ten gewohnt find. Für uns Deutfche müffen aber felbft 
die ſcharfſinnigſten Auseinanderfegungen unferer Nach⸗ 
baren über folche Gegenftände etwas Ungenügendes be 
halten, da wir überhaupt an eine tiefere Grünblichkeit 
gewöhnt find, als jenen eigen zu fein pflegt, und nur 
etwa bie lebendige Fülle eines Mirabeau an das beran- 
reiht, was auf willenfchaftlichem Wege bei uns gewon- 
nen wird. Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit nur an 
das mit Luther’s Kraft und Beredſamkeit abgefaßte Werk 
unferes verewigten Fichte, „Beitrag zur Beridti- 
gung der Urtheile über die franzöfifhe Revo— 
Iution”, und an das foharflinnige, gebantenhelle Bud 
des philofophifhen Arztes Erhard, „Ueber das Recht 
des Volks zu einer Revolution” (Jena, bei 
Gabler 1795). Alles, was Garnot in diefer Beziehung 
vorträgt, muß dagegen fehr dürftig zurückſtehen, eben fo 
wie gegen bie von Zrorler „bei Umbildung eines 
Freiftaats — zwar ganz für örtlihe Berückſichtigung, 
aber die ganze Zeit umfaffend und eindringend ausge 
fprochenen — Worte”, wo derfelbe Gegenfag, den 
Carnot hier als unbefchränkte Freiheit und unbefchränkte 
Gewalt aufftellt, als natürliches und urkundliches Hecht 
erſcheint. 

Mit mehr Sicherheit behandelt unſer Verfaſſer die 
von der größeren Frage: Wer machte eigentlich die Me 
volution? abhängige zweite: Wer war eigentlich an bem 
Tode ded Könige Schuld? Wenn erft jegt, wenn bloß 
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von Carnot die Behauptuug aufgeftellt würde, daß bie 
franzoͤſiſche Revolution von denjenigen gemacht worden, 
welche als ihre Gegner befannt wurden, alfo von den 
Großen, den Miniftern, den Adlichen: fo dürfte man 
geneigt fein, das Anfehen diefes Ausſpruchs einftweilen 
noch zu bezweifeln; in fofern wir uns hier nicht auf eine 
ausführliche gefchichtlihe Auseinanderfegung einlaffen 
dürfen, ift es uns fehr gelegen, jenen Ausfpruch durch 
Zeugniſſe unterftügen zu können, die für diefen Augen- 
blick wenigftend ganz unverdächtig fein müſſen. Nicht 
allein in Mirabeau's Schriften findet ſich die Anficht, 
bie Carnot aufftellt, auf allen Seiten durch frühe Blicke 
in das Wefen deſſen, was vor fich ging und künftig noch 
erfolgen würde, vollfommen beftätigt, fondern aud) 
Geng, derſelbe Geng, den niemand befchuldigen wird, 
die Freiheit übermäßig zu lieben und die Demokraten zu 
begünftigen, fagt in der Vorrede zu feinem überfegten 
Mounier, ber doch erft 1795, alfo nach dem Tode bes 
Königs, erichien, wörtlich Folgendens: „Man wundere 
fi) daher nicht, wenn, befonders in den erften Theilen 
der nachfolgenden Entwidelung von nichts, als ben fal- 
ſchen Maßregeln des Hofes, den Fehlern der Mini- 
fter, und den verderblichen Prätenfionen der privile- 
girten Stände die Rede fein wird. Das fchredliche 
2008, welches faft alle Individuen aus diefen Klaffen, 
die Schwachen wie die Böfen, die Guten wie die- Unred- 
lichen, getroffen hat, ſcheint freilich den Stachel des 
Vorwurfs gegen fie abftumpfen, und die richtende Nad)- 
welt mit ihren fo ſchwer gebüßten Verirrungen ausfühnen 
zu müffen. Nichts defto weniger find fie die erften 
Urheber der Revolution gewefen, — man muß fid 
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entfchließen, tief in ihr tadelnswindiges Verfahren ein 
zudringen, um bdiefe evolution zu begreifen und bar« 
zuftellen.” Gerade baffelbe behauptete Carnot, nur in 
einer durch die gegenwärtigen Umftände mehr aufgereizten 
Sprache. Er würde lieber fchweigen, und die game 
Sache in Vergeſſenheit begraben fehen, wie Frankreichs 
Wohl erfordere, und der König verfprochen habe; allein 
da einmal die Emigrirten nicht ruhen können, und mit 
aller Gewalt Dinge zur Sprache bringen, bie fie am 
meiften Urfache haben, mit Stillfehweigen zu übergehen, 
da fie fich erfrechen, von Königsmördern, WVerräthern 
n. f. w. zu reden, und die Gegenparthei mit Wieder⸗ 
belebung alles wüthenden Haffes heftig zu befchuldigen, 
und nun doc einmal der Streit der Partheien durch 
ſolche fträfliche Anreizungen erwedt worden: fo will er 
wenigftens die fchamlofe Lüge nicht ungeftört ihr Spiel 
treiben laffen,. und die Gefinnungen entlarven, mit wel 
hen die niederträchtigen und feigen Gleifner prahlen 
wollen. Carnot war bekanntlich felbft einer derjenigen, 
welche in dem National» Konvent fir den Tod des Ki 
nigs flimmten, und er führt alfo im Grunde feine 
eigene Sache; allein man muß geftehen, daf er fie wer 
niger perfönlih, als vielmehr aus dem Gefichtspunkt 
einer Vertheidigung der Nation nimmt, und in feinem 
Zorne felbft etwas Edles hat, das wenigftend von dem 
Aufbrauſen einer beleidigten Perfönlichkeit ſehr verſchie⸗ 
den iſt. 

Er behauptet und beweiſt mit ſtarken Gründen, 
daß an den Greueln der Revolution, an dem Tode des 
Königs aber ganz inbeſondere, niemand anders Schuld 
war, als die Adlichen, die fheinbaren Anhänger bes 
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Koͤnigthums, kurz diejenigen, welche man, auch wenn 
fie nicht alle ausgewandert find, in Nüdficht ihrer Ge- 
finnung im Allgemeinen füglih Emigranten nennen 
fann. Sobald zwifchen denen, welche die Nation für 
das Erfte und Höchfte halten, und denen, welche eim 
außerhalb des Gemeinmwohls liegendes Intereffe verfolgen, 
eine völlige Trennung fichtbar wird, muß der Widerftand 
der Letzteren ihnen felbft und allem, was zu ihnen ge- 
gehört, Verderben bringen. Es ift Eeine Frage, auf 
weicher Seite in foldhen Fällen das Rechte ift: Carnot 
nimmt unbedingt an, daß die große Maffe der Nation, 
Ber auf heimifchem Grund und Boden zufammen blei- 
bende Theil des Volkes, unzweifelhaft die Richtung 
zeige, welche der Vaterlandsfreund nie verlaffen dürfe. 
Er ift zuvörderſt Franzofe, und als folcher fieht er an 
alles, was das Volk im Ganzen thut und leidet, fein 
Schickſal unmiderruflich gebunden. Als ein foldher kann 
er, felbft bei der erfolgten Wendung der Dinge, der er 
doch im Ganzen anhängt, fi nimmermehr entfchließen, 
in ben verbimdeten Heeren der Deutfchen, Ruſſen und 
Engländer etwas anderes zu fehen, ald Feinde, grim« 
mige Feinde, die fein Vaterland und Volt mit Krieg 
überziehen, und ift empört über diejenigen feiner Lands- 
leute, die nach fchmachvoller Flucht mit dem Uebermuthe 
bes Siegs hinter dem nachfahrenden Gepäd jener feind- 
lichen Heere wiederkehren. Wir Eönnen bdiefe, wiewohl 
befchräntte, doch rechtfchaffene und firenge Gefinnung für 
Frankreich bei einem Franzofen nicht tadeln, fondern 
müffen ber Feindfchaft, die er gegen uns fortfegt, aus 
feinem vaterländifchen Gefichtöpunfte fogar Beifall geben. 
Es ift aber Schade, daß dem Verfaſſer nicht gelungen 
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ift, feine Anüicht in georbneterem Zujammenhange auf 
zuftellen, und durch forgfältige Aneinanderreihung ber 
Gründe mit gejhichtlicher Eicherheit zu den Wahrheiten 
zu gelangen, welche fi) aus den Zhatfachen ergeben. 
Die Kunft des Schriftfiellers ift in dieſer Rüdficht hier 
außerordentlich ſchwach, und das Verdienſt der vorliegen 
den Schrift befteht bloß in den redneriſchen Ausbrüchen, 
aus denen das Ganze großentheild zufammengefegt if, 
und deren unter vielen guten mehrere ganz vortrefflice 
find. Wir heben als Beijpiel folgende Etelle aus, bie 
zugleich in Nüdficht des Inhalts eine der wichtigften if. 
Mais vous, — redet er die Emigranten an, — qui ve 
nez apres la tempete, comment vous justifierez - vom 
d’avoir impitoyablement refuse votre aide & ce roi ga® 
vous affectez de plaindre? Vous, à la cupidite des 
quels il avait sacrifi& les ressources du tresor pubäs, 
vous, qui par la perfidie de vos conseils, l’aviez ea 
gage dans le labyrinthe dont il ne pouvait plus sortit 
que par vos propres efforts? Comment lui avez- 
vous refuse les dons gratuits qu'il vous demandait? 
Comment avez-vous refuse l’accroissement des contsi- 
butions que vos depredations lui avaient rendues indis- 
pensables? Qu’ont fait pour lui les notables? Qu’a fait 
le clergE? Qu’a fait Ja noblesse? Qui a provoque le⸗ 
etats-generaux? Qui a mis toute la France en insurre©” 
tion? Et, lorsque la revolution a été commencee, qu 
est-ce qui s’est trouve capable d’en arreter le torrent 
Si vous le pouviez, pourquoi ne l’avez-vous pas fast 
Si vous ne le pouviez pas, pourquoi reprochez-voW# 
aux autres de ne l’avoir point arrete? — Louis xvV), 
dites-vous, fut le meilleur des rois, le pere de s@ 
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mjets: eh bien? Qu’avez-vous fait pour le sauver 
‚se pere, ce meilleur des rois? Ne l’avez-vous pas 
ächement abandonne, quand vous l’avez vu dans le 
yeril oü vous Paviez precipite? N’etait-ce pas votre 
levoir de lui faire un rempart- de vos corps? N’etait- 
se pas le serment que vous lui aviez fait de le defen- 
dre jusqu’a la derniere goutte de votre sang? Sil 
&ait le pere de ses sujets, n’etiez-vous pas ses en- 
fans de predilection? MN’etait-ce pas pour vous quil 
vétait obere? MN’etait-ce pas pour satisfaire a votre 
apacite qu'il s’etait aliene l’amour de ses autres en- 
fans? Et vous le laissez seul à la merci de ceux 
ge vous aviez irrites contre lu! Etait-ce aux re- 
pablicains de le defendre avec des paroles dans une 
tribune, celui, que vous n’aviez pas ose defendre avec 
votre epee? Quel point d’appui restait-il à ceux de 
ces republicains qui, contre leurs propres interets, 
ayraient voulu sauver le roi; lorsque vous, ses defen- 
seurs naturels et obliges, vous veniez de fuir? N’est- 
Ü pas clair qu'ils se seraient eux-me&mes immoles inu- 
tlement avec Jui et qu'ils eussent tous été les victi- 
Mes d’un mouvement populaire? Vous exigez des 
autres une vertu plus qu’humaine, tandis que vous 
Gonnez FPexemple de la desertion et de la felonie. 

autres ont pu tomber dans l’erreur: c’est une 
estion; mais votre trahison n’en est pas une, etc. 
Vieles andere ift von gleicher Stärke und Wahrheit. 
Sehr schön ift die Wahrnehmung des tieferen Wefens 
der Gefchichte in der durchgängig angedeuteten Voraus⸗ 
fung, dag die Revolution wie eine höhere Macht, 
ine unmiberftchliche Entwidelung früh vorbereiteter Ge- 
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bilde, über die Menfchen herabgefommen fei, und das - 
Bewußtſein und der Wille fie weder ganz hemmen noch 
ganz fördern gekonnt, fondern außer allen einzelnen 
Kräften der fämmtlichen Theilnehmer auch noch etwas 
anderes gewaltet habe, wodurch jene vereint und fortge⸗ 
tiffen worden, gleihfam ein chemifcher Prozeß, der, 
wenn einmal die verfchiedenen Stoffe in Berührung ge 
fommen, nun braufend vor fi gehen muß. Was 
daraus entſtehe, wenn die Regierung zwifchen ben alten 
Partheien einen Unterfchied made, umd in Frankreich 
etwas anderes fehe, als bloß Franzoſen, ſchildert Carnot 
mit Fühnen Worten. Nachdem er den Zuftand der öf⸗ 
fentlichen Meinung, das ewig von dem Wolke an ber 
Befig der Gewalt gefnüpfte Gefühl von echt und 
Rechtmäßigkeit, den Hohen volksthümlichen Werth eines 
glänzend errungenen Kriegsruhms, und Die allgemeine 
Verſtimmung der ächten Franzofen (ils n’entendent pas 
qu’on touche & leurs lauriers, sinon pour les partager 
fraternellement, si l’on s’en croit digne, mais non 
pour les fletrir), die im Vaterlande zurüdgeblieben und 
deſſen Schickſale getheilt haben, über die von ber Re 
gierung gegen dieſe ganze Vergangenheit fortbauernd 
ausgeübte Feindfchaft, einigermaßen dargelegt hat: ent 
läßt er die übermüthigen Nathgeber der Regierung mit 
folgenden drohenden Worten: Mais cet état de mal- 
aise ne saurait subsister.. C’est un aveuglement bie® 
deplorable que celui d’un parti presqu’imperceptibl® 
qui, admis a partager une gloire que rien ne sa 

effacer, affecte de degrader tout ce qui la constita® 
et semble n’etre rentr& dans le sein de la mère p®* 
trie que pour Y’aviliır apres l’avoir si long-temps ge 
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chiree: mais cette puissante nation sera bientöt reve- 
nue de l’etourdissement qu’a dü produire chez elle 
P’apparition subite d’une coalition sans exemple, et 
qui ne pent se renouveller: elle a deja repris le senti- 
ment de ses forces. Ceux qu'on a crus andantis, ne 
sont que disperses, une poignee de transfuges qui 
etaient tombes dans l’oubli, et qui n'ont reparu que 
pour recueillir les fruits d’une victoire à laquelle ils 
n’avaient point pris de part, qui, deja, n’ont plus le 
soutien de cette ligne qui a vaincu pour eux, et qui 
se trouvent comme perdus au milieu d’une immense 
population imbue d’idees liberales, ne peut en imposer 
long-temps; et ce serait un mauvais calcul que de 
laisser appercevoir des pretentions dominatrices. 
Croient-ils nous ramener à l’&poque de 1789, comme 

ä la raison pouvait retrograder? W’extinction de 
tous les partis est la seule chose qui convienne, et 
qui convienne & tout le monde cet. 

Wir haben geglaubt, daß wir den Werth der Schrift 
bei Seite fegen, und auf ben Werth des Mannes und 
feiner Anſicht deſto dringender hinweiſen müßten, als 
gerade feine Gegner, und am meiften die Gegner, bie 
er unter feinen eignen Landöleuten hat, ſich ausdrüdlich 
Anfiellen, als müßten fie weiter nichts, ald was ihnen 
edesmal gefagt wird, und daher alles, was Carnot noch 
Ätte fagen, und aus viel befferen Gründen hätte dar- 
Bun koͤnnen, trefflich wiberlegt glauben, wenn auch fie 
S nun fihmeigend ‚übergehen. In Staatsfachen gilt 
nicht, wie bei den Erzeugniffen der Kunft wohl gelten 
Muß, die Neuheit, Urfprünglichkeit und Schönheit des 

agten, fondern die Gefinnung und der Augenblid, 
11* 
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und der fo recht eigentliche, grobe Inhalt deffen, mas 
bee Sprechende gemeint hat; und fo hat unfer Verfaffer 
zu feinen großen Verdienſten um Frankreich ein neues 
hinzugefügt, die Wahrheit auch diesmal wieder mit ebelm 
Freifinn emporgehalten zu haben; und das Lob, weldes 
ihm als Schriftfteller nicht gebührt, muß ihm als Staat# 
bürger reichlich zu Theil werben. — 


Pieces relatives au dernier trait& des puissances allides avec 
la France. Francfort sur le Mein, Wilmans. 1816. 
58 p. 8. 


So lange und ein Parlament, eine Nationalverfamn 
lung, oder fonft ein bevollmächtigter Verein, wo wir 
frei und öffentlich reden können, in Deutfchlandb noch 
fehlt, müffen einzelne Schriften von der Art, wie die 
vorliegende, den Mangel einer großen vaterländifchen 
Anftalt, durch welche Volt und Minifter in heilſamem 
Derkehr erhalten werden, fo gut als möglich erfegen. 
Ein furchtbarer Krieg ift geführt worden, die Voölker 
haben die ungeheuerftien Anftrengungen gemacht, und 
mit freiwilligem Eifer mehr zum Opfer gebracht und 
geleiftet, als jemals ein Fürft ven bloßer Unterthanen 
pflicht, melche Begriffe er auch von berfelben haben möchte, 
verlangen könnte; auch ift mit vielem Blute der fchwere 
Sieg ruhmvoll erfauft, und mit ihm bie Rüͤckkehr be 
Friedens, da Fein Feind mehr vorhanden ift, der ben 
Krieg fortfegen wollte: und nun follten mit einemmale 
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Völker, die den Krieg mitgefochten, aber natürlicher 
e den Frieden nicht mitverhandelt haben, nicht das 
t beſitzen, zu fragen, ob und auf welche Weiſe ihr 
ꝛs wahrgenommen, ihr Verluſt erſetzt, ihr gerechter 
wuch erfüllt, ihre Zukunft gefichert worden, fo weit 
öglih war? Dies alles follte dem Gutdünken und 
!aune einiger Minifter, bie mit dem Vertrauen ihrer 
beraine fchalten, und unter einander einig geworben, 
affen bleiben, ohne daß fich jemand darum zu be 
nern hätte, die Sache nachunterfuchen und Erläu- 
g und Rechenſchaft fordern dürfte? Allerdings 
€ diefed vieler Orten die Meinung zu fein, und 
die brittifhen Minifter, die fih im Parlamente 
Fragen ber Volksvertreter gehörig fielen, und man- 
Streih vertragen müffen, mögen ungern genug 
nem Verhältnig unterwerfen, beffen fie ihre Mit- 
r auf dem feften Lande mit feufzendem Neide ledig 
Ben. Defto verdienftlicher ift es, daß zu einer Zeit, 
uf der einen Seite den Schriftftellern, die bei den 
igften Angelegenheiten bed Volks und bes Vater⸗ 
8 dem gemeinen Weſen nicht fehlen wollen, das 
L geftopft, mit vornehmer Geheimnifthuerei und 
iger Diplomatenmiene Anderen verfichert wird, fie 
nicht gehörig eingeweiht, und koͤnnten daher nicht 
rechen — ald wenn jegt irgend ein Diplomat etwas 
n könnte, das nicht gleich darauf jedem Zeitungs- 
zugänglich wäre! — daß zu einer folchen Zeit, fagen 
ein angefehener Staatsmann felbft mit feinem Bei⸗ 
vor das Publikum tritt, um daffelbe in den Stand 
au helfen, die Verhandlungen und den Standpunkt 
ligen, denen fie anvertraut waren, einzufehen und 
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zu beurtheilen. Die vorliegende Schrift ift nämlich von 
dem nieberländifchen Minifter Freiherrn von Gagen, 
einem dem beutfchen Vaterlande auch in feinen jegigen 
Derhältniffen auf alle Weife angehörenden Manne, ber 
auch gegenwärtig wieder, ald Gefandter zum beutfchen 
Bundestage beftimmt, in den bdeutfchen Angelegenheiten 
eine bebeutende Thätigkeit für feinen eblen Eifer eröffnet 
ſieht. Sie enthält in zwedmäßiger Auswahl und Zu 
fammenftellung folgende einzelne Stüde, die ein vet 
merfwürbiges Gefchichtsbild aus dem Ganzen der Parifer 
Verhandlungen berausheben, ein Bild, in welchem bie 
vorzüglichen Eigenheiten der Schule, aus der es herſtammt, 
fi) nicht verfennen laſſen. Die Stüde find: 1) Base 
de l’arrangement definitif, propose à la France dans 
la conference du 20. Septembre. 2) Reponse fran- 
caise du 21. Septembre. 3) Replique des Allies du 
22. Septembre. 4) Lettre du Baron de Gagern, mi- 
nistre plenipotentiaire des Pays-Bas, ä Lord Castle- 
reagh, du 24. Octobre. 5) Discours du Duc de Ri- 
chelieu dans la seance des deputes du 25. Novembre. 

Die rechte Mitte diefer Gruppe ift eigentlich Nr. 4., 
von woher die anderen Glieder ihre Beleuchtung erhalten. 
Merkwürdig ift hiebei gleich der Umftand, daß es mm 
ein bloßer Brief, Feine amtliche Note oder Erklärung ifl, 
worin bier Grundfäge und Wahrheiten ausgefprocen 
werden, die man in jenen zu fuchen berechtigt fein follte 
Lord Caſtlereagh hatte dem Freiheren von Gagern Dt 
Antwort der franzöfifchen Minifter auf die von Seiten 
der Verbündeten gefchehenen Eröffnungen mitgetheilt, und 
diefer beeifert fi), mit feinem Danke Seiner Herrlichkeit 
zugleich feine aufrichtige Meinung über diefe Antwort, 
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über die wahre ftaatörechtliche Lage der Dinge zu 
baren. Die Sranzofen haben, fagt er, nur die eine 
te hervorgehoben, von der anderen aber klüglich ge- 
iegen, und überhaupt bdialektifche Kunft nicht gefpart; 
n wir wollen ihre Kunft, die wir anerkennen, nicht 
ſtritten laſſen, und fehen, ob fie etwas Haltbares 
feet hat. Das franzöfifche Minifterium, um konſe⸗ 
x zu feinen Schlußfägen zu gelangen, mußte fol 
we Punkte als entfchiedene Dinge aufftellen: 1) daß 
achtet der Schlachten von Ligny und Belle- Alliance 
rechter Krieg Statt gefunden; 2) dag man diefen 
g nur gegen Napoleon Bonaparte geführt, daß man 
gegen diefen gerüftet habe; 3) daß Ludwig der Acht- - 
te auch zu Gent im Beſitz von Frankreich gemwefen; 
4) daß die vereinigten Mächte Europa’s ein perfün- 
8 Bündniß mit diefem Fürften, abgefondert von ber 
ion, und nur allein zum Beſten dieſes Fürften, ge 
ffen haben: Tauter außerordentliche, gewagte Behaup- 
en, die den Begriffen alles bisherigen Staatsrechts 
ber augenfcheinlihen Thatfache widerfprechen, fobald 
die fchönen Nedensarten und Zierrathen ein wenig 
n läßt. Der Verfaffer nimmt fodann von dem Rä- 
ement der franzöfifhen Minifter zu folgenden Be⸗ 
ungen Anlaß. In der Unterfuchung über die Sou- 
nität, und wo fie eigentlich fige, verliert man fich, 
je etwas Weberzeugendes herauszubringen. Die ges 
ten Staatsmänner find fo ziemlich darin einig, dieſe 
idelte Frage lieber ganz fahren zu laſſen; foviel 
h ift gewiß, daß die Souveränität ohne die wirkliche 
te Macht gar Feinen Sinn hat. Wiefern ein König 
echt fagen könne, er befige fein Königreich, möchte 
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felbft der entfchiedenfte Ultra⸗Royaliſt zweifelhaft fein zu 
fügen. „Meinen Sie, Mylord, ruft unfer Berfaffer 
aus, daß Georg der Dritte, ober der Prinz⸗Regent 
Großbritannien befigen? Ich felbft, würde ich von mei- 
nem Könige fagen, er befige die Niederlande? Ferdinand 
der Siebente, befaß er, befigt er- Spanien? und möchte 
Ludwig der Achtzehnte für feine Perfon baffelbe von 
Frankreich fagen? Ludwig der Achtzehnte beſaß Frank⸗ 
reich in Gent um nichts mehr, ald er es in Mietau 
oder Hartwell befaß; in beiden Fällen mögen Zaufende 
von Franzofen mit den Augen und Herzen zu ihm ge 
wendet gemefen fein, davon ift hier bie Rede nicht! Die 
Völker find es, die ſich einander den Krieg machen, bie 
Völker find es, die, wenn auch oft gegen ihren Willen, 
den nöthigen SKraftaufwand geben, auf fie fallen bie 
guten und böfen Erfolge zurüd; im Namen der Volker 
ſchließt man Bünbdniffe, in ihrem Namen fegt man fefl, 
erwirbt man, entfagt man, im Namen der Völker heißen 
die Oberhäupter Kaifer, Könige, Senatoren oder Landam⸗ 
männer. Defhalb vermeiden wir in neuen Zeiten bä 
Verträgen bie Könige zu nennen, und fagen Mächte 
Diefe Macht, diefe oberfte Gewalt, diefe Souveränität, 
kann nicht mehr in den Händen desjenigen fein, der von 
feinem Volke gefchieden, der verbannt worden ift, ober 
fi felbft verbannt hat; das wäre eine reine Fiction; er 
fann für fein Volk, das ihm nicht „gehorcht, nichts ab 
machen; er kann keine Verpflichtungen eingehen, weil er 
feine zu erfüllen vermag. Weber diefen Punkt find alle 
älteren und neueren Rechtslehrer einig, und Hugo Gr 
tius eigene Worte mögen ftatt aller übrigen ‘zeugen 
Was will der Aufftand in der Vendee, ber gute Wile 
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in ber Bretagne hier bedeuten? Sie bemeifen nichts, 
als daß ber König noch Anhänger in Frankreich hatte, 
aber diefe Provinzen würden, wenn Napoleon die Schlacht 
von Belle-Alliance gewonnen hätte, nur allzu bald doch 
wieder nur für feine Macht ihre Kräfte beigetragen haben. 
Und, feien wir ehrlih, man fpricht uns‘ bloß von dem 
meineidigen Kriegsheer, als fei das Volk dem Könige 
treu geblieben: aber diefes Heer hatte Väter und Mütter, 
Geſchwiſter, Freunde, Geliebte durch das ganze Volt 
bin; haben wir eine große Bewegung gefehen in dieſem 
fo Iebhaften und geiftreichen Wolke, eine entfchiedene 
Stimmung, einen gewaltigen Abfcheu, ein Losfagen und 
Verfluchen? Was thaten die Nationalgarden? und Paris 
ſelbſt — — was halfen uns Seufzer und Klagen? 
Caͤſar und Hannibal waren zu ihren Landsleuten, den 
Römern und Karthaginenfern, in ähnlihem Verhältniß, 
wie Napoleon nad) feiner Wiederkehr zu den Franzoſen, 
nämlich einem großen Theile verhaßt und für unrecht: 
mäßig geltend. Auch die Karthaginenfer, wie jegf Die 
Stanzofen, wollten dem Sieger einreden, er babe nur 
ihren eigenen Feind in Hannibal überwunden, senatui 
ac populo Carthaginiensi, si quis vere existimet, 
foedus ad eam diem inviolatum esse cum Romanis 
(Livius XXX, 22); aber gegen alle, Kraft Karthago’s 
hatte Rom viele Jahre lang in ſchwerem Kampfe ge 
tungen, wie hätte es fich irren Eönnen, welches fein Feind 
geweſen? Und hätte Ariovift nicht mit gleichem Nechte 
die Römer verlacht, wenn ihm der Sieg über Cäfar den 
Bey nad) Rom geöffnet hätte?” 
Die Folgerungen, die aus diefen Sägen unferes Der: 
faſſers Hervorgehen, find leicht zu machen; er hat nicht 
11 ** 
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einmal für nöthig erachtet, fie in ihrem ganzen Umfang 
auszufprechen; da die Hauptbebingungen des neuen mit 
Frankreich abaufchließenden Friedens fchon anfänglich auf 
die, befonders in Rückſicht der Gebietsabtretungen allzu 
mäßigen Zorberungen herabgejegt waren, fo kam es jept 
nur noch darauf an, die Franzofen gebührend zurecht zu 
weifen, die, weit entfernt, mit der über alle Erwartung 
gelinden Anwendung jener Grundfäge, auch noch bie 
Statthaftigkeit dieſer Grundfäge felbft zu beftreiten ſuchten. 

Nah allen ernſten und folgereichen Betrachtungen 
und Gedanken, zu welchen den deutfchen Leſer die in 
Obigem angefangenen Schlußreihen endlich auch für bie 
Stellung feines Urtheil® über das ganze Friedenswerk 
nothwendig leiten müffen, wird nun Nr. 5. ber mitge 
theilten Stüde, die Rede des Herzogs von Richelieu in 
der Deputirtentammer, das Gemüth gehörig vorbereitet 
finden, und ihre Wirkung nicht verfehlen! Wir heben 
die folgende Stelle aus, die wir uns aber nicht getrauen 
zu überfegen, fie ift und bleibt franzöffh! Es ift von 
den Anftrengungen der Verbündeten die Rede: man höre! 
Sans doute, un tel appareil de forces n’etast pas 
necessaire pour abattre un parti qui etait loin, 
comme on le pensait au dehors, d’etre seconde en 
France par le voeu national, par l’assentiment de !o- 
pinion publique, et il ne nous est que trop permis de 
dire aux nations etrangeres qu’elles ont eis dam 
Verreur sur la vraie mesure des forces quelle 
avaient a combattre, et que, dans le moment 
me&me oü la faction faisait &clater ses fureurs, le 
peuple frangais etait uni par ses voeux à son I 
gitime souverain; mais ses efforts ont été paralys® 
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par la perversite de ceux qui Pont trahi; et les homme: 
genereux qui, de tous les points de la monarchie, 
preparaient la ruine du pouvoir usurpe, n’ayant pu 
commencer leurs mouvemens avant ceux des armees 
alliees (???), ni agir avec la même promptitude et la 
meme efficacite, ellee ont consider6 la chute du Iyran 
comme lÜ’effet immediut de leur victoire; et la France, 
par cette combinaison de circonstances malheureuses, 
se voit ainsi exposce a repondre de tous les sacrifices, 
des pertes et des dommages &prouves; dien quils 
puissent dire le resultat d’une alarme erageree. So 
werben in dieſer ganzen DVertheidigungs- und Entſchul—⸗ 
digungs⸗Rede, bie der feanzöfifche Minifter für ben 
Friedensſchluß nöthig glaubte, unfere Anftrengungen be 
bauert, unfere Siege für überflüffig, unfere Beforgniffe 
für übertrieben ausgegeben! Sehr weife hat unfer Ver⸗ 
faffer diefe Rede den früheren Aktenſtücken beigefellt; 
eben feinem Briefe an Lord Kaftlereagh befonders kann 
ie nicht anders als fehr pifant erfcheinen, und muß auf 
tombinationen bringen, die für bie politifche Bildung 
+ Deutfchen endlich - fruchtbar werden tönnen, ja die 
fhon längft wären, wenn ein Parlament der freien 
terfuhung bei uns offene Bahn gewährte! Schwer- 

ı würde alddann eine Verfammlung von ſtaatskundigen 
volksthümlichen Männern fich fo leicht abfinden laſſen, 
Herr von Geng vor kurzem in einer Diatribe gegen 
öffentliches Blatt das deutfche Publitum abzufinden 
int, durch eine Vertheidigungs- und Entfchuldigungs- 

, die in ihrer Art fo einzig, wie jene bes Herzogs 
Tichelieu in der ihrigen ift. Mit folchen Redekünſten 

man nur die ganz Einfältigen und ganz Unkun- 
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digen täufchen, und fragen, die niemals einen Blick hin⸗ 
ter den Vorhang gethan, die bei ben diesjährigen Be 
hauptungen und Anfichten der Diplomaten alle vorjäh- 
rigen rein vergeffen, wid, mit Einem Wort, nie etwas 
anderes geglaubt haben, ald was man ihnen eben fagt. 
Nun ift zwar fattfam bekannt, daß der Einfältigen und 
Unkundigen eine ungeheuere Zahl iſt; aber auch der fo 
ganz Einfältigen und fo ganz Unkundigen?t Wir zwei 
fein. Schwerlich würde befonderd eine fo offenliegende, 
und unbegreiflicherweife zum eigenen Nachtheil erfonnene 
Unwahrheit Eingang finden, daß die Verbündeten in 
Betreff der Friebensbedingungen nicht die verfchiedenften 
Meinungen aufgeftellt, und ftreitend gegen einander ver 
folgt, nicht Defterreichd und Preußens Politit ganz von 
Englands und Rußlands Planen abweichende Refultate 
gewollt, und nur eben, um fich nicht in ein unabfehbares 
Feld unzuberechnender Streitigkeiten zu verlieren, bie 
diplomatifche Geftalt politifcher Einigkeit nach außen be 
hauptet. Das ift eben das Verdienſt, welches das deut⸗ 
ſche Volk den öfterreichifchen und preußifchen Miniftern 
ewig anvechnen wird, daß fie die gerechten Anfprüche ber 
Deutfchen auf Feine Weife vernachläffige, und nur dann 
erft aufgegeben haben, als der zu hoffende Vortheil für 
den Augenblid an überwiegende Nachtheile geknüpft er 
ſchien. — Plectuntur Achivi. 
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Die Uebergabe der Addreſſe der Stadt Koblenz und ber Lanb- 
ſchaft an Se. Majeftät den König in Öffentlicher Audienz 
bei Se. Durchl. dem Fürften Staatskanzler am 12. Ja⸗ 


nuar 1818. Als Bericht für die Theilnehmer. 1818. 
60 S. 8. 


Unter dieſem Titel hat der Profeſſor Görres ſehr 
verſchiedenartige Beſtandtheile zu einer Schrift vereinigt, 
welche nebſt dem Vorgange, den fie zunächft betrifft, in 
Deutfchland das allgemeinfte Auffehen gemacht hat. Die 
Schrift felber bat fo große Werbreitung gefunden, die 
ZTageshlätter und Zeitfchriften haben fo viele Auszüge 
und Beurtheilungen derfelben geliefert, daß unfere gegen- 
wärtige Anzeige ſich füglich auf einige Gefichtspunfte 
beichränten Tann, die wir befonderd hervorzuheben 
wünfchen. 

Der Verfaſſer fpricht zuerft von dem Entſtehen der 
Addreſſe, wozu die Feier des achtzehnten Dftobers im 
vorigen Jahre die gutgewählte Gelegenheit gab. Die 
Feier war matt geworden, ein Zurzer Zeitraum hatte 
den hegeifterten Antheil für jene große Begebenheit in 
dem Gefühle der Deutfchen fo herabflimmen können, 
daß die Schlacht von Leipzig faft mie die Hermannd- 
ſchlacht entlegen ſchien, und Uhland, Liebenftein und 
Rüdert an dem vaterländifchen Gegenftande fo 'gut wie 
Kopſtock faft nur die dichterifche Wirkung übrig fanden! 
Rur duch neue That feiert man würdig das Andenken 
der alten; wo nicht neuer Lebensreiz fich der Erinne- 
tung anfchließt, Vorſatz und Thätigkeit ſich an derſelben 
Mmer wieder entzündet, da findet Feine wahrhafte Feier 
Statt. Daß aber ber achtzehnte Dftober noch nicht 
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ganz aufhören mag, ben Deutfchen ein Feiertag zu fein, 
das zeigt und insbefondere auch das, Beginnen am Rhein. 
Auf Görred Betrieb — Thätigkeit und Richtung gingen 
unverkennbar von ihm aus — rührt von dieſem Tage 
die Addreffe her, deren Wortinhalt und zwar nicht mit- 
getbeilt, deren Weberreichung aber in dramatifcher Fülle 
eined großen Nationalfchaufpield und vor Augen gerüdt 
wird. Alles, was an der Sache wirklich Handlung ift, 
zeugt auch in der That von wahrer Meifterfchaft, biefer 
Verein von Klugheit, Talent und Muth, beweift einen 
Mann, der auf jedem Schauplage feines Benehmens 
fiher und großen Aufgaben gewacfen if. Weniger 
fönnen die Worte auf allgemeinen Beifall Anſpruch 
machen. 

Mit Recht ift die ruhige Ordnung und gefeglide 
Form hervorgehoben, bie bei dem Hergange beobachtet 
worden. Es war für die beabfihtigte Wirkung hoͤchſt 
nothwendig, daß die Unternehmung feinem gegründeten 
Vormurfe Raum ließe, daß keine tadelnswürdige Geite 
zum Vorwande einer ungünftigen Aufnahme dienen 
fönnte. Je fihwerer oft bei folhen Dingen diefe Rein 
heit zu behaupten fein mag: befto billiger fei der Werth 
zugeftanden, der auf das Gelingen hier gelegt wird. 
Die Addreffe wurde ohne Lärm und Unruhe, aber mit 
freier Deffentlichkeit, in Koblenz und in den Landgemein- 
den zur Unterfchrift herumgegeben, und über fünftau- 
fend der angefehenften Einwohner fprachen auf bieft 
Weife gemeinfam ihre Wünfche aus. Der Stadtrach 
von Koblenz wurde erfucht, die Meberreihung an ben 
Staatöfanzler, beffen nahe Ankunft am Rhein verkümdigt 
war, zu übernehmen. Der Stadtrath Ichnte bie ihm 
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zugebachte Ehre ab, und diefer Umftand hatte auf di 
weitere Entwidlung der Sache den bedeutendften Einfluß. 
Wäre bie Addreſſe durch den Stadtrath übergeben wor⸗ 
den: fo hätte fie das gewöhnliche Schickſal fo vieler 
Schriften gehabt, die, fo lange man will, todte Buch—⸗ 
ftaben bleiben. Allein die Weigerung des Stadtraths 
warf die Sache auf fich felber zurück, und ihrer eigenen 
Kraft frei überlaffen, trat fie gleich mit einem anderen 
Seht in's Leben, als felbft die kühnſten Theilnehmer 
hatten erwarten können. Es wurde die Zufammenfegung 
einer Deputation befchloffen, ald deren Haupt von felbft 
Börred daftand, welcher, zum Sprecher gewählt, und 
nun auch zur Ausführung bei feinem Werke bleibend, 
alle Kraft feiner Genialität, alles Feuer feines muthigen 
Herzens, daran wenden konnte, um in Deutfchland ein 
großes nie gefehenes Beifpiel aufzuftellen, deffen mächtige 
Wirkung in der That Feine Macht der Welt wieder 
zurückzunehmen vermag! 

Dei der Zufammenfegung dieſer Deputation wurde 
wf eigene Weife verfahren; fie follte zahlreich und aus 
illen Ständen fein, deren Unterfchied nach folgender 
zrundlage angenommen wurde. „Allen Bildungen in 
r Geſellſchaft“, fagt Görres, „liegt eine Zahl von poli⸗ 
hen Elementen zum Grunde, die, wo die Form durch 
wolutionen gewaltfam, oder durch Veralten im natür- 

en Lauf der Dinge zerftört wird, immer unverwüftlich 
elben übrig bleiben, und kaum ausgefchieden, ſich fo- 
ch wieder in neue Geftaltung zufammenfügen. Diefe 
nente find die verfchiedenen Stände in der Gefellichaft, 
die entgegengefeggen Sntereffen, die fie bedingen. 
dem Entſtehen aller Staatöverfaffung tritt ber 
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Gegenfag von Lehr, Wehr- und Nährftand als ein ur 
anfänglicher hervor, und die ſtaͤrkſte Ummälzumg, Die 
alles bis zum Grunde zerftört, muß doch endlich diefe 
Wurzeln ald unzerlegbar anerkennen, und ed wird ihr 
nicht gelingen, fie auszutilgen. ” 

In dieſer Bahn von Schlußfolgen 'fortfchreitend, 
wählte man demnach, Geiftliche und Gelehrte, Adliche, 
Landwehrmänner und Richter, Kaufleute, Fabrikanten, 
Befiger und Schöffen vom Lande zu Mitgliedern einer 
Deputation, die in ihren Beftandtheilen fchon das Abbild 
einer Ständeverfammlung im Sleinen geben follte. Hier 
glauben wir nun in einer ſchwachen und willfürlichen 
Anficht den Urfprung einer falfchen Richtung aufdeden 
zu müffen, die im Verfolg unwilltommen an’s Licht trat, 
und die verberblichften Irrthümer zu beftärken drohte, 
eine Nichtung, welche auch den volltönigeren und une 
bedingteren Beifall für diefe Sache unter den Deutfchen 
zurüchielt, und großentheild den Eifer ſchwaͤchte, den 
fonft alle ächten Freiheitöfreunde noch thätiger dafür bes 
wiefen hätten. Die aufgeftellte Anficht ift weder philo⸗ 
ſophiſch aus dem Wefen der Gefellfhaft, noch hiſtoriſch 
aus den Geftaltungen derfelben zu begründen; fie beruht 
auf den erweislichften Irrthümern. Der Gegenfag ber 
angeführten dreifachen Ständefcheidung ift fo wenig ein 
uranfänglicher und unzerftörbarer, daß fein Dafein viel⸗ 
mehr nur vorübergehend einem befchränkten Zeitraume 
angehört bat, und vor und nach diefem Zeitraume glei⸗ 
cherweife fehlt. Die frühefte Zeit germanifcher Einrich⸗ 
tungen bat beftimmt keine Spur diefes Gegenfages, unfer 
neuefter Zuſtand ift unläugbar aus deffen Vertilgung 
hervorgegangen; feine ganze Bedeutung bezieht fich auf 
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ie Stufe unferer Entwidlung, wo die berrfchenden 
Hemente der Gefellfhaft in der Form von Geiftlichkeit 
nd Adel ſich einfeitig aus dem Ganzen zu folcher Größe 
erausgefteigert Hatten, um fich diefem, das als verküm⸗ 
terter Inbegriff der Gefammtheit unter dem Namen 
ritter Stand zurückblieb, mit abtrünniger Anmaßung 
(8 erfter und zweiter Stand an die Seite zu ftellen, 
m unnatürliches Verhältniß, das in Deutfchland fchon 
ee Beift der Reformation brach, in Frankreich aber bie 
Beaft der Revolution endigte, welche den dritten Stand _ 
bieber als Geſammtheit gegen die ufurpatorifche Wucher- 
ildung ihrer einzelnen Zweige in das rechte Verhältnig 
urũckführte. 

Die deutſche Reformation aber und die franzöfifche 
Revolution felbft find nur einzelne Erfcheinungen bes 
weßen Ganges, den die Geiftesentwidelung der europäl- 
ben Menfchheit in den Iegten Jahrhunderten genommen, 
mb durch ihn den ganzen Lebenszuftand der Welt ver- 
Inbert hat. Die Mittel und die Ergebniffe des Den- 
tens, des Wiſſens und Könmens haben fich wie eine 
algemeine Fluch unter die Menfchen ergoffen, gegen 
weiche kein Damm, auch der ftärkfte der Hierarchie und 
der Defpotie nicht, halten gekonnt, aber aus welcher 
Kermann fchöpfen, welche jeder befahren kann, wie Luft 
wm Kühnheit es ihm eingeben. 

Die Art und der Grad unferer Bildung haben bie 
farren Geftalten der Vergangenheit längft aufgelöft, und 
auch die Gränzen ihrer Stände dem Weſen nach gänzlich 
verzehrt, wenn auch noch manche Maffengebilde derfelben 
fällig fortbeftehen. Die Gleichheit der Menfchen war 
fon als geiftige Ihatfache vorhanden, ehe fie als poli- 
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tifher Grundfag mit fo vielem Lärmen ausgefprochen 
worden; fie hat nicht aufgehört, fich ftärfer und ausge 
breiteter zu offenbaren, und ift jegt am mwenigften einem 
Rückſchritte ausgefest, wo in den meiften Staaten nicht 
bloß dem inneren Geifte nad), fondern auch zufolge 
äußeren Rechtes, in jenem höheren Auflöfungsmittel alles 
Allen zugänglich und erreichbar geworden, und nicht nur 
Einzelned für jeden, fondern auch Mannichfaches und 
alles zugleih, und nicht bloß für die Wahl des Lebens, 
fondern auch für die Neigung des Augenblids; fo baf 
es fchlechterdings nicht mehr zu beftimmen ift, wo ein 
Stand anfängt und ein andrer aufhört. 
Statt der Stände giebt ed nur noch Befchäftigungen, 
und auch diefe nicht als feftftehende, fondern in taufend 
fältigen Kombinationen veränderliche, daß der trennenbe 
Derftand, welcher für neue Gränzfcheidbungen fichere 
Kennzeichen fucht, nur unauflöslicher Verwirrung begege 
net. Die Wiffenfchaft ift in das ganze Getriebe menſch⸗ 
licher Xhätigkeiten eingedrungen; von der abſtrakteſten 
Spekulation bis zur Leitung des unterften Gewerbes find 
nur Uebergänge, keine Grängen mehr, zu finden; ſelbſt 
die Kirche beiteht nicht abgefondert mehr in ihren che 
maligen Formen, und der Lehrſtand fucht die feinigen 
vergebens in eine Klaffe zufammenzubringen, da mo ein 
Kriegsmann Philofophie, ein Bauer Religion, ein Fa⸗ 
brikant Staatswirthfchaft, ein Gärtner Naturkunde nad 
Belieben lernt und Iehrt, und der Liebhaber häufigft ben 
Mann vom Fache übertrifft! 
Und wenn jeder Staatsbürger ohne Ausnahme zum 
Kriegsdienfte nicht nur verpflichtet ift, fondern ſogar 
wirklih gehört, wie in der Landwehr, wenn Bauer, 
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bandwerker, Kaufmann, Gelehrter, Staatsbeamter, ohne 
Interfchied mitgefochten hat und ferner mitfechten foll: 
vas bleibt da für den Wehrftand abfonderlih? Welchen 
Begriff endlich follen wir uns von ber Eigenthümlichkeit 
ines befonderen Nährftandes machen, wenn der abliche 
Betraide - und Wollhändler, der freiherrlihe Wechsler 
mb Fabrikant, der fogenannte Krautjunker und Schlacht- 
ap, unmiderfprechlich alles mit dem Bürger und 
Bauern gemein haben, nur nicht, nach jenen Begriffen, 
ben Stand?. 

Rein, nirgends Hält diefe altfränkifche Vorftellungsart 
uchr Stich, noch taugt fie irgend zu einer brauchbaren 
Ruganwendung, und es ift nur unbegreiflich, daß ein 
Bann wie Görres an ſolchem Zeuge noch Gefallen fin- 
ven mag! Uebrigens ift er freilich willfürlich genug da⸗ 
wit umgegangen, und wenn uns bie alte DVorftellung 
mb Gintheilung nun einmal ald eine Art Nätionalfchag 
aberliefert werden foll, aus dem wir unfere Nothdurft 
noch jegt volltommen zu beftreiten im Stande wären: 
fo fragen wir nad) dem Rechte der damit eigenmächtig 
vorgenommenen Aenderungen und Ummerfungen? ‘Dem 
Rehrftanbe werden die Gelehrten und Schriftfteller zuge- 
vechnet, dem Wehrſtande die Richter, dem Nährftande 
bie. Kaufleute und Handwerker, welches alles ber alten 
Borftellungsweife fremb ift, da nach dieſer bloß „bie 
Kicche lehrt, der Kaifer wehrt und der Bauer nährt.” 

Uns fcheint Görres Feine glüdlihe Hand an bie 
getragenen Hadern der Vergangenheit gelegt, und fie 
darch den verfuchten neuen Zufchnitt nicht brauchbar ge⸗ 
macht zu haben. 

Nicht weniger aber als dies unzeitige Erinnern an 
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die Vorzeit, ift ein Vergeffen der Gegenwart zu rügen, 
beffen fich Görres gleicherweife fchuldig zeigt. Ihm fcheint 
nämlich ganz entfallen, daß es auf dem linken Rhein 
ufer feinen Adel mehr giebt, und daß, wenn ein folder 
als Beftandtheil der Gefellfchaft dort genannt wird, nie 
mand verftehen kann, was damit gemeint fein fol. Der 
Adel ans der Zeit des beutfchen Neichs ift dort gefeglich 
abgefchafft, und die Fortführung oder Wiederaufnahme 
der Daher ſtammenden Titel bei Strafe verboten; der 
Adel aus dem franzöfifchen Kaiſerthum ift durch bie neue 
Negierung nicht beftätige, noch ein neuer preufifcher 
eingeführt worden: daß eins von dieſen dreien nöthig 
wäre, um einen Adel in jenen Ländern barzuftellen, 
leuchtet nicht nur aus der Natur der Sache, fondern 
auch aus dem nachbarlichen Beifpiele Frankreichs ein, 
wo der König bedacht war, durch die Verfaffungsurkunde 
ſowohl Die Beibehaltung des neuen ald auch das Wieder 
gelten des alten Adels beftimmt auszufprechen. 

Wäre aber auch wirklich ein Adel auf dem linken 
Nheinufer, wie doch nicht ift, gefeglich vorhanden: fo 
ift nicht abaufehen, wodurh er aus der allgemeinen Ei⸗ 
genfchaft des Staatsbürgerd als befonderer Körper ber 
vortreten, warum in der Volksvertretung eine eigene 
Stelle haben folltet Der wefentliche Unterfchieb, der 
zwifchen dem alten landftändifchen und dem neueren re 
präfentativen Syfteme Statt findet, tritt Hier deutlich 
heraus; jenes hat Vertreter der Stände, Körperfchaften, 
Zünfte, mit verfchiedenartigen entgegengefegten Intereffen, 
die fi in das Uebrige des Staates beftens zu theilm 
fuhen, und das wünfchenswerthefte Ergebniß Höchftend 
dann liefern, wenn fie im möglichften Gleichgewichte fi 
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eitig hindern, ein einzelnes Standesintereffe zum 
: des Gemeinwefens zu erheben: das vepräfentative 
n bat Vertreter des Volks, mit einſtimmigen glei- 
Intereffe für das Gemeinwohl, an welchem jedes 
Intereſſe feinen Antheil hat, innerhalb deſſen es 
befondere Bahn mit Freiheit beflimmen und ver- 
kann. 
eide Syſteme hat man lange nicht unterſchieden, 
ach jetzt noch vermengt man ſie taͤglich, bald das 
Stände von Volksvertretung, bald dieſen letzteren 
uck von Landſtänden gebrauchend. Wenn aber der 
rtikel der deutſchen Bundesakte von Iandftändifchen 
ſungen ſpricht: ſo kann er nur Volksvertretungen 
13 und meinte ed auch der Wiener. Kongreß nad) 
befonderen Stimmung anders, fo meint es doch 
atfächliche Zuftand der Welt, die unwiberftehliche 
ng des Zeitgeiftes fo. 
‚a8 foll daher der Adel, mag er übrigens beftehen 
nd wo er wolle, auf einem Felde, wo durchaus 
Stelle für ihn ift, wo feine WVorrechte, möchten fie 
as noch fo vielartig fein, am wenigften zuläffig 
Es giebt Feine wahren Volksvertreter, als bie 
freie Wahl des Volks dazu’ beftellt find, dieſe 
darf nur durch allgemeine gefegliche Eigenfchaften 
Bählenden und Wählbaren bedingt fein; fie an 
e oder Klaſſen befonderd binden zu wollen, ift 
nicht weniger ungerecht und thöricht, weil es ſchon 
angeordnet worden, und wahrfcheinlich noch oft fo 
dnet werden wird! Wir fehen nicht ein, wiefo 
erfammlung durch die Bedingung, daß eine. gewiffe 
ber Mitglieder von oder aus einem gewiffen Stande 
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gewählt fein foll, gehaltvoller, weifer, kraͤftiger daſtünde, 
als wenn das öffentliche Zutrauen fie ohne Unterfchied 
aus ber Allgemeinheit der Staatsbürger erkoren hätte. 
Ein merkwürdige Beifpiel, wie unnüg und fruchtlos 
es ift, die Volksvertretung nach dem Vorbilde ber Ge 
ſellſchaftstheile — fofern deren auch richtigere und be 
ftandvollere, als die jegigen, aufzufaffen wären — in 
nachahmenden Verhältnißſätzen aufzuftellen, giebt gleich 
die gegenwärtige Deputation. Zuſammengeſetzt nach diefer 
Megel, und felbft eine Ständeverfammlung im Kleinen, 
wie Görres fagt, zeigt fie dem unpartheiifchen Beobachter 
die Vertretung aller verfchiedenen Stänbeintereffen bod 
auf den einzigen Sprecher übertragen, in welchem geiflig 
alle belebt find, und dem das leibliche Daftehn der an 
deren Mitglieder nur zu befferem verfönlichen Anſchein 
dient. Der Abgeordnete, der als Wertreter des Adel 
das befondere Intereffe dieſes Standes mit berebter Zunge 
hervorheben wollte, darf wohl nicht zum Einwurfe bie 
nen, da es wohl ausgemacht ift, daß fein Neben in 
obigem Sinne noch fihlimmer ald Schweigen war. 
Wir Lehren von biefer Abfchweifung zurüd. De 
Staatskanzler war inzwifchen angekommen, und hatte 
alle vechtlihen und unterrichteten Einwohner zu fie 
müthiger Mittheilung ihrer Klagen und Ermartungen 
auffordern laſſen. Die Koblenzer Deputation erfuchtt 
demnah um Gehör, und erhielt dies Tfogleich ohne 
Schwierigkeit; fie erfchien am 12. Januar vor dem Für 
fien von Hardenberg, und Görres führte das Wort. 
Seine Anrede war fo unbefangen ald angemeffen, mit 
kräftiger Gelaffenheit und einfachem Ernſte, welche ihre 
Eindruds am rechten Orte nie verfehlen. Der Gtaatk 
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antwortete mit der einnehmendften Verbindlich 
d ließ fich über die nachgefuchte ftändifche Ver⸗ 
— den Hauptgegenftand der Bittfchrift — in 
fei Betrachtungen ein, wie fie von einem Staate- 
am feinem Plage zu erwarten waren; er erwähnte 
arbeiten, die dad Werk einer allgemeinen Stände 
lung in Preußen erfordre, die jedoch ſchon am- 
ı und fo weit gediehen feien, um zur Errichtung 
Mer Vertretungen, mit denen man den Anfang 
wolle, nahe Ausficht zu geben. Görres nahm 
hierauf zu bemerken, daß am Rheine diefes Vor⸗ 
bon große Reife und Gelehrigkeit finde, und fich 
trierifche Ständeverfaffung hiezu ald gute Grunb- 
te. Der Landtag habe in der Gemeinfchaft ber 
ände beftanden aud dem Domkapitel, 18 Aebten, 
wmthuren der Orbdensballeien, den Prioren ber 
fen, 12 Wbgefandten von weiblichen Klöſtern, 
ftsdekanen, 17 Landdechanten, 14 Grafen, 71 
en, 28 Städten und Fleden und 26 Amtleuten, 
nögefammt gemeinfchaftlic zu beratben, aber nad 
ı zu flimmen gehabt. Nach ‚diefem Ueberblide, 
bings keinem Einfichtsvollen das alte Machwerk 
ige Anwendbarkeit zu empfehlen geeignet war, 
man beinahe vermuthen, der Sprecher habe 
ven Zweck gehabt, dem Staatöfanzler eine bün- 
weifung diefer altmodifchen Unform zu entloden; 
ns flimmte er den friftigen Einwürfen deſſelben 
ie Angemeffenheit dieſer Verfaffung für die jegi- 
ten fogleich bei, und unterflügte fie durch die 
ang, daß in der That von jener geiftlichen Ver⸗ 
nur bie Landdechanten gewiſſermaßen noch übrig, 
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von den 71 Iandtagsfähigen Adelsgefchlechtern aber nicht 
10 mehr vorhanden fein. Die Stände, bemerft er 
weiter, hätten fich in veränderter Richtung ausgebildet, 
und neue Glieder nähmen die Stelle von abgegangenen 
alten ein; hierauf fei auch bei Zufammenfegung ber ge 
genwärtigen Deputation Nücdficht genommen, unb fie 
vereinigte, fo viel es möglich, alle mannigfaltigen Im 
tereffen des Rheinlandes, deren einzelne Vernehmung 
hiedurch dem Staatsfanzler dargeboten und von ben 
Abgeordneten eifrigft gewünfcht würde Der Staat 
kanzler erklärte ſich geneigt, die einzelnen Vorträge am 
zuhören, und ed begann nun die merfwürdigfte Gr 
örterung. 

Diefe Wendung der Sade ift aleichſam der entfchei 
dende Punkt, wo ſich die außerordentliche Führung von 
einer gewöhnlichen trennend zu erkennen giebt. Jedem 
Andern wäre bier die Aufgabe der Deputation erreicht, 
fie felbft zu Ende gewefen, und das ganze Werk hätte 
Allen ein glücklich vollbrachtes, immer noch vor manchem 
ähnlichen ausgezeichnetes, gedünkt; für Görres fing d 
nun erft recht an, und, ſogleich feften Fuß gefaßt auf 
dem glücklich gewonnenen Boden, breitete er in raſcher 
Entwidelung feine gerüftete Macht dergeftalt aus, daj 
die ganze Handlung weniger die Webergabe einer Bitt 
fhrift ald der Auftritt einer Parlamentsverſammlung 
fhien. Zeigte ſich Görres hier in feinem ganzen Talente 
als politifcher Anführer: fo brauchte doch der Staat 
Eanzler ihm gegenüber das Zufammentreffen auch nicht 
zu fcheuen, diefer würdige Staatsmann erfchien an libe 
raler Gefinnung, an Feftigkeit der Anficht, an Gewandt⸗ 
heit bed Benehmens und treffendem Ausdruck dieſem 
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tte nicht nur völlig gewachfen, fondern auch über- 
und wo mander Andere im Gebdränge gemefen 
wußte er ohne Gefahr die fiegende Haltung zu 
ten. 

verft führte Görres die Geiftlichleit mit ihren In⸗ 
ı und Erwartungen heran; er forderte für fie vor- 
Srundbefig, damit fie felbftftändig fei, und nicht 
m Willen der Regierung und von allen Zufällig 
der Ereigniffe abhängig bleibe: eine Forderung, 
mlich allgemein als gültig anerfannt wird — ob 
techt, fei bier dahingeftelle — und die auch von 
Staatöfanzler nicht ungünftig aufgenommen wurde. 
eriger fehien der Punkt wegen der Befreiung vom 
bienfte für Diejenigen, die ſich dem geiftlichen 
e widmen wollen, weil die Waffen mit der geift- 
Beſtimmung unverträglich feien, befonders bei'm 
fhen Klerus, wie Görres behauptet, obgleich die 
chte uns Hundert katholiſche Bifchöfe und Erzbi- 
als Heerführer — felbft noch den Kardinal Niche- 
8 Generaliffimus, und neulichft iu Spanien Mönche 
joldaten — aber feine proteftantifchen Geiftlichen 
rieger zeigt! Für die Gelehrten nahm der Spre- 
un vor allem anderen die Preßfreiheit in Anſpruch, 
eine Univerfität am Rhein und Verbefferung bes 
mefens; mehrmalige Rede und Gegenrebe belebte 
ers die Verhandlung der Preßfreiheit, die fich da- 
ziemlich guter Stellung erhielt. Dann fing Gör- 
n Namen des Adels feine Nede mit dem Xobe 
en an, daß er zu einfichtig und zu kundig Der 
nden Berhältniffe fei, um, im Widerfpruche mit 
Jeitgeifte, Privilegien und Vorzüge reklamiren zu 
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wollen, die, einmal vernichtet, ſich nicht ohne Verlegung 
beftehender Nechtsverhältniffe wiederherftellen ließen; daß 
der Adel keine Trennung von dem Wolfe wolle, und 
daher felbft eine Trennung in Kammern, wenn fie aud 
fonft ausführbar wäre, keineswegs wünſchenswerth Halte. 
Hier fiel ein adliches Mitglied der Deputation, wahr 
fcheinlich aufgemuntert durch das Beifpiel, daß das 
Reden fo leicht und die Sache fo gut ging, dem Spre 
cher in's Wort, und trat nun felbft für den Abel auf, 
deffen Verlufte und Anfprüche ergiebig aufzählend, und 
in etwas anderem Sinne, ald es eben gefchehen war, 
auf die Privilegien zurüdblidend, deren Verluſt nod 
nicht fo fehr verſchmerzt erfchien. 

Dies unerwartete Zwifchenfpiel wurde jeboch durch 
den Staatskanzler mit folgenden trefflichen Worten wür 
dig geendigt: „er babe mit Vergnügen bei mehreren 
Gelegenheiten die Stimmung des Adels in diefen Pre | 
pinzen vernommen, der mit weifer Nefignation das Un 
abwendbare hinnehmend, in Eintracht mit den übrigen 
Ständen fih erhalte. Nah fünfundzwanzigjährigen 
Stürmen, nach einer Revolution, die alle Verhältniſſe 
umgekehrt, hätten ſich neue Beziehungen gebildet, bie 
allerdings in ihrem Entſtehen ältere Nechte gekraͤnkt, 
aber gegenwärtig verjährt, fich fo befeftigt hätten, daß 
Se. Majeftät der König fie nicht antaften könnten, ohne 
den Rechtsbeſtand zu verlegen, und größere Nachtheile 
herbeizuführen. Darum werde der Abel nicht wollen, 
daß folche Privilegien hergeftellt würden, melde bie 
Rechte der anderen Stände beeinträchtigen müßten, und 
die, einmal aufgegeben, Feine menfchliche Macht wieder 
berzuftellen vermöge, er werde nur auf die Auszeichnung 
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Anſpruch machen können, die mit dem Wohl des Gan- 
en verträglich u. f. m.’ 

Die Rede ging nun zu dem eigentlichen Wehrftande 
iber, und lieferte zweckmäßige Bemerkungen, jedoch we⸗ 
iger für die allgemeinere und entfcheidendere Theilnahme 
jeeignet, welche darauf durch die Berührung des Ge- 
ichtsweſens erwedt wurde, in welchem die Nheinländer 
das öffentliche und mündliche Nechtöverfahren, das Gericht 
buch Geſchworene und befonders auch die wohlthätigen 
Friedensgerichte eifrigft beibehalten wünfchten. Der 
Staatstanzler antwortete auch diefem Vortrage mit be 
günftigender Zweckmäßigkeit, und verwies auf die ſchon 
getroffenen Einleitungen zu näheren Arbeiten über diefen 
Begenftand. Für den britten Stand führte der Spre- 
der zulegt in ausführlicher Erörterung die mannigfachen 
Intereſſen vor, melche in dem ausgedehnten Kreiſe jener 
Benennung zufammentommen. Der Wunſch nad einer 
guten unverfümmerten Städteordnung, mit freier Wahl 
ſtädtiſcher Beamten, das Bedürfniß einer vorforgenden, 
dech nicht freitheitbefchräntenden Gewerbeordnung, bie 
Angelegenheiten des Handels und der Fabriken, die Si- 
Gerung des Bauernftandes bei feinen jegigen angemeffe- 
um Verhaͤltniſſen, und beffen ferneres Gedeihen, wie 
Fin Mitfichen in der Volksvertretung, alles dies wurde 
der Reihe nach vorgetragen, und befonders das Handelt: 
itereffe nach feinen örtlichen Bedingungen mit genauer 
Sachkenntniß auseinandergelegt. Wir begnügen uns hier, 
de wichtige Erklärung des Staatskanzlers anzuführen, 
af die Freiheit des Handels ald ein allgemeiner Gegen- 

der Nation am Bundestage zur Sprache fommen, 
ud Preußen dabei den Grundfag ganz freien Handels 
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unter den deutfchen Staaten und vergeltungdrechtlicher 
Mafregeln gegen die Nachbarn aufftellen werde. Weber 
den Bauernftand äußerte der Staatskanzler die beruhi- 


gende Verficherung, dag bemfelben das Recht einer eignen 
Vertretung zugedacht, und fein Gleichſtehen mit dem 


Bürgerftande in dieſer Provinz vollfommen erhalten - 


werde. — Noch vieles Andere konnte Stoff und Gelegen- 
heit zu weiterem Vortrage geben, allein die Audienz, 
bemerkt unfer Verfaffer, hatte weit über eine Stunde 
fhon gedauert, Se. Durchlaucht hatte mit der ange 
firengteften Aufmerkfamfeit ohne das geringfte Zeichen 
von Ungebuld den verfchiedenen Vorträgen fich hingegeben, 
die Deputation mußte fich feheuen, von einer fo verbind 
lichen Hingebung einigen Mißbrauch zu machen, mehrere 
andere Gefchäfte warteten des Fürften, und Görre 
glaubte daher hier abbrechen zu müffen, indem er noch 
Einmal alles Gefagte dem Fürften an's Herz legte, und 
eine baldige Erfüllung der gemachten Zufage erbat; ber 
Fürſt verficherte, auf alles den möglichften Bedacht neh 
men zu wollen, und entließ die Deputation mit freund: 
lichen, wohlwollenden Abfchiedsworten. 

So endigte eine öffentliche Handlung, die in Deutſch⸗ 
land wohl noch ohne Beifpiel gewefen, und die der al 
gemeinen Betrachtung bei reiferem Nachdenken immer 
mehr als eine Begebenheit erfcheinen muß, in welcher 
der Zeitgeift feine mächtigen Schwingen entfaltet, und 
für das Erkennen der Gegenwart und Zukunft bedew 
tungsvolle Zeichen offenbart hat. Worüber ange geftrit- 
ten und berathen, wovon die Möglichkeit bezweifelt und 
entfernt gehalten wird, das fteht plöglich in heller Ge 
ſtalt ald Wirklichkeit vor Augen, aus der Nacht am 
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frühen Morgen bervorgefreten, und alles wundert fich, 
wie und woher ed gefommen! In fich felbft überlaffener 
Entwickelung, mit unmwiderftehlicher und doch kaum in 
ihrem Fluge bemerkbarer Steigerung, lenkt eine Bitt⸗ 
fhrift zu einer Magna Charta, eine Audienz zu einer 
PYarlamentshandlung ein! — — 

Zwei Drittheile der. Schrift find abgethan; ein Drit- 
theil derfelben ift noch zurüd, merkwürdig und wichtig 
an und für fich, aber in der Verbindung mit dem Vor- 
bergebenden am bebeutungsvollften und ftaunenswürdig- 
fien! Görres hält feinem Werke eine Nachrede, die den 
Geift, der jenes hervorgerufen, für diejenigen, die nur 
ein todtes Gerüfte darin fehen möchten, in brennenden 
Flammenzügen erfcheinen läßt. Alles, was die Wahre 
heitskraft des furchtlofeften Muthes und die fiegende Gabe 
ber DBegeifterung vermögen, ift hier zu vollem Erguffe 
der Beredſamkeit vereint. Nie hat Burke, nie ein an⸗ 
derer Redner, etwas Entfchiedeneres geleiftet. Görres⸗ 
betrachtet die Lage der Dinge, wie fie aus dem großen 
Umfchwunge der legten Jahre hervorgegangen, das Schick⸗ 
fal und den Geift des Nheinlandes und Preußens, das 
gegenfeitige Verhaͤltniß beider. Schonungslos ſagt er 
dem einen wie dem anderen, worin es gefehlt und was 
ihm mangelt, gerecht erfennend, was es befigt, verſöh⸗ 
nend und hoffnungsreih, mas dem Ganzen frommt. 
Er zeigt, wie zuerft ein freudiges Entgegentommen Die 
Preußen am Rheine wie in ganz Deutfchland empor- 
gehoben, aber eine unglüdliche Neaftion das ganze kei⸗ 
mende und ſchon mohlbefeftigte Einverftändniß auf lange 
bin getrübt und zerftört habe, als einige Menfchen, Die 
nicht Länger mehr die Schande zu fragen wußten, die 
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fie in ber Zeit der franzöfifchen Herrſchaft wie glühende 
Kohlen auf ihre Haupt gefammelt, die Lüge einer gehei- 
men Gefellihaft, die den Staat bedrohe, erfonnen batten, 
woraus unberechenbares Unheil gefloffen; wie Preußen 
in dieſer Umkehr fein innerfted Weſen und den ganzen 
Grund feines Dafeins verfannt, und, weit entfernt, dem 
‚ alten Erftorbenen in träger Ruhe zu fröhnen, am mei- 
fien die Meinung zu behaupten habe, und immer, wie 
fein Feldherr gefagt, der beten Verfaffung, bes beften 
Heerd und der beften Zalente bedarf, daß ber britte 
Stand feine ganze Kraft, der Geift der Zeit das einzige 
Licht feiner Zufunft iſt. „Mag eine meltkluge Meinung 
bereden wollen, die Zeit werde fohald nicht wiederfommen, 
wo man bes Volkes bedürfte; die Zeit ift wirklich ba, 
und die Regierungen Tönnen feiner nie, am wenigfien 
in diefen Konjunkturen, entbehren. — Wohl ift es 
ſträfliche Thorheit, mit Nevolutionen zu drohen: bie 
Dölker haben andere Mittel, ald die plumpe Gewalt, 
gelernt, ihre Nechte zu wahren; gegen ihren Haß mag 
fih z. B. wohl noch eine Regierung eine Zeit lang hal⸗ 
ten, gegen ihre Verachtung auf die Länge nimmermehr.” 
Dergebend würde man verfuchen, fährt er fort, mit 
leerem Schein und argliftigem Betruge das Volk zu 
täufchen, und den Geift der Zeit zu befchwichtigen; bie 
find thöricht, die da wähnen, er werde mit fo viel wa 
hen Kräften am hellen lichten Tage fi) gähnend zur 
Ruhe geben; in fo fruchtlofem Harren ift fchon vide 
Zeit unnüg verdorben, und viel Nothmwendiges und Gutes 
unterlaffen worden; nur allzuviel von dem Kapital von 
Ehre und Bertrauen, das Begeifterung und Krieg umd 
Sieg erworben, ift auf diefem Wege verfchleubert morben, 
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es ift wohl Zeit, daß mit dem Nefte räthlich hausgehal- 
ten werde. „Diefe Anfichten der Dinge — heißt es — 
haben bie befferen Staatsmänner Preußens längft gehegt, 
aber es Fämpfen in diefem Lande zwei Sterne harten 
Kampf: der Unftern, der bei Jena geleuchtet, und der 
Stüdsftern, der über Leipzig und Bellealliance geftan- 
den. Doch mögen die Partheien in eitlen Verſuchen 
fi) abmühen, gegen das Unmögliche kann Niemand an; 
wie fie fich firäubend flemmen, fie müffen mit zum 
Werke hülfreihe Hand reihen. Was wir verdienen, 
wird und zu Theil werden, und was die Zeit verfpro- 
den, wird fie zu halten wiſſen.“ 

Wir fchliegen unfere Anzeige mit dem Schluffe der 
Schrift felbft: „Der Staatökanzler ſteht auf der Höhe, 
wo die Maffen und die großen WVerhältniffe um ihn 
ausgebreitet liegen; er weiß, welche Stunde die große 
Weltuhr ausgefchlagen; er verfteht, was Preußen gebührt 
und ziemt, wo die Gefahren drohen, und wo die Mittel, 
fie zu befchwören, liegen. Er weiß, daß ein Thron, 
wie jener des Propheten, ber auf vier Rädern ruht, 
beren jedes nad, einer anderen Weltgegend ſich bewegt, 
nicht von der Stelle rüdt, wenn ihn nicht ein Gott 
beftiegen.. Er wird ſich überzeugen, daß, nachdem die 
Erwägung überreif geworden, ein Thun und ein Laffen 
dringend gefordert find. Die That allein Tann die tief- 
gefuntene Hoffnung von Neuem beleben, und den ent- 
blätterten Baum des Vertrauens wieder friſch und grü- 
nend machen. Er ift auch zur glüdlichen Zeit gekom⸗ 
men, wo es zu einem ruhigen Augenblid gediehen, weil 
ber Widerſpruch fich in etwas abgefämpftl. Darum wird 
fine Herkunft nicht ohne Segen bleiben, und er wird 
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fih am Rheine ein Denkmal feines Hierfeind gründen. 
Mie wir ihm unfer salve sis! an der Schwelle zugerufen: 
fo wird ein dankbares Lebewohl ihn zurüd begleiten.‘ 


Kritifhe Tagesworte. 
1820. 


1, Lord Byron. 


Ein vornehmer, genialer Engländer, zu reich, um 
zu arbeiten, zu frei, um zu dienen, zu überdrüffig, um 
bloß empfindend zu genießen, zu geiftvoll, um ein Narr 
zu fein, zu unruhig, um nichts zu thun — er dichtet. 
Die Poefie ift ihm, wie einft dem Grafen Alfteri, ein 
Surrogat des Lebens, daher, bei allen großen Vor 
zügen feines Genies, nicht glüdliche Befriedigung, ſon⸗ 
dern trüber Behelf des zerriffenen Innern. Die Fluth 
des Tages trägt feine Werke, wie die Meereswogen bie 

häge feiner Landsleute, auf den feemächtigften Schiffen, 
unter der günftigften Flagge. 


2. Lady Morgan. 

Als Miß Owenſon zeigte fie früh in ihren Romanen 
tiefe Gluth des Herzens, hohen Adel der Seele, geifl- 
volle Weltkenntnif, großen Naturfinn. Als Lady Mor 
gan reiste fie manche Feindfchaft durch die Freiheit 
ihrer Denkart und die Offenheit ihrer Aeuferungen. 
Liebe für ihr Volk und Land — fie ift eine Seländerin 
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— heißer Antheil bei deffen Unglüd und Bedrüdung, 
befeelt ohne Ausnahme alle ihre Schriften. Ihr dar 
fiellendes Zalent ragt weit vor dem ihrer Rivalen 
empor, an Wärme, an Nafchheit, an Diefe und Wahr⸗ 
heit des Sinnes. 


3. Walter Scott. 


Walter Scott verſteht das dichteriſche Handwerk, 
und gefällt ſich darin; daher feine breite, einzelne Aus« 
führung. Seine Romane find auseinander gezogene, 
mit vwohlgearbeiteten Verzierungen überladene Novellen. 
Er würde aus jeder Novelle des Cervantes, wenn ihm 
der Stoff zur Bearbeitung vorgelegen hätte, drei Bände 
gemacht haben. Er macht feine Befchreibungen, weil 
er will, und weil er feine Bilder für ſich felbft, ſtatt 
durch innere Züge im Geifte, erft durch äußere auf 
dem Papiere gewinnt und feſthält. Er ift nicht durch 
den Stoff felbft genöthigt zu einer Schilderung, fondern 
nur immer gemüßigt. Das eigentliche Leben der dich: 
tenden Kunft fehlt ihm; und wie nahe er daran hin- 
freifen möge, die Hleinfte Scheibelinie bleibt hier une- 
füllbar tiefe Kluft. 


4. Genie du Christianisme. 


Der DVerfaffer ift ein Dichter in allen Lebens: und 
Geiftesrihtungen, mit Ausnahme der — Dichtkunſt. 
Das Bud, ift das unfrömmfte und undriftlichfte von 
der Welt. Das ganze Chriftenthum ift darin nur als 
eine Vorrathskammer von Zierrath und Prunf ange 
fehen, den man im Leben noch nicht fo nugbar ange: 
wandt, noch nicht fo ergöglich vorgezeigt habe, als es 
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hier nun durch den neuen SKonfervateur und Küſter 
diefer alten Schäge mit glänzendfter Rede und mobern- 
fiem Gefhmade zur Schau geftellt werden fol! Ihm - 
find Kirche, Hof, Große, Künftler, Gelehrte und Prie⸗ 
fier, alles zufammen nur poetifche Motive, die feit einiger 
Zeit zu fehr vernachläffige werden. Er führt das Chri- 
ftenthum gleihfam in Gala vor, ein Anblid, der den 
Weltmann ergögen Tann, aber den Frommen, der von 
dem Weſen des Evangeliums erfüllt ift, beleidigend 
zurückſchrecken muf. 


9. Fouque. x 


Er hatte ein ſchönes Talent für Lied, Romanze, 
Nachbildung; als letztere gelang ihm felbft das drama⸗ 
tifche Heldengedicht einmal, im Sigurd dem Schlangen 
tödter. Aber felbft Undine hätte Feine Erzählung, fon- 
dern nur eine Romanze werden follen. Vom Uebrigen 
ſchweigen wir. Die Poefie will nicht als gefpenftifche 
Mache auf die öden Trümmer des Ritterthumes ſich 
bannen laffen. 


6. Hoffmann. 

Auch der geiftreihfte Wig, fol er nicht allzu bald 
fi) verflüchtigen, muß von Gefühls-Innigkeit gebunden 
fein. Darum ift Hoffmann nicht Sean Paul. Aber 
gerade an diefem gefällt Vielen das Sentimentale nicht, 
fondern bloß das Komiſche. Nun gut, bier haben fie 
ihr 'herausgefondertes Theil, mit vielen neuen originellen 
Zügen und Gebilden derfelben Art, aber, wie geſagt, 
es verflüchtigt ſich allzu bald. 
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7. Clemens Brentano. 

So Mancher will ein Dichter fein, und Fanır nicht; 
bier iſt Einer, der alles dazu hat, Togar die ſchon fer- 
tigen Gedichte, und nicht will, — ein Fall, der felten 
vorkommen wird! Brentano verdirbt feine Dichtungen 
burch Uebermuth, und die er nicht verdirbt, halt er zurück. 


8 Schul: Aufgabe. 

Mas ift Accent und was ift Quantität? Was ift 
Höhe und Tiefe der Silben? Welches find die Gefege 
der Elaffifchen und der romantifchen Versbtldungen? Wie 
befiehen beide Gattungen, durch angemefjene Milderung 
der ftrengften Hegel in beiden, in unferer Sprache glüd- 
lich neben einander? Bei der faft allgemeinen Wirrniß, 
die heutiged Tages in diefen Punkten unfere Iautredenden 
Kunfkrichter in öffentlichen Blättern oft auf die lächer- 
lichſten Abmege gerathen läßt, mag der Gegenftand diefer 
wenigen Sragen den Dichtern und Kritikern dringend em⸗ 
pfohlen fein. So leicht ift die Sache übrigens nicht! 


9. Kunftwerf. 

Mer aus Iebendigem Geifte dichtet, giebt Leben, 
und wo diefes ift, ift eine Unendlichkeit der Beziehungen 
aufgethban, die der Dichter nicht beabfichtigt, nicht be- 
rechnet hat, fondern gefchaffen. Daher man Jahrtau: 
fende hindurch an diefen Beziehungen Neues forfchen, 
deuten, finden, verfichen kann — was der Urheber nie 
gedacht oder gemeint hat — ohne das Werk zu erfchöpfen 
oder zu überladen. Shaffpeare, Cervantes, Goethe, 
wachen mit den nachlebenden Gefchlechtern und durch 
deren geiftige Miteiferung und Betrachtung immer fehöner 
zu ihrer vollftändigen Größe empor. 
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10. Ludwig Uhland. 


Sein Lied ift reich und kühn, voll großer Gefinnung 
in reinfter Kunſt. Sein Fühlen und fein Schauen find 
gleichzeitig und ebenmäßig, übereinftimmend in Wahrheit 
und Schönheit; dies ift fein befonderer Vorzug! 


11. Grillparzer. 


Wahres und Schönes umfaßt feine tiefempfindende 
Seele; in glüdlichen Formen dringen feine edlen Anla- 
gen hervor. Seine „Sappho“ ift ächte Poeſie. Aber 
die Schwingen find ihm gefchwächt, bevor der Grimm 
des Lebend und Trotz und Gewalt der Erde ihm noch 
recht unterthan geworden. Zum fragifchen Dichter hätte 
er vielleicht anderswo geboren werden follen. 


12, Ruͤckert. 


Frifhe Sangesſtimme auf froher Wanderfchaft! Er 
dringt in das Dickigt der Wälder, auf die Fahlen Teld 
bäupter der Berge; er befucht Tiebliche Auen und öde 
Sandflähen. Er weiß, was er will, und wenn er 
einmal im Finftern tappt, fo iſt's, weil er auch einmal 
im Finftern tappen will. Ihr braucht ihn dann nicht 
ängftlih zurecht zu rufen, als verirre er ſich; er weiß 
recht gut, wo er ift, und wohin er zurückkehren muf. 


13. Jouy. 


Seine Lebensfchilderungen find ein Spiegel, in wel⸗ 
chem Alles fich getreu und heiter abbildet. Als Sitten 
maler hat er richtige Zeichnung, Fräftige Farbe, glück 
liche Kompofition. Er ift für das Stillleben, was 
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Walter Scott für das Heroifche, eben fo getreu und 
genau, nur glücklicher Weife minder breit. 


14. Frau von Genlis. 


Sie ift in der Konvenienz bis zur Natürlichkeit ge 
tommen. Ihren Figuren find die Kleider diefer Kon- 
venienz wieder zu einer Art Haut geworden; fie würden 
noch nadt fcheinen, wenn fie nit neue Bedeckung 
erhielten. Aber an Einficht fehlte es dieſer Schriftftel- 
lerin nicht, an Kenntniß nicht, an Gefchmad nicht, am 
wenigften an Talent; fie fchreibt rein und ar im 
ſchönſten Fluffe der Rede. Was ihre fehlt? Anfängliche 
Wahrheit, und Freiheitsmuth. 


15. Arnim. 


Solderz, aber voll Schladen; ſolches Metall, wie 
eDel und ächt, hat Beinen Kours im Leben, aber man 
Fann Reichthümer darin befigen. 


16. Johann Heinrich Voß. 


Die Sprache feufst auf dem Ambos unter feinen 
Dammerfchlägen; aber fie dankt ihm Ausbildung, Die 
“ange dauern und deren Gewinn noch fpäten Nachleben- 
Den zu Gute kommen wird. 


17. Friedrich Auguft Wolf. 


Luſtwandelnd gelegentlich durch die Werkftätte deut- 
ſcher Proſa und deutſcher Verskunſt ordnet er neue Ge⸗ 
des größten Stils und der feinſten Verhältniſſe aus 

den der Meiſterhand ſtets unerfchöpften Vorräthen! 
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18. Ludwig Börne. 


Wie nahverwandt der Kritiker dem Künftler, beweift 
Börne durch feine Kunftbeurtheilungen; fie find felber 
Kunftgebildte. Weich und milde weiß er fich feinem 
. Begenftande, diefen befeftigend, anzufchmiegen, und ſcharf 
und fehneidend In ihn einzubringen, um ihn bis im das 
Innerfte zu zerlegen. 

19. Zied. 


Er ift ein Dichter; und ber einzige, der bei und 
neben Goethe jegt ftehen darf! 

20. Verbindung. 

Der Gefchichtfchreiber fteht dem Dichter ganz naht; 
wo fie ſich berühren, feheint jeder den andern entbehr- 
lich zu machen. Herodot ift auch Dichter, Shakſpeare 
auch Gefchichtfehreiber. Gefchichtichreibung ift Krieg mit 
der Gemeinheit der Meinungen ber Gegenwart, Dice 
tung ift ihre Veredlung. Wer Dichtung und Wahrheit 
nur in Miderftreit fieht, kennt weder Dichtung noch 
Wahrheit. 

21. Sprachmeifterei. 


Wenn kümmerliche Schriftgelehrte unfren fchöpfert 
fhen Geiftern ihre bemußten Kühnheiten und Neuerun⸗ 
gen in Sprache und Verskunſt ald ungeſchickte Verſtoͤße 
gegen die Negel oder unerlaubte Erbreiftungen vorbal 
ten, fo ift dies nicht beffer, ald wenn Diener und 
Auffcher in die ihnen verbotenen Gemächer nun auf 
ihre gebietenden Herten und Meifter nicht einlaffen 
wollten! 
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22. Deutfchthum, wahres. 


Die Aufgabe, welche Goethe'n geftellt war, um das 
zu werden, was er geworden, war größer und ſchwie⸗ 
riger, ald die dem Cervantes ober Shaffpeare beſchie⸗ 
dene. Alle drei find Schriftfteller, in welchen und um 
welche das geiftige Leben ihrer Nation ſich verfammelte. 
Aber die Bildung der beutfchen Nation ift nicht fo 
einfah und offen zu erfaffen, nicht fo alleinherrfchend 
und abgemeffen zu verwalten, wie die Bildung der fpa- 
nifchen oder englifchen es erlaubte. Umfaßt nicht nur 
und verwaltet, auch gefteigert mußte dieſe Bildung von 
dem Dichter werden, wenn er ein Licht der Gegenwart 
und Zukunft diefer Nation fein follte, wie jene Dichter 
e3 ben ihrigen geworden. 


Als die Bildfäulen der Generale von Scharnhorft und Grafen 
Bülow von Dennewig errichtet wurden. Ode. Berlin, 1822. 4, 


Den Bildfäulen der Generale Scharnhorft und Bü⸗ 
low — beide durch Entwurf und That hellglänzenb in 
den Reihen preufifcher Helden — war der Jahrestag 
von Bellealliance zum Weihfefte befchieden. Beſſer als 
jede angeordnete Ceremonie, als jede vorbereitete Rede 
s vermocht hätte, fprach die einfache Thatſache dieſes 
Gedaͤchtnißtages den bedeutungsvollen Inhalt des Vor⸗ 
hngs aus, und die am frühen Morgen enthüllten, meiß- 
Nngenden, marmornen Standbilder, an dieſem Tage. 
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an folder Stelle und mit diefen Attributen, führten ihr 
eigene® Wort ohne Predigt und Feierlichkeit. Außer 
ordentlich bezeigte fi) der Antheil des Publikums, in 
allen Klaffen fehien das Gefühl belebt, daß hier mehr als 
eitlee Prunk und willfürliches Spiel, daß hier der Ernft 
und die Kraft einer Nationalfache malte, Die jeden 
Preußen, ja jeden Deutfchen angehn dürfe. Aus den Grup- 
pen des Volks und der Soldaten, welche befonders in 
den erftien Tagen den Plag erfüllten, gingen bei biefer 
Gelegenheit Urtheile und Bemerkungen hervor, Die ge 
fammelt ein originelles Gemählde ber im Wolke Iebenden 
Bildungsftoffe und Meinungsrichtungen liefern würden. 
Nicht minder lebhaft äußerte ſich die Theilnahme im hö- 
heren Geiftesfreife den edleren Eindrüden der Kunft und 
des vaterländifchen Gegenftandes zwiefach eröffnet. Die 
Dichtkunſt verfäumte ſolch willfommenen Anlaß nicht. 
Por Allen war der vaterländifche Dichter der herrlichen 
Kriegsgefänge, deren Heldenftimme einft mit kühnem Much 
unter größten Gefahren raſtlos zum SKampfe rief, und 
dann mit Siegeöfreude alle Schlachten, alle Gefechte ver- 
herrlichend begleitet, vor Allen war diefer berufen, ein 
Ereigniß zu feiern, welches den Inhalt feiner Gefänge 
fo lebhaft aufregt, und diefe felbft wetteifernd wecken 
muß. Der Geheime Staatsrath von Staͤgemann ifl 
auch diesmal feinem Rufe gefolgt, und hat dem An- 
laß eine Ode gewidmet, die in jedem Betracht felbft eine 
merkwürdige Erfcheinung der Zeit if. Die Gedanken 
fülle, die Kühnheit und Eigenheit der Bilder, das Feuer 
der Gefinnung, welche die Lieder dieſes Tyrtäifchen Dice 
terd auszeichnen, find Tängft gewürdigt und anerkannt. 
Aber damit ift es noch nicht genug, ein Dichter folder 
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Art muß nicht nur mit ſtets friſcher Poefie, fondern auch 
mit ftetd frifchem Muth erfcheinen, und diefer iſt's, ber 
auch vor allen diefe Zeilen wieder befeelt! Da das Ge- 
dicht zwar gedruckt, aber nur in wenigen Abdrüden als 
Manufcript für Zreunde ausgetheilt worden, und nicht 
in's Publitum gefommen ift, fo verjprechen wir uns 
Dank bei diefem, wenn wir eine ausführlichere Nachricht 
davon bier mittheilen. 

Das Gedicht ift den beiden Staatsminiftern von 
Beyme und von Boyen zugeeignetz edle, gefeierte Na- 
men, bie fogleich in das Gebiet des Verdienftes und ber 
Vaterlandsliebe verfegen, und den Kreis der Gefinnung 
bezeichnen, innerhalb deren das Ganze verweilen will. 

Mie man aus tiefen Schachten und Brunnen her- 
aufbliddend auch am Zage die Sterne wahrnimmt, bie 
fonft nur die Nacht erbliden läßt, fo erhebt der Dichter 
aus ber Tiefe des Geiftes fein Auge in das Reich hoher 
Ahndungen, und forfht in Sternenſchrift, von andern 
minder aus der Tiefe Blidenden unmahrgenommen, die 
Zukunft der Völker, zunächft des Vaterlandes, 

Str. 3. 
Der Brennenheimath auch, ein arkadifches 
Stillieben nicht, Fein blühender Diyrthenhain, 
Ach, eine Landſchaft, Ungemwitters 
Bol und der Schladhten mit Sturm und Schiffbrudh! 

Der Blick in die Zukunft aber, wenn er nicht im Ge- 

ſtaltloſen fehweifen fol, muß die Gebilde der Gegenwart 

hinübertragen; indem er nun diefe erfaßt, durchdringt ihn 
— de Fülle großer Hoffnungen mit tiefer Rührung, bie 

Schaͤze der Empfindung, die Pracht der Blüthen und 
* den Segen der Früchte in gleichem Bilde vereinend; 
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Str. 5. 
Dann hängt das Aug’ in fchimmernden Tropfen, nennt 
Sie Thränen, nennt fie Perlen verfchloßner Bruft, 
An jedem Zweig des Knospenmonats, 
Jedem verheißenden Halm Demeters. 
Aber felbft der Seher wirb hier ungewif. Wo bricht 
die neue Knospe auf, wo ift die frifche Saat ausgeftreut? 
fragt er. Keine Gewähr ift hierüber dem Sterblichen ge: 
gönnt. Die forgliche Bekümmerniß möglichen Mangels 
wird jeboch gemäßigt duch den Blick auf den Reichthum 
der Garben, die aus der Aernte großer Vergangenheit 
überfchwänglich in die Zukunft reihen. Das Land ift 
gefichert, denn 
Str. 8. 
Wer wagt bie Fauft, Pechfadeln entzündend, wer 
An Friedrichs Thron? Gränzhüter, in Feld gehaun, 
Entfteigt ein Heldenpaar dem Schatten = 
Thal in der Ehren verherrlicht Weichbilb. 


Diefe rafche Wendung hat uns zur Sache des Tages 
geführt. Die beiden Feldherren, von denen heute dir 
Mede ift, werden in ihrer Eigenthümlichkeit gefchildert 
Zuerſt Scharnhorft, deffen Verdienſt Hauptfächlich den 
Entwurf betrifft, dann Bülow, vom Glüde in entſchei⸗ 
dender Ausführung begünftigt. 

Als Preußens Aar von Gallien Geier — ipt 

Nur fabelhaft — verwundet in Haſſes Kampf, 

Die Schwingen mühfam jüngft zum Abend⸗ 
Strahle des finkenden Ruhms emporhob: 
Da blidte Scharnhorft heiter zu Sternen auf, 
Da fann er früh Kriegsmärfche zu Waffentanz, 
Den Morgenftrahl willkommen beißend, 
Als er die brennenden Augen auffchlug: 
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Da zudten fern erft, aber doch Flamme fchon, 
Durch ſtill Gemüth die Träume der Geifterwelt. 
Das war ein heftig Wetterleuchten 
Deiner ich nahenden Donner, Bülow! 
Doch die Helden auch bedürfen Teitender Ordnung, i 
here Macht gefeglichen Anfehns muß ihren Ber 
veihen. . 
Str. 12. 


Da ſchlug der König ſtark an ben Brennenſchild, 
An feiner Jugend Eriegerifch Heldenherz. 


Sie kam, fie fah den Feind, fie warf ihm 
Siege zu Füßen, zerpflücten Lorbeer. 


Mie damals zum Streite, fo ruft der König jetzt fein 
mgendliches Volk zum Dankgebete, mit dem er die Denk⸗ 


bilder des Heldenthums errichtet, als Edelahnen künfti⸗ 
zer, doc, fchwerlich größerer, Thaten. Denn Kriegs⸗ 
vefen blühte auch früher in Preußen, zahlreich find feine 
deere und Feldherren auf der Bahn unfterblihen Ruh⸗ 
ed vorangegangen; diesmal aber wurde Wolksbewaff- 
mg alles Eünftigen Kriegesfturmes Vorbild. Hier, in 
fen neu aufgerichteten Bildern, ift ihr Entftehn, ihre 
wendung, ihr Sieg verherrliht. Diefe Betrachtung 
int der Dichter im Sinne zu haben, wenn er plög- 
ausruft: 
tr. 16. 
hier ſei der Landwehr Bundesaltar! allhier, 
m Sternenlicht vollendeter Brüder, bier, 
Jedwedem Erbfeind unverföhnlich, 

Schwöre fie Kampf bis zum lebten Pulsſchlag. 


indwehr giebt das einleuchtendfte Bild gerechten 
thmwendigen Kampfes, darum wird fie befonders 
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genannt; ihre Antriebe‘ werden aufgezählt, fie find nur 
edler Art; die Stürme der Gefchichte haben mit andre 
Schmach und Rohheit endlich auch die Unwürde dei 
Kriegerd hinweggetilgt; der Kampf der Landwehr ift 


Str. 17. 


Des Glaubens Kampf, der Ehre, der Treue, nicht 
Um Knechtes Brofam, welchen ein Wolkenbruch 
Des Erdenſchickſals neben Foltern, 
Mönchen und Heulen des Wolfs zurüctieß 


Allein was trübt plöglich das Auge des Dichters, web 
ches dunkle Bild ungewiffer Ereigniffe ſchwebt ihm vor! 


Str. 18. 


Nicht immer ſchmuͤckt die Krone des Irdiſchen 
Das fchöne Biel der heiligen Märtyrer; 
Nicht jederzeit grünt aus vergoßnem 
Blute der Zapfern die Saat ber Freiheit. 
Selbſt ein fo edler Kampf, wie der bezeichnete, kann 
traurig ausgehn, und feine Helden ohne Denkmal er” 
fterben laſſen. 


Str. 19. 


Ein dunkler Geift, voll Sturmes die Flügel, weht 
Den dürren Meerfand über den Rafen auch, 
Wo Helden ruhn, und ihres Lorbeers 
Spigen begräbt die erftorbne Wilbniß. 


Schon hat fich des Dichters Blid von der frohen Be” 
trachtung des fiegprangenden Vaterlandes erweitert zust?® 
Ueberſchauen andrer Volksgeſchicke, naher und ferner; dE€ 
Gefhichte zeigt die Unvollendung der evangelifchen Glas” 
bensreinigung, und fo vielleicht auch jegt wieder bereite # 
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fie den Steg ber Barbarei über verfuchten edleren Auf- 
ſchwung! 


Str. 20. 
Viel Weltgerichte warnen, der Heldenzeit 
Geſchlechte viel, der untergegangenen. 


Das Schwert zerſchlug den Kelch; des Lebens 
Fackeln erſtickten im Rauche Boͤheims. 


Der Menſch vermag die Rathſchlüſſe des Himmels nicht 
zu durchforſchen; er wandelt hienieden im Dunkel. 
Str. 21. 
Dort, ſonnenjenſeit, waltet der Tag, nur dort, 
Allwo des Lichts lebendige Quelle ſtroͤmt. 
Die Zeit, des Todes ungeheurer 
Schatten, verfinſtert die Bahnen dieſſeit. 
Selbſt in dieſem Dunkel aber iſt er nicht ganz verlaſſen, 
ihm bleiben Zuflucht und Troſt im Heiligthume des Innern. 
Str. 22. 


Doc wehen bieffeit Fühlende Palmen auch), 
Wohin der Strahl des Tages die fiegenden 
Genoffen endet, tapfre Streiter, 
Licht der Gedanken, der Herzen Inbrunft. 


In diefer Richtung, zu diefem Ziele, findet der Dich- 
ter fogleich fih als Preuße wieder, und als ſolcher mit 
freudiger Zuverficht jedem Zweifel enthoben. Er ift ber 
letzten Siegeskämpfe, aus denen zwei Helden ihm hier 
vor Augen, wieder eingedenk. 
Str. 23. 
Zum Licht' empor! Dies Banner entſchied, als wir 
Die Felſenburg des Gluͤcklichen ſtuͤrmten, der 
Nachtwandelnd juͤngſt des Augenblickes 
Winken gebot und der Macht des Zufalls. 
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Wie in der zunächft vergangenen Weltwendung, fo au 
in der nächftlünftigen fieht er diefem Zeichen vertrauend 
Preußens Gefchic in allen Verwickelungen glorreich bewahrt. 


Str. 24. 


Das Banner Friedrichs, Brennen, geleitet euch, 
Wenn einft die ftummgeborne Verkünderin 
Der Schreden, einft gewitterfchwüle 
Etille, den Athem in Blisen aushaudit: 
Solcher heimfuchenden Welterfchütterung müffen die Völker 
auch ja fernerhin gewärtig fein, 


Str. 25. 


Wenn einft der Blutihuld Richter den Arm erhebt, 
Den Brudermorb zu ftrafen, zu welchem jest 
Der Menfchenwig, der Eeinen Gott glaubt, 
Feigen Barbaren den Stahl gefchärft Hat. 


Dies bedarf hier Feiner weiteren Deutung. Der Bid 
ded Dichters Tieft aus der Tiefe des Geiftes hervor in 
der Sternenfohrift die Schieungen der Völker. — 

Diefe erläuternde Nachweifung des Ganges, den ber 
Dichter in feiner Iyrifchen Betrachtungsweife genommen, 
wünfcht nur den Genuß eines Gedichted allgemeiner zu 
machen, welches im Schwunge erhabenen Ausdruds bie 
großartigfte Gefinnung darlegt, an deren vaterländifcher 
Flamme jede höhere Angelegenheit der Menfchheit fid 
entzündet. Solcher Geift, ſolche Gefinnung mögen unfrer 
Heimath nie erlöfchen! 


En 
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Pierre Schlemihl. Paris, chez Ladvocat. 1822. 12. 


(Kurze Zeit vor feinem Tode befuchte mich Chamiffo, 
und da bie Rede auf fein allerliebftes Mährchen Fam, 
fragte er faft Elagend, warum ich ein ehmals darüber von 
mir gefagtes Wort aus meiner Sammlung kritifcher Auf _ 
füge weggelaffen? Ich hatte das Blatt nicht mehr ge- 
habt; er fandte es mir, und gemäß dem Wunfche des 
Senn, zu früh gefchiedenen Freundes fei daffelbe hier 

num zu feinem Andenken eingereiht.) 

Herrn Peter Schlemihl kennen wir Alle ſein ent⸗ 
ſetzliches Unglück, die grauſame Folge eines allzu ſchnel⸗ 
len Handels, hat unſer Aller innigſte Theilnahme erweckt. 
Wer bei uns hat ihn auf ſeinen Wanderungen nicht 
mitleidsvoll in feinem Jammer geſehn, den armen Schat- 
tenlofen, dem das Tageslicht Verderben ift, und nur bie 
Dämmerung, die Nacht einigen Schug gewährt? Der 
Mangel eined unmefentlihen Guts — ſchien es — 
eines Undings, kaum der Rede Werth, gleichgültig und 
unbeachtet bei Tauſenden, die es beſitzen, brachte ihn zu 
dieſem grenzenlofen Elend! Ja gewiß, diefer ift das 
Urbild aller Schlemihle, und ihm gebührt die Ehre, fei- 
nen Namen auf alle Schickſals-Genoſſen folcher Art zu 
vererben! Ihm Hilft nicht, was er fo überfchwenglich 
voraus hat, nicht fein guter Wille, nicht feine wohlthä⸗ 
fügen Handlungen, feine ſchönen Eigenfchaften aller Art, 
fin unermeglicher Reichthum, feine noch gerettete Seele, 
nichts vermag ihm zu helfen, denn der Unglüdliche hat 
kinen Schatten! Wie fo gerade ihm dieſer zu feinem 
Güde nöthig fein mußte? — ad! wer die Gefchichte 
gelfen hat, wird nicht fo fragen! Wäre der Zuſam⸗ 
menhang aller Geſchicke uns fichtbar, wäre ihre Noth- 
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wendigkeit begreiflich, wie viel geringer würbe Die Laſt, bie 
wir in ihnen fragen! Das Unbegrefliche der Verknüpfun⸗ 
gen, das Unvermuthete der Wirkungen, das erft begrün- 
det recht unfer Unglück, und Schlemihl wäre minder zu 
beklagen, wenn fein Leid erflärlicher erfhiene.e Ein un⸗ 
bemachter Augenbli raubt ihm, mas ein ganzes Leben 
voll angeftrengter Sorge ihm nicht erfegen fan! — 
Diefer Schlemihl, in Deutfchland geboren und aufge 
wachfen, umher getrieben gleich feinem Vetter, dem ewig 
wandernden Ahasverus, verfucht fi nunmehr auch in 
Frankreich; ein bedenklicher Boden für ihn, wo er einer 
guten Aufnahme keinesweges fo ficher ift, wie bei uns! 
Man wird nicht glauben wollen, daß er ohne verftedte 
Abfiht, daß er ein harmlos Reiſender ſei! — Wirkid 
geberden die Ftanzoſen ſich gar feltfam bei diefer Ev 
fheinung; am meiften fegt es fie in Wunder und Um 
ruhe, daß der Verfaffer des Büchlein felbft ein Franzofe 
ift, ein Franzofe, der, als deutſcher Schriftfteller auftrer 
tend, in Deutfhland vollen Beifall geerntet, und mu 
feinen eigentlichen Landsleuten erft in Ueberfegung bekannt 
wird. Sie wiffen nicht recht, was fie dazu fagen fer 
len, und betrachten die Sache von hüben und von ber 
ben. Sie können die Gattung noch nicht beftimme, 
zu der das Werkchen gehört, und fehen darin für's erſt 
bloß die allgemeine Wunderlichfeit der deutfchen Litteratm, 
die fich wiederum fo leicht nicht beftimmen Yaffen wil. 
Dem Einfalle felbft, der dem Ganzen zum Grunde Tiegt, 
wollen fie gern zugeftehen, daß er einer der feltfamften 
und aufßerordentlichften fei, der jemals von menſchlicher 
Einbildungsfraft erfaßt worden. Am glüdlichften il 
noch der Ausſpruch gerathen, welcher die Erzählung als 
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ein angenehmes Mährchen für Kinder eines jeden Alters 
bezeichnet, und ihre Bebeutung nur in der Einfalt bes 
Vortrags und in dem Neize der mährchenhaften Natur- 
Anfchaulichkeit fuchen heißt. Andere aber urtheilen an- 
ders, bringen ihre PartheisAnficht gleich mit, fprechen 
feifchweg nad) dem Anfchein, machen fi) aus ein Paar 
Schnigern kein Gemwiffen, und haben bie Freude, daß 
ihmen deutfche Blätter getroft nachfchwagen! — Diefes 
Dichtungsgebiet, wo die Willtür des Mährchenhaften in 
ihrem Eigenfinn eine neue Natur-Nothwendigfeit hervor 
zaubert, und dem Spiele wiffenfchaftlicher Forſchung und 
metaphufifchen Zieffinns gleichfam eine neue Fabellehre 
ſchafft, ift allerdings den Franzofen ziemlich fremd ge« 
blieben. Das Befte, was fie in diefer Art befigen, 
gehört ihnen nur halb, oder ift nicht ausgearbeitet ge⸗ 
nug; „Der verliebte Teufel”, von Cazotte, ift offenbar 
dem Spanifchen nachgebildet; „Das Krofodill”, von 
Saint-Martin, eine der feltfamften und wildeften 
Shöpfungen diefes hochfliegenden Geiftes, ift nur ein 
mförmlicher Entwurf; beide laffen mit dem Schlemihl 
feine Vergleichung zu. Aber auch im Deutfchen ift des 
Verfehlten in diefer Art mehr ald des Gelungenen; ne- 
ben Novalis und Tieck ift wenig zu nennen, Hoffmann 
aber hat die Sache eigentlich vecht verborben, indem er, 
fatt das Willkürliche finnlich zu behandeln, fih unmill- 
kürlich oft in's Abfurde verliert. Der Schlemihl bleibt 
ein ziemlich allein ftehendes Kleinod. — Unfer Freund, 
Doktor Adelbert von Chamiffo, hat es diefem Büchlein, 
das bekanntlich hier in der Mark und in gutem Deutſch 
gefchrieben worden, nicht an örtlichen und perfönlichen 
Lebensbeziehungen fehlen laſſen, er hat Wahrheit darin 
V. 13 
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verarbeitet; die Perſonen, die hier vortommen, haben 
wir zum Theil gekannt; in den Schilderungen entdecken 
fich täglich neue Züge und Winke, die auf das wirkliche 
Leben anfpielen; die Reife um die Welt, die er felber 
nachher gemacht, die naturwiffenfchaftliche Thaͤtigkeit, ber 
er fich gewidmet, alles findet fih im Schlemihl an- 
gedeutet und vorbereitet; das Büchlein ift infofen zu 
gleich Hiftorifch und prophetiſch, rückwaͤrts und vorwärts 
gekehrt, und große Schäge mögen in Laufe ber Zeiten 
ſich noch darin enthüllen. Wir felbft haben vieles Darin 
gefunden, was wir bei anderer Gelegenheit einmal mit 
zutheilen gedenken, über Schatten und Licht, über ben 
Teufel und feine Bemühungen, über Gemüthsarten und 
Sinnesweifen, über bie öffentliche Meinung, über ben 
Meltlauf, befonders auch über Gelb und Geldeswerkh, 
über die zweckmäßige Einrichtung eines Schlemihliums, 
und was folcher wichtigen Materien mehr find, die fih 
nicht gleich in jedem, und noch dazu fo kleinen Buche, 
zufammen finden. Begünftigt durch perfönliche Bekannt. 
haft mit dem DVerfaffer konnten wir in viele Geheim- 
niffe dringen, Die der gewöhnlichen Leſewelt verborgen 
bleiben. Wir fehen uns jedoch in unferer deutfchen Ehr- 
lichkeit hierbei zu einem Bekenntniſſe verpflichtet, welches 
unter folhen Umftänden nicht ohne Beſchaͤmung, fa nic 
ohne Verdruß abzulegen ift, zu dem Belenntniffe naͤm⸗ 
lich: daß, ungeachtet aller angeführten allgemeinen und 
perfönlichen Vortheile, doch nicht uns, ſondern einem 
Ausländer, einem Unbekannten, einem Ungelehrten, wit 
einem Wort, dem Buchhändler Ladvocat, Verleger ber 
franzöftfchen Ueberfegung, die Ehre vorbehalten war, ben 
wahren Aufſchluß über den eigentlichen Zweck des Büch⸗ 
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leins zu geben, indem er der Erfte ift, ber nun auch 
bie Moral davon in einer eben fo neuen als treffenden 
Bemerkung glücklich an den Tag gebracht hat! — Der 
Berfaffer fcheint die Ueberfegung burchgefehen und gebil- 
gt zu haben; fie lieſt fich Leicht und angenehm, doch 
mag in der Druderei hinterher ohne feine Billigung noch 
An und ber andere Ausdruck geändert worden fein. Dem 
fet nun wie ihm wolle, in jedem al bleibt uns der 
Berzug, dad Original zu befigen, und wir wollen dem 
Schlemihl, dem zu feiner Einführung in Frankreich, laut 
ber Vorrede, drei Weberfegungen zugleich bereit ftanden, 
in ber Fremde gern alles Gute wünfchen, mas ihm bier 
in ber Heimath ſchon längſt wiberfahren ift, und für alle 
Zukunft gefichert bleiben Toll. 


Beiträge zur Poefie, mit befondere Hinweiſung auf Goethe. 
Bon Johann Peter Edermann. Stuttgart, bei 
Gotta, 1824. 


Don diefem Buche müffen wir ein Wort fagen. 
. Der Berfaffer Hat eine gelaffene, ruhige Einfiht in bie 
Poefie und Kritik, und ift ein feiner, kundiger Lefer der 
Goethe ſchen Schriften, zu deren Verftändnig und Win» 
digung er nad, feiner Weiſe reblich beiträge. Mit den 
Haffifhen Alten fcheint er mohlvertraut, wenigftens hin⸗ 
laͤnglich, um durch ihren Geift die Schen empfangen zu 
haben, ihren großen Geftaltungen nicht mit modernem 
Düntel abentheuerliche Phantasmen unterzufchieben. Un- 
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ter den Neuern ift ihm wie billig Shakſpeare hochgeehtt, 
unter den Neueften unfer geift- und lebensvoller Jean 
Paul Richter. Uns haben diefe wohlgemeinten Blätter 
mehr zugefagt, ald manche der gerühmten, aber bob 
nur faftidiofen Wunderlichkeiten, die über Goethe in kri⸗ 
tiihen Bänden an den Zag gefommen find. Ohne Un 
ſpruch auf blendende Bligfchläge oder gewaltiges Wet. 
terleuchten in feinem äfthetifchen Bemühen, giebt Her 
Eckermann meift nur einfache Säge, gleichfam die Ele 
mente des Dichter» Verftändniffes, ftillfräftige Wahrhei⸗ 
ten, verkannt oft genug und außer Acht gefege, aber 
dennoch feftbeftehend und unentbehrlich, wie die Lehrfäge 
der Grammatik, auf die auch der befte Redner zuweilen 
verwiefen werden muß. — Das Buch wirb eröffnet 
durch einzelne Gedanken und Anfichten, in denen fehr 
viel Schönes und Xreffendes vorkommt. Weber Natur 
und Kunft in der Poefie, über poetifche Karaktere, über 
die Ausbildung der finnlichen Anfchauung, über ben 
poetifchen Stoff und die poetifche Form, über die Wahl 
der Tegtern 3. B. bei dem beutfchen Trauerfpiel, unb 
über andere Gegenftände diefer Art verbreiten fich bie 
folgende Auffäge. Die ausführlihen Bemerkungen über 
die „Wahlverwandtfchaften” machen dem ficheren, durch 
feine Schwäche ber Gewöhnlichkeit geängfteten Kunftfinne 
des DVerfaffers, fo wie feiner liebevollen Aufmerkſamkeit 
für diefes Goethe'ſche Meifterwerk, alle Ehre; boch Tiefe 
fi für die Anfiht des Ganzen auch wohl noch ein am 
drer Gefichtspunft fefthalten, als der hier gewählte, und 
wir möchten, nicht zum Schaden ber tiefen Dichtung, 
wohl das gerade Gegentheil ber von dem Verfaſſer 
aufgeftellten Ergebniſſe ausführen! — Höchft merkwürdig 
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ift die Richtung, in welcher der Verfaſſer die Poeſie, 
nachdem ihre Unabhängigkeit von moralifhen Zwecken 
im Einzelnen nun wohl hinreichend bei den kritiſchen 
Richterftühlen feftfteht, dennoch im Ganzen wieder auf 
ein höchftes fittliches Gebiet zurückleitet, und diefe fittliche 
Beziehung in allen Abftufungen ſinnreich durch Goethes 
Bebichte verfolgt. — Sehr treffend und beachtenswerth find 
die Bemerkungen über den Zuftand und den Einfluß unferer 
heutigen Kritik⸗Verwaltung, befonderd in den Tages⸗ 
blättern, und wie nöthig ober doch wenigſtens wün⸗ 
fhenswerth es fei, daß eine Litterarifche Erſcheinung nicht 
bloß duch den Verlauf der Zeit allmählig, fondern 
augenblicklich und gleichzeitig in lebendiger Berührung 
durch Achte Krititmorte zu ihrer gebührenden Würdigung 
gelange. — Wir glauben, daß nicht nur jeder finnvolle 
Lefer deutſcher Dichtungswerke manche Befriedigung, 
fondern auch insbefondere jeder Genoffe der zahlreichen 
Schaar, die an unferem Parnaß aufzuflimmen bemüht 
ift, manche gute Belehrung aus biefem Büchlein ſchöpfen 
fann! 


Helene von Tournon. Erzählung von Amalia von Helvig, 
geborne rein von Imhof. Berlin, 1824. 12, 


Die ſchoͤne Erzählung, welche die geiftreiche Verfaſ⸗ 
ferin und bier fchenft, gehört der beliebten Gattung an, 
die das Gefchichtliche mit dem Dichterifchen vermwebt, 
und unter den Händen der berühmteften Schriftfteller in 
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unfern Tagen fo großes Glück gemacht bat. Ber Stoff 
ift aus den Memoiren der Königin Margaretha von 
Valois genommen und eben fo anmuthig ale rührend; 
fhon früher Hat die Hand einer franzöfifchen Schrift 
fiellerin von Ruf, der Frau von Souza, fich daran 
verfucht; die gegenwärtige Bearbeitung aber ift ganz wm 
abhängig von jener entftanden. Wir wollen bem Ge 
nuffe der Leſer durch Mittheilung des Ganges und be 
Hauptzüge der Gefchichte nicht vorgreifen; wir begnügen 
uns bloß, unfere Meinung auszufprechen, daß bie Be 
handlung eben fo gelungen, ald die Wahl des Stoffes 
glücklich iſt. Die Pracht des Hoflebens, die feine Bitte 
damaliger Bildung, die tiefſte Xiebesinnigfeit erregter 
Herzen, wie fie in biefen Formen fich zu geftalten und 
zu entwideln hat, alles Died hat bier eine würdige, mit 
den Gegenfländen vertraute, in beiden Sphären, jene? 
äußeren und dieſes inneren Lebens, einheimifche Feder 
gefunden. Frau von Helvig, an Stärke und Schönheit 
des Talents wie an Reinheit und Sicherheit ber Rich 
tung gewiß eine der erften unferer jegtlebenden deutſchen 
Dichterinnen, hat ihre reiche Gabe der Darftellung wit 
im Igrifhen Fache, fo auch im epifchen ſchon früh Be 
währt. Schiller felbft war es, der die Erftlinge ihn 


zarten Jugendmufe, das lieblihe Epos: „Die Schwe 


ftern von Lesbos” in die Litteratur einführte. „DL 
Sagen vom Wolfsbrunnen”, ein ſpäteres Erzeugniß 
in welchem nordifche Dichtung an die Dertlichkeit von 
Heidelberg glüdlic) angefchloffen worden, bewies, baf 
die Dichterin nicht minder in fchöner Profa als in wohl⸗ 
lautenden Herametern zu fchalten vermag. In gegaw 
wärtiger Novelle aber zeigt fie ſich als Meifterin von 
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als einer Kunft. Viele der fchönen dichterifchen 
verratben zugleich das Auge und die Hand, die 
v Kunft der Mahlerei innig befreundet find. Mit 
gkeit ftellen fich die einzelnen Auftritte ihrer Er- 
g dem Leſer fichtbar vor Augen, und wie die 
dungskraft kann auch ſogleich der Griffel ihrem 
ıge folgen. Dabei weiß fte die befchreibende Aus- 
ng todter Einzelheiten, welche Walter Scott's 
ne fo ſehr dehnen und belaften, zu vermeiden, 
br ift alles Hier fortfchreitend und lebendig, und 
ds ein Uebermaß, das in dem Umfange des Eleinen 
6 von anderthalbhundert Seiten flören würde. In 
hanze ift ein eigenthümlicher geiftiger Reiz verfloch⸗ 
ber die DBegebenheit in bem Lichte einer reichen 
Uungsweife und feiten Denkart erfcheinen läßt. 
fieht, dag die Verfafferin über die Looſe der Welt, 
chikungen des Lebens und bie ebleren Bezüge defe 
‚, mit Ernſt und Wärme tief gedacht hat, und 
e Grgebniffe diefer Gedanken, auch wenn bie leg 
nicht ausdrücklich hingeftellt find, jedem Gegen. 
zu gute fommen, der in die Sphäre biefer Be 
mg tritt. Der Quelle, aus welcher der Stoff 
il geichöpft ift, mag ed zum Theil zuzufchreiben 
aß der Ton der Erzählung, befonders im Anfang, 
olterthümlich gehalten worden, welches jedoch die 
3 Leſer nicht einmal tadeln werben. — Das artige 
Buch, dem eine entfprechende Ausftattung befon- 
wich durch eine Zeichnung von Gormelius gegeben 
2, ift der Hohen beutfchen Fürftin, Minzeſſin 
(Im Königliche Hoheit, in ſechs fchönen Stanzen 
peet, und verdient allgemein bie günflige Huf 
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nahme, die ihm in diefem höchften Kreife noch vor ber 
öffentlichen Belanntwerbung fo reich zn Theil gewor- 
den iſt. 


Smmermann. 


1. 


Trauerfpiele von Karl Immermann, Hamm 
und Münfter, 1822. — Diefer Trauerfpiele find drei? 
„Das Thal von Ronceval”; „Edwin“; „Petrarca“. — 
Unfere jungen Dichter pflegen zuerft mit leichteren Fahr⸗ 
zeugen bie See ber Kitteratur zu verfuchen, oft nur in 
Heinen Nachen lange baffelbe Ufer zu berudernz mif 
großem Schiffe gleich in das hohe Meer gefchieht die 
erfte Ausflucht ſchon felten, aber gleich mit einer ganzen 
Flotte am feltenften. Hier ift Iegtered der Fall; wir 
hören den Dichternamen Karl Immermann zum e— 
ftenmal, aber gleich in achtbarer Stärke, welche die 
Aufmerkfamkeit nicht exrbittet, fondern herausforbert. — 
Shakfpeare und Goethe ragen bei uns in ihrer Geifte® 
verbündung als eine entfchiedene Macht hervor, berm 
dichterifche, gebietende und befruchtende Wirkung jede 
andere Anfehen überwiegt, obgleich fie — dem beutfchen 
Gemeinwefen gemäß, das nun einmal, zum Heil ober 
auch zum Unheil, in allen Beziehungen zerfplittert iſt 
— viele andere, verwandte, befreundete, ja auch ganz 
entgegengefegte und feindliche poetifche und unpoetiſche 


297 


Mächte neben fich duldet und gewähren läßt. An jene 
Nacht nun und an ihre Richtung fchließt ſich unläug- 
bat unfer Derfaffer an, und das müffen wir für fehr 
gut erklären, da man mit den Mächtigften und Reich- 
fen immer auch am ficherften und wohlhabendften if; 
gerade in diefem Gebiet, und das ift ein Hauptvorzug, 
iſt auch der künſtlichen Täuſchung und des bethörenden 

es am wenigften möglich; bier gilt ed vor allem 
Wahrheit und Kraft, und der innere Gehalt muß hier 
inlegt denn doch für die äußere Form einftehen. Scil- 
ler, Calderon, Tieck, gewähren ihren Anhängern und 
Solgern in dieſem Betreff nicht fo vortheilhafte Selbft- 
Möndigkeit, wie Shakfpeare und Goethe ben ihrigen; 
man kann bei diefen nicht fo fehr Nachahmer fein, als 
bei jenen, die Art und Weiſe taugt weniger dazu. — 
Rum aber fragt es fich, in welchem Grad und Range, 
zu welchen Beruf und mit welchen Kräften gehört ber 

affer dieſem Neiche an? Man kann in einem Heere 
vielerlei fein zwifchen dem Zeldhauptmann und Gemei- 
Ben! Hier finden fich für unfere Beurtheilung allerlei 
Schwierigkeiten. Es fragt fi nicht nur, was Giner 
kgtift, fondern hauptfächlich, was einer nächftens werden 
Wird, und ein Fähnrich, der den Oberſten fchon in fich 
trägt, ift ohne Zweifel mehr werth, als ein Hauptmann, 
ber lebenslang Hauptmann zu bleiben hat. Iſt unfer 
Berfaffer zwanzig Jahr alt, und fchreitet fort, fo haben 
wer in ihm unferem Vaterlande einen neuen ächten 
Dichter zu preifen; ift er vierzig Jahr alt, und bleibt 
fiehen, fo ift in ihm ein ſchoͤnes Zalent zu beklagen, 
bas eines höheren Zieled würdig fchien, ohne baffelbe 
erreicht zu haben. — Wir können wirklich über Die vor- 
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liegenden Zrauerfpiele kein vollſtändiges Urtheil aut⸗ 
ſprechen. Sie ſind nicht das Vortrefflichſte, was wir 
kennen; fie find weit entfernt von dem Gchlechteftn; 
dabei find fie aber auch durchaus nicht mittelmäßig. 
Man fieht, der Pag ift ſchwierig für fie zu beftimmun; 
vielleicht wäre unfere Werlegenheit gehoben, wenn wir 
uns entfchlöffen, ihnen verhältnifmäfigen Antheil an 
jedem Platze zuzugeftehen. Die Unbilligkeit, die dadurch 
an dem Dichter dennoch ausgeübt würde, hält uns aber 
wieder zurüd. Seine Dichtungen find Erfcheinungen, bie 
bedeutend anregen und vielfach befriedigen, aber in ber 
Befriedigung felbft dech zumeift nur wieder anregen: fie 
find Glieder aus einer Reihe, bie in noch größerer Folge 
überfhaut fein will, um erkennen zu Iaffen, ob bie 
Richtung zum Höchften, die fich unzweifelhaft er 
bart, in Anfang und Ende diefelbe bleibt, und ale 
etwan abweichenden Seitenrichtungen entweber frühzeitig 
verläßt, oder zulegt noch wieder aufnimmt. Es fin 
Stellen von größter Schönheit darin, eigenthümliche Züge 
voll Tiefe und Wahrheit, wir hoffen, diefe Seite 
werde nur immer zunehmen. 

Eine Hauptfrage, ob diefe Dichtwerke die Eigen 
ſchaft, auf die es bier vor allem ankommt, befigen, eb 
fie den Vorzug haben, wahrhaft dramatiſch zu fen 
müffen wir nach einigem Bedenken denn body bejahen 
Befonderd kommt biefer Name dem Trauerſpiele „Pr 
trarca“ zu, worin das Geſchick eines Dichters, nad 
Goethes „Zaffo” wahrlich kühn und new und gludih 
genug in dieſer Geftalt, mit tragifcher Lebensfülle bar 
geftellt wird, „Das Thal von Ronceval“ fteht biefew 
zunaͤchſt an dramatiſchem Verdienſt, zulegt „Ebmin“, 





velches ber Entſtehung nach Leicht das erſte fein dürfte. 
Benn wir die Frage nad dem Dramatifhen nur nach 
inigem Bedenken bejahten, fo mag daran das flö- 
mbe Verhaͤltniß Schuld fein, in welchem die Elemente 
ieſer Battung des romantifchen Xranerfpield bier noch 
u einander ſtehen. Sie durchdringen einander nicht, fie 
yaltenn zu ſehr neben einander. Das Komifche, bei fehr 
uten, ja bei ganz vortrefflihen Gingelbeiten, ift im 
Banzen nicht reif, und mit dem Ernſte noch nicht zum 
vahren Humor verknüpft, daher mande Theile und 
Beftalten fich zu viel herausnehmen, und dadurch andere 
heile und Beftalten zu fehr in das Cpifche nieder 
ruden. Wir haben fo viele äußerlich dramatiſche Werke, 
te es innerlich nicht find, die bloß Romanzen bleiben 
sollten, oder Idyllen. Bor folher Gefahr, welcher 
bt Deblenfchläger nicht ganz und Fouque am wenig- 
bem entgangen, ift unfer Verfaſſer, der gutes Muths 
uf diefe ausgezeichneten Beiſpiele blicken darf, denn 
ch zu warnen! Er vergeffe nicht, daß das Drama, 
uch des Meiftere Ausfpruch, Karaktere und Thaten 
oh, ben Sonflilt der Nothwendigkeit und der Freiheit, 
ne firenge Entwidelung äußerer Handlung aus inneren 
Bebingniffen, und er wird fich, von ſtarkem Bewußtſein 
leitet, feſter und ficherer in feinen Anordnungen auf 
ven erwählten Gebiete bed Dramatifchen, ja des Thea⸗ 
raliſchen — welches nicht getrennt werden follte von 
enem — behaupten. Den Lockungen ber Scherzgebilde 
wbe er fich nicht allzu Leiche bin! Die Gefinnung, 
welche die neuere altdeutfche und altnordiſche Ritter⸗ 
Sümelet verhöhnt, ift bei einem jungen Dichter gewiß 
ti gutes Zeichen; aber die Anfälle gegen Fouque find 
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in dem altenglifchen Zrauerfpiele nicht wohl angebradit, 
und in Betreff des Sigurd nody dazu höchft ungerecht. — 
In Spray» und Versbildung hat der Verfaffer vielleiät 
nicht fowohl mehr zu lernen, ald nur mehr zu wollen. 
Er wird in ftrengeren, ausgebildeteren Tönen und Wen⸗ 
dungen nur um fo eigenthümlicher . fin. Maß und 
Ernft werden ihm, da es ihm an Naturkraft nicht fehlt, 
mehr zufagen, werben ihn mehr fördern, als Ungebun- 
denheit und Eigenmacht; an Freiheit und Laune wird es 
ihm deßhalb nicht mangeln: je weniger fie abgefondert 
vortommen, befto fchöner fommen fie dem Ganzen zu 
gut; auch in diefer Beziehung ift „Petrarca” das vor 
züglichfte unter den gegebenen Stüden. 


2. 


Brief an einen Freund über die falfchen 
MWanderjahre Wilhelm Meifters. Bon Karl 
Immermann. Münfter, 1823. — Diefe Erfcheinung 
ift in einer Zeit, wo das Bedürfniß Achter Kritik auf 
allen Seiten fo dringend gefühlt, und ihre Einwirkung 
in allen Zweigen der Litteratur doch fo ängftlich vermift 
wird, als Fein geringer Gewinn zu rechnen. In be 
That ift der Mangel an Achter Kritif auffallend, be 
feltfamen Reichthümern in allen übrigen, find wir in 
diefem Face verwaift und verarmt. Wenn wir bit 
gelegentlichen Sprüche Goethe’! — die goldenen Wort 
3. B. über Calderon und Shaffpeare, über Lukrez, By 
ton, Manzoni, in den Heften von Kunft und Afterthum 
— nicht ausdrücklich anrechnen, fo bleibt im weiten 
Umfange deutſcher Lande jegt, nachdem die bedeutende 
Stinmen von U. W. und Fr. Schlegel, von Tieck, vor 
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Humboldt, und einigen Andern biefes Nanges, verftummt 
find, nur der einzige Börne zu nennen, welcher Einficht, 
Geiſt, Wig und Kraft in dem Mafe vereint, um ein 
Kritiker im höheren Sinne zu heißen. Als würbiger 
Genoſſe tritt jegt Immermann auf. Aus diefer erften 
kleinen Schrift ift fein ganzer Beruf zu erkennen. Auch 
bat er ſich gleich einen Gegenftand von großem Inhalt 
erwählt, um feine erfte Kraft daran zu verfuchen. Diefer 
Gegenftand fordert nicht weniger, ald die muthige Er- 
örterung des auch in ber Aeſthetik waltenden Urftreites 
zwifchen Licht und Finfterniß, die entfchiedene Sonderung 
bes Guten uud Sclechten, der Wahrheit unb der Lüge; 
alle Taäuſchung, Heuchelei, Verlarvung und Entartung 
des äfthetifchen Sinnes mußte zur Sprache kommen. 
Der Verfaſſer hat feine Aufgabe trefflich gelöfl. Das 
frevle Beginnen, welches von dem Troffe der Litteratur 
mit Jubelgefchrei empfangen wurde, auch Hin und wieder . 
einige beffere, doc, ſchwachmüthige Seelen verwirrte, 
bat bei den Einfichtigen durch feine Geringfügigfeit nur 
Mitleid, durch feinen fchlechten Zweck nur Entrüftung, 
durch feine fittlich-afthetifche Werkehrtheit nur Ekel er- 
weden können. Nicht einmal die geringe Erfindung der 
ganzen Unterlage feines Buches gehört dem Verfaſſer 
ber „falfchen Wanderjahre” eigen an. Der Einfall, 
Wilhelm Meiftern mit dem Markefe auf Wanderfchaft 
zu ſchicken und über Goethe'n ſchwatzen zu laffen, kommt 
fhon in dem Bude: „Die Verfuhe und Hinderniffe 
Karls, Berlin 1808”, doch nur in Kürze, ohne bös- 
liche Abficht, als vorübergehender Scherz vor, der aber 
ſchon damals harten Tadel erfuhr, und hier keineswegs 
vertheidigt werden fol. Aus diefen paar Seiten ift nun 
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eine ganze Reihe von Büchern hervor gefponnen! — 
In ſolchem Falle war es ſchwer, inmitten ber gerechten 
Empörung nicht leidenfchaftlich zu werden, und da nım 
immer aus Grünben fort zu fprechen, wo biefen im 
voraus bösliche Willkür entgegentritt. Deſto Ioben« 
werther ift hier Immermann’s Verfahren. Gr fast zwar 
jelbft im Verfolge feines Briefes, er verlaffe den Stand⸗ 
punkt der Unpartheilichkeit, und fehlage ſich ganz auf 
bie Seite Goethes: aber welcher Richter thut dies nicht 
am Ende durch feinen Urtheilsſpruch? Die Unter- 
fuhung aber führt er völlig partheilos; er verläugnet 
fi) fein vorausgeahnbeted Ergebnif fo lange, bis er «6 
auch auf dem Wege ber Erörterung wirklich gefunden 
bat. Er theilt ſich feine Sache ordentlich) ein, unb nimmt 
fie Punkt für Punkt vor; kein Scheingrund ift ihm zu 
gering, um ihn ungehört zu verwerfen, Feine Ausflucht 
zu abſchweifend, um fie unverfolgt zu laffen. Er ift 
dabei weber pedantifch ausgefponnen, noch nornehm breit, 
fondern gebrängt und feft beifammen, und obwohl in 
abkürzender Zeiterfparung, giebt er die Unterfuchung doch 
nollftändig und mit allen Belegen. Er hat eben fo klar 
als tiefe Unfchauungen von dem Wefen ber Poeſie und 
ihren Werhältniffen, Eine edle, treue Geſinnung — 
und nicht Bloß in bichterifchen Dingen — reife Einſicht 
und ficheres Bewußtfein, mit allen Waffen des Talents 
ausgerüftet, find in biefen Blättern unverlennbar. Die 
Quellen, aus benen ein dichteriſches Kunſtwerk entfich, 
die Art und Weiſe, wie es fi) hervorbildet, die Be 
ziehungen, in welche es tritt — dieſe zarten, wichtigen, 
oft berührten, immer wieder abhanden kommenden Ge 
beimniffe find bier in bündiger Wahrheit zu Zage gelegt 
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Ueber bie Beziehung ber Dichtkunft zum. Chriftenthum 
iſt ein koͤſtliches Wort ausgefprochen, wie es bisher noch 
wicht gehört warl Sehr neue und auffallende Säge 
fprad) der Verfaffer mit fo fiherem Urtheil, in fo be 
gründeter Geftalt aus, daß man ſich täufchen Tönnte 
und meinen, er fage Bekanntes. Manche einfache Bes 
merkungen und Ausdrüde, bie faft unfcheinbar im Rede⸗ 
fluſſe Dahingehen, Fonnten nicht ohne Wegräumung ganzer 
Maofien von Irrthümern dieſe freie Bahn finden. Ueber 
Schiller fagt er unvergleichliche Sachen, trefflihe Wahr. 
beiten, durch Vorurtheil und Feigheit aud in erweck⸗ 
teren Gemüthern bisher faft erftidt. Ueber den Kara 
ter des Zeitalters, Goethes, über bie Eigenheiten feiner 
Doefie, dann einzeln über den Fauſt, den Egmont, die 
Iphigenia, Eugenia — lauter goldene Worte, und dar⸗ 
unter foldhe, die vorher noch nicht gefagt worden! Nur 
ein großer Sinn ift folder Auffaffung fähig. — Sehr 
treffend hat der DVerfaffer in diefer Schrift felbft den 
Grund angegeben, weßhalb in verfchiedenen Zeitaltern 
auch der Dichter in verfchiebener Beſchaffenheit dafteht. 
Unfer Zeitalter hat mit feiner ganzen Bildung auch bie 
Dichtkunft offenbar zu ber Höhe geführt, wo die gefon« 
berten Gebiete des Geiftes in Verbindung treten, ſich 
vermifhen und durchdringen. : Unfere Dichter find nicht 
die bes Mittelalters, wo heitere Naturgabe dem glück⸗ 
lichen Minnefänger fein fertiges Fach anwies, innerhalb 
beffen er zufrieden wirkte und ruhte; unfere Dichter 
müffen außer jener Gabe noch manche andere befigen; 
fie dürfen nit nur, fie müffen fogar, in gewiffen 
Betracht, als Dichter zugleich Philoſophie, Religion, 
Natur⸗ und Geſchichtskunde, Gelehrtheit und Kritif ver 
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einigen, weil dieſe insgefammt jegt ein Theil des Lebens⸗ 
ftoffes geworben find, den für jene Zeit die Einrichtun⸗ 
gen und Abentheuer der Welt allein ausmachten. Unfere 
Dichter find unfere Lehrer zugleih unb unfere Weiſen. 
Seit Leffing hat dieſer Karakter in unferer Litteratur fid 
immer reicher entwidelt; Herder, Sean Paul, Schiller, 
die beiden Schlegel, Tieck, und Goethe felbft, find leuch⸗ 
tende Beifpiele. Hiermit ift denn auch genug erklärt, 
wie wir denfelben Schriftfteller, den wir kürzlich als 
wader aufftrebenden Dichter angerühmt, diefem unbe 
fchadet nun auch, als Achten Kritiker preifen dürfen, 
und wir wünfchen, daß beide Richtungen, in wechfel- 
feitiger Erhellung, fih in diefem edlen Geifte, zur Freude 
vieler Gleichgefinnten, immer herrlicher entfalten mögen. 


3. 


Cardenio und Celinde. Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen von Karl Immermann. Berlin, 1826. 
Ein in jedem Betracht höchft ausgezeichnetes Werk, ein 
Erzeugniß, dem unverkennbar fein Gepräge aufgebrüdt 
ift! Der Verfaſſer, welcher vor fünf Jahren mit brei 
Trauerfpielen feine Dichterifche Laufbahn fehr bedeutend 
begann, und feitdem durch mehrere würdige Werke fort 
fchreitend auszeichnete, hat in diefem neueften einen aber 
maligen Fortfchritt beurfundet, der ihn entfchieden auf 
eine Stufe ftellt, welche keiner der vielen gleichaftrigen 
Mitftrebenden in diefem dramatifchen Face bis jegt er⸗ 
reicht hat. Diefe Anpreifung geben wir um fo zuver 
ſichtlicher und unpartheiifcher, ald gerade das gegenwärtige 
Trauerfpiel, welches fie veranlaßt, uns auch zu nicht 
geringem Zabel nöfbigt. Unfer Dichter verbindet mit 
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Kraft und Fülle der Dichtung eine Eigenthümlichkeit 
derfelben, welche durch Annäherung an große Mufter 
keinesweges gefährbet ift in Nachahmung überzugehen. 
Im Gegentheil, fie hat ſich mehr zu hüten, daß fie nicht, 
durch übergroßes Fefthalten an fich felber, ihre urfprüng- 
lich freie Geftalt verliere, und in Eigenfinn ausarte. 
Der Dichter bedarf, wie jeder im Leben wahrhaft Thätige, 
zu feiner größeren Selbftftändigkeit einer fortwährenden 
Hingebung berfelben, und nur in bem fteten Wechfel 
beider Richtungen wird in der Poefie wie im Leben 
wahrhaft Großes vollbracht. Wer nichts Hinzugeben hat, 
als ganz und immer fich felbft, der ift zum Nachahmer 
verdammt, unb gehört in aller Weife der Maffe an; 
wer aber zu fehr zurückhält und beharrt, ber vereinfamt; 
beide fcheiden aus bem Kreiſe bes eigenthümlichen Lebens 
und Wirkens ab. Die Eigenthümlichkeit muß ſich her⸗ 
vortretend gleihfam mit der Welt ausgleichen, mit dem 
umgebenden Xeben in Harmonie fegen, erft dann ift fie 
gelungen fie ſelbſt. Hierin nun, glauben mir, hat Im⸗ 
mermann durch das vorliegende Zrauerfpiel einen großen 
Erfolg dargethan; auf dieſen gründet fich unfer entfchie- 
denes Lob; wo ber Erfolg noch unvollftändig erfcheint, 
darf ſich verhältnigmäßig unfer Tadel anknüpfen. — 
Der gewählte Stoff ift einer ber fhönften und glüd- 
lichften für die tragifche Behandlung. Wir Fönnen bier 
nicht in bie Vergleichung eingehen, wiefern Immermann 
von feinen Vorgängern, die den nämlichen Stoff behan- 
delt haben, abweicht, oder mit ihnen zufammenftimmt. 
Andere Blätter haben hierüber bereitd Ciniges beige 
bracht. Uns genüge bier im Ganzen die Fraftvolle, 
fihere Haltung anzuerkennen, welche fowohl ben Fort⸗ 


306 


fehritt der Begebenheit als die Entwidelung der Karık 
tere in dem Immermann'ſchen Werke vortheilhaft ber 
zeichnet. Durch eine weife Oekonomie, die von große 
Selbfibeherrihung zeugt, ift in der Fülle bier ein felte 
ned Maß beobachtet, deſſen Gränzen in den meiſten 
Fällen weber Ueppigfeit überfchreitet, noch zu enge Zu 
fammenziehung des Nothwendigen unerfüllt läßt. In 
der Handlung ift raſcher Fortgang, nirgends mühßige 
Hemmung, und die Karaktere bedürfen zu ihrer völfigen 
Entwidelung keiner andern Hülfsmittel, als der in der 
Handlung begründeten Thätigkeit. Die Karakterzeichnung 
Cardenio's, des dunkelglühenden Spanierd, tft meifler 
haft; dann Celinde's, ber reizenden Selbftftändigkeit in 
Liebeshuld; ferner Diympia’s und Lyſander's, an welchen 
beiden einer minder kundigen Hand viel mißlingen konnte. 
Auch die übrigen Saraftere find gut gehalten, und 
gemäß ihrer verfchiedenen Betheiligung gebührend hervor 
gehoben. Durch die warme, ja glühende Farbengebung 
des dichterifchen Ausdruds ift gleichwohl der Konflikt 
berber Gegenfäge in heitere Gemeinfchaft zufummengefaft 
So wird der Lefer, angezogen von dem Inhalt und von 
der Darfielung, durch ben Wechfel ber Scenen und 
Alte von Anfang bis zu Ende von ſtets beliebter Theil⸗ 
nahme begleitet, und kommt erft mit dem Schluffe 
wieber zu Athem, und mag alddann erſt überlegen und 
prüfen, was ihm denn eigentlich dargeboten worbes. 
Don wenig Büchern läßt ſich dergleichen rühmen! — 
Betrachten wir aber nun näher bie organifchen Beſtand 
theile, auf welche das Gegebene fich in diefer Bearber 
tung zurückführen läßt, fo unterfcheiden wir zunächk 
vierfachen Gehalt, der fi) zu bem Gemaͤhlde gruppist. 
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erft die Liebesgefchichte in ihrer einfachften Auffaſſung, 
eigentliche Kern des Ganzen; dann die Univerfität, 
she den Schauplag liefert; hierauf die Zauberei, bie 
Einwirkendes bedeutend wird; endlich im Hintergrunde 
Schlacht von Lepanto, gleihfam den Anfang und 
Ende verföhnt zufammenfchlingend. Von diefen vier 
uptftüden finden wir die Liebesgefchichte durchaus 
angen, den Hintergrund trefflich benugt und an das 
eſentliche glücklich angefchloffen, die Univerfität geößten- 
ils mit Wirkung aufgeführt, befonders auch zulegt, 
bie Worte bed Kanzlers ernft und würdig das Tra⸗ 
be zu höherer Beziehung auffchließen: 


„Der Weisheit Schüler, die ihr mich umſteht, 
Seht hier des Todes graufe Majeftät! 

Im Schoß der alma mater, bie gegründet 
Auf Frieden, bat fich Krieg entzündet. 

Es fol der Hörfaat heut gefchloffen fein, 

Ein jeder kehre prüfend bei fich ein; 

Denn tiefre Lehren, als bed Lehrers Mund 
Zu geben weiß, macht dies Verhaͤngniß Fund.” 


gegen Tonnen wir bem, mas in ber Univerfität fich 
' Studentenwejen, und, zum Gegenfag beffelben, aus 
n Bürgerleben als Philifterei darftellt, nicht vollen 
fall geben; es finden fich glückliche Umriffe eines 
ten Humors, einzelne treffende Züge, aber das Ganze 
et unbefriedigt, man fühlt darin ein Zumenig, und 
5 zugleich ein Zuviel, woraus man fchliegen muß, 
5 bier das rechte Maß noch nicht vorhanden. Völlig 
elhaft aber dünkt uns die Art, wie ber vierte jener 
ftandtheile, die Zauberei, den übrigen beigemijcht 
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worden. Sie erfiheint und gar nicht bramatifch, fon- 
bern macht ben an fid) ganz bramatifchen Stoff durch 
ihre Beimiſchung novellenartig. Das Geifterreich wirb 
bei Shaffpeare auf ganz andere Weife in's Spiel gebracht, 
als Bild und Ausdrud für das Menfchlich - Wirkliche, 
nicht aber an deffen Statt; wir fprechen natürlich nit 
von denjenigen Stüden, wo das Feenhafte als eine 
eigene Welt in willfürlicher Selbftftändigkeit auftritt, 
fondern von Hamlet, Macbeth u. ſ. w. ber in ber 
That ift in bem Immermann’fchen Trauerfpiele die Zau⸗ 
berei nit nur flörend, fondern auch überflüffig, und 
es müßte dem Dichter ein Leichtes fein, durch wenige 
Züge die Here Tyche aus dem novellenartigen Karakter 
in den Acht dramatifchen herüberzuführen. Die Gefichts 
punkte, aus welchen diefer Tadel ſich ergiebt, laſſen fi 
bier nicht ausführlich begründen. Gehen wir von dem 
Ganzen auf das Einzelne zurüd, fo finden wir in 
diefem neuen Stüde Immermann’s den reichften Schmud 
poetifcher Züge, den wir ſchon feinen früheren Erzeug 
niffen nachrühmen konnten, in nur noch größerer Ge 
Diegenheit wieder. Nicht nur einzelne Stellen in großer 
Anzahl, fondern ganze Auftritte ließen fich zum Beweit 
anführen. Meifterhaft ift 3.8. das Geſpräch Carbenie't 
mit Gelinden, wo dieſe ihren Widerwillen gegen bie 
Ehe, felbft gegen die Ehe mit dem Geliebten, kund 
giebt, und wo ber Dichter das größte Lob verdient, 
diefen zum vollen Laufe fo verführenden Stoff in dem 
Maße fo weniger feften Schritte gehalten zu haben. Wir 
fliegen unfere Anzeige mit Tebhaften Dank für den 
Dichter, mit neuen Erwartungen von ihm, und mit bem 
guten Vertrauen, daß feine dramatiſchen Erzeugniſſe 


— 828— 
künftig nicht nur dem Leſer aus dem Buche, ſondern 


auch dem Zuſchauer und Hörer von der Bühne herab 
zum Genuſſe gereichen werden. 


Das Leben der Frau von La Mothe-Guyon, von ihr ſelbſt 
beſchrieben. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt von Henriette 
von Montenglaut, geb. von Cronſtain. Drei Theile. 
Berlin, Sander, 1826. 8. 


Wie man auch urtheilen mag über bie Denk⸗ und 
Sefühlsweife, welche in diefem Buche herrſchen, foviel 
kann ald gusgemacht gelten, daß daffelbe zu den merf- 
würbigften und eigenthümlichften Erzeugniffen der litte⸗ 
rarifchen Welt gehört. Sehen wir auf den wahren Er- 
trag eines Buches, auf die Stimmung, welche nad) dem 
Leſen zurücbleibt, auf dem geiftigen unb fittlihen Ge 
winn, ber in jener Stimmung fi zu erkennen giebt, 
fo giebt es kaum eine Gattung, welche in diefem Bes 
treff mehr leiften und wirken kann, als wohlgefchriebene 
Geldftbiographieen. Die verfchiedenften Arten der Ber 
bandblung, des Stoffes und ded Talents erreichen auf 
dieſer Bahn daffelbe Biel. Jedes ächt und wahrhaft 
aufgezeichnete Menfchenleben ift ein Spiegel, in welchem 
jedes anbere ſich beſchauen kann; im Innern ber Seele, 
in den geheimften Eindrüden, Wünfchungen und Be 
gierden ift das Geſchick des Menfchen gleich, das ver- 
fhiedene Maß der Zutheilung, die verſchiedene Aeuße⸗ 
tungsweife der Bildung, ja die verfchiedenen Verhältniffe 
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felbft, unter welchen jedes Leben auftritt, erfcheinen nur 
als fo viele verfchiedene Beleuchtungen beffelben Gegen 
ftandes, des immer anziehenben und hauptfächlich wich 
tigen, des Menfchendafeins überhaupt. Sei es Ban 
venuto Gellini oder Rouffeau, Jung: Stilling ober Netif 
de la Bretonne, Alfieri oder Goethe, der uns feine 
Lebenögefchichte erzählt, immer wird fich ein hohes In⸗ 
tereffe und eine reiche Belehrung damit verknüpfen, 
freilich verfchieben nach dem Mafe der Welt, bie ſich 
barbietet, und des Geiftes, der fie umfaßt. Wenn fi 
mit Rouffeau und Goethe in diefer Hinficht ſchwerlich 
ein dritter Autor gleichftellen läßt, fo gebührt doch ber 
Frau von Guyon unter den Andern unbeftreitbar ein 
erfter Platz; felbft der treffliche Jung - Stilling muß ihr 
an geiftiger Eigenheit unb einem feltfamen Reize weit 
nachſtehn, obwohl er mehr äußeres Leben mit barftelt. 
Diefe wunderbare Frau, in deren Dafein alle, mas im 
Menfhen leibt und lebt, fich vergeiftigte, deren Sinne, 
nad) innen gewandt, Dort alles wiederfanden, was fonfl 
nur bie Außenwelt zu geben pflegt, deren Gemüth buch 
Heberreizung feine zarteften Anlagen bis zur Heldenſlaͤrke 
trieb, ift ein leuchtendes Meteor im Gebiete bed frommen 
Enthufiasmus. In diefem Gebiete, wo wir leiber f 
oft Schwächlichkeit und Albernheit ihr trübes LUnwoejen 
treiben fehn, erfcheint fie mit Licht und Kraft, mit 
philofophifhem Scharflinn und ächter Begeifterung, nich 
als verbrehte, unfichre Kopfhängerin, Tondern als kühre, 
freie Virtuofin, geliebt und verehrt von dem eblen Ei 
bifchof von Cambray, dem herrlichen Fenelon, befehbet 
und verfolgt von dem gewaltigen Bifhof von Meam 
dem großen Boſſuet; auch Frau von Maintenon u 
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udwig der Vierzehnte ſelhſt nehmen an dieſen Dingen 
den Antheil, es entwickelt ſich ein großer Kampf der 
werlichen Geiftesgewalt mit den äußerlichen Mächten 
2 SKiche und bes Staatd. Die ſüße Liebesinnigkeit, 
elche bie edle Frau befeelt, ihre Herzenskraft, welche 
ne in feltfamen Bildern und Worten hervortreibt, wer- 
m jetzt leichteres Verſtändniß finden, als damals, wo 
Igemeine Einfiht und umfchauende Geiftesbildung un- 
weöhnlich waren, und jebes Gebiet gleihfam nur von 
inem befonderen Wiffen und Wollen erfüllt war. Jetzt 
ird niemand den reinen unb hohen Verhältniſſen mit 
m Pater Lacombe eine rohe Mifdeutung geben wollen; 
w Gegentheil, wir merden die Umgeftaltung, welche 
jer die unteren Seelenträfte in Höhere erfahren, mit 
Jewunderung anerkennen, und dem philofophifchen Ge- 
alt nachforfchen, der diefen ſogenannten Schwärmereien 
wohnt und in ihnen fortwirkt. Solche Myſtiker, licht 
nd kraftvoll, dürfen uns willfommen fein, auch wenn 
Xe ihrer Richtung nicht angehören konnen noch wollen; 
e ftärfen uns allenfalls auch in der unfrigen. Wir 
mpfehlen baher mit gutem Gemiffen biefes Buch allen 
mb jeden Lefern und Leferinnen, denen die Betrachtung 
merer Zuftände und ber Einblid in merkwürdige Ent- 
bickelung eines hochbegabten Menfchen nicht ohne Reiz 
ſt, und welche Unterhaltung und Belehrung und Er- 
auung fi) gern vereinen. Das franzöftfche Driginal 
ſt äußerſt felten, daher bie Weberfegung baffelbe nicht 
loß in Hinficht der Sprache vertritt, fondern auch den- 
migen willfommen fein muß, die das Buch fonft wohl 
sanzöfifch zu leſen vorzögen. Die Uebertragung bes 
Werkes der Frau von Guyon, welches fie „bie Ströme” 
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(les Torrens) genannt bat, von Kofegarten, ift. mit 
Beifall aufgenommen morden; das eigentliche Hauptwerk 
unferer fruchtbaren Verfaſſerin, bdiefe Lebensbefchreibung, 
darf nicht minderen erwarten. Wir fihliefen diefe An- 
zeige mit ein paar Tarakteriftifhen Worten, welche uns 
über Frau von Guyon von guter Frauenhand zuge 
fommen find. „Madame Guyon” — heißt ed in einem 
und vorliegenden Fragment — „konnte nicht ohne Bil 
leben, im gleihen Fall mit allen Menfhen, — und 
wollte doch mit der Welt nichts zu thun haben; hatte 
ein erregbares Gemüth und philofophifchen Geiſt. Sie 
dachte mit großer Kraft in’d Leere hinein, und bildete, 
weil ihr Herz Nahrung bedurfte, die ganz beftimmtr, 
erzählte Gefrhichte von Chriftus noch einmal nah. Sie 
führte gleihfam fein Leben in ſich auf: Iebte es noch 
Einmal, wurde zum Chriftusfinde; weil fie ſich nicht 
erlaubte,. ein andere Leben zu führen.” Noch ift zu 
bemerken, daß bie Weberfegerin auch einige ber zahlrei⸗ 
chen Gedichte der Frau von Guyon in deutfchen Verfen 
wiedergegeben hat. Jedoch finden wir die Auswahl nicht 
vortheilhaft; die kleinen Iyrifchen Stüde mären vortzu⸗ 
ziehen gewefen, es giebt darunter Sachen von grofet 
Driginalität und Kraft, wie 3. DB. diefe Zeilen: 


Venez, amour divin, et faites sur mon äme 
L’essai de vos rigueurs et l’essai de ma fläme; 
Brisez, brülez, 
Broyez, et l’Ecrasez, 
N’epargnez pas les coups, 
Sondez, sondez, si mon coeur est a vous! 
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Zangbare Lieblichkeit ift in folgenden: 


Qui se plaint de ta rigueur, 
Ne t’aime guere; 

Qui se plaint de ta rigueur 

Ne t'a pas donn& son coeur; 

II veut un autre salaire 

Que l’amour de son sauveur. 

Qui se plaint de ta rigueur, 
Ne t’aime guere. 


Ein andermal forderte fie geradezu, Gott wolle boch 
nicht fo lang Gebuld haben, da er ja bie Herzen ändern 
Emme. Sole Stücke wünfchen wir überfegt zu fehen, 
fo wie das herrliche Lied von Fenelon: „Adieu vaine: 
ptudence, je ne te dois plus rien‘, welches ganz im 
Geiſt und Andenken der Guyon gedichtet ift, und an 
ler, Eindlicher Einfalt, bei fo erhabenen Gedanken, 
wenig feines Gleichen hat. 


Des Maͤdchen von Andro, eine Komödie des Zerentius, in 
den Versmaßen des Driginald, überfest von F. M. B. 
Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von K. 
W. 2. Heyſe. Berlin, 1826. 4. 


Es ift ein glückliches Zeichen der Bildung, ſowohl 
Nationen ald bei Individuen, wenn ihnen, neben 
eigenthümlicher, felbfigefchaffener Geiftes- und Kunft- 
Welt, die Elaffifche Litteratur der Griechen und Römer 
in sehen Ehren und guter Uebung bleibt. Der Werth 
. 14 
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der unfterblichen Hervorbringungen des Alterthum 
ruht, außer den Vorzügen einer in fich felbft voller 
ihrer Art unerreihbaren Meifterfhaft, für uns 
befonders auch darauf, daß fie und eine andere, 
abgefchloffene Welt darbieten, eine Vergleihung f 
unfrige, einen neuen Standpunft für Diefelbe, und 
alle die Beziehungen und Berbindungen, Anreg 
und Xhätigkeiten, durch welche zu wahrhafter, 
Bildung der Geift emporringt. Dieſes Vortheils 
fchon jeder inne, der nur zwei oder mehrere Sprach 
Litteraturgebiete, wenn auch nur moderner und n 
wandter, verbindet und umfaßt, um wie viel meh 
derjenige, dem die ganze Macht und Herrlichkeit di 
titen Welt in die moberne herüberftrahlt! Wir D 
haben es uns von jeher angelegen fein laffen, bi 
fifche Litteratur ämfig zu pflegen, ihren Geift uni 
Werke und treulichft anzueignen, und die ausgeze 
fen, fruchtbarften Erfolge haben dieſe Bemüh 
gekrönt. Der eigentlichen philologifchen Arbeit: 
geſchweigen, fo find in unfrer eignen Litteratur, I 
etwa fiebenzig Jahren, in jener Richtung Erg 
hervorgebracht worden, dergleichen in fo kurzem 
raume die ganze Litteraturgefchichte kaum noch ein 
fpiel aufweifen Tann. Unfre Sprache ift eine ı 
geworden, eine ganz neue Dichtung hat fich er 
eine neue Weberfegungsfunft, die ſich auch für m 
Sprachen und Formen ergiebig beweiftl. Die Aı 
Klopftod’d, Ramler's, Voß's, Goethes, Sch 
Wolf's und Anderer, die in folcher Weiſe das kle 
Altertum unter und gepflegt und angefiedelt, 

fih als ein Natienakverdienft dar, dem wir die wie 
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fie Eroberung verdanken. Noch find wir indeß 
vegs in genügendem Beſitz, wir haben noch vieles 
vinnen und anders wiederholt zu befeftigen; immer 
sit dieſer Boden bearbeitet fein. Nicht erfreulich 
daher, wenn der litterarifche Eifer, durch fo man- 
andere Gegenftände und Reize angezogen, in jener 
bt gefchwächt erfchiene oder minder fruchtbar; den⸗ 
war Dies in den Iegtern Jahren einigermaßen der 
ber von Voß, von Humboldt und Wolf gebahnte 
zeigt fich weniger befolgt als in früherer Zeit. Um 
unbdlicher begrüßen wir eine Erſcheinung, welche, 
ie bier anzuzeigende, eben fo befcheiden ald ver» 
ich und werthvoll, in ber feften Bahn jener Vor 
r einen neuen Preis zu verdienen wagt; neu auch 
etreff des Gegenftandes, denn Terentius erfcheint 
ier zum erftenmal in dieſer feiner eigentlichen Ge⸗ 
Der Ueberfeger hat ſich feine Aufgabe mit Ein- 
md Strenge geftellt, und fie im Ganzen mit Treu 
Bewandtheit gelöftl. Die Bedingungen diefer noch 
behandelten Versmaße mußten um fo fchmwieriger 
füllen fein, als auch die Sprachweife felbft, in 
e die römiſche Komödie fich deutfch vernehmen 
foU, bier neu zu geftalten oder zu wählen war, 
nichts Anerkanntes Tonnte zum Vorbilde dienen. 
Reichtigkeit des Ausdruds, die Natürlichkeit und 
th des Nedefluffes find hinwieder um fo loben®- 
r, je mehr fie mit der metrifchen Genauigkeit und 
(bung, die oft nur auf Koften jener fic erreichen 
fen fcheint, gleichen Schritte zufammengeht. Der 
eger hat in beiden, in ber Xeichtigfeit mie in ber 
14 * 
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Strenge, alles geleiftet, was von glüdlichem Takt und 
bewährter Gefchicklichfeit zu verlangen fteht. Durch feine 
gelungene Arbeit, in welcher ſich überhaupt ein lebhafter, 
auffaffender und anfprechender Geift vegt, ift uns nit 
nur ein fchägenswerthes metrifches Gebild in unferer 
Sprache mehr geworden, fondern auch nur für jeden 
Laien, deffen Verlangen das fremde Idiom entgegen 
ftand, die Möglichkeit eröffnet, eine Komödie des Te 
rentius in deffen eigenftem Geift und eigenfter Geftalt 
deutfch anzufchauen und zu geniefen. Hierzu bat ber 
Herausgeber durch feine zweckmäßigen Anmerkungen be 
— beigetragen. Die Vorrede ſpricht mit gründlicher 

inſicht und treffendem Urtheil von der Ueberſetzungskunſt 
und deren verſchiedenen Arten, ihren Schranken und 
Abwegen. Die Einleitung handelt von den Versmaßen; 
die genaue und klare Darſtellung zeigt den mit dem 
Gegenſtande voͤllig vertrauten Meiſter. Möchten ſolche 
metriſche Studien, deren Werth nur derjenige vollkommen 
würdigen kann, der ihre Tiefen erdringt, von unſern 
jungen Dichtern nicht ſo ſehr vernachläſſigt werden, als 
gewöhnlich zu geſchehen pflegt! Dieſe ſcheinbar gering. 
fügigen Einſichten und Uebungen hängen doch zulegt mit 
den höchſten Erſcheinungen und Wirkungen der Kunſt⸗ 
fhönheit zufammen, fie bilden fchon für fich allein einen 
wefentlihen Zweig ber Dichtkunſt und Sprachfunde 
Den Schluß des Buches macht die Weberfegung einer 
Satire des Horatius (I, 9) vom Herausgeber, zu dem 
Lobe wir nur zu fagen brauchen, daß fie dem vom 
Friedrich Auguft Wolf in diefer Art aufgeftellten Mu 
fter würdig zur Seite ſteht. Der Anlaß, welchen wir 
in Betreff manches Einzelnen, fowohl bei diefer als bei 
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der erftern Weberfegung, noch zu befondern Bemerkungen 
nehmen fünnten, möge billig andern Blättern, welche 
derlei näher angeht, zur Benugung verbleiben. 


4 


Magnus Gottfried Lihtwer’s Echriften. Herausgegeben 
von feinem Enkel Ernft Magnus Ludwig von Pott. Mit einer 
Borrede und Biographie Lichtwer’3, von Friedrich Era 
mer. Halberſtadt, 1828, 12, 


Lichtwer ift unferes Wiffens der einzige deutfche Dich 
ter, der aus Gottſched's verrufener Schule fich in der nach⸗ 
folgenden litterarifchen Periode mit Ruhm behauptet, ja 
den Dort begonnenen hier noch anfehnlich gefteigert hat. 
Diefer Umftand allein verbürgt ſchon ein befonberes 
Verbienft, einen gediegenen Gehalt, eine gelungene Fotm 
feiner Gedichte. Und fo verhält es fich in der That. 
Seine Fabeln vorzüglih find es, die ihm unter den 
beffern deutſchen Schriftftelleen einen ehrenvollen Rang 
fihern, und noch jegt leben viele derfelben im Munde 
der Jugend fort, glei) denen von Gellert und Gleim, 
die man noch immer nicht, wie fehr auch in biejer 
Beziehung alles Mögliche ſchon verfucht worden, durch 
Angemeffeneres und Gebildeteres hat verdrängen können. 
Um nur bei Lichtwer ftehen zu bleiben, wem von uns 
wären nicht „die feltfamen Menfchen” und „der Eleine 
Zöffel” wohlbefannt und in angenehmer Grinnerung? 
Die hier dargebotene Sammlung ber fämmtlichen Schrif- 
ten dieſes wadern Dichters fehlte. bisher unferer Litte- 
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ratur, wir begrüßen fie als eine danfenswerthe Gabe. 
In einem Eleinen Duodez-Bande, bequem in bie Zafche 
zu fteden, hübſch und rein gedruckt, findet fich alles 
beifammen, was von Lichtmer noch vorhanden ift, vier 
Bücher Fabeln, ein Lehrgedicht: „Das Recht der Ver 
nunft” in fünf Büchern, und vermifchte Gedichte. Un- 
tee den legtern find einige ganz vorzügliche, und laffen 
bedauern, daß deren nicht mehrere aufzufinden gewejen. 
Der Autor war, wie man fieht, nicht fonderlich frucht- 
bar, er dichtete nicht Tag für Tag, noch für Honorar; 
nit auf Beftellung, fondern in Stunden ber Muße, 
neben großer Gefchäftsthätigkeit, zu feiner eigenen Freude, 
und für ein flätiges, ausdauerndes Publitum. on 
feinen Lebensumftänden erhalten wir buch die vorauß 
gefandte, fehr wohlgefchriebene Biographie ausreichende 
Nachricht. Er gehörte einer Familie an, welche, wie 
wohl bürgerlich, von ihren Vorfahren weit zurüd eine 
ziwerläffige Kenntniß bewahrte, und fich immerfort ip 
ehrenvollen und anfehnlichen Verhältniffen erhalten hatte. 
In Sacfen 1719 geboren, machte er feine Stubien 
in Wurzen und Leipzig, und dachte fih in Wittenberg 
dem akademiſchen Lehramte zu widmen; allein günflige 
Umftände brachten ihn in preußifchen Staatsdienft und 
er wurde in Halberſtadt bei der Juſtiz angeftellt. Das 
preußifche Verhältniß übte diejenige Anziehung, welde 
bemfelben von jeher eigen war und fich fortbauernd 
herrlich bewährt: Fremdes fo in fih aufzunehmen und 
zu geftalten, als ob es fchon längſt einheimifch geweſen, 
auh auf Lichwer aus; er wurde mit ganzer Gede 
preugifh, und felbft in den ſchweren SKriegszeiten, da 
Sachſen auf der Gegenfeite fand, vermochten die alten 
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Erinnerungen an dortige vieljährige Begründung feiner 
Familie den frifchen Eindrüden der Gegenwart keinen 
Eintrag zu thun. Der Geift und die Kraft, melde 
Preußen zeigte, und die Bewunderung des. großen Kö— 
nige, zu welcher man bingeriffen war, bildeten den 
Grund zu einem höchften Patriotismus, den auch Licht⸗ 
wer heiß empfand. Auch genoß er in feinem neuen 
Verhältniffe bald Anerkennung, Beförderung, litterari« 
ſches Anfehn und geiftige Befreundung in reihem Mafe. 
Dennod mußte er am Abend eines fo ausgezeichneten 
und glüdlichen Lebens eine Kränkung erfahren, die er 
nicht flarf genug war zu verwinden. Der Großfanzler 
von armer machte eine Beſichtigungs-Reiſe durch die 
Provinzen, um den Zuftand der Juſtizbehörden näher 
einzufehen. Er kam auch nach Halberftadt, und wohnte 
einer Sigung der dortigen Negierung bei. Lichtwer hatte 
den Vortrag einer fehr verwidelten Sache und wurde 
dabei ungewöhnlich weitfchweifig.. Der Großfanzler legte 
deutlich Ungeduld an den Tag; Lichtwer wollte dieſes 
nicht bemerken, fondern fuhr fort im nicht lichtvollen, 
breiten Vortrage, welcher ohnehin Feine Annehmlichkeit 
hatte und durch manche Gewohnheiten, fo wie duch 
den fächfiichen Dialekt, dem nicht daran Gemöhnten 
auffallen mußte. Als er endlich zum Schluffe. gefom- 
men, hielt der Großfanzler feinen Unwillen nicht zurüd; 
er machte Lichtwer'n Vorwürfe über die Weitjchweifig- 
keit und fagte ihm, daß er fich beim Vortrage doch der 
einfach Elaren Kürze, welche alle Welt in feinen Fabeln 
bewunbere, befleißigen möchte. Der Dichter hätte fich 
gefchmeichelt fühlen fönnen, aber der Gefhäftsmann, 
der bisher eines nicht geringeren Ruhmes genofjen, war 
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tödtlich verlegt; er zog ed fih zu Herzen und flarb 
furze Zeit nachher, im Juli 1783. „Das Denkmal 
der Unfterblichkeit”, fo fchließt fein Biograph, errich⸗ 
tete Lichtwer ſich felbft: in keiner Galerie deutfcher Na- 
tionaldichter fehlt fein Name. Ein fchöne® National 
Eigenthum des DVaterlandes find feine Dichtungen, welche 
von Gefchlechtern zu Gefchlechtern, Eltern dem Kinde, 
Lehrer dem Schüler übergeben zur Erheiterung bes 
Geiftes, zur Erwedung ber Tugend und zur Pflege bes 
Schönen!” Ein guter Kupferftih, das Bild Lichtwer's 
und feine Unterfchrift gebend, ift der hübfchen Ausgabe _ 
beigefügt. 


Rußland in der neneften Zeit. Ein Skizze, von E. Pabel. 
Dresden und Leipzig, 1830. 8. 


- Einer Schrift, welche dreift auftritt, und ſchon da⸗ 
durch bei einem Theile des Publikums Anfehn gewinnen 
möchte, dabei ‚einen ©egenftand betrifft, von welchem 
die gehörige Kunde und Anficht zu haben, dem Gelchr 
ten wie dem Gefchäftdmanne wichtig fein muß, eine 
folhen Schrift, gleich der vorliegenden über Rußland, 
darf wohl ein kurzes Wort, welches fie auf ihre wahre 
Geltung zurüdfegt, hier gewidmet feyn. 

Der Berfaffer. will‘ unfern Bliden Rußland in fer 
ner neueften Geftalt und in deren bedeutendften Haupt 
theilen Fürzlich vorzeigen. Er hat, feiner Verſicherung 
nach, lange Jahre in Rußland gelebt, und ohne Zwei 
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fel vieles dort näher kennen gelernt, was dem Fern⸗ 
ftehenden entweder gar nicht, oder doch nur unficher 
fund wird. Soll indeß diefer Umftand den Vortheil, 
welchen er für den beftimmten Zwed wohl verheißen 
fann, auch wirklich Ieiften, fo müffen noch viel höhere 
Bedingungen eingeräumt und erfüllt werden. Eine 
‚Schilderung Rußlands! Wen dürfte diefe Aufgabe nicht 
erfchreden, in welcher fo unermeßlicher Stoff der felten- 
fien Auffaffung und der fchmierigften Erforfchung fich 
zufammenhäuft! Die Maſſe von Ländern und Voölker⸗ 
fchaften, von Einrichtungen und Zuftänden, von Staate- 
und Volksleben, von altem Gefchichtsboden und neuen 
Willendfräften, wodurch das ruffifche Neich die mannig- 
fachften und äußerſten Gegenfäge, wie fie bei andern 
Nationen nur in der Aufeinanderfolge vieler Jahrhun⸗ 
derte wiederzufinden find, als gleichzeitige darftellt, diefe 
Fülle von Beziehungen, melche hier fich durchkreuzen, 
in einen Gefammtabriß zu faffen, erfordert einen Mann, 
der mit gründlicher Gefchichtsfunde und heller Einſicht 
in die Getriebe alles Volks- und Staatölebens, mit 
dem geläuterten Wiffen fo vieles unentbehrlichen Ein- 
zelnen, zugleich hochragenden Geift und großartigen 
Ueberblick vereinigt, und bei ſolchen Eigenfchaften auch 
allenfalls nur Fürzere Zeit an Ort und Stelle gewefen 
fein dürfte. Der Verſaſſer verräth die Luft, auf alles 
dies Anfpruch zu machen, fo beftimmt und fertig befpricht 
er feinen Gegenſtand nach allen Rubriken, ald würden 
diefe durch feine Nachrichten und Behauptungen wirklich 
erledigt, da er doch im Grunde nichts liefert, als was 
jedem Fremden von nur nicht verfchloffenem Sinn ein 
gelegentliches Sehen und Hören auch bei Fürzerem 
14** 
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Aufenthalte von felber zufpielt. Nur folche zufällige Er 
gebniffe, und zum Theil fchon ganz allgemein bekannte, 
zum Theil einfeitige und mangelhafte, find bier zu fin- 
den, nicht die eines gründlichen, auf eine vollftändige 
Durhdringung gerichteten Studiums, noch die eines 
genialen Wahrnehmungsfinnes. 

Die geichichtlihe Einleitung ift dürftig. Der Berfaffer 
fieht in dem Gefchehenen nur das Aeußere; bie große 
Solge von Gräueln, welche in der ruffifchen Geſchichte 
freilich nicht fehlen, läßt ihn dieſe als eine barbarifche 
tief berabfegen, wobei er nicht bedenken mag, daß auch 
die höchftgebildeten Völker, Franzoſen, Engländer und 
SItaliäner, und felbft Griechen und Römer, bierin ben 
Ruſſen ziemlich gleihftehen, und daß alfo der Werth 
und der Gehalt der Gefchichte wohl in andern Bezügen 
müffe zu fuchen fein, als in diefen. Was der Ber 
faffer behauptet, daß „das ruffiiche Volk mit feiner eig 
nen Geſchichte befannt zu machen bisher den Abfichten 
feiner Herrfcher geradezu entgegen gemwefen,” wird ihm 
niemand glauben, der aus der großen Reihe forſchender, 
von der Regierung veranlaßter und unterflügter Arbei⸗ 
ten über bie ruffifche Gefchichte auch nur die von 
Sclözer und Ewers Eennt. Der Ausſpruch, Karam- 
ſin's Werk fei mehr ein hiftorifcher Roman, ift dadurch 
noch nicht begründet, daß in demfelben einige politifce 
Rückſichten beobachtet worden, von welchen, auch ohne 
ben Einfluß einer nöthigenden Behörde, felbft ein Hume 
und Johannes Müller nicht frei find, deren Schriften 
unter die Nomane deßhalb zu verfegen niemand beredr 
tigt iſt. 

Die abfprechend rauhe Behandlungsart, melde in 
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biefer erften Abtheilung auffällt, fchimmert auch in den 
folgenden dur, wo die innere Staatöverwaltung, die 
verfchiebenen Stände, der Adel, der Bürger, die Geiſt⸗ 
lichkeit, der Bauer, darauf die Juden, dann nod) ins⸗ 
befondere Efthland und Liefland, und feltfam genug 
auch die Moldau und Wallachei, durch allerlei Ausfprüche 
und beifpielartige Hiſtörchen beleuchtet werben follen. 
Ueber das Heer werden die einfeitigftn Aeußerungen 
vorgebracht. Manches über neuere Creigniffe Gefagte 
ift durch die Zeitungen bekannt, andres entichieden falfch, 
z. BD. daß der Kaifer Alerander dem Grafen Roſtop⸗ 
hin die Vernichtung Moskau's anbefohlen habe. Cini- 
ger Vorgänge und Verhältniſſe, die allerdings für den 
Geſchichtforſcher des Stoffes und Reizes überviel haben, 
gedenkt ber DVerfaffer auf eine Weife, die freimüthig 
fein fo, bei der aber in Ermangelung hinreichender Aufe 
fhlüffe doch nichts herausfommt, als bei dem ernten 
Lefer etwa die Meinung, daß es beffer geweſen wäre, 
bie Sachen lieber gar nicht, als fo zu berühren. 

Im Verfolge der Schrift muß der Verfaſſer denn 
boch mit gerechtem Sinne die vielen Segnungen, welche 
feit den legten Regierungen über das ruffifhe Reich 
ausgegangen find, Huldigend auerfennen. Er thut es 
nit ausdrudsvollem Eifer, der aber doch gegen den 
ndern Inhalt in einem unangenehmen Mifklange bleibt, 
ı daß man zweierlei Richtungen zu fehen glaubt, bie 
trennt nebeneinander laufen, und fi nicht vereinigen 

en, weil der höhere Standpunkt fehle, in welchem 
Widerſprüche fich Löfen könnten. 

Die Darftellung des ruffifhen Reichs in feinen viel- 
'alteten inneren und äußeren Beziehungen barrt eines 
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Schriftftellerd von ftärkerem Beruf, eines Werkes m 
andrer Geftalt. Die wahre Würdigung des Lolofiek 
Stoffes, der fich dorten aufthut, und ber eben fo kek 
falen Kulturbewegung, zu welcher ihn mehr und md 
die Zeit emporhebt, müßte, wir find es überzen 
gerade jegt für Europa von höchflem Intereffe fein, m 
ftatt der fo oft mit aller Webertreibung vorgefpiegeft 
Gefahr vielmehr die größten Erwartungen dorther w 
fünden, welchen in der That die Erfüllung ftets m 
mächtiger entgegenfommt! Solche Maffen und Kräfl 
dem Strome der Bildung, des Völkerwohls, des Recht 
und der Ordnung unmiderruflih zugeführt, haben m 
felten fich der MWeltgefchichte in fol bündigem Wer 
zeuge zum gebeihlichen Dienfte dargeboten, als wie i 
diefem, auf den vielfachften Wegen gleichzeitig beger 
nenen Fortfchreiten des ruffifchen Reichs. — 


Rachtraͤge zu den Reifebildern von H. Heine. Hamburg, HA 
mann und Gampe. 1831. 8. 


Heine's Art und Weife ift befannt. Freunde und Zei 
haben für und gegen ihn Längft Parthei genommen, N 
gefammte Leſewelt ift in feinem Betreff fcharf nad zu 
Seiten gefpalten; und felbft die Unfichern und WBanfd 
müthigen, welche, gefchredt, feine Seite verlaffen, ode 
angezogen, zu ihr übergehen, verändern in dem Garn! 
diefer zwiefachen Stellung nichts. 


ru an“ 
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Schonungslofe und oft unnöthige Schärfe, unerhörte 
Dreiftigkeit, äußerſte Wagniffe ſowol hinſichtlich ber 
Sachen als auch des Wortausdruds, haben auch die 
Freunde Heine's ihm bisher nicht ungerügt gelaffen; 
eigenthümlicher Sinn, ungemeiner Geift und außerordent- 


licher Wig, dabei große Empfindung und füße Anmuth 


der Sprache find ihm auch von feinen Feinden nicht ab- 
geftritten worden. 

Alles dies findet fih auch im dem vorliegenden 
Bändchen wieder, das, wie uns fiheint, als ein Abſchluß 
für diefe Reihe von Darftellungen gelten fol. Die bei- 
den fehr verfchiedenen Hälften: „Die Stadt Lucca” und 
„Englifhe Fragmente”, find durch eine „Nachfchrift vom 
November 1830 verbunden; und wenn man finden 
muß, dag in jener Abtheilung die finnliche, ja man darf 
ſagen weltlich und geiftlich frevelhafte Keckheit eines ita- 
hänifhen Genußlebens athmet, in der zweiten Abtheilung 
hingegen die gebildete Grobheit und barbarifche Gehäffig- 
keit eines englifchen Partheifinnes herrſcht, fo läßt ſich 
in der verbindenden Nachfchrift der Hauch und die Farbe 
des franzoͤſiſchen Geiftes nicht verfennen, wie er fich in 
der bezeichneten Epoche Fundgethan hat. 

Bei folchem Inhalte fordert indeg das Buch um fo 
mehr unfere Schonung, als demfelben, wie wir hören, 
gleich nach feinem Erfcheinen ein wibriges Geſchick be- 
degnet if. Wer mit den Behörden verunfriedet ift, wer 
Hleihfam fchon vor Gericht gezogen fteht, den darf Fein 
unbefangener Zufchauer noch mehr bedrüden und anfla- 
gen, fondern hält lieber zurüd, was er etwa ſchon Har⸗ 
tes gegen den Keidenden auf der Zunge hatte. 

Man findet das Buch, irreligios und revolutionair. 
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Wir geben zu, bag die Worte darin nur allzu oft dieſe 
beiden Färbungen haben. Doc möchte vieled fehlen, 
dag auch der Sinn durchaus einer ſolchen Richtung an 
gehörte. Denn ubgefehen, dag mehr ald andere Gegen 
ftände gerade Meligion und Staat, wenn fie bie rechten 
find, auch etwas müffen vertragen koͤnnen und gar nick 
bei jedem fcheinbaren Angriffe fo leicht gefährdet werben, 
fo find hier in der That manche Angriffe nım ſcheinbar 
und gehen aus der beften Gefinnung hervor, weiche bie 
Religion von der Heuchelei, den Staat von den philiſter⸗ 
haften und burfchifofen Zerrbildern, die fih immer für 
das Wahre und Aechte ausgeben wollen, forgfältig trennt 
und das Heilige nur um fo reiner verehrt. 

Meberhaupt aber möchten wir ein Buch, welches, wie 
dieſes, weder in der Sprache des Volks geſchrieben iſt, 
noch zu den Volfsleidenfchaften fpricht, das ohne ent 
mentale Wärme und gleifnerifche Süfigkeit nur immer 
in Wig und Bitterkeit verkehrt, das Teiner Natur nad 
nur auf gebildete und vornehme Leſer berechnet if, ein 
folches Buch möchten wir niemals ein gefährliches new 
nen. Die vornehme Welt ift es ja, die mit bergleichen 
Stoffen und Geftaltungen ohnehin ſtets erfüllt ift, ber 
gleichen Gift immerfort erzeugt und verzehrt, fich bamit 
unterhält und vergnügt, ja ihr Geſchäft daran hat, und 
welche doch die ihr ſelbſt damit zumeift gedrohte Schäb 
lichkeit am wenigften darin finden will. In ber höchften 
Sphäre der Gefellfchaft find Spott und Wig über bie 
hoͤchſten Gegenftände am meiften gäng und gäbe, man 
zerreift bort am fchonungslofeften den Nimbus, ber fie 
umgiebt, und man fucht und verfchafft fich, wo der nachfte 
Kreis nicht genug Stoff ober Freiheit für diefen Trieb 
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darbietet, aus den entlegenften die anftöpige Waare; bie 
fhlüpfrigen Romane, die verläumberifhen Pamphlets, 
die giftigen Lieder und Blätter, die erfchredlichften und 
bedenklichften Karikaturen, läßt man aus Frankreich und 
England kommen, und hat dabei fein größtes und, wir 
wollen es dreift behaupten, in den meiften Fällen wirk 
lich fein harmlofes Ergögen und Behagen. Was foll 
daber in diefem Kreife, der mit folcherlei fchon von jeher 
fiher und vergnügt umgeht, für den das Arge fich neu- 
traͤliſirt, das Verbotene faft wieder erlaubt wird, was 
fol da Heine's Buch, fchaden? 

Es ift aber nicht bloß vermuthende Vorausfegung, 
es ift beflimmte Thatſache, die wir vielfältig erfahren 
haben, daß Heine gerade in der vornehmen Welt am 
meiften gelefen, gefchägt umd gepriefen wird, wo Doc) 
ein großer Theil feiner Säge unftreitig dem ftärkften 
Widerſpruch bloßftehen muß! Wenn, wie behauptet wird, 
das große, treffende und zu verdienter Celebrität gefom- 
mene Wigmwort vom Hofdemagogen urfprünglich Hei« 
ne'n angehört, ſo dürfte die Spige diefes eindringlichen 
Wortes rückwaͤrtsgebogen nun faft ihn felbft verwunden, 
indem man ihn, feiner Art und feiner Wirkung nad), 
allenfalls einen Salonrevolutionair nennen koönnte, ber 
das Spiel — aber nur das Spiel, wigig und beifig— 
der revolutionair genannten Anfichten und Ausdrüde 
zur Unterhaltung ber vornehmen Welt barftellt. Ihn 
ſelbſt deßhalb revolutionairer Gefinnungen und Abfichten 
au befchuldigen, wäre ebenfo ungerecht, ald jemanden, 
der Beranger's Lieder überfegt oder fingt, für deren In⸗ 
balt verantwortlich zu machen, ober den berühmten 
Yubliziften, der uns den Gipfel der englifchen Prepfreiheit 
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in den überfegten Junius-Briefen dur) die Wiener 
„Jahrbücher“ vorgelegt hat, für einen Theilhaber der 
darin ausgebrücdten Schmähreden zu erklären! 

Aber man mehllagt über das Aergerniß in ber 
deutfchen LKitteratur! Es ift wahr, das Wergerniß Tann 
nicht geläugnet werden. Aber wie viel find wir beffen 
nicht ſchon gewohnt, über wie vieles glücklich hinausge⸗ 
fommen! Man gebente der „Xenien”, der „Ehren 
pforte”, der „Lucinde”, des „Athenäums“; das Ge 
ſchrei war entfeglich, aber es ift verhallt und das Tůůch 
tige in jenen Schriften beſteht. So auch wird das Gei⸗ 
ſtige und Gediegene in Heine's Arbeiten trotz ihrer zu⸗ 
faͤlligen Unarten beſtehen, und wir halten uns ſchon 
jetzt an jenes, nicht an dieſe! 


Briefe aus Paris zur Erläuterung ber Geſchichte des ſechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts, von Friedrh von Raus 
mer. Leipzig, bei Brodhaus, 1831. Zwei Theile. 8 


Der berühmte Gefchichtfchreiber der Hohenftaufen hat 
der Titterarifchen Welt durch dieſe neuen Mittheilungen 
ein fehr dankenswerthes Geſchenk dargebracht. Daffelke 
enthält den Ertrag feiner gelehrten Forfchungen, während 
eines fünfmonatlichen Aufenthaltes in Paris, wo bie 
Königliche Bibliothek und andere öffentlihe Sammlun⸗ 
gen einen Schag von noch unbenugten Handſchriften 
aufbewahren, der auf Iange Zeiten hin dem Forſcher 
noch ſtets neue Ausbeute und den Gefchichtsereigniffen 
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bie mannigfachfte Aufhellung verheigen barf. In fleifi« 
ger und glüdlicher Benugung diefes reichen Worrathes 
wird Herr von Raumer von feinen Nachfolgern nicht 
leicht übertroffen werben, wenn man die Kürze der Zeit 
und die Schwierigkeit des Gefchäfts in gehörigen An- 
fhlag bringe. Sein Fleiß erfcheint um fo größer, als 
in jenen fünf Monaten, wie in dem Einleitungs-DBriefe 
an Ludwig Ziel angemerkt wird, nicht nur die Wich⸗ 
tigkeit der Tageögefchichte und überhaupt die Anſchauung 
jelles lebenvollen Schauplages mächtig reizen mußte, 
fondern auch eine ſchwere Krankheit zum unglüdlichen 
Hinderniß wurde, das jedoch, die Kräfte nicht allzulang 
hemmte. Indeß wäre der Fleiß allein kein hinreichender 
Bürge eines folhen Ertrages gewefen, wie der vorlier 
gende iſt; es mußte gutes Glück Hinzutreten, um in der 
Maſſe höchſt ungleicher, noch undurchforfchter, immer 
mühfem und fchwierig zu Tefender, oft kaum zu ent 
ziffernder Schriften vorzugsmweife auf das Bedeutende zu 
führen, das Wichtige und Anziehende herausfinden zu 
laſſen! Diefes guten Glücks rühmt ſich der Verfaſſer 
mit Recht, und welche Grundlage von vielſeitiger und 
genauer Geſchichtskunde; welche durch Uebung geſchärfte 
Fertigkeit des Blickes und der Hand dazu gehört, um 
ein ſolches gutes Glück haben und benutzen zu koͤnnen, 
wird der Kundige nicht ungewürdigt laſſen. 

Herr von Raumer iſt als geſchichtlicher Darſteller 
anerkannt. Für ihn mußte die Verſuchung groß ſein, 
den neuen Gewinnſt nach und nad) in großen Gemähl- 
den, mit Serbeiziehung und Verarbeitung des fchon be- 
kannten Stoffes, vor Augen zu bringen. Allein er zog 
es vor, anſtatt folcher weitausfehenden Arbeiten, lieber 
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gleih und vollftändig feine gefammelte Materialien dem 
allgemeinen Gebrauch öffentlich hHinzuftellen. Zu dieſem 
Zwecke hat er feinen Vorrath in ſchickliche Gruppen nad 
Ländern und Zeiten vertheilt und ihm die bequeme Form 
von Briefen an feinen Freund gegeben. Hierbei ift er 
einerfeitd bedacht geweſen, fich feinen Quellen immer 
mit möglichfter Treue anzufchliegen und deren urfprüng- 
lichen Ausdrud, fo oft ihn dies nöthig dünkte, gewiffen- 
haft beizubehalten oder wiederzugeben, andrerfeits aber 
hat er die Mühe nicht gefcheut, ald Bearbeiter feiner 
Duellen zwifchen diefe und den Lefer zu treten und durch 
Ausziehung des Wefentlichen, Weglaffung des Unnügen, 
Abkürzung des Weitläufigen, fo wie durch erläuternde 
kurze Bemerkungen, das Ganze geniefbarer zu machen. 
Der Vortheil dieſes Verfahrens leuchtet ein; dem gelehr⸗ 
ten Gefchichtsforfcher bleibt auf diefe Weife für ander 
weitigen Bedarf und Zweck das Mitgetheilte Hinreichend 
gewährleiftet, und zu gleicher Zeit wird für den Freund 
gefchichtlicher Unterhaltung die belebtefte Galerie der töfl- 
lichſten Karakterſtücke aufgefchloffen. 

Wir müſſen uns die genauere Angabe des Einzelnen 
hier verſagen und bemerken nur, daß beſonders die 
deutſche, engliſche, franzoöſiſche, italiäniſche, ſpaniſche und 
niederländiſche Geſchichte, theilweiſe auch die noch andrer 
Länder, nicht felten überraſchend beleuchtet, zuweilen in 
einer von der bisher angenommenen fehr abweichenden 
Geftalt gezeigt, öfterd auch in jener ſchon bekannten 
merkwürdig beftätigt wird. Die Namen Karls bei 
Fünften und Franz bes Erften, Philipps des Zweiten 
und feined Sohnes Don Carlos, Granvella’s und Al⸗ 
ba's, Draniens und Egmonts, Sirtus des Yünften, 
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Heinrichs des Dritten und der Guiſen, Heinrichs des 
Vierten, Eliſabeth's, Maria Stuart's, Jakobs des Er⸗ 
ſten, Karls des Erſten und Cromwell's, Maſaniello's 
und vieler Andern, an welchen in der Geſchichte gleich⸗ 
ſam ein dramatiſches Intereſſe vorzugsweiſe haftet, laſſen 
genugſam ahnden, was für Erwartungen der Leſer und 
Forſcher hier haben darf. Neben dem Wichtigen findet 
freilich auch das bloß Merkwürdige Platz, wodurch das 
Vorhandene ergänzt oder näher beſtimmt wird, neben 
dent Merkwürdigen auch das bloß Wergerliche, welches 
allerdings nur zu oft nicht bloß merkwürdig, fondern 
auch wichtig wird; mo das Anftößige aber zu ſtark hervor- 
drang, bat der DVerfaffer ihm klüglich den Schleier der 
fremden Sprache gelaffen oder fogar geliehen. Daß bier 
iebe Art lebendigen Antheild ein weites Feld der Befrie⸗ 
digung findet und in. dem warmen Eifer des Bearbeiters 
die allgemein menfchlihen Intereffen nicht zurüditehen, 
wird berjenige gern glauben, der ſchon weiß, daß Herr 
von Naumer nicht zu den herz» und blutlofen Hiftorifern 
gehört, die bei den Ereigniffen der Gefchichte nichts den- 
fen oder fühlen, als wiefern fie daraus ein Machwerk 
hohler Einbildungen ftügen oder ihre traurigen Regiftra- 
turen vermehren Tönnen. 

Eine Bemerkung dürfen wir zum Schluffe noch bei- 
bringen. Der Berfaffer hat feine Nachrichten vorzüglich 
aus alten Gefandtfchaftsberichten gefhöpft, und es fcheint 
uns faft, dag man diefen, als Zeugniffen für die Ge 
ſchichte, im Allgemeinen jegt einen zu hohen Werth bei 
gen wolle. Es ift aber mit diefen, wie mit allen an« 
deren Gefchichtöquellen; ihre Glaubwürdigkeit beruht nicht 
auf ihrer Gattung, fondern auf ihrem individuellen, 


durch die Eigenfchaften der Perfon und durch die Stel: 
lung der Verhältniffe beftimmten, Werthe, der jebesmal 
Eritifch geprüft und feftgeftellt werden muß. Zu geſchwei⸗ 
gen, daß eine Menge von Thatfachen und Beziehungen 
Statt finden können, ohne daß ihrer in gleichzeitigen 
amtlichen Schriften jemals erwähnt würde, fo kommen 
Unwahrheiten, Entftellungen, Maͤhrchen und Thorheiten 
in jenen Mittheilungen eben fo leicht wie in anderen 
vor; die Eile, mit der fie verfaßt zu werben pflegen, 
die augenblicliche Wirkung, zu der fie beftimmt find, 
geben ihnen fogar mehr noch ald anderen Weberlieferm- 
gen den bequemen Raum für Sünden der Nachläffigkeit 
oder der Abficht, ja die Unwiffenheit oder Unfähigkeit 
verftecden fich gerade hier am leichteften, weil die Kon 
trolle der Deffentlichkeit oft erft nad) Jahrhunderten ein 
fritt und die in der Stille bes Gefchäftstabinets darüber 
gefällten Urtheile und angewandten Berichtigungen meifl 
feine Spur zurüdgelaffen haben. In jedem einzelnen 
Falle, bei jeder Sammlung und jedem Individuum, wird 
demnach der Forfcher und Benuger in dieſem Sreife wie in 
jedem anderen immer zunächſt auf bie Gemifjenhaftigkeit 
und auf den Verftand, als auf die erften Garantieen, baf 
ein fefter Boden gegeben fei, zu fehen haben. Herr von Raw 
mer hat ed auch hierzu an Fingerzeigen nicht fehlen laſſen, 
wiewohl in diefer Unterfuchung vieles noch zu thun bleibt 

Eine fehr angenehme Zugabe zu dem auch aäußerlich 
von dem DVerleger wohl ausgeftatteten Buche find be 
vielen Facfimile von Unterfchriften bedeutender Perfonen 
aus dem genannten Zeitraum; fie find auf einer Reh 
von lithographirten Tafeln forgfältig ausgeführt. 
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Wanderung durch Vaterhaus, Kriegslager und Akademie zur 
Kirche. Mittheilungen aus dem bewegten Leben eines evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen. Magdeburg, 1832. 8. 


Die Geſchichtſchreibung liefert uns von großen Be⸗ 
gebenheiten und Thaten gewöhnlich nur ein unvollſtändiges 
Bild, das wir durch anderweitige Mittheilungen, wie 
Poeſie, Romane, Memoiren, Briefe und ſonſtige zufäl- 
ige Schriften fie darbieten, zu einem lebendigen Ge⸗ 
mäblde ergänzen müffen. Wir fehen an den Zeiten, für 
welche und diefe Art von Weberlieferungen ganz fehlen 
oder doc nur ungenügend vorhanden find, wie vieles 
uns ohne fie dunkel und in unficherem Zweifel bleibt. 
Wären aber auch die großen Geftalten und Ergebniffe 
für die gefchichtlihe Anfhauung des fortfchreitenden 
Menfchengefchlechts allein hinreichend, fo würde doch der 
menfchliche Antheil, der auch das perfünliche Leben, Die 
Beinen, das tägliche Dafein ausmachenden Umftände er- 
fennen vwoill, ſich nicht abweifen laſſen. Welchen Reiz 
würbe nicht für jeden Hiſtoriker das Tagebuch eines 
fränkischen Kriegers aus der Zeit Karls des Großen ha⸗ 
ben, ober, jedes Bruchſtück von Denkwürdigkeiten eines 
Mönche, der mit dem heiligen Anno von Köln gelebt 
hätte! Welchen Preis würden wir nicht für irgend 
ſolche Weberlicferungen aus der Zeit des großen Kaiferd 
Heinrichs des Voglers gern hingeben! Wir Deutfchen 
wiſſen den Werth des flillträftigen Einzellebens wohl zu 
ſhaͤhen, die eigenthümliche Tüchtigkeit auch bes Unter- 
Kordnneten anzuerkennen und ausbildend zu erhöhen; aber 
Dentmale deffelben haben wir weniger ald andere Natio- 
nm aufzuzeigen, wir haben fie weniger hervorgebracht 
Oder Doch weniger bewahrt und gefammelt. Unſere 
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neuefie Zeit indeß verfpricht, diefen Vorwurf etwas zu 
mindern, und bietet uns ſchon manche geglüdte Schilde 
rung bes mittleren und unteren Volkslebens bar. Die 
von Goethe herausgebene Reihe von Lebensläufen und 
Kriegsgefchichten, des Deutfchen Gil Blase, bes Feb. 
jägerd und feiner Kammeraden, ferner Nettelbed’s Leben 
und noch andere Schriften folcher Art bezeugen ben 
Werth diefer Michtung. 

In einer ſchon höheren und gebildeteren Sphäre, aber 
durchaus eben fo auf dem Boden bed Perfönlichen und 
Privaten und eben fo im Gewande fchlichter Natürlich 
keit und liebenswürdiger Offenheit, bewegt ſich der In⸗ 
halt des kleinen wohlgefchriebenen Buches, welches wir 
gegenwärtig zur Anzeige bringen. Der Verfaſſer, ge 
boren 1797 zu Mühlhaufen, Sohn eines trefflichen Pre 
Digers, deſſen Ernft und Redlichkeit er mit wahrer 
Pietät rühmt, erzählt feine im Elternhaufe und auf ber 
Schule verlebte Kindheit und Jugend mit allen ben 
fleinen, aber dem inneren Menfchen wichtigen Zügen 
und Begebenheiten, welche die erften Lebenserfahrungen 
bilden und hierdurch den Karakter begründen helfen. Im 
Jahre 1815 wird er, dem Rufe des Königs folgend, 
was ihm in den früheren Kriegsjahren bei feiner großen 
Jugend der Wille des Vaters verfagt hatte, preußiſche 
Jäger, macht die Schlacht von Ligny mit, wirb ver 
wundet und kehrt, nad) mannigfachem ferneren Wechſe 
des Kriegslebens, endlich in das älterliche Haus zurüd 
Nun bezieht er die Univerfität, zuerft Halle, dann Jens, 
und auch hier dringt das allgemeine Leben der Zeit ned 
mächtig genug auf ihn ein. Das theologifche Studim 
führt ihn fodann ruhig den vorgezeichneten Weg, er wir 
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andidat und hierauf Prediger in dem Kreiſe des lieben 
yeimathlandes. Seinem Berufe mit pflichtmäßiger 
zeue und Thätigkeit folgend, bleibt er raftlos bemüht, 
uch die weltlichen Verhältniffe überall aufmerkſam zu 
erachten und, fo viel er vermag, zum Guten hinzulen- 
m. Sein Wirken erweitert fih fruchtbar, bie in ihm 
wech die erlebten Ereigniffe geweckten Geiftes- und Ge⸗ 
ruthskräfte finden des Stoffes genug in der nächften 
Imgebung, den Sinn und bie That eines tüchtigen, 
ohlgefinnten, feinem Könige und Lande innig anhäng⸗ 
hen Mannes darzuthun. Als durch die Ereigniffe des 
Jahres 1830 neue Unruhe über die Völker kommt und 
uch fein geliebtes Vaterland einen Augenblid neuer 
Priegsgefahr ausgefegt feheint, vereint all fein Denken 
nd Trachten fich in dem hohen Gedanken, für den ge: 
iebten König und das wohlgeordnete Waterland jede 
draft anzuftrengen. Aus "feiner Denkart und feinen 
Berhältniffen ging eine Eleine volksmäßige Schrift hervor: 
‚Meber die nothwendigen Eigenfchaften eines tüchtigen 
Sehulzen oder erften Orts-Vorſtehers“, worin Diefer 
Begenftand mit praßtifcher Kenntniß und in einer löb⸗ 
ken Gefinnung frommer Nächftenliebe und redlicher 
Plichttreue gründlich erörtert ift. Die kurze Lebensbe- 
Meeibung ift gleichfalls ein Erzeugniß der Erholungs: 
kunden Ddiefer Zeit und nicht minder mit praftifchen 
Bemerkungen aus dem bürgerlichen und amtlichen Leben 
wagemefjen durchflochten. 

Was nun aber unferen waderen Verfaffer vor An- 
deren auszeichnet, mit denen wir ihn litterarifch zufam- 
wenftellen bürften, das ift bie nicht abentheuerliche und 
jeflliige, fondern fefte und unwandelbare innere Nid- 
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tung, die durch die beften und reinften Antriebe gleich⸗ 
mäßig begründet bleibt. Er ift ein ſchönes Beifpiel der⸗ 
jenigen Bildung, Waterlandsliebe, Unterthanentreue, bie 
wir im beutfchen Mittelftande gern überall verbreitet 
und wirffam wünfchen, und bie namentlih unferem Va⸗ 
terlande als eine tiefe Kraft inwohnen, auf weldye in 
Zeiten des Dranges immer zu zählen fein wird. Mit 
Recht begrüßen wir daher eine Erfcheinung, die in ihrer 
Anfpruchslofigkeit und gleichwohl ein erfreuliche Zeichen 
ift, und die wir als ein folches jedem Xefer empfehlen. 


Notice sur Goethe. Geneve, 1832. 8. 


Einige hin und wieder durchblidende Zeichen Taffen 
mit Sicherheit als den Verfaſſer diefes fhägbaren Auf 
fage® Herrn Soret erkennen, welcher den edlen und 
reihen Stoff, der für uns bereits fo glücklich durch ben 
Kanzler Friedrich von Müller bearbeitet worden, mit ger 
ſchickter, taktvoller Hand abermald aufgenommen, unb 
von neuem Standpunkt aus für einen befondern Leſe⸗ 
kreis eigenthümlich dargelegt hat. Die Genfer -Biblio- 
theque universelle, für welche der Verfaſſer zunaͤchſ 
fhrieb, bezeichnet in der That ein eigned Gebiet, bad 
nicht mehr das Deutfche, und noch nicht das Franzöfe 
fhe ift, aber aus feiner Zwifchenftellung nicht nur i⸗ 
diefe beiden, fondern vorzüglich auch nach England um 
Stalien ſtark einwirkt, und es war fehr zweckmaͤßig, and 
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von ſolchem Drte ber ein gehaltreiches und verftändigen- 
des Wort über den Mann auszufprechen, deſſen Größe 
weit über feine dichteriſchen Cigenfchaften hinausgeht, 
und noch immer zu neuen Enthüllungen Anlaß giebt. 
Dem Bebürfniffe feiner Lefer gemäß, verfucht der Ver⸗ 
faffer einen rafchen gedrängten Abriß von Goethe's Le 
bensumftänden mit eben folchen kurzen und feften Haupt- 
zugen der inneren Gefchichte deffelben zu verbinden, und 
auf folhe Weife ein vollftindiges, klares Bild dieſer 
perfönlichen und geiftigen Krafterfcheinung hervorzurufen. 
Dies ift ihm vortrefflih gelungen, durch ruhige, milde 
Anreihung von Thatfachen, durch heitre, partheilofe Er⸗ 
örterung, durch einfache, Lichtgebende Ausdrucksweiſe. 
Sehr natürlich kann für und nicht alles neu fein, was 
der Verfaſſer mittheilt, weder in den Sachen, noch in 
den Urtheilen und Betrachtungen, die fid) damit verbin« 
den, allein auch das Bekannte gewinnt in fo gebilbeter 
Hand einen neuen Reiz, und man vernimmt gern eine 
ſolche Wiederholung, die denn doc in ihrem Zufchnitt 
und Zweck eigenthümlich ift, und neue Verknüpfungen 
theils giebt, theild veranlaßt. So empfängt in diefer 
Darftellung alles, was Goethes wiffenfchaftlichen Geift 
und Gang betrifft, eine beionders helle Beleuchtung, wie 
es fi) von dem Verfaſſer allerdings ermarten ließ, ber 
fch als finnvoller und thätiger Gefährte feines hohen 
Sreundes in manchen Wegen jener Richtung bereit® öf« 
fntlich dargethan hat. Auch, nad) andrer Seite jedod) 
überrafcht uns diefe Schrift mit unerwarteten und be 
deutenden Neuigkeiten. Einige Nachrichten, bie Verbin- 
dung Goethe's mit Lilli betreffend, müſſen wir al® vor⸗ 
läufige Auffchlüffe, die uns auf weitere vorbereiten, ſehr 
V. 15 
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willtommen heißen. Eben fo die merkwürdigen Aeuße⸗ 
rungen über Mirabeau’s angefochtene Selbftgröße und 
UÜrfprünglichkeit, auf Anlaß der neuerlich von Dumont 
herausgegebenen Erinnerungen an diefen Revolutionshel- 
den; fogar ein Streiflicht aus den Memoiren des Fir- 
ften von Talleyrand bligt bier auf, wodurch zum erſten⸗ 
mal das bisher zweifelhafte Dafein ächter Denkfchriften 
des Erzdiplomaten unfrer Zeit durch ein unbeftreithares 
Zeugniß erwiefen wird. Die noch fonft aus Goethes 
Geſprächen beigebrachten Urtheile und Bemerkungen find 
wichtig und anmuthig, und regen, wie alles von ihm, 
das eigne Nachdenken ftill und mächtig auf. Weberhaupt 
wird Goethe's Wort, wie fehr fih die Menge der theils 
fhon alten verftocten, theil® noch jungen verwahrloften 
Kinder der Zeit dagegen fträubt, noch meithinaus das 
wirffamfte und mächtigfte in unfrer Nation verbleiben, 
und auch die Gegner werden ſich wider Willen vorzugs⸗ 
weife mit ihm befchäftigen müffen, und gerade an ihm 
ihre gefährlichften Proben beftehen. Sind doc diejeni- 
gen, welche fo fehr über Mangel an Religion in ibm 
Hagen, durch ben lieblofer Eifer, den fie bei diefer Ge 
legenheit zeigen, mit ihrer eignen Frömmigkeit fchon im 
zweideutigften Lichte! und machen doch ebenfo Diejenigen, 
welche wohl noch den früheren Goethe gelten laſſen, abe 
den fpäteren für ſchwach geworden erklären, nur gefähr 
ih aufmerkfam auf die Schwäche, in ber fie fele 
längft haben ftill ftehen müffen, und den ungeftört md 
träftig Fortfchreitenden weder aufzuhalten noch zu beglei⸗ 

ten vermocdhten! Denn in Wahrheit, wer von feinm 

jegigen Iauten oder heimlichen Berunglimpfern birefte ſich 

rühmen, an lebendigem Antheil, an vielfeitiger That 
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feit und frifcher, ftetd neuer und mechfelnder Produf- 
tivität bis in das hohe Alter hinein mit Goethe gleichen 
Schritt gehalten zu haben? Unfer Verfaffer kann von 
dem Greife, deffen legte Lebenszeiten er mit angefehen, 
mit vollem Rechte fagen: „Son esprit etait rest crea- 
teur, observateur et productif jusqu’a la fin, et ne 
s’arretait dans son action que lä oü s’arrötaient les 


. forces physiques; celles-cı etaient tout ce qu’elles pou- 


N 


vaient &tre à cet äge. Non, Goethe n’a point eu le 
douloureux avertissement de sa fin prochaine par le 
sentiment du declin de ses facultes; mais il l’a pres- 
sentie en supputant le nombre des ses anndes, et à 
la vue des vides cruels qui se formaient autour de 
ln. — Ä Ä 

Hier fei zum Schluffe noch bed artigen fchlimmen 
Streiches gedacht, der den Widerfachern Goethes neulich 
von einer Seite gefpielt worden, woher fie ihn am wer 
nigften erwarten mochten. Heine trat aus ben Reihen, 
wohin man ihn fchon ficher zählte, plöglich hervor, und 
erflärte, die Triebfedern der Andern zur Feindſchaft ge⸗ 
gen Goethe kenne er nicht, von fich felbft aber wiffe 
und geftehe er, daß ihn der Neid getrieben; durch wel⸗ 
bes Tchalkhafte Bekenntniß nun gleihfam von felbft die 
umgetehrte Probe von Cendrillon's Pantoffel erfolgt, 
denn bem feinen gewandten Fuße, welcher den plumpen 
ſchmierigen Stiefel unter die Menge gefchleubert, kann 
dieſer nimmermehr paſſen und angehören, aber die vielen 
Andern — mögen zufehen, wie fie das Anprobiren ver- 
meiden! — 


15 *_ 
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Ueber Goethes Kauft, als Einleitung zu Vorträgen darüber. 
Bon Dr. 8. E. Schubarth. Hirfchberg, 1833. 4. 


Wir dürfen biefe Eleine Schrift nicht mit Stile 
fhweigen übergehen, obgleich der Anlaß, ihren Inhalt 
vollftändig zu beleuchten, hier nicht dringend genug iſt. 
Herr Schubarth hat fi bisher durch Schriften ausge 
zeichnet, welche ein eigenthümliches Eritifches Talent kum̃ 
geben, das aber in einer gewiſſen Einſamkeit verhartt. 
Diefe Einfamkeit befteht indeß nicht darin, daß er in 
öde, noch kaum befuchte Orte vordringt, und hier einen 
mühfamen, dantenswerthen Anbau verfucht: nein, er 
verkehrt auf den belebteften Plägen unfrer Kritik, be 
handelt deren ſchon am meiften bearbeitete Gegenftände, 
und gründet und fügt fi auf alle beften Vorarbeiten. 
Das Eigenthümlihe und Einfame, das Reizvolle und 
Ungenügende, welches in feinem Streben verbunden ift, 
gründet ſich auf die befondere Richtung, die er fich ge 
gen das Vorhandene gewählt hat. Diefe Richtung fehneie 
det quer durch über alle bisherigen Wege, und indem 
er, ohne andern Ausgangspunkt, als den einer ziemlich 
wilffürlihen Wendung, und ohne rechtes Ziel, jene 
Richtung folgt, ift er in kurzen Zwifchenräumen in 
wieder auf den gangbaren Straßen, welche Leffing, bie 
Schlegel, Tieck und Andere gebaut und geſchmückt Haben, 
aber auch dazmifchen auf ödem Feld und mühfamen 
Geftein. Hierbei fehlt es nicht an feharfen Wahrne 
mungen, geiftreichen Ueberbliden, feinfinnigen Einzelhei⸗ 
ten. Aber eine fichre, fefte Grundlage, die zugleich für 
Nachfolgende brauchbar wäre, mangelt überall. Diet 
Kritik ift für eine philofophifche nicht philoſophiſch ge 
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wg, für eine hiftorifche nicht genug Hiftorifch, auf eine 
Hefer Seiten aber muß jede äfthetifche Kritik ſich wahr- 
yaft gründen, wenn fie nicht bloß eine Humoriftifche, 
ondern eine wiffenfchaftliche fein will; und die geniale 
vird fogar beide vereinen. Sollten wir den Verfaſſer 
mit einem fchon bekannten Schriftfteller vergleichen, fo 
müßte es mit Adam Müller gefchehen, der eine ähnliche 
Erfcheinung war, und eigentlich durch die bloße Stel- 
ung, welche er querein gegen die vorhandenen Nichtun- 
jen nahm, — indem er diefe ſämmtlich benugte, — 
Med Glänzende, Geiftreiche, Wirkſame gewann, worin 
eine ſchönen Gaben auftraten. Dabei hat unfer Ver⸗ 
affer zwar nicht den eleganten Schwung verführerifcher 
Beredfamfeit, aber ftatt deren mehr Ernft und Tiefe 
er Betrachtung felbf. Die kritiſchen Andeutungen 
Adam Müllers über manche Stüde Shakſpeare's, und 
te Standpunkte, welche er fih für Goethe'ſche Werke 
w wählen pflegt, dürfen bier der Erinnerung im Gan- 
en nicht abzulehnen fein. 

Zuvörderft will der Verfaſſer den Karafter der 
Deutfchen in ihrer geiftigen Entwidelung, fodann die 
Stellung Goethe’ in bdiefer nad) feinen vorzüglichften 
Erzeugniffen, endlich ihn als Dichter des Fauſt betrach« 
en. Die Art, wie er zu erfterem Behufe ınit Her 
nann, XTheodorih, Karl dem Großen, ſodann mit 
eher gebart, kann unmöglich befriedigen, ja faum läß—⸗ 
ih binhalten; auch die Verſuche, aus der Lage und 
en Bedingungen ded Allgemeinen die Nothmwendigkeiten 
er Geftalt, Goethe's begriffsmäßig zu Eonftruiren, ent- 
ehren des feften Grundes, auf welchem ficher aufzu- 
veten ift, man eilt darüber hin, wie über ein noch zu 
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dünnes Eis, dem- man nit trauen kann. Mit den 
Annahmen über Roman und Drama kommt es nicht 
aufs Reine, diefe Formen der Poefie wollen ſich fo 
nicht einfangen laſſen, hier wird Walter Scott ohne 
Fug und Recht mit eingepadt, dort bleibt Cervantes 
vergeffen liegen, und da fällt der ganze Byron au 
dem Nege heraus! Jemehr der Verfaſſer feine gegen 
fägigen Schemata verläßt, und auf das Einzelne kommt, 
defto fruchtbarer und gehaltvoller wird er. Die Bemer⸗ 
tungen über Shaffpeare’fche Karaktere find in ihrer Ein 
zelheit fchägbar, eröffnen weitern Einblid und Nad: 
denken. Dagegen verleitet ihn fein Schema zu voll 
gem Mißkennen ber Iphigenia und des Taſſo, in bemen 
er alle tragifchen Mächte verabfehiedet meint! Weber ben 
Werther fagt er Treffendes, Ziefeindringended. Wir er 
wähnen herbei vor allem eines wichtig-fonderbaren Um⸗ 
ſtandes mit den eignen Worten bed Verfaffers: „Aus 
mündlicher Mittheilung — fagt er — erinnere ich mid, 
wie Goethe erzählte, Napoleon fei der einzige gemefen, 
der ihn, den Dichter, auf ein Mißverhältnig in Werther 
aufmerffam gemacht, das bis dahin den fchärfften, Eritr 
fhen Bliden entgangen, weil er ed allerdings fo künſt 
lich verftedt, wie dee Schneider feine Eünftliche Naht 
anzubringe pflege, wenn ihm durch ein Unglüd in en 
ganzes Stück Tuch, irgendwo ein Riß kommt. Als ih 
um nähern Aufſchuß bat, eriwiederte er mir, ich fi 
durch das, was ich über Werther in meiner Beurther 
fung bereits gejagt, auf beftem Wege es felbft zu fir 
den; er wolle mir daher nicht vorgreifen.” Sollte hier 
mit das von dem Verfaſſer kurz vorher Angemerfte ge 
meint fein, daß ed auffallen müffe, wie Werther ſo 
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zanz und gar nichts dafür thut, in den Beſizz Lottens 
m gelangen, da es doc, möglich und erlaubt, und fie 
noch durch Fein entjchiedenes Band ihm entzogen war, 
o könnten wir dies doch nicht unbeftritten gelten laffen, 
ind müßten, werm darin wirklich Napoleon's von Goethe 
mgeftandene Bemerkung beftehen follte, auch diefen bei- 
ven Autoritäten fürerft noch zweifelnd gegenüber bleiben. 
Auch über die Wahlverwandtichaften fagt der Verfaſſer 
Würdiges und Klared, woran viel albernes Gefchrei, 
as man noch heutiges Tages über das angeblich Un- 
ittliche dieſes Romans verführt, völlig zerfchellen muß. 
In Wilhelm Meiſter's Lehrjahren eine Verlaufsähnlich- 
eit mit dem Alten Zeftamente zu finden, wo benn für 
ie Wanderjahre, was zwar nicht ausdrüdlich gefagt ifl, 
a8 Neue Teſtament zur DVergleichung ſich von felbft 
yietet, ift wenigftens neu und feltfam genug; der Ver⸗ 
affer wird uns erlauben, erſt mehrmald Athem zu bo- 
en, ehe wir über einen ſolchen Gegenftand mitreden. 
Das verfehltefte Wort fcheint und das über Eugenien, 
nit welcher eine Art Apologie der mittleren Stände ge 
neint fein foll. 

Veber den Fauft, den eigentlihen Gegenftand der 
Schrift, finden mir unter vielem andern Gutgebachten 
Ne Kernbemerkung, der Dichter lege in diefem Werke 
nicht das Geftändnig ab: fo fei der Menſch, weil 
£ fo fein müſſe; fondern babe nur fagen wollen: 
dv fei der Menfh, weil er die Freiheit fi 
iimmt, es zu fein, ohne zu müffen. Doc wird 
est, da das vollendete Gedicht unfern Augen und 
inferm Nachdenken eröffnet liegt, die Kritik diefes Folof- 
alen Werkes einen ganz neuen Auffhwung zu nehmen 


344 


haben, und ſchon ift dazu in diefen Blättern ein fo 
geündlicher als geiftreicher Anfang gemacht worden, wie 
er in fo frühem Augenblid nur irgend zu erwarten fein 
fonnte. 

Der Verfaffer fchlieft damit, daß die neidlofe, wahr 
hafte Anerkennung unferes Dichter in feiner ganzen 
Größe, Herrlichkeit und Einzigkeit auch eine Art fittlichen 
Problems fei, und übergiebt die in MWiderfpruch und 
Verneinung verharrenden Gegner ihrer eignen, teoftlofen 
Verdammniß. 

Eine wichtige Angabe iſt der von Goethe ſelbſt ent- 
worfene Plan zu einem zweiten Theile von Pandoras 
Miederkunft, wo man über den Reichtum, welchen ber 
Dichter in Diefer ‚großartigen Dichtung noch entfalten und 
ordnen wollte, mit Recht erfiaunen muß. — 


Memoiren eines deutfchen Staatsmannes aus den Jahren 1788 
bis 1816. Leipzig, 1833. 8. 


Ein wirkliches Leben, das fich während eines wid 
tigen Zeitraums in großer Welt und Staatsfachen hir 
veichend umgethan hat, liegt diefen Memoiren zum 
Grunde; die Perfon, an welcher fi) die Erlebniffe auf 
reihen, ift nicht fehwer zu errathen, und wir finden es 
glaublich genug, daß der Tert, ber vor uns Tiegt, 
größtentheild aus des Mannes eignen Aufzeichnungen 
ſtamme. Nach diefen vorausgefchieten Angaben follte 
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man num meinen, daß eine für Unterhaltung und Be 
lehrung ergiebige Ausbeute erfolgen müßte Das ift 
aber nicht der Fall. Zwar langweilig kann ˖ man biefe 
Memoiren nicht nennen, e8 wird immerfort rafch erzählt, 
und auf jeder Seite ‚stehen einige Thatfachen, fo daß 
man fo viele Mannigfaltigkeiten fich nicht eben verbrießen 
läßt. Aber im Ganzen ift doch die Bearbeitung gar 
zu oberflählih, und die wichtigften Ereigniffe und merf- 
würdigften Perfonen werden aufgenommen und entlaffen, 
ohne daß etwas Sonderliched dabei gemonnen würde, 
weder allgemeine Schilderungen, noch einzelne Züge, wo: 
burch eine hellere Beleuchtung der Gegenftände und eine 
beftimmtere Einfiht in ihre Beſchaffenheit und ihren 
Zufammenhang hervorginge. Eben fo, mo gefellige Ver: 
hältniffe berührt und die Eleinen Geheimniffe des Privat- 
lebens enthüllt find, erkennt man zwar genugfam den 
Stoff, der durch Wergerliched und Beißendes ergögen 
könnte, aber aus Mangel gehöriger Behandlung bleibt 
diefer Stoff größtentheils ohne Wirkung, und man ges 
nießt ihn ohne rechten Geſchmack und Dank. Der Ver—⸗ 
faffee bat es doc, fogar für einen bloßen Weltmann 
etwas zu leicht genommen, fowohl mit dem Aufichreiben, 
als auch, wie es fcheint, mit dem Leben felbft, das we- 
nig Eigenthümliches zeigt, fondern faft nur ein gewöhn⸗ 
liches Mitmachen beffen, was die Verhältniffe des Tages 
dem Tage auswerfen. Dabei Eönnen wir große Gefin- 
nungen und tiefe Gedanken allenfalls miffen, aber irgend - 
eine Feinheit ber Beobachtung, irgend eine Anmuth des 
Beichreibens haben wir dafür von dem gebildeten Welt- 
mann zu fordern, es müßte denn fein, daß er und an 
deren Statt das noch feltnere Gefchent einer im verfei- 
15 ** 
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nertften Lebenselement bewahrten Unbefangenheit dei 
Sinnes und Naivetät des Ausdruds brachte Don bem 
allen aber ift hier nichts. Unfer Graf von Schlig geht 
durch feine Bahn, wie ein Handwerksgeſell durch die 
feine, er läßt das Meifte dahingeftellt oder voransgefect, 
und bemerkt nur das nothdürftigfte Nächfte. Dies Ic 
tere bei den Handwerksgeſellen kennen zu lernen, hat 
noch feinen Reiz, eben weil es uns nicht fo nahe Tiegt, 
und etwas Eigenes fich darin abfpiegeln kann, aber bei 
dem Grafen ift ed nur das gleichgültige Alltägliche, bem 
erft ein Intereſſe durch befondere Ereigniffe oder durch 
geiftige Werarbeitung herzukommen müßte In Frank 
reich würde ber Verfaffer felbft, oder auch ein Freund, 
ein Gehülfe, der Herausgeber, ja nöthigenfalls der Bud. 
händler fogar, dieſe Materialien, welche doch einmal 
eine gute Grundlage bilden, mit einigen Händen voll 
Salz beftreut haben, und ed wären höchſt genießbare 
Memoiren geworden; bei und find fie in ihrer unge 
würzten Bereitung aufgetifcht, und fie ſchmecken weniger, 
und nähren gar nicht. Dazu kommt noch der groft 
Mebelftand, baß die meiften Namen, an die fich irgend 
ein vorübergehender Reiz Enüpfen will, faft immer na 
mit Buchſtaben und Sternchen angedeutet find, für ben 
nicht ſchon unterrichteten Xefer eine wahre Qual, dem 
hundert Vorftellungen und Beziehungen, bie er mit den 
wirklichen Xeben allenfalls verbinden und dadurch da 
Erzählte beleben und erhöhen könnte, müffen nun unter 
bleiben, und er bemegt fich zwifchen Masten und Räth 
feln fort, deren Löfung ihm aus dem Buche alfein nicht 
werden kann. Zu rügen ift Daneben noch die Ungenanig 
keit in Beſchreibung der wirklich mitgetheilten Ram; 
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ber erften Seite wird bed Grafen Hofmeifter irrig 
ring genannt; er hieß aber Leuchfenring, ein fchon 
Goethes Leben und aus Jacobi's Briefwechfel fehr 
nnter Name, und es hätte fich über den Mann, ber 
ein fentimentaler Ordensſtifter aus bem Reich nad) 
fin kam, von da ben Baron Labes (nachherigen 
fen von Schlig) auf Reiſen begleitete, nachher eine 
dame heirathete, und mit diefer aus Liebe zum Ja- 
nerthbum nad, Paris ging, wo er unter der Kaifer- 
erung und Neftauration ein herbes dunkles Leben 
te, und im Sahre 1827 ftarb, noch viel Merkwür⸗ 
8 jagen laffen, fo daß der Xefer gleich anfangs auf 
intereffanteften Boden geftellt gewefen wäre. Aus 
Gebiete der eigentlichen Staatsfachen ift uns nichts 
jefommen, mas als erheblid) und neu zu bemerken 
e; einige Anekdoten aus diefer Sphäre mögen doch 
es vielleicht für manche Xefer fein. Die Nachrichten 
:.den bdiplomatifchen Gang der Verhandlungen wegen 
Hfen auf dem Wiener Kongreffe konnten im Augen- 
e, als der DVerfaffer fie fehrieb, ein gutes Zeugniß 
feine diplomatifche Gegenwart und Aufmerkfamfeit 
ben; ſeitdem ift die Neugier in diefem Betreff voll- 
biger befriedigt worden, oder auch unbefriedigt er» 
on. Der Verfaffer hat es auch eigentlid) mehr auf 
e perfönliche Gefchichte angelegt, und da finden fich 
ich Andeutungen und Belenntniffe genug, die aber 
t zu gehöriger Reife kommen, und fowohl Verwid- 
ven als Auffchlüffe auf halbem Wege ftehen Iaffen. 
nn man auf fo bedenkliche Sachen hinweifen mag, 
©. 80 in den erften Zeilen, fo follte man mit 
en Dingen nicht mehr fo große Umftände machen. 
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Die Kitterarifche Geftalt und vielleicht auch der hiſtoriſche 
Werth des Buches würde allerdingd gewonnen haben, 
wenn die darin unläugbare Richtung zum Aergerniß und 
Berfänglichen noch etwas mehr wäre ausgebildet worben; 
und daß der .moralifche Werth dabei noch ungefähr eben 
fo gut zu ftehen Time, als bei der jegigen halben Zurüch 
haltung, ift ganz außer Zweifel. — 


Memoiren eines preußifchen Offiziere. Herausgegeben von ©. 
Herloßfohn. Leipzig, 1833. Zwei Theile. 12. 


Der Herausgeber deutet in dem Vorworte mit .ver 
fländiger Einficht den nicht zu verfennenden Werth fol 
her Denkfchriften an, welche auf untern Stufen be 
Lebens und ber Bildung dennoch ein eigned und in 
feiner ächten Wirklichkeit ftetS betrachtungswürbiges Da 
fein abfpiegeln, und felbft den größeren Gefchichtsereig- 
niffen im Widerfcheine der perfönlichen umd örtlichen 
Einzelheiten oft eine ganz neue und überrafchende Für 
bung leihen, die den Gang und Gehalt des Geſchehenen 
nicht felten beſſer einfehen läßt, als manches weitauß 
holende Darlegen und Erklären in’s Allgemeine hir 
Aus dieſem Geſichtspunkte zeigen wir diefes Feine Buch 
gern als eine Vermehrung der fchon bekannten Familie 
der Feldjäger, bed deutſchen Gil-Blas u. f. m. at, 
um welche fi) Goethe faft zuerft ein fo großes Verdienſt 
erworben. 
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An der Aechtheit diefer Memoiren haben wir feinen 
Zweifel; als Dichtung wären fie das größte Beifpiel 
von Enthaltfamkeit, das ein Autor je geben koͤnnte, denn 
überall herrſcht darin das Wirflihe nur als folches, und 
verfchmäht jeden Zufag von Abentheuerlichem und Reis 
zendem, das nicht ſchon in jenem läge; auch Bleibt das 
geiftige Auffaffen der Dinge fortwährend im gleichmäßi- 
gen DVerhältniffe mit. diefen felbft, und fo macht das 
Ganze den ruhigen Eindrud einer natürlichen, ihrem an⸗ 
gewiefenen Kreife treu verbleibenden Unbefangenheit. Das 
Buch ift bei diefer Befchaffenheit für gefchichtliches In- 
tereffe wie für bloße Unterhaltung am rechten Orte und 
zu feiner Zeit empfehlenswerth genug, und möge mit 
vielen Brüdern, die auch nichts Weberfchwengliches bringen 
und anfprechen, unverfümmert dabingehen. 

Der Sohn eines Bürgermeifterd von Neuftadt bei 
Neiße in Schlefien ift es, ber hier feine Lebensgefchichte 
erzählt; im Jahre 1770 geboren, fah er noch die lep- 
ten Creigniffe der Regierung Friedrich des Großen, 
wurde durch jugendliche Unbefonnenheit frühzeitig dem 
Kriegsdienfte zugeführt, und durfte in Berlin mit guten 
Ausfichten bei der Artillerie eintreten. Hier hatte er 


: einen Vetter, den Mahler Node, deffen Hausweien und 
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Künſtlerart geſchildert wird. Als Bombardier zog unſer 
Autor mit nach Polen, wo die ungluͤcklichen Verhaͤltniſſe 
des Landes und der Einwohner den guten Sinn des 
Mannes nicht gleichgültig ließen, auch eine ordentliche 
Liebſchaft an⸗ und abſpann, alles aber in Maß und 
Schranken blieb, ohne Abentheuer und Kataſtrophe. Der 
Krieg gegen Frankreich bricht aus, und führt uus zuerſt 
m die Champagne, fpäter, nach dem fürchterlichen Rüde. 
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zug, zur Belagerung von Mainz, und, nachbem dieſe 
Feſtung erobert worden, kehrt alles im Frieden zur Her 
math. Unfer Autor, der inzwifchen Offizier geworben, 
wird in Schlefien angeftellt, und leiftet dafelbft bei dem 
Einbruche der Truppen Napoleon’s in den Jahren 1806 
und 1807 treffliche Dienfte, befonders bei der Werther 
digung der Feftung Silberberg, die auch von dem Feinde 
nicht erobert wird. Mit dem Frieden von Tilſit hören 
die Denffchriften auf, obwohl der Verfaſſer erſt vie 
fpäter geftorben zu fein fcheint. 

Ein wadres Gemüth, von Feinen ausgezeichneten 
Fähigkeiten, aber von gutem leichten Sinn und thätiger 
Lebhaftigkeit getragen, bildet hier eine Art mäßigen beut 
fchen Karakters, wie er uns in ben mittlern Regionen 
des Lebens oft und leidlich genug zu begegnen pflegt. 
Auch fein Mittheilungstrieb gehört ganz in dieſe Sphäre, 
und wird in feinem einfachen Zuge nur bisweilen geftört 
durch etwas gefteigerte, koſtbare oder auch geſchmacklos 
muntre Ausdrucksweiſen, die theild noch von der Schule 
Zeugniß geben, theils als zufällige Beute aus dem Welt 
verkehr aufgehafcht find. Die Betrachtungen, die unfe 
Verfaſſer häufig anftellt, wollen fi, gern erheben, umd 
find meiftens gut und brav, ohne doch, ihren Flug fon 
berlic, auszudehnen. Seltfam aber nimmt fih ein Ab⸗ 
riß der franzöfifchen Revolutionsgefchichte aus, den ee in 
aller Kürze nach damaligen flüchtigen Auffaffungen mik 
theil. Man fieht wenigftens, welche Thatſachen zumal, 
und in welcher Geftalt diefe fih im Publikum feftgefet 
hatten. Die meiften Namen find babei graufam mr 
flümmelt, welches der Herausgeber wohl mit ganzem 
Recht fo gelaffen hat. Nur an ein paar Stellen wird 
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eine fpätere Handanlegung ſichtbar, z. B. wo im Revo⸗ 
lutionskriege ein Großherzog von Baden genannt wird, 
und nur ein Prinz von Baden gemeint ſein kann. Manche 
Anführungen aus dem Kriegszug in der Champagne 
konnten faſt aus Goethe entlehnt ſcheinen, wenn nicht 


die Uebereinſtimmung weit beſſer noch ſich daraus er- 


klaͤrte, daß gleichzeitig und unter gleichen Umſtänden von 
derſelben Sache geredet wird. 

Die höchſten Punkte des Büchleins ſind gleich im 
Anfange das perſoͤnliche Erſcheinen Friedrichs des Großen 
— wo dieſer Namen vorkommt, fühlt man gleich eine 
ſtaärkende Luft, — und fpäterhin die tapfre Geſinnung 
und der treue Eifer für die Sache Preußens. Man 
möchte wünſchen, die glänzenden Ereigniſſe der nachfol⸗ 


.. genden Kriege gleichfalls diefem Leben zu Gute kommen 


zu fehen. 

Wir rechnen ed dem Herausgeber zum Werdienft, 
daß er bdiefe Blätter, zu welchen er in dem Vorworte 
feine eignen Gefühle und Empfindungen nicht gunz über- 
einftimmend andeutet, dennoch mit Billigkeit gewürdigt 
und litterarifch gefördert hat. — 


Biograpbifche Nachrichten von der Gräfin Maria Aurora Kö: 
nigsmard. Erzählt von Dr. Fried rich Cramer. Mit 
einem Facfimile. Quedlinburg und Leipzig, 1933. 8. 


Die - Staatd» und Kriegsgeſchichten aus ben Zeiten 
des Ablaufes des fiebzehnten Jahrhunderts und des Ein- 
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und Vorfchreitend des achtzehnten find uns hinlaͤnglich 
befannt. Auch das Privatleben aus jenem Zeitraum 
fennen wir bei den Sranzofen fehr reichlich und vielartig, 
wenig aber das der Deutfchen, und auch da faft nur 
denjenigen Theil, der fih als Nachahmung des franzoͤ— 
fifchen Lebens darftellt, und in franzöfifcher Sprache über 
liefert worden ifl. Die damalige Stufe der Gefellfchaft 
ausbildung in Deutfchland, wie die der beutfchen Sprad- 
entwiclung verwiefen das augenblicliche Lebensbedürfniß 
nothwendig auf die Hülfsmittel des Auslandes, welche 
fie bequem und fchmeichelnd darbot. Für die Schilderung 
der deutſchen Höfe und ber höheren Gefellichaft, ihrer 
Tagesverhältniffe, Vergnügungen, Liebfchaften, Geiſtes⸗ 
arten, Beſchränkungen und Freiheiten war die Thaͤtigkeit 
des Baron Pöllnig überall voran, und faft ohne Mit 
bewerber, Das ganze Bach in feinen verfchiedenen Unter 
abtheilungen verfah er faft allein; er fchrieb ernfte Denk 
fchriften der Regierungs- und Hofgeſchichten, leichte 
Reifenachrichten zur launigen Unterhaltung, und bie Her 
zend- und Liebes-Gefchichten mußte er in ein romanen⸗ 
haftes Bild angenehm zufammenzufaffen, in dem berühm⸗ 
ten Buche, das unter dem Titel la Saxe galante unfere 
Vorfahren einft allgemein anzog und bezauberte, und 
noch bis in die fpäte Zeit hinein gern gelefen wurde 
Die Geliebte des Kurfürften von Sachſen, Augufts dei 
Starken, die ſchöne und geiftreiche Gräfin Aurora ven 
Königsmarck, trat in dieſer Darftellung befonderd am 
muthig und bedeutend hervor, weit über den Kreis de 
gewöhnlichen Maitreffen hervor, und gab ein Gegenbib 
zu ben berühmten franzöfifchen Frauen dieſer Art, den 
der Hiftorifer nicht umbin Tann, wie fehr es ihn aus 
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eßen möge, eine große und anhaltende Aufmerf- 
it zu widmen. In Auroren fchien fogar die zwei⸗ 
Rolle einer la Balliere und einer Maintenon eini« 
‚Ben verbunden zu fein, und die Mutter des tapfern 
n von Sachſen ſchien auch den Ruhm einer Mon- 
| fi) aneignen zu dürfen, fo daß Die drei Haupt. 
effen Ludwigs XIV. gleihfam hier in Einem Bilde, 
igt fcheinen dürften. Diefes Bild fand ungemeine 
F, und felbft unter den Deutfhen, wo die Sitten- 
e, auch wenn die That ihr gar oft wie anderwärts 
füpft, doc, öffentlich gern und ſtark das Wort führt, 
urora faft immer mit befonderer Milde und Nach- 
beurtheilt worden; man glaubte für fie faft eine 
ahme zuläffig. — Indeß hat diefe Gunft iht bisher 
. eignen Gefchichtfchreiber wecken können, ihre merk. 
gen Schickſale und Werhältniffe blieben in dem 
ankel, in welches Pöllnig fie geftellt hatte, auf 
m, ald einzigen Gewährdmann der gäng und gäben. 
ichten, man fich gläubig verließ. Erſt jegt verfün- 
ch ein ganz neues Licht über dieſes bewegte Leben, 
n ein glücklicher Zufall viele wichtige und ausführ- 
Denkfchriften, die Familie Königsmard betreffend, 
: Hände des Dr. Cramer gebracht hat, dem als 
Itigen Erforfcher und Mittheiler hiftorifcher Denk⸗ 
wir ſchon für mehrere wichtige Gaben Dank ſchuldig 
den find. Won diefen fihägbaren Urkunden em- 
en wir in vorliegender kleinen Schrift vorläufig im 
ıge den mefentlichen Ertrag, und wir fehen daraus, 
Ye Erzählungen von Pöllnitz durchaus ohne fefte 
dlage, theild willfürlich erfonnen, theils unzuverläffig 
yeiffen find, und faft in allen Beziehungen wefent- 
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liche Berichtigung erfahren. Das Merkwürdige, Beben 
tende und Romanhafte verfchwindet deshalb aber Feine 
wegs aus diefer Lebensbefchreibung, im Gegentheil, fie 
gewinnt faft eben fo an Weiz wie an Gehalt, und die 
Wahrheit der Gefchichte ift bier fo phantafiereich wie 
nur die erdichtete Babel ed fein mochte. Durch den 
abentheuerlihen Ausgang ihres Bruders, der in Hanne 
ver plöglich verfchwand und nie wieder zum Vorſchein 
fam, wird Aurorens eignes Schickſal mitbedingt, und bie 
gefammte Familie erfcheint in Ereigniffen und Karakter 
als ein zufammengehörigeds Ganze. Im Intereffe ber 
Geſchichtskenntniß jener Zeit und WVerhältniffe können wir 
daher nur eifrigft wünfchen, daß der Verfaffer die um 
ftändlichen Königsmardifchen Denkwürdigkeiten, auf melde 
diefe Schrift zurückweiſt, baldigft herausgeben möge, in 
der Geftalt und Bearbeitung, wie es die Sache erforbat. 
Die gegenwärtigen Blätter beweifen zur Genüge, daß 
der DVerfaffer forgfältige Forſchung und eindringende Kr 
tif in gefälligen Vortrag glüdlih zu verflößen weiß; 
doch würde man immer von den urkundlichen Schriften 
felbft eine nicht allzu ſparſame Mittheilung wünfden 
dürfen. — 


wei Jahre in Peteröburg. in Roman aus den Papia 
eines alten Diplomaten. Leipzig, Brockhaus. 1833. 9. 


In dem anmuthigen Gewand eines Teichtfapfiger 
Romans empfangen wir durch diefes Buch eine inhalt 
ſchwere Mittheilung. Die Angabe „aus den Papier 
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ines Diplomaten” EZönnte der Form nach erdichtet fein, 
md fie bürfte dem Weſen nach gleichwohl richtig blei- 
en, denn biefe Blätter beurfunden ihren Verfaſſer als 
inen klugen und eindringenden Beobachter der vorneh- 
nen Geſelligkeits. und Staatswelt, die fich feinem 
Infchauen barbot, und nicht alle Diplomaten dürften 
m Stande fein, fo mefentlihe Verhältniffe gleich ber 
uszufinden und ficher auszufprechen, als bier in Betreff 
Ruflands vielfältig gefchehen if. Das ein Augenzeuge 
pricht, läßt fich nicht bezweifeln, und feinen höheren 
Standpunft bezeichnen die milde Ruhe, der bei aller 
Strenge mancher Urtheile doch freundlihe Sinn, wir 
nöchten fagen bie fittliche Zartheit, die durch das Ganze 
verbreitet find. Wenn uns jemand verficherte, eine 
feauenhand habe bei'm Niederfchreiben dieſer Papiere 
te Feder geführt, fo Hätten wir dagegen nichts einzu- 
venden, und der männliche Gehalt wäre deßhalb nicht 
jeringer anzufchlagen. 

Die Schilderungen der vornehmen Welt finden in 
Wen Ländern fo ziemlich denfelben Stoff, und müffen 
wich großentheils diefelben Refultate liefern; allein neben 
em Allgemeinen bildet ſich überall doch immer ein 
eigenthümliches Beſondere aus, das bier als ruſſiſch, 
oder genauer zu reden, ald Petersburgifch, genug her⸗ 
vorgehoben wird. Die äußerſten Spigen diefer Erfchei- 
nung werden und gezeigt, und zugleich ihr tieffter Grund 
enthüllt. Ueber einige Verhältniffe, an welchen das 
ruſſiſche Staats- und Eingelleben noc) leidet, wird mit 
großer Unbefangenheit die fchlichte Wahrheit ausgeſpro⸗ 
Gen, wie man fie felten findet. 

AS eigentliche Mitte des Ganzen und ald Haupt⸗ 
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figur diefer beweglichen Gruppen erfcheint die eble, feſte 
Geftalt des Generals von Klinger, der redend und han 
delnd eingeführt wird. Diefer ehrenwerthe Landsmann, 
welcher den Ruhm deutfcher Nedlichkeit und Treue wäh 
rend eines langen Lebens durch fein ftrahlendes Beiſpiel 
im unfichern Auslande herrlich bewährt hat, iſt unſtes 
Wiſſens noch nie fo gründlich gefchildert, fo ganz in 
feinem tiefften Wefen erfaßt und erklärt worden. Unfer 
Autor muß den trefflihen Mann genau gekannt haben, 
von deffen Geift und Anfichten gewiß manches in biee 
Blätter übergegangen ift. Nicht minder anziehend und 
wichtig ift die Karakterzeichnung, welche uns in das 
reihe Gemüth des Kaiſers Alerander blicken läßt, und 
und mit der innigften Theilnahme für den wahrhaft 
eblen und Tiebenswürdigen Monarchen erfüllt, dem ein 
höheres Streben entfchieden inwohnte, und gerade bef 
halb perfönliches Glück in feiner hohen Stellung verfagt 
blieb. Der Gefchichtöforfcher empfängt bier wichtige 
Auffhlüffe über die zum Theil wiberfprechenden Rid- 
tungen, die fi) in Wleranders Regierung gezeigt haben. 
Ueber das Verhältnig zur Frau von Krüdener wird hie 
mehreres mitgetheilt, was wir der Wahrheit gemäß glaw 
ben dürfen, und dabei noch nirgend fonft ausgefprocen 
wiffen. Daß Frau von Krüdener zum Behuf ihm 
Wirkfamkeit allerlei Hülfgmittel nicht verfchmähte, Bi 
fi) auf Feine Weife entfchuldigen laffen, hat fogar ih 
Freund Bergaffe ihr vorgeworfen, der mit im Gehe 
nig war, als die berüchtigte Gaufelei mit der Get 


Labedoyere's angeftellt wurde, und fhäterhin von bie . 


Auftritt im Vertrauen bekannte, er habe fi o 
gefhämt, ein fo yplumpes Spiel mitzumachen! (it 
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Rotiz, daß der Fürſt Hardenberg in Paris die erfte 
tenntnig von der Stiftung der Heiligen Allianz durch 
sinen Leibarzt Doctor SKoreff empfangen habe, fcheint 
ne nicht ohne näheren Erweis anzunehmen. — 

Die Anfichten des DVerfaffers über Welt und Leben 
eugen von einem redlichen, mahrheitäliebenden Sinn, 
er weit um fich fchaut in feiner Zeitumgebung, und 
och eben fo gern, wie Gefellfehaft und Staat, die 
Angelegenheiten ded Gemüths und des Herzens zum 
Begenftande feiner Betrachtungen nimmt. Manches wird 
w fremder Perfon ausgefprochen, z. B. Die ziemlich 
Saint» Simoniftifhe Anfiht über den Vorzug anbrer 
Auszeichnung und Größe vor der Friegerifchen. In ei- 
gen Urtheilen fehlt ed nicht an Kühnheit, die überall 
w vertreten ſchwer fein möchte. Zuweilen finden wir 
uch Mißgriffe, wie z. B. die Parallele der Entführung 
es Herzogs.von Enghien mit einem neuern Vorgange, 
er in allen Motiven, Umftänden und Folgen eine gänz- 
ich verſchiedene Bewandtniß hatte, und unfres Wiffens 
wech im geringften nicht von der Einwirkung gewefen 
fi, die ihm bier beigemeffen wird. 

Als einen artigen Gedanken, deffen Ausführung gar 
nicht übel wäre, führen wir folgende Stelle an: „Ic 
möchte wohl, daß zur Mechtfertigung des jegigen, fo 
ſehr verrufenen Zeitgeiftes, jemand eine Sammlung der 
Ideen veranftaltete, die vor fünfzig Sahren als frech, 
gottlos, neu und kühn verrufen und wie Kontrebande 
nur mit Gefahr für den Verbreiter in Umlauf gebracht 
Wurden, und jegt als Gemeingut durch alle‘ Klaffen der 
Geſellſchaft bekannt und verbreitet find. in ſolches 

würde viel zu denken geben, und nah fünfzig 


y 
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Jahren würde fi) ein zweiter Theil dazu fchreiben lafı 
fen, von deffen Inhalt wir jegt vielleiht nur träumen 
dürfen. — 

Die von allgemeinen Schilderungen und Betracht: 
gen durchflochtene Liebesgefchichte ift in möglichft ein- 
fachen, ohne gefuchte Abentheuerlichfeit herbeigeführten 
Auftritten und Entwidlungen glücklich zu einem befrie 
digenden Ende gebracht. In den ald handelnd ober fpre 
chend mitwirkenden Figuren beftimmte Perfonen zu ver 
muthen, dürfen wir uns nicht erlauben, fondern nehmen 
vielmehr als gewiß an, daß dieſer Theil des intereffanten 
und lebenvollen Buches ausschließlich Dichtung ift. 


Erzählungen, Skizzen und Gedichte von Ludwig Rellſtab. 
Berlin, Dunfer und Humblot, 1833. Drei heile. 8 
Oft genug hat der Kritiker, wenn er tabelte, die 

Forderung hören müffen, er folle es beffer machen. Dieſe 

Zumuthung ift in neuerer Zeit ald eine unbegrümbett 

und ganz unbillige mit großem Erfolg abgewiefen wor 

den, und fie fommt nur felten noch vor Wir wolle 

fie nicht wieder aufleben laffen, glauben aber doch, di 

man den Kritiker in Betreff des Machens feitdem etwa⸗ 

zu fehr freigefprochen hat. Die Verpflichtung des Ber 
ſermachens Fann ihm freilich nicht auferlegt werben, abtt 
die des Auchmachens darf ihm ſchwerlich erlaffen fer; 
wie fol er fonft den Beweis liefern, bag er wird 
alle Bedingungen, Graͤnzen, Vortheile und Schwierig 
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eiten des SKunftgebietes kenne, über deſſen Erzeugniffe 
r urteilt, daß er feine Forderungen nicht ſchrankenlos 
usdehne, und ein erreichtes Wirkliche nach erträumten 
Möglichkeiten abmeffe? In der. That haben unfre beften 
Britifer von jeher auch durch eigne Kunftfchöpfungen 
ich hervorgethan, und wir finden faft immer, daß der 
Berth von diefen mit dem ihrer Kritiken gleichen Schritt 
ält, von Leffing an gerechnet bis auf U. MW. von 
Schlegel herab. Unfre Bemerkung wird auch durch die 
orliegende Sammlung bekräftigt. 

Der Verfaſſer, als ein fcharfer, und dabei ſcharf⸗ 
inniger und nicht ungründlicher, rüſtiger Kritiker vor- 
heilhaft bekannt, nimmt durch dieſe Dichtungen auch 
m Gebiete des Selbſtmachens die Stelle ein, welche 
er Stufe, worauf er in jenem Gebiete fteht, nicht nur 
ntfpricht, fondern ihn auf ihr auch beftätigt. Eine große 
Damnigfaltigkeit von Gebilden und Ausdrudöweifen, bie 
Korm der Novelle, des Liebes, des Meifeberichts, der 
Romanze, der launigen und ber ftrengen Kritik, find 
yier vereinigt, und geben von ber vielfeitigen Gewandt- 
yeit des Verfaſſers das befte Zeugniß. Sollen wir Die 
mnern Vorzüge diefer Arbeiten Fürzlih aufzählen, fo 
haben wir zuwörderft entfchiedene Richtung zum Schönen, 
Klarheit der Auffaffung und des Stils, Lebhaftigkeit, 
Wis, Humor, mannigfache Anmuth und viele Afthetifche 
und fittliche Feinheit namhaft zu machen. Als Humorift 
verdient der Verfaſſer auch alles Lob wegen des Mafes, 
das er beobachtet, und worin er faft immer die Schran- 
fen einer harmlofen Munterfeit hält, ohne in gemalt 
fame Abfprünge und verzwidte Unformen zu gerathen; 
wiewohl wir gern zugeben, daß ihm felber hierin noch 
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eine glüdliche Fortbildung und Läuterung offen ſiehe. 
Anerkennen müffen wir auch die Sicherheit und An 
fchaulichfeit in Darftellung des nad) Ort und Zeit eigm- 
thümlichen Stoffes, 3. B. ber Vorgänge in ſchweizeri⸗ 
ſcher Gebirgslandfhaft, und des Koſtüms englifcher 
Derhältniffe, welches alles leicht und treffend, unb ohne 
ängftliche Pedanterei vollfommen genügend, dem Lefer 
vor Augen gerudt wird. Die Freunde ber Erzählunge 
weife von Leopold Schefer werben hier bisweilen einige 
Aehnlichkeis finden; doc ift Nellftab im Ganzen raſcher 
und leichter, wobei die Umftände, unter welchen beide 
Autoren fchreiben, fehr in Betracht kommen mögen: 
indem Schefer mit einer durch große Reifen gemährten 
Weltanfhauung in einfamer Ruhe ſtill zurückgezogen 
behaglichen Fleißes arbeitet, unfer Autor dagegen über 
unruhige Lebenswirbel und die Zreibhauseile des drin 
genden YAugenblides klagt. Auch bat er bei vielem 
MWohlmeinen mehr Galle, ald Schefer, fo wie hingegen 
bei vieler Schärfe weniger, als Boͤrne, mit welchem 
Ausfpruche wohl jeder der Genannten zufrieden fein wird! 

Unter den Erzählungen müffen wird diejenigen befon- 
ders auszeichnen, worin ein ibyllifhes Element vormal 
tet, 3. DB. im zweiten Theile „James Skey“ und „Die 
Gemsjäger”, auch „Die Gewerke” im erften Theile, we 
ein Gegenftand, der fchr zur Weberlabung verleitet 
fonnte, mit Glück dur jenes Element gemäßigt mer 
den. In beiden legten Novellen hat der Verfaffer mit 
befonderer Zuneigung den Schwindel behandelt, und iſt 
dabei feinen Vorgängern Baggefen und Schefer nit? 
ſchuldig geworden, ja fich felber nicht einmal, denn nach⸗ 
dem er die Aufgabe vom Thurme herab in lauter ſtaͤdtiſcher 
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ngebung und Bedingung glüdlich gelöft, varirt er 
86 Thema fo neu ald treffend in der ganz verfchie- 
nen Geftalt, welche Gebirgshöhen und freie Natur da- 
r bedingen. 

Sehr anziehend find die Nachrichten über die per- 
nlichen DVerhältniffe des Verfaſſers mit Karl Maria 
om Weber, welchem SKomponiften er beſonders huldigt. 
ine fonftigen mufitalifhen Zu- und Abneigungen 
innen wir bier weber vertreten noch tadeln. Indeſſen 
ünft und, daß in diefem Kunfigebiete e8 immer ſchwerer 
ed, einen wirklich freien Standpunkt und einen groß- 
tigen Ueberblick zu faffen, jemehr die fechnifchen Kennt: 
fe fich vervielfachen, und in Verbindung mit man- 
exlei ber Mufit an fi) ganz fremden, aber im Zeit- 
iſte muchernden einfeitigen Vorſtellungen ſich für bie 
ahre Kunftanficht ausgeben. 

Unter den Gedichten, welche jedem Bändchen zum 
Schluffe beigefügt find, findet ſich manche Igrifche Blüthe, 
ie den vollen Beruf des Verfaſſers in diefer Gattung 
Reh Wir bemerken fchlielih, daß ein Werk, wel- 
hes alle die hier fo mannigfach zufammengeftellten Ein- 
beiten zu einem Ganzen vereinigte, in folcher reichen 
Wasftattung noch vortheilhafter erfcheinen müßte, als bie 
jefige Sammlung, und dag wir dem Derfaffer alle 
Rufe und Ruhe zu folcher größern Hervorbringung 
wünfchen, für welche gewiß kein inneres Erforderniß 
ihm mangelt. — 
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Die Zenien aus Schiller's Muſenalmanach für das Jahr 
1797. Geſchichte, Abdruck und Erläuterung berfelben. 
Danzig, 1833. 12. 


Schillers Muſenalmanach für das Jahre 1797 Bat 
in der bdeutfchen Litteratur Epoche gemacht, wie fein 
andrer vorher oder nachher. Die demfelben angefügten 
zahlreichen Epigramme, Xenien genannt, das gemeinfame 
Erzeugniß Goethes und Schillers, brechen wie ein 
plögliches Strafgericht in das verwilderte und verfchmächte 
Treiben, welches fi in dem Gebiete der Geifteshilbung 
üppig eingeniftet hatt. Ein allgemeiner Schrei bei 
Schmerzes, der Angſt, des Ingrimms und der Gegen 
wehr erfchallte bei diefen Streichen, man rief Himmel 
und Erde zu Zeugen an, daß dergleichen Gewalt ganz 
unerhört fei, man hoffte die Friedensftörer ihren Freud 
büßen und die gefeierten Dichter als befchämte Buben 
heimfehren zu ſehen. Was die Schwäche und Gemein 
heit ſich angemaßt hatte, follte als richtiger Befig, ein 
dünfelhaftes Behagen als unverleglicher Zuſtand gelten, 
und von der Gefanmtheit gefchügt werben. Aber man 
hatte vergeffen, dag in der Litteratur das Fauſtrecht 
befteht, und kein Beſitz und Stand gilt, als ber mi 
den Waffen in ber Hand behauptet unb jeben Jag 
erneut wird. Der Erfolg bewährte das gute Recht be 
aufgetretenen Ritter, die Gefchlagenen unb Geflvaften 
mußten weichen, der Raum wurde freier, und man 
befudelte Stelle glücklich gereinigt. Die Helden hatten 
ihre eigne Sache geführt, aber nicht für ſich allein, ſe 
überließen den größten Theil der Eroberung einem beffem 
Geſchlecht neuer Anfiedler, die jenen Führern in 
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ziſſem Sinn folgſam blieben, ohne ſich geradezu pflichtig 
och allzu dankbar gegen fie zu verhalten. Die Kenien 
ber haben vollkommen gefiegt, und ihr Feldzug wird 
3 den Jahrbücern litterarifchen Ruhmes ehrenvoll mit- 
ezählt. 

Man bat früh das Bedürfniß empfunden, einem 
Kon zweiten und dritten Gefchlecht, das auf bie Zeit- 
enoffen diefer denkwürdigen Ereigniffe gefolgt ift, den 
zuſammenhang und das Einzelne der damaligen Kriegs- 
baten zu überliefern, und die zum Xheil dunkle und 
Schjelhafte Haupturkunde verftändlich zu machen. Aber 
8 war ſchwer und mißlich, dieſem Bebürfniffe zu ent- 
zrechen. Eine von Goethe beabfichtigte Prachtausgabe 
e6 Tertes, den ein reicher Kommentar begleiten folfte, 
weerblieb. Ein in Breslau vor mehreren Jahren ver- 
ftalteter Privatabdrud gab nur den unerläuterten Text. 
keft durch Erfcheinung des Briefwechfeld zwischen Goethe 
db Schiller ergab fi mit vielen neuen Auffchlüffen 
Ge gefleigerte Anregung, dieſes wunderbare Gemeingut 
imfrer beiden großen Dichter hellbeleuchtet aufzuftellen. 
Die vorliegende Eleine Ausgabe leiſtet in dieſem Betreff 
ne nöthigfte Vorarbeit. Wir Zönnen aber keineswegs 
agen, daß damit ſchon alles gethan fei. Die forgfältige 
Zefammienftellung der in dem erwähnten Briefmechfel 
enthaltenen Aufichlüffe, die richtige Entzifferung der ab- 
gekürzten oder fonft verftechten Bezeichnungen, die genaue 
Ungabe der perfünlihen Bezüge und Umſtände, alles 
dies ift verbienftlich und dankenswerth. Allein wir hät- 
tn gewünfcht, daß der Herausgeber, ber fih in allem 
Betracht fo kundig ermeift, in die geifligen Richtungen 
dieſes Höchft wichtigen, mit allen Angelegenheiten umfrer 

16 * 


364 


Geiftesbildung tief verflochtenen und noch immer nicht 
ausgefämpften großen Kampfes auch geiftig mehr ein- 
zugehen, und feine wahre Bedeutung zu enthüllen ver- 
ſucht hätte. 

Die deutfche Kitteratur hat vor den Zenien und auch 
nachher Kämpfe und Strafgerichte genug gehabt, yer- 
fönlihe und einzelne zu jeder Zeit überviel, in befonbern 
Richtungen manche bedeutende, ganz allgemeine bed 
felten. Die XZenien, einen Ritterzug der legtern Art 
darftellend, werden lange Zeit noch unübertroffen blei⸗ 
ben, fie bilden für alles Nachfolgende gleichfam ein 
Homerifches Zeitalter, in welchem ſich das Vorangegan⸗ 
gene refumirt, und wohin das Spätere fi) nothmwendig 
zurücbezieht. Sie haben audy mit den Homerifchen Er- 
zeugniffen das nicht Leicht wieder zu erneuende Verdienſt 
gemein, mit einer naturkräftigen Urfprünglichkeit auch 
den vollen Reiz einer gebildeten Form zu vereinigen. 
Goethe und Schiller find bier ritterlihe Helden, neben 
der Strenge fein und anmuthig, fie fehlagen das feind 
liche Gefindel aus dem Felde, aber laſſen e8 dann laufen, 
ohne e8 zu Schmad und Marter einzufangen, und nad 
dem Kriege noch erſt einem hochnothpeinlichen Haldge 
richt zu übergeben. In den fpätern Zeiten haben wit 
leider die legtere Erfcheinung vorwalten, und in be 
Litteratur wahre Hinrichtungen und Torquirungen an 
fehen müffen, ftatt der Ritter die Scharfrichter in I 
tigkeit! Es mag fein, daß Zeiten und Umftände bei 
Gefhäft des Scharfrichters nöthig machen, auch mM 
dieſer wohl nur vollziehen, was wirklich Rechtens ik 
und in der Litteratur kann manches Opfer fallen müſſen 
das in der bürgerlichen Welt jede Achtung verdient, md 
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ielleicht hundertmal beffer ift, als feine Richter und 
Auäler; aber einen Autor, hinter dem doch zulegt der 
Menſch in jedem Falle fteht, unter Ealtberechneten Mar- 
ern ſterben zu laffen, giebt immer einen wiberlichen 
Inblid, und gern wendet man fi von ihm zu ber 
eitern und edlen Jagdfreude der Xenien zurüd, in wel⸗ 
yer der Geift und die Laune nur zur Milderung der 
merläßlichen Geißelhiebe dienen, nicht aber aufgewendet 
erden, den Schmerz und die Qual zu mehren! — 


benbftunden, herausgegeben von Dr. Franz Theremin. 
Berlin, 1833. Dunder und Humblot. 8. 


Bei diefem Fleinen Buche, worin ein angefehener 
heolog und Kanzelredner für feine Mittheilungen bie 
form heiter Kunſt gewählt hat, mögen uns zuvörberft 
imige allgemeine Bemerkungen erlaubt fein. 

- Die tiefften und heiligften Wahrheiten, welche den 
Beift ergreifen und das Gemüth erfüllen, bedürfen ganz 
wwiß Feines Schmudes, wie. ihn die Kunft aus ihren 
hen Schatzkammern allem Erfcheinenden darbietet. 
Die höchften Ergebniffe des Denkens, die reinften Ueber: 
ugungen der Neligion, wirken unmittelbar durch ihr 
eigenſtes Weſen, ohne Beimifchung Zünftlihen Vortrags, 
der das einfache ftarke Licht durch die Mannigfaltigkeit 
bunter Farben in vielen Fällen fogar verdunfeln würbe. 
Die Kunſt hinwieder weiß jene Wahrheiten, mit denen 
fe im tiefften Einverftändniffe lebt, eben fo wenig für 
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ſich als Schmuck und Hülfe zu benutzen; und ein Bund 
ber Kirche mit den Künſten, den man zu ſolchem Be 
hufe wechfelfeitigen LZeiftens oft genug verkehrterweie hat 
fchließen wollen, ift immer ein unfruchtbarer geblieben. 
Doch wird eine Vereinigung beider Gebiete deßhalb nicht 
entbehrt, fondern nur in andrer Art, als jener aushülf 
lichen, bewirkt, indem keines berfelben fih an das andre 
veräußert, fondern beide felbftftändig in dem reinſten 
menfchlichen Antriebe zufammenfliefen. Der Weiſe, ber 
ein Künftler, der Fromme, der ein Dichter ift, wie 
follten fie, ihrem höchften Berufe folgend, aufhören biek 
Begabten zu fein® wie bürften fie jemald Diefe edlen 
Gaben verwerfen oder verläugnen, ohne das ganze Ge 
webe der ihnen verliehenen Eigenfchaften zu zerreißen? 
Mo diefe Gaben wahrhaft vorhanden find, da muüffen 
fie den Geift überall begleiten, und ed wird immer an 
erfreuender Anbli fein, die höchfte Bildung der Kunfl, 
die Anmuth und Lieblichkeit des Vortrags, den Zauber 
der Poefie, ſich den ſchmuckloſen Ergebniffen der Wiſſen 
ſchaft und Religion anfchmiegen, diefe zu jenen einkehren 
zu fehen. Auf beiden Seiten bleibt das Weſen babe 
unverändert, und die Verbindung ift nur in ber p® 
fönlihen Begabung, ohne auf die Sachen felbft über 
zugehen. 

An ſolchen glüdlichen Zalenten hat es niemals ge 
fehlt, und wie im Alterthum die philofophifche, fo # 
in neuerer Zeit die religiöſe Wahrheit öfters in fchönen 
Kunftgebilde aufgetreten. Sehen wir jedoch näher an 
was befonders die fpätere Zeit bisher in diefer Michtum 
geleiftet hat, fo fält uns fehr auf, daß ber eben be 
zeichnete Verein ſich im proteftantifchen Bereiche noch 
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felten, und im Ganzen auf einer minderen Stufe zeigt, 
als im Fatholifchen. Eine Heine Auswahl von geiftli« 
hen Liedern, und eine vielleicht nicht ftärkere von Pre 
digten, abgerechnet, ſteht die dichterifche und rednerifche 
Bildung in jenem Gebiete fehr zurüd, und aud das 
Befte davon dürfte fchmwerlich die - Lieder eines Spee 
und Angelus oder die Reden eines Boffuet und Maf- 
filon übertreffen. Der Meſſias von Klopftod ift bei 
großen Schönheiten des Einzelnen im Ganzen ein ver- 
fehltes Werk. Bon andern poetifchen Geftaltungen ber 
Frömmigkeit läßt fih auch das Einzelne nicht rühmen. 
Spätere Schriften über Religion, mit großem Anſpruch 
an theoretiſches Verdienſt abgefaßt, tragen gerade beffen 
Mangel zur Schau, und chriftliche Gegenftände platonifch 
zu Dialogifiren iſt bisher auch nur immer mißrathen. 
Um fo erfreulicher erfcheint nun diefes Heine Bud), 
von deſſen Verfaffer man mit Recht fagen kann, daß er 
den ächten Künftlerberuf in ficy trägt, wie denn aud) 
feine mannigfachen Schriften bisher feine Dichter- und 
Rednergabe vielfeitig dargelegt haben. Der Inhalt theilt 
fih in zwei Abfchnitte, von welchen ber erfte, „Der 
Kirchhof” überfchrieben, aus einer Reihe von Gedichten 
befteht, .die bei fehr wmechfelnder Form in derfelben Ge- 
müthsftimmung und Gedantenrichtung verweilen. Ein 
wehmüthiger Schmerz und ein inniges Vertrauen athmen 
in dieſer Poefie, die in den fchönften und Marften Bil- 
dern fich bewegt; und befonders in den Sonetten ift ein 
melodifches Auf- und Niederwogen, wie e8 der Hauch 
Petrarcha's felber nicht fchöner erregen könnte; die ſchwie⸗ 
rige poetifche Form erfcheint hier nur als der natürliche 
Ausdruck der in frommer Liebe emporgefchwungenen 
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Seele. Den Empfindungen zarter Innigkeit und .treue 
Sehnfucht gefellen fi) auch Gefühle erhabenen Schmer 
zes und Unwillens, wie in folgendem Sonett, das wir 
als Probe bier einrüuden: 


„Auf allen Gräbern thronet das Vergeſſen, 
Das flumm den Finger an die Lippen dbrüdket, 
Das alle Blumen von dem Rafen pflücet, 
Und welken läßt die traurenden Cypreſſen. 


Ihr meinet, daß um euch noch Thraͤnen flöffen, 
Daß bie noch weinten, die ihr fonft begluͤcket? 
Shr irrt, ihe Todten! Neue Eich’ entzüdet 
Die ſchwachen Herzen, die ihr einft befeflen. 


Wohlan, fo laßt uns ſchweigen von den Todten! 
Ein Todter aber hat uns Heil erworben, 
Und deſſen Name müffe ftetö erjchallen. 


Allein auch hier wird Schweigen uns geboten. 
Vergeſſen ift ein jeder, der geftorben, 
Und Er ift der Vergeffenfte von Allen.” 


Auf diefe Gedichte folgen „Drei Geſpräche“, worin die 
finnige Kunft des Verfaſſers ſich auch auf diefem bisher 
fo wenig, und faft immer unglüdlich, angebauten Felt 
des Dialogs im größten Vortheil zeigt. Sie find von 
ſehr verfchiedenem Inhalt und Ton. In dem erſten 
wird das Erwachen eines DVerftorbenen in den Gefilde 
des Himmels und fein fteigendes Gewahrwerden de 
neuen Ortes und Zuftandes dargeftell. Jedermann ſicht 
dad Bedenkliche einer folhen Schilderung ein, wobei MM 
Einbildungskraft ein reiches und gleichwohl nicht über 
füllte Bild zu geben ift, das ihr weithin zur Thatigkei 
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Anreiz und doch zugleich Beruhigung geben muß, das 
befonders aber ben reingeiftig chriftlichen Karakter nicht 
verläugnen, noch diefen unter finnlicher Fülle verbeden 
darf. Das Bebenklihe wird zum Wagnif, wenn bie 
Ausführung in fehlichter Profa, und fo zu fagen im 
Tone einer ftillen Lebensfcene gefchehen fol. Diefe Aufe 
gabe nun ift hier mit großer Meifterfchaft behandelt, 
und zu diefer rechnen wir auch den Takt und das Maß, 
mit denen zu rechter Zeit abgebrochen wird. Aus ganz 
einfachen, ja gewöhnlichen Zügen entwidelt ſich eine gei⸗ 
flige Wendung, der eine fchmerzftillende Süßigkeit ent- 
quilft, und die das Geſpräch eröffnende, vielleicht von 
manchem Leſer belächelte Frage: „Du haft gut geſchla⸗ 
fen?“ führt unvermerft zu fchauerlich ergreifenden An- 
beutungen, deren Bild man zerbrechen kann, ohne den 
Eindrud, den es gegeben hat, zu verlieren. Das zweite 
Geſpräch: „Die geiftlihe Beredſamkeit“, verhüllt feinen 
tiefernften Gehalt in einem faft fcherzhaften Gewande, das 
aber in der Verhandlung felbft mehr und mehr zerriffen 
wird, und abfällt, um wichtige Wahrheiten in Mlarer 
Geftalt erichauen zu laffen. Der Verfaffer bewegt fich 
in dieſem Gefpräche mit volllommener Freiheit und Leich- 
tigkeit, und wenn er größere Stoffe ausführlich in diefer 
Art durcharbeiten wollte, fo wäre ihm ein Erfolg zu 
verfprechen, der unter und Deutfchen noch niemandem, 
bei unfern franzöfifhen Nachbarn vielleicht nur Einem, 
ben wir aber hier nicht gerade nennen mögen, zu Theil 
geworben iſt. LXebhafte Laune ift auch in dent dritten 
Geſpräch: „Der Ritter von ber traurigen Geſtalt“; doch 
ſcheint uns dieſes weniger gelungen, und der Grunb- 
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gedanke mit der humoriftifchen Begleitung in einigem 
Mißtone geblieben. 

Die dritte Abtheilung, fat die Hälfte der ganzen 
Schrift, ift ein Verfuh: „Von dem Weſen der myſti⸗ 
fhen Theologie.” In diefem Auffage verläßt der Ba: 
faffer die Form bes eigentlichen Kunftgebildes, und fpricht 
im fhlichten Vortrag der erörternden Unterfuhung. Das 
Verdienſt feiner Künftlerfchaft zeigt ſich aber auch Hier 
in ber klaren Befonnenheit, mit der er, ohne rebnerifche 
Erhebung und Abſchweifung, aber gleichwohl mit innerer 
Wärme, feinen Weg forfchend dabinfchreitet, und bei 
jedem Schritte das Ziel feft im Auge behält. Er nimmt 
in der Xheologie eine dreifache Richtung an, die hifle 


rifche, Die philofophifche und die myſtiſche, deren jede 


ihren eigenen Grund haben, und neben den andem 
wirffam beftehen, ja ihnen zur WVervollftändigung bien 
fol. Nachdem er die Gränzen einer jeden dieſer Rich⸗ 
tungen beſtimmt, wobei doc, der philofophifchen, wit 
uns dünkt, ihr Standpunkt nicht ganz nach Gebühr ge 
worden, unterfucht er näher das Weſen der muftifchen 
Theologie, für welche er den beffer bezeichnenden Namen 
„Theologie der unmittelbaren Anſchauung“ vorfchlägt, 
fondert deren Abwege und Verirrungen von ber geraden 
und fiheen Bahn, auf welcher Sohann Gerfon und 
Senelon gewandelt, und zeigt, daß diefe mit den Wegen 
der biftorifchen und philofophifchen Theologie in völliger 
Vebereinftimmung zu demfelben Ziele gelangt, und if 
Dafein auch den beiden andern Richtungen hülfreich, P 
in gewiffem Sinn unentbehrlich ift. Die wiffenfchaftliht 
Prüfung diefer Begriffe, wie fie der Verfaffer feftgeftcht 
hat, und die Erörterung diefes Gegenftandes überhaupt 
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ann in dieſer Anzeige feinen Raum finden. Wir wollen 
ier nur dem DVerfaffer zum Ruhme bemerken, daß feine 
Anerkennung einer pbilofophifchen Religionswilfenfchaft 
md feine Dertheidigung der myſtiſchen Theologie ihn 
sr vielen heutigen Theologen auszeichnen, Die fidy im 
efchränfteren, für jede freie Umficht verfchloffenen Stand⸗ 
anfıen ficherer wähnen! Der ganze Auffag ift übrigens 
a frieblichftem Geifte zur Verſöhnung und zur Vereini⸗ 
ung geichrieben, und der DVerfaffer bekennt in der Vor⸗ 
ebe, daß, wenn er bei diefem Gegenftande, über den fo 
veniges feftftche, geirrt babe, er gern eines Beſſern fich 
elehrt jehen werde. 

Die ganze Stimmung diefer „Abendftunden”, ber 
Bug gemeinfamer Gedanken und Empfindungen, der ſich 
urch bie verfchiebenen Auffäge windet, Die geiftig milde 
Knregung, die über dem Ganzen fchwebt, alles biefes 
nuß der Hoffnung des Verfaffers, „dag auch nach Ab⸗ 
onderung deſſen, was ber Eigenthümlichkeit der Form 
wgehört, etwas allgemein Lehrreiches und vielleicht Er⸗ 
auliches übrig bleiben werde”, zur beften Gemähr fein, 
ind fie wird fich gewiß reichlich erfüllt fehen. — — 


Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Won Goethe. 
Vierter Theil. Nemo contra deum nisi deus ipse. Stutt⸗ 
gart und Tübingen, Cotta, 1833, 12. 


Ein Zeitraum von zwanzig Jahren liegt zwiſchen 
dem Erfcheinen der früheren Theile von Goethe's Lebens- 
befenntniffen und der Herausgabe dieſes vierten, mit 
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welhem nun das Ganze leider ſchon fich abſchließt. 
Diefe Zwifchenzeit hat uns fonftige Mittheilungen aus 
Goethe's Leben, gehalt- und anmuthvolle Berichte vom 
Reifen, Feldzügen, litterarifchen und gefellichaftlichen Thaͤ⸗ 
tigfeiten allee Art, reichlich zufommen laffen; doch konnte 
feine diefer Gaben uns für den abgebrochenen Erzäh 
Iungsfaden ſchadlos halten, den wir fo lange vergebens 
hofften in dem zufammenhängenden und ausgearbeiteten 
Vortrage von „Dichtung und Wahrheit” fortgeführt zu 
ſehen. Nun find diefe Hoffnungen erfüllt, und fchöner 
und größer, ald wir es denken konnten; dieſes kleine 
Bändchen, deffen fünf Bücher kaum die Hälfte des Raums 
einnehmen, welchen die gleiche Zahl folcher Abtheilungen 
früher abmaß, erweift ſich als ein Juwel, das im ge 
ringften Umfange den größten Werth zufammenfaft. 
Frühere Worte, je das Erfcheinen der einzelnen Theile 
dieſes Werkes nah begleitend, haben die feltnen und 
eignen Vorzüge deffelben für die damaligen Lefer anzu⸗ 
deuten gefucht, und wenigftens den heißen Dank und 
Eifer ausgefprochen, mit welchen der Eindrud und Ge 
winn eines folchen Buches ein zuflimmendes Gemüt 
erfüllt hatte. Nach fo langjähriger Unterbrechung vermag 
nun noch immer die nämliche Berichterftattung, die bem 
fhon weit entlegenen Anfange ſich beigefellte, auch ben 
Schluß aufzunehmen, und wie der große Zwifchenrum 
den Sinn und die Geftalt des Autors noch unverändet 
als dieſelben hervorgehen Täßt, fo nimmt auch noch ja 
unverändert derfelbe Antheil und Eifer das Wort, und 
darf in diefem Falle gleich zuvörderſt die Gunft bemerh 
fich machen, welche mit der Treue der Gefinnungen HR 
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zugleich die der äußerlichen Umftände fo weithin hat be= 
wahren mögen. 
Ein kurzes Vorwort erinnert den Lefer an die Noth- 
wenbigfeit, in welcher fich der Autor bei feiner Betrach⸗ 
tungsweiſe befindet, die Zeitfolge der Außerlichen Ereig: 
niſſe bisweilen einem höheren Zufammenhange der geifti« 
i gen Beftandtheile unterzuordnen, und fo macht er auch 
„ gleich bemerklich, dag die hier fortgefegte Erzählung nicht 
wi gerade das Ende des vorigen Buches, fondern vielmehr 
defien Hauptfäden fämmtlicy nach und nach wieder auf- 
d nehmen und weiterweben fol. Hierauf eröffnet ſich der 
due eigentliche Vortrag mit einem heiteren Bli auf bie 
ze glüdlichen WVerhältniffe und Einflüffe, welche für dem 
u: jungen Mann zulegt bahin zufammengemirft, nach) man⸗ 
= chen Kämpfen und Zweifeln, einen äußeren und inneren 
r 
r 
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Frieden hervorzubringen. Sole Ruhepunkte find - bie 
Höhen, die Haftungs- und Kräftigungsmomente des 
Lebens, das aber feiner Natur nach in ihnen am wenig: 
ſten zu mweilen vermag, und fo fehen wir auch bier dieſen 
Frieden, kaum angedeutet, fogleich wieder zu wachfender 
Bewegung übergehen. Schon das philofophifche Nach⸗ 
denken, welches fich den Büchern und der Lehre des 
Spinoza widmet, und hiebei Beruhigung und Klarheit 
findet, vermag in dieſem SKreife der Spekulation nicht 
: ange auszubauen, fondern eilt, ben Ertrag und die 
Beftaiten deffelben Dichterifchh anzuwenden. Was hier 
g Uber Spinoza fo fchön als tief aus unmittelbarer Lebens⸗ 
erfahrung ausgefprochen ift, wird für jede künftige Ber 
trachtung diefes gegen bie Welt in immer von Zeit zu 
f Seit erneutes Mifverftändnig untertauchenden Philofophen 
An unverlöfchbares, willtommenes Licht bleiben, und darf 
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einigermaßen bafür teöften, daß ums die Ausführung bes 
fo reizend als erhaben zu denkenden dichterifchen Gebildes 
von einem Befuche bed ewigen Juden bei Spinoza hat 
entgehen müffen. Die innige Verknüpfung, welche bei 
Goethe alles und jedes mit feinem probuftiven Talente 
bat, führt ihn mit leichter Wendung aus den dunkeln 
und fchauerlihen Tiefen wieder auf die heitre Bahn feines 
bichterifchen Zreibens, wo fich aber auch ſogleich, buch 
fremdes Eingreifen in fein Autorrecht, durch unbefugtes 
Herausgeben und Nachdrucken feiner Schriften, ein wider 
wärtiger Zwiefpalt öffnet, den er zwar für diesmal durch 
ein Tieblich «kräftiges Gedicht wohlgemuth abthut, befien 
Grund aber auch in ber Folgezeit noch oft in wechfelnden 
Mifverhältniffen ſtörend fortgewirkt hat. 

Nach Erwähnung von ein paar muntern, ben Geift 
und Anblick Goethifcher Jugend leicht und Iebhaft be 
zeichnenden Vorgängen, finden wir und zu glänzende 
Gefellihaft eingeführt, und hier einem holden Weſen 
gegenübergeftellt, deffen Lieblichkeit uns feffelnd amleuchtet, 
noch che wir durch den Namen Lilli erfahren, weld 
fhon bekanntes Gebiet anmuthiger Bezauberung und 
aufgenommen. Nun Tann wohl von höchftem Lebenr 
gefühl, von reichftem Gewinn der Tage, von Glück md 
Segen die Rede fein, aber an jenen äußeren und inne 
Frieden, welcher fich anfangs verfündigen wollte, ift nich 
mehr zu denken, und an feiner Statt waltet die erregte 
Leidenſchaft, von allem Wechfel begleitet, den fie erft m 
innern Leben entzündet, und dann unaufhaltfam auch in 
das äußere hinaustreibt. Bevor wir aber in diefen Jar 
berfreiß völlig eingehen, doch ſchon mit dem erften guten 
Eindrud deffelben, läßt uns der Autor noch fehnell bie 
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büftern und fehr betrübenden Berhältniffe zurücklegen, 
in welchen Jung» Stilling uns hier wieberbegegnen muß. 
Mit diefen ſchweren, buch bie angelnüpften Betrachtun⸗ 
gen bed Dichters zu den wichtigften Bergen erhobenen, 
und fogar im eignen Stoffe noch erheiterten Drangfalen 
ſchließt das ſechszehnte Buch. 

In dem ſiebzehnten Buche blüht, leuchtet und athmet 
ganz das Verhältnig zu Lilli. Wir haben den Dichter 
von ben frühften Empfindungen, für welche das unfchul« 
dige Gretchen ihm Gegenftand fein mußte, mit Antheil 
und Mitgefühl zu den höheren Stufen begleitet, die nad) 
und nach feine Neigung erftieg, unb wir find durch 
Friederikens liebliche Erfcheinung mitfchuldig der Unbe⸗ 
ftänbigfeit geworden, bie man dem Erlöfchen oder Auf- 
geben früherer Neigung zum Vorwurfe zu machen pflegt. 
Richt ganz fo hell, und alfo minder gerechtfertigt, zeigten 
fi) die ungenannten und, wie es feheint, in einiger Mir 
ſchung durcheinander wogenden Leibenfchaften, gegen welche 
Friederikens Bild zurückweichen mußte, und aus denen 
bie Werther'fchen Stimmungen fi) nährten. Dagegen 
tritt nunmehr diefe neue Leidenfchaft in allem Glanz und 
in aller Straft ihres vollen Uebergewichts und ihrer ur⸗ 
eigenen Berechtigung auf. Wie gegen die aufhebende 
Sonne der fchönfte Stern, fo muß gegen Lilli felbft 
Friederike dahinſchwinden, und da von Pflichten und 
Derbindlichkeiten, welche ſchon außerhalb des Gebietes 
ber Neigung liegen und dann oft unglüdlich genug be⸗ 
dingend zurückwirken, hier glüclicherweife keine Rede if, 
fo darf der getroffene Sinn frei und froh dem neuen 
Lichte folgen. Daß jede neue Regung in dem Dichter 
einen Bortfchritt bezeichnet, immer nur einen höheren 
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id bier in lieblicher Gemeinfchaft gegenwärtig, 
n einander wechſelſeitig. Diefe fo zarten ale 
Blätter bilden in diefer Art ein Kleinod, das 
18 einzig zu fchägen ift, dem Feine Litteratur 
iches zur Seite zu ftellen hat. An Schönheit 
t der Schilderung folcher innigen, lebenvollen 
flüchtigen Zuftände können nur einige ber 
Blätter von I. I. Rouffeau neben biefen 
nennen fein, aber an Geift und Reife fchon 
e Feier des Geburtstages von Lilli, die träu« 
Bandernacht Goethe's und andre ſolche Vor⸗ 
d beinah fcenifche Idyllen mit plaftifcher und 
ꝛx Ausftattung geworben, unb jeder Umftand 
g dieſer glüdlichen Tage ift in den golbnen 
es Dichter zu einem felbftftändigen Eleinen 
ausgeprägt. Die fchon bekannten Lieder er- 
ſt neu, fo fehr gewinnen fte felbft durch den 
ſie nun ſtehen, und fo fehr ftreuen fie Licht 
te tr ihre Umgebung aus. . 
we der Wirklichkeit kann aber auch felten 
gar rforderniß fo glüdlich gefunden werden, 


ur st. Die Lage von Offenbach, fo nah 
u doch abfeitd von dem gedrängten 
zn dabei felber im ftädtifchen Werben 


n dieſer Art gefellig, bei nod) land- 
zlückliche Miſchung der Perfonen, 
ng, ihre nicht zu große Zahl, 

um den Schauplag zu beleben, 

... . Die eifrige Thätigkeit des hei—⸗ 
:ntheilvolfe Genoffenfchaft eines 
Pfarrers Ewald und feiner 
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Frau; endlich die beiben Hauptgeftalten felbft, die rei⸗ 
zende Lilli und ber ſchoͤne Jüngling Goethe, beibe zu 
freier Entfaltung ihres reichen begabten Innern gegar 
feitig angezogen, und wenigftens eine Zeit lang all 
Aeuferlichkeiten überlegen: dieſe Aufzählung allein ſchon 
läßt das beinah fertige Gedicht erbliden! Unb doch ift 
es bier nur bie wirkliche Wahrheit, welche zur Dichtüng 
geworden, ohne ihre eigenfte Geftalt aufzugeben. Bir 
haben hiefür ein befondres Zeugniß beizubringen, das bei 
biefer Gelegenheit ausgefprochen fei. or vielen Jahren, 
als diefer Theil von Goethe's Leben noch nicht gefchrieben 
war, pflegte der nun verftorbene Pfarrer Ewald, al 
Theilnehmer und Vertrauter jener Verhaͤltniſſe, uns feine 
Erinnerungen aus der glüdlichen Zeit, bie er als bie 
fhönfte und belebtefte feiner eignen Jugend mit froher 
Innigkeit gern zurückrief, vielfältig und umſtaͤndlich ver 
zutragen, und feine Erzählungen, die fi) bis zw ben 
kleinſten Zügen und Bemerkungen verliefen, wie er dem 
auch die mannigfachen Gedichte an Lilli mit dem Im 
und Ausdrud ihrer frühften Recitation behalten hatte, 
bewirkten dem eifrigen und aufmerkſamen Hörer bucchans 
denfelben Eindrud, welchen er jegt aus ber won Goethe 
felbft gegebenen Darftellung empfängt, und buch die 
Einzelheiten, beren er fich aus jenen Erzählungen ir 
nert, werden ihm fowohl die befonderften Züge als auf 
das Ganze biefes neuen Bildes auf das vollftändigflt 
und zuftimmendfte beftätigt. So daß alfo auch bei Die 
fem Theile von Goethes Leben abermals das wichtige 
Wort Jacobi's gelten dürfte, der von ben früheren in 
einem Briefe an Dohm fagt: „Ich muß den Erzähler 
gen Goethes das Zeugniß geben (ich erlebte ja fo vie! 
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elbſt.“ 


Die durch Erwiederung glückliche Liebe hatte anfangs 
eine Hinderniſſe, in ihrem Fortgange nur ſolche, die 
u überwinden oder doch zu beſtehen waren, und nahm 
ms ihnen, durch Vermittlung einer beiderfeitigen Haus« 
veundin, Die. Deif, deren felbftwilliger Eifer in vor- 
efegtem Handeln trefflich bezeichnet wird, balb ven 
Aufſchwung zu ber ſchönen Stufe, wo bie Liebenden 
hre Vereinigung gebilligt fahen, und fi) als Braut 
md Bräutigam begrüßen durften. Hier jedoch entwidelt 
ich in den Grundlagen der Verhältniffe, die nun näher 
or Augen kommen, ein ernftlicher Widerftreit, ber Die 
don vergönnten Hoffnungen trüb umhüllen muß. Die 
Berfchiebenheit der Lebenskreife, Gemwöhnungen und An⸗ 
prüche, die ſich vereinigen follen, tritt für die nähere 
Betrachtung fcharf und beängftigend hervor, und die 
ehenben felbft, obwohl ihrer Neigung verfichert, und 
be zu folgen entfchloffen, fühlen es, daß ihr befter 
Wille in den gegebenen Umftänden wenig ausrichten 
inne, fondern lieber, mit Verzichtung auf alles Ueber- 
ommene, einen ganz neuen Boden und Anfang des 
debens zu fuchen habe. Dies führt den Autor zu einer 
iberfichtlichen Betrachtung der ganzen damaligen Welt- 
age, ihrer großen politifchen Beziehungen, der Geftal- 
ung ber Standesunterfchiede, der von biefen Bedin- 
zungen abhängigen Lebensausfichten, und insbeſondre 
der ihm perfönlich offenftehenden, wobei feine zweifache 
Eigenfchaft, die litterarifche und bürgerlich , wiederholt 
we Sprache kommt. 

Es braucht nicht verfichert zu werden , daß dieſe 
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Schilderung buch Tiefe und Klarheit des Richtigein⸗ 
gefehenen unb Zreffendausgefprochenen abermals die ganıe 
Meifterfhaft darlegt, die wir in ähnlichen Weberbliden 
ber früheren Theile bewundert haben; die Biographie 
bat ihren Zufammenhang mit der allgemeinen Geſchichte 
nie fchöner und gründlicher dargethan, und Diefe Ab⸗ 
ſchnitte können ald einzelne fertige Kapitel einer deutſchen 
Nationalgefchichte gelten, deren Ganzes noch fehlt, und 
lange noch fehlen wird. Die Stellung Goethe’s im bür⸗ 
gerlichen Leben erfcheint zwar gleich anfangs vorteilhaft 
und befriedigend, indem die doch engen Schranken, von 
welchen fie umgeben ift, dem Einzelnen kaum fühlber 
geworben; allein die Bedeutung, welche er burch bas 
Uebergewicht geiftiger Fähigkeiten in einem allgemeinen 
Kreiſe mehr und mehr gewinnt, entbehrt des entfprechenden 
Ausdruds in den äußeren Verhältniffen; die Wege ber 
Litteratur gingen damals noch durch ödes Gefild, nur 
der eine Klopftod mar auf ihnen als Dichter zu einer 
leiblichen Lebensftellung gelangt, und dabei. hatte nad 
ber religiöfe Gegenftand feiner Dichtkunſt entfcheidend 
eingewirft; für Goethe war eine ſolche Begünftigung nicht 
abzufehen, und feine praftifche Tüchtigkeit in Gefchäften, 
wie fertig und fruchtbar fie auch erfcheinen mochte, ver 
ſprach dafür keinen nahen Erfag. Seine eignen Ar 
fprüche, wie die feiner Geliebten, waren willig, fi in? 
Enge zu ziehen, um ein befcheidenes Glück zu gewinne, 
welches allerdings der größten Opfer werth ſchien. Allein 
im tiefſten Bewußtſein konnte man fi ch nicht verhehlen, 
daß die Richtungen und Bilder, welche man aufgebe 
wollte, fchon im Gemüth und Sinn unberechenbar ein 
gedrungen fein mußten, und auch jenfeits des Weltmertedi 
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wohin ber Blick fich gewendet hatte, unheimlich Sto- 
rendes befürchten ließen. Die Ferne als folche lockte 
nicht, das Näcfte an und für fich flieg nicht ab; die 
beiden Bahnen, welche einzeln jedem heiter und ange- 
meffen waren, wurden erft durch ihre Vereinigung ſchwie⸗ 
ig, und aud der Muth und das Selbftvertrauen der 
Tugend konnten, durch die Bilder, welche fich heran- 
brängten, beunruhigt werden. Dabei rief Fein offner 
Widerſpruch die Geifter des Zroges und Eifer in den 
Kampf; ihrem eignen Gange war die Sache überlaffen, 
nur wohlwollende Warnung und verftändiger Rath wirt» 
ten ein. So konnte e8 gefchehen, daß bie ſchon verlobten 
Liebenden, ohne ausdrücklichen Zwang und fremdes Hin- 
derniß, durch die leife, aber mächtige Wirkung ber ge- 
fühlten Unvereinbarkeit ihrer unreifen und nicht einander 
entfprechend ausgeftatteten Zuftände, fich wieder trennen 
ließen, indem fie wohl nicht in die Trennung willigten, 
aber fie werden fahen und anerkannten. Diefer ganze 
Hergang, welcher im Wefentlichen für das Verſtändniß 
eine Dunkelheit behält, ift gleichwohl von dem Autor 
in den einzelnen Zügen mit einem zarten Helldunkel be- 
handelt, melches nur eben verhindert, auf das Einzelne 
zu fcharf den Blick zu heften, und biefen gerade im 
Hingleiten über das Ganze die Bedeutung zu ſuchen 
nöthigt. Merkwürdig find in dieſem Betreff die Worte 
Goethes, die er mündlich gegen einen Freund geäußert, 
daß die Tiefe und Zartheit feines Gefühle für Lilli noch) 
uf die Schreibart und den Ton feiner Erzählung ge- 
wirkt, und er ben leibenfchaftlichen Gehalt biefes Ver⸗ 
bältniffes Eeineswegs ausgefprochen habe; was denn ins⸗ 
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befondere auch von biefem wunderbaren Auseinanbergehen 
gelten muß. 

Die Empfindungen, welche den wieberfehrenben Käm- 
pfen diefer nur allmähligen und im Augenblicke niemals 
unmwiberruflichen Entfagung angehören, haben durch den 
Dichter zum Theil ihren Iyrifchen Ausdrud empfangen. 
Schmerz und Trauer find in diefen Gedichten aber fie 
von dem Eindrud einer gegenwärtigen oder doch erreich⸗ 
baren Anmuth und Lieblichkeit überwogen, und aud 
bittree Verdruß wandelt fih im wunderliche Laune, fo 
daß das Glück und die Heiterkeit diefes Verhältniſſes 
auch in diefem Betreff hervorragend bleiben. Weberhaupt 
aber zeigt fich in Goethe’ Poefie eine Träftige Steige 
rung, und es ift farakteriftifch, daß er, in beutfcher Vor⸗ 
zeit nad) Anhalt und Beifpiel umberblidend, nicht zu 
den Dichten des Mittelalters zurüdgeht, fondern bei 
bem derben und tüchtigen Hans Sache ſtehen bleibt, 
wofür denn auch die gültigiten Erflärungsgründe gegeben 
werden. Die Wirkung diefes Meifterfängers ift bei Goethe, 
dem er boch mehr Liebling ald Mufter fein konnte, 
lebenslänglich merkbar geblieben, und ein weſentliches 
Element feines ächt-deutfhen Karakters. Wir Lönnen 
nur beklagen, daß gerade von diefer Art fo mande 
verloren ift, andre nur in Andeutungen noch fortiebt, 
oder wenigftens für jegt nicht mitgetheilt werben fol 
Wir dürfen nicht verfennen, daß auch das Grundgebdich 
des Goethe’fhen Genius, welches keinem feiner Zah 
und Feiner der Epochen feiner Dichtung, ſondern gerade 
allen angehört und fie alle umfaßt, daß der Fauſt, m 
nigftend in feinen Anfängen, aus jenem Clement herrer 
geht. Mit diefem großen Gegenftande finden wir DM 
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hter auch in jener Zeit erfüllt, indem er lebhaft ver- 
t, daß die Gegenwart ihm weder die Stoffe noch die 
men anbietet, deren er bedarf, und bie erft eine ſpä⸗ 
Entwidlungsftufe bringen follte. 

Mitten in die mannigfachen Bewegungen jener Her- 
zunruhen und Diefer Dichterifchen Angelegenheiten trifft 
Beſuch der beiden Grafen zu Stolberg, die mit dem 
ıfen von Haugmwig auf einem Ausfluge nad) der Schweiz 
riffen find, und Goethe'n leicht zur Mitreife bereden. 
lebendiges Bild wirb uns von biefen in ber Gefchichte 
Eicher Geiftesbildung höchft bedeutenden Männern ge- 
en; wenige Auftritte, kurz und fchlicht erzählt, ftellen 
; ohne Mühe auf den Standpunkt, wo uns fo viele 
tere Derwirrungen und Mifverftändniffe völlig ber 
fli) werden, mehr fagen und ganze Bücher nicht, 
biefe wenigen Seiten klar machen. Goethe berichtigt 
‚ ergänzt die Anklagefchriften von Voß, ohne daß er 
s eigentlich widerfpräche. Wer die Zeiten und Zuftände 
zleichen will, mag zu lehrreichem Nachdenken veranlaft 
;, wenn er die Sünglingögeftalt betrachtet, in welcher 
uachher fo gefegten und gefeglihen und hochverehrten 
inner damals jene Gegenden bducchflürmen, wo doch 
zegeres Lebensfeuer ſchon minder aufzufallen pflegt. 
e 20 einigen Jahren vernommene Craählung des 
en von Haugmwig von manchen Vorgängen jener 
fe möge bier abermals für bie Treue der Goethe'⸗ 
m Darftellung als ein Zeugniß angeführt fein, indem 
‚ mit dieſer fonft übereinflimmend, nur die geniale 
önlichkeit Goethe's heller leuchten ließ, als beffen 
me Nachrichten e8 wollen zu erkennen geben. Daß ber 
geſtüm der Gefährten von andrer Art war, als bie 
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Genialität des auch nicht eben zaghaften Dichters, ge 
fteht diefer felbft, wie auch, dag er nicht ungern, wa 
der Scharfblid des Freundes Merd richtig voraudg 
fehen hatte, auf der weiteren Wanderung fich von ihm 
trennte. Kiniges Verwundern und Lächeln muß ı 
hiernach wohl erweden, wenn man gebenkt, daß, m 
ein Sahr fpäter, der gute Klopftod den jüngern Stolbe 
nicht wollte nad) Weimar reifen laffen, weil er für # 
die dortige Lebensart fürchtete, und in wehmütbig 
Beforgnig fi die Autorität nahm, ben verfprochem 
Befuch deffelben unglimpflid) abzufagen. — 

Merk, den wir eben genannt, erfcheint ferner, w 
in den früheren Xheilen, als ein durch Karakter u 
Verſtand eigenthümlich ausgezeichneter Mann, befli 
FSreundfchaft und Denkart nicht ohne Einfluß auf Goet 
bleibt. Sehr wäre zu wünfchen, daß die zerſtreut 
Blätter und Nachrichten, welche von dieſem Manne no 
übrig find, zu rechter Zeit gefammelt würden, ba | 
doch immer denkwürdig fein wird, die wirklichen Zügen 
her zu betrachten, von welchen einige mit bem Fauſtiſch 
Mephiftopheles verglichen werden konnten. Nächft dieſe 
alten Bekannten finden wir in diefem Theile auch Goethe 
Schwefter wieder, und zwar nicht mehr im älterlich 
Haufe, fondern als Schloſſer's Gattin. Ihr Zuftand I 
Emmendingen, das Verhältnig ihrer äußern und inne 
Bildung, die Wirkfamkeit ihrer Eigenfchaften, und beit 
ders ihr Einfluß und ihre Macht über den Bruder, de 
fie die Trennung von Lilli als unerläßlicy einleucht 
läßt, werden mit auferordentlichen Meifterftrichen bim 
zeichnet, und mährend ber Autor faft verzichtet, d 
ſchwierige Bild zu vollbringen, fo ift es ihm unter d 
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Zweifel fchon fertig geworben. In folhen Zeichnungen 
offenbart fic) der wahre Seher, deffen Auge bie tiefften 
und abfonderlichften Kombinationen, die fich zu dem Wefen 
eines Menfchen vereinigen, durch fein Hinbliden aud) 
fogleih für Andre fichtbar macht. Eben fo vollendet 
fd uns auch das Bild Lavater's, ber, allerdings ſchon 
ein antrer, als in dem dritten Theile, doch noch genug 
derfelbe ift, um nicht einer ganz neuen Schilderung zu 
bedürfen. Liebenswürdig und ehrenwerth bleibt feine 
Perfon, dagegen erfcheint fein phyfiognomifches Talent in 
faft dämonifcher Macht, und fein religiöfer Eifer überläßt 
fh mehr und mehr der Ueppigfeit eines warmen und 
überſchwänglichen Dahinwallens, das ohne fefte Gedanken⸗ 
tiefe, und felbft ohne den erforderlichen Gehalt gelehrter 
Kenntniß, bei aller hineingelegter Gefühlsftärfe, ſich zu- 
legt doch nur in Schwäche verliert. Sehr wichtig und 
beziehungsreich ift alles, was Goethe über die Lavater'ſche 
Phyſiognomik fagt, und es wäre wohl der Mühe werth, 
ienes Werk und die ganze Richtung aus dem heutigen 
Standpunkte Eritifch zu beleuchten, wozu bie Mittel in 
Hegel's Phänomenologie reichlich gegeben find. Die phy- 
fognomifche Beſchreibung der beiden Stolberg ift hier 
au Lavater eingerückt, und mag den Reiz mweden, bad 
Bach felber wieder zur Hand zu nehmen. 

Von neuen Perfonen lernen wir in dieſem Theile, 
außer den bereits erwähnten, nicht viele kennen. Der 
alte Bodmer ift mit billiger Achtung ald ein guter Alter 
dargeſtellt. Goethe's Freund Paffavant tritt nicht be- 
beutend hervor. Die Markgräflichen Herrfchaften in Karls⸗ 
mbhe werden nur im Dorübergehen, und bafelbft auch 
ee Herzog und die Herzogin von Weimar eben nur 
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erwähnt. Hingegen erfcheint Die. Delf, die vermittelnde 
Hausfreundin, noch zulegt ausführlih in der ganzem 
Thätigfeit ihres Karakters. 

Die Schweizerreife ift eine der glücklichen Schilde⸗ 
rungen, wie fie Goethe fo einzig gelingen, in welden 
Naturanfchauung, äußerliche Begebenheiten und Zuftänbe, 
und bie tiefften Geiftes- und Gemüthsſtimmungen u 
dem lebendigften Gefammteindrud fi) verbinden. Die 
Neigung zu Lilli begleitet den Wandrer in dieſe Berge, 
haucht ihm füße Lieder ein, und reißt ihn zulegt, ba e 
fhon im Begriff fteht, nach Italien hinabzufteigen, ge 
waltfam in das heimifche Mainthal zurud. Zwar wei 
er fchon, und hat mit dem Verſtande fchon zugegeben 
daß die Geliebte nicht mehr ihm angehören foll, alles 
. dem Herzen und den Augen gehört fie dennoch an, um 
der beglüdende Umgang dauert fort, wenn auch unte 
brochen und geftört. Der Kampf erhöht nur die Leiden 
fchaft, fie ringe mit Möglichkeiten und Entſchlüſſen, # 
fteömt poetifches Leben aus, mit welchem fie auch ba 
Störende fi) unterordnet und aneignet; doch zwiſche 
alfen diefen wächft unaufhörlih die Trennung, beſtaͤch 
fih) nur immer die Entfagung. 

Wie ſchon mehrmals, nimmt auch jegt den Bebrämp 
ten fein produftives Talent in Obhut; ein heitrer w 
fruchtbarer Zeichner Kraus regt bie Kunftliebe mod 
diefer Seite zu praftifchen Uebungen an und rückt burd 
feine Bilder nebenher die Weimarifchen Verhältniffe neh 
und traulich vor den Sinn. Jedoch kann diefe Long 
da Fein Achter Beruf ihr gefellt ift, nicht lange fefthalten, ' 
und Goethe ſtürzt fich in fein eigentliches bichterifdel 
Element; wir fehen den Egmont aus ben Wogen emper- 
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und zwar aus dem tiefften Grunde einer großen, 
enden Betrachtung über das Walten eines Dä- 
m, das in Natur und Gefchichte fich offenbart. 
ber die Erforderniffe und die nähere Behandlung 
roßen dramatifchen Stoffes erläuternd gefagt wird, 
ven nachdentenden Lejer willlommen anregen. Hier 
ch ber Diefem Bändchen vorgefegte Sprudh: Nemo 
deum nisi deus ipse als der Sache angehörig 
It und aufgeftellt. 

ı aber wird diefer vielfach erfüllte Zuftand nicht 
haltbar, die höchfte Spannung brängt zu Ent- 
gen, zu Entichlüffen. Was aufzugeben fei, fteht 
hin aber nun Sinn und. Muth fich wenden foll, 
ſchwankt alles, und doch muß der naͤchſte Schritt 
ze Lebensfolge beftimmen. Die Neigung ift für 
: entfchieden, wohin die dringendſten Einladungen, 
ftigften Ausfichten locken, vor denen aber ber 
warnt, und bemüht ift, das herrliche Bild Ita⸗ 
orzufchieben. Diefes Schwanken verlängert fich 
othgedrungenes Abwarten nicht gerechneter Zufälle, 
t ſich fogar in die genommenen Entfchlüffe hinein 
ehm fort, die Leidenfchaft fucht in dem Auffchub 
gen Gewinn zu faffen, der aber ſchon entrüdt 
> fo erſcheint gleichfam im Schlußchor aller Ele- 
mb Motive, welche diefes Leben zufammenbilben, 
uptentwidlung beffelben, wodurch, nach einem 
ampfe, der bem Spruche ahnbungsvoller Neigung 
e Gegenrede warnender Verftändigkeit und lockender 
ungen den Sieg läßt, unfer Freund und Dichter 
bem verheißungspollen Weimar zugeführt wird, 
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wo fih die größten und glüdlichften Schickungslooſe für 
ihn erfüllen follten. 

Auf diefem Boden angelangt, bleibt uns der Dichter 
fortan in heitrem Zageslichte, von nun an wird feine 
Erfcheinung und feine Thätigkeit mehr und mehr öffent- 
lich, der Nation angehörig, und kann nicht mehr in 
völliges Dunkel zurüdtreten. So groß der Verluſt auch 
“in aller Hinficht fein mag, daß feine Erzählung und 
nicht auch in die reizenden, geftaltenreichen und bewegten 
Anfänge diefer neuen Lebensftufe einführt, fo können wir 
denfelben doch, was den Stoff anbelangt, eher verfchmer 
zen, ald wenn uns eine der früheren Perioden fehlte; 
diefe konnte nur Goethe felbft mittheilen, für jene dürfen 
allenfalls auch andre Erzähler eintreten. Ueberhaupt 
mögen wir bei dem Abſchluſſe diefer vier Theile von 
Wahrheit und Dichtung nicht zu fehr trauern über das, 
was noch fehlt. Gleich im Beginne diefes Werkes ſprach 
fic) die Meinung aus, für den wahren Vertrauten und 
Freund des Dichters bebürfe es biefer Erläuterungen 
nicht, das eigentliche Leben deffelben ſei vollftändig in 
feinen Dichtungen, und Goethe felbft hat in folchem 
Sinne gejagt, feine Denkfchriften feien ein Verſuch, feine 
poetifhe Konfeffion zu ergänzen. Wenn wir aber auch 
nicht zu dem Stolze jener Meinung uns erheben, fondern 
und des Gegebenen fehr bedürftig und durch folches uw 
endlich bereichert eingeftehen, fo dürfen wir doch hinwieder 
und dabei beruhigen, und allen dringendften Forderungen 
genügt finden. In der That haben wir ein wenn auf 
nicht geendigtes, doch vollftändiges Werk vor uns; die 
Grundlagen find unveränderlich, die Beſtandtheile nad 
allen Verhältniffen beftimmt, der Aufbau bis zu gewiffe 
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Höhe durchgeführt; nun können weiter hinauf die Ge- 
bilbe doch nur mit geringen Veränderungen fich wieder» 
holen, und in diefem Sinne hätten wir, wäre die Stelle 
nicht fchon befegt, als Titelſpruch diefes Theiles die eignen 
Goethe'ſchen Worte vorzufchlagen: „Mit den Jahren fiei- 
gern fich die Prüfungen.” Wirklich könnte uns die Folge 
faft nichts anderes zeigen, und fchon bisher mußte be- 
merklich fein, daß auch die größte Macht des Genius 
und bie -reichfte Fülle des Lebens, welche den einzelnen 
Menfchen bedeutend machen, im Grunde nur Variationen 
weniger einfachen Themen find, zweier oder dreier tiefen 
Erſchaue oder Empfindungen, mit welchen aller Reid): 
tum ber vielfachften Exfcheinungen bewirkt wird. — 


TREE ETF 


Goethe's Fauſt. Andeutungen über Sinn und Zuſammenhang 
des erften und zweiten Theild der Tragödie. Bon Dr. $. 
Deycks. Koblenz, 1834. 8. 


- Gleich nach dem Erfcheinen des zweiten Theild von 
: Goethe’ Fauſt gab Nofenkranz in biefen Jahrbüchern 
einen Eritifchen Weberblid des neuen Werkes. Den 
erſten Worten, welche über diefe Fortfegung und dieſen 
Abſchluß des wunderbaren Gedichtes gefprochen wurden, 
das neben einer vielbefannten und vertrauten Seite plöß- 
lich eine befremdende und überrafchende zeigte, geziemte 
ine gewiffe Zurückhaltung in dem Allgemeinen, welche 
jedoch nicht hinderte, daß der Inhalt fcharffinnig erfaßt, 
glücklich gedeutet und die reichen Geftaltungen und Bezüge 
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bes Ganzen zu eindringlihem Verftändniß eröffnet wurden. 
Seit zwei Jahren, daß wir den vollendeten Fauſt befigen, 
ift keine andre Stimme laut geworden, welche mit gleiche 
Tiefe und Gründlichkeit darüber gefprochen Hätte, und 
‚wie glauben, daß der erwähnte Auffag, den doc be 
Derfaffer felbft nur als einen vorläufigen anfehen wil, 
auf weithinaus die Grundlage und Richtung für alk 
gefunde Kritik des Fauft wird bleiben müffen. 

Jedoch laͤßt Roſenkranz, der es felber ausſpricht 
daß Jahre verfchwinden werden, bevor der Sinn bei 
weltumfaffenden Gedichtes fi) völlig entfchleiert, dem 
fritifchen Erforfchen noch ein weites Feld, deffen Anbas 
nur durch Zufammenwirken der mannigfachften Kräfte 
und der reifenden Zeit erfolgen Fann. Wir freuen ung, fi 
biefes Feld von einem fo trefflichen Führer, wie Her 
Deycks uns in biefer Schrift erfcheint, mie fo hellen 
Sinn und rüfliger Kraft betreten ’zu fehen! Durch 
drungen von Goethe’fchem Geifte, mit wiffenfchaftlice 
Kenntniß ausgeftattet, und auf dem Standpunfte da P 
Bildung fugend, wo fih Wahrheit und Schönheit m f 
der höchften Lebensbetrachtung vereinigen, fchreitet une 
Berfaffer, obwohl von ganz andrer Seite berantreten), 
mit der von Roſenkranz eröffneten Bahn in größter Ueber fi 
einftimmung, und wo bie Anfichten und Urtheile übe fi 
das Einzelne von einander abweichen, liegt ſelbſt w FE 
diefer Verfchiedenheit mehr gemeinfames Bemühen, # Fi 
trennende Streitigkeit. In der Anerkennung bes Gegm 
ftandes, in der Würdigung feines Werthes und feine 
Bedeutung, in dem Urtheil über die hohe Vortrefflichkei 
auch des zweiten Theild der Tragödie und über den tiefen 
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und nothwendigen Zufammenhang beffelben mit dem erften 
find beide Kritiker durchaus. einig. 

Das Verhältniß der beiden Theile des Fauft, und 
deren Gliederung in Akte und Scenen, fo wie ben JIn- 
balt und die Form jedes dieſer Glieder insbefondere, 
Iegt Herr Deyds durch die fcharffinnigften Auffchlüffe 
und Har vor Augen, und der Zufammenhang de ganzen 
Gedichts, die Einheit und Feftigkeit feines Ganges, bie 
Tiefe der Abficht des Dichters und die künſtleriſche 
Meifterfchaft der fpäteren wie der früheren Ausführung 
treten in ein ganz neues Licht. Er behauptet, mit vol- 
lem Rechte, das ganze Werk fei das Erzeugniß derfelben 
fhöpferifchen Kraft, deffelben Dichtergeiftes, und in die- 
fem Betreff gleichartiger und zufammenftimmender, als 
man bisher noch habe gelten laffen. Man wußte ja, 
daß Goethe zu hohen Jahren gekommen; man fand fich 
mit dem früheren Fragment eingelebt; die fpätere Er- 
gänzung befremdet und beunruhigt; ed war die bequemfte 
und fcheinbar gültigfte Ablehnung, dag man fagte, man 
fpüre Kälte und Trodenheit des Alters, der zweite Theil 
habe nicht das Leben des erften, ja faum einen rechten 
Zufammenhang mit ihm, man halte fi) an das Werf 
der Jugend. Selbft Rofenkranz läßt diefer, man kann 
fagen faulen und heuchlerifchen Meinung, indem er folde 
zwar beftreitet, noch zu viel Gewicht; fie wirb mit den 
Sahren immer mehr fchwinden, bei jedem wiederholten 
Lefen nimmt fie ab. Hier aber wird dies Verhältniß 
durch gründliche Nachweifungen glücklich in’s Klare ge- 
bracht; zuvörderft durch den Inhalt und die Beziehungen 
der befondern Scenen oder Gruppen; dann aber auch 
durch die Aufmerkfamfeit, welche der Verfaſſer ber 
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gefammten Geiſtesentwicklung Goethes zugewendet hat, 
und als deren Ertrag ihm alles fogleich zur Hand ifl, 
was in den verfchiebenen Schriften Goethes, oft weit 
zerfireut, über die Abficht und Richtung, fo wie über 
den Inhalt und Fortgang feines Fauft gefagt worden. 
Wir fehen daraus, dag der Dichter in dem Plane dei 
Ganzen niemals ire geworden, daß dabei die tiefften Er- 
ſchaue feines Geiftes und die mächtigften Lebenseindrüde 
ihn geleitet, daß jede Willkür und zweckloſe Laune ihm 
fern geblieben, und daß er zwar im höchften Alter noch 
das Werk dichtend ausgeführt, und die neueften Vorfälle 
und Anregungen mit darin aufgenommen, allein daf 
zum Theil gerade Diejenigen Scenen, die am fpäteften 
bekannt geworden, und die man für das Erzeugniß feiner 
legten Jahre, wohl gar als eine nothbehelfliche Auskunft 
für den doch endlih zu erzielenden Abſchluß, gehalten 
hatte, daß gerade diefe in der Zeit feines mittleren Lebens 
und feiner höchften bichterifchen Kraft entftanden find! 
Herr Deycks folgt dem Goethe’fchen Gedichte Schritt 
für Schritt; indem er immerfort den Zufammenhang 
im Auge behält, beleuchtet er die einzelnen Geftalten. 
Sein deutlicher und angenehmer Vortrag, der niemals 
müßig abfchweift oder unnüg verweilt, macht dem Lefer 
dieſe Wanderung leicht, und gewährt ihm als Crtrag 
das reinere Verſtändniß, den unendlich geſteigerten Ge 
nuß des unabweislichen Gebichted. Denn fo fteht Gor 
the's Fauft in ber Litteratur und dem Leben einmal fefl, 
Daß Fein gebildeter Deutfcher ihn laffen und aufgeben 
kann; ungern, mühfam, mit Widerwillen fogar mag er 
daran gehen, immer wird er gezwungen fein, ihn burd 
und durch zu Fennen, die Sprüche bdeffelben als nächte 
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Lebensbezeichnungen anzunehmen, und in biefen wohlge 
legten Geleifen die Laften des Tages und der Zukunft 
fortzubemegen! | 

Wir koͤnnen bier in das Einzelne uns nicht ver- 
breiten. Andre, und an andern Drten, werben das 
Geleiftete dankbar aufnehmen und ausführlicher befprechen. 
Nur zwei Punkte feien uns noch zu berühren erlaubt. 
Der eine ift das feltfame und fchauerliche Räthfel, wel 
ches der Dichter ald „die Mütter‘ bezeichnet hat. Der 
Scharfſinn und die Gelehrfamkeit unfers Verfafferd find 
darüber fehr ergiebig, und wir können feine Erklärungen 
vollfommen gelten laffen; allein aus jeder möglichen Er⸗ 
klärung, und wäre fie und von Goethe felbft noch übrig, 
müffen wir zulegt zu der von Roſenkranz gegebenen 
auffteigen, ald bei welcher allein wir uns wahrhaft be» 
ruhigt finden; es ift dies ein glücklicher Strahl Fritifcher 
Divination, dem der Dichter, falls auch ihm badurch 
ein erhöhter Ausdruc feines Gebildes erft geworden wäre, 
nur um fo freudiger gedankt haben würde. Der zweite 
Punkt betrifft den ariftophanifch kecken Streich, wo der 
Teufel durch fein auf die Engel gerichtetes Gelüft um 
feine Beute kommt. Unſer DVerfaffer, der die Meifter 
band des Künſtlers auch hier anerkennt, gefteht ben 
Wunſch, Goethe möchte diefe den zarten Sinn verlegende 
Scene unterdrüdt und die himmlifche Reinheit völlig 
außerhalb des teufliichen Bereichs gelaffen haben. Wir 
pflichten diefer Meinung nicht bei. Diefe Teufelei, worin 
die kühne Erfindungskraft Goethe's durch die noch be- 
wahrte Anmuth und Heiterkeit ſich auf dem höchften 
Gipfel der Meifterfchaft zeigt, ift der nothmwendige Ge: 
genfag des erhabenen, innigen und heiligen Elements, 
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in deffen Meer das Ganze verfchwimmen fol. Die Schil⸗ 
derung des Himmels ohne folchen Gegenfag würbe nur 
fade fein fönnen, wie auch Dante's Paradies ohne feine 
Hölle und fein Fegefeuer nur eine ſchwächliche Dichtung 
fein würde, ja poetifch gar nicht zu ertragen wäre. — 

Herr Deycks ftellt einige der gangbaren Anklagen 
und Vorwürfe gegen Fauft und gegen Goethe — be 
fonders die alberne Behauptung, Fauft hätte ein Frag 
ment bleiben müffen, und habe als folches fein groß 
artigftes Ende in Gretchend Verzweiflung gehabt, alles 
fpäter Hinzugefommene aber fei vom Uebel — in ihrer 
ganzen Blöße dar. Er widerlegt jedoch nicht eigentlich 
polemifch, fondern fucht mehr durch freundliche Erweckung 
des DVerftändniffes den Unverftand zu entfernen. Ueber 
haupt drückt ‚er fich ftetS mit Maß und Billigkeit aus 
und läßt fogar allzu nachfichtig die von M. Ent in Wien 
erichienenen Briefe über Goethe’s Fauſt, in welchen dod 
nur fehr geringe Anfichten zu Tage kommen, für ein 
achtbares Buch gelten. — Wir wünfchen unferm Ver 
faffer, deffen Beruf, in höherer Geifteöfphäre zu forfchen 
und zu bilden, durch feine gegenwärtige Schrift aufer 
allem Zweifel fteht, zu den trefflihen Eigenfchaften, 
welche er ſchon befigt, nur noch firengere Abfertigung 
derjenigen Widerfacher, die nicht als würdige anzuerkennen 
find. Freilich bemerkt er am Schluffe des Vorwortes, 
„daB er denjenigen, welche von vorn herein überzeugt 
find, es könne nicht das Werk eines Greifes Dichter: 
gluth, und der Erguß eines Naturverehrerd Frömmig⸗ 
feit enthalten, nichts zu ſagen habe.’ Und damit 
find wir denn auch zufrieden. — 
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Griedrichs des Zweiten Anti⸗Machiavel, nach einer 
Driginal= Handichrift herausgegeben. Hamburg, 1834. Frie⸗ 
drich Perthes. 8. 

Anti-Machiavel ou examen du Prince de Machiavel. Cor- 
rige pour la plus grande partie d’apres le manuscrit 
original de Frederic II. Avec une introduction et des 


notes historiques. Hambourg, chez Frederic Perthes. 
1834. 8. 


Friedrich der Große, deſſen Andenken und Wirkung 
eine Reihe von Jahren durch Weltereigniffe, die fich zu 
ihm fremdartig ftellten, für uns einigermaßen zurüdge- 
treten fchien, lebt aufs neue unter und auf, in feiner 
alten Größe und Herrlichkeit, und nicht nur bei uns, 
fondern gleichzeitig im Auslande. In Frankreich, dem 
mit ſich felbft fo viel befchäftigten Frankreich, erfchten 
vor wenig Jahren eine neue Lebensbefchreibung des 
großen Königs; gleiches ereignete fich in England. Bei 
und hatte die Gefchichte des fiebenjährigen Krieges, be= 
arbeitet von den Offizieren des Generalftabes, ein helles 
Licht auf die Ereigniffe jener Zeit geworfen, wobei bie 
Geftalt des Königs nur ſtets gewinnen mußte. Das 
Hauptwerk aber, worin alle Seiten Friedrichs zufam- 
mengefaßt werden, lieferte Herr Profeſſor Preuß, der 
zuerft ein vollftändiges Bild des Lebens und ber Re- 
gierung des Königs gegeben, und die wahre Würdi⸗ 
gung deffelben zuerft möglich gemacht bat. Der erfte 
Theil feines größeren Werkes, dad er mit muthigem 
Eifer und Iangjährigem Fleiße, mit forgfältiger Sach— 
funde und freifinniger Redlichkeit, ja man kann fagen, 
mit Selbftverläugnung, in patriotifchem Sinn ausge 
arbeitet hat, erfchien wie eine Wünfchelruthe, welche 
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plöglich an alle verborgenen Schäge der Erinnerung und 
der Denkmale anſchlug, überall das Bild Friedrichs 
beliebte, und für fein Andenken jede Thätigkeit aufregte. 
Dies Buch hat unläugbar, nicht nur für Friedricht 
Staat und Land, für Preußen, ja für die Monardie 
überhaupt, neuen Eifer und Anhang geworben. Bloßem 
Zufall ift diefe gleichzeitige Wiederbelebung nicht beizu- 
meffen, fie fteht in dem Gange ber allgemeinen Ent 
widelung, in der Neife des Gegenftandes, in den Be 
dürfniffen und Ausfichten des Zeitalterd begründet. In 
den Kreis der neuerwachten Töblichen Xhätigfeiten ge: 
hört auch die aufmerffamere Sorgfalt für die Schriften 
des Königs, welche nur allzulange litterarifch verwahr⸗ 
loft worden, und deren vollftändige, bergeftellte, ergänzte 
und gereinigte Sammlung den Wünfchen der Water 
landsfreunde nicht vorenthalten bleiben wird! Allerdings 
wird ein ſolches Unternehmen nicht ohne Auffiht und 
Hülfe der Staatöbehörde gefchehen Fönnen. 

Einftmweilen aber bietet fi) bier zu einem folchen, 
jedem Preußen und jedem Gefchichtsfreunde wünfchend- 
werthen öffentlihen Ehrenmale ein wichtiger Beitrag 
aus Privatmitteln dar. Herr Dr. Gottlieb Friedländer 
fand im Befige feiner Familie die merkwürdige Hand- 
ſchrift eines der frühften fchriftftellerifchen Verſuche Fried 
rihe, der Prüfung und Widerlegung ded berühmten 
Buches von Machiavelli, genannt vom Fürften. Fried 
rich hatte diefe Schrift befanntlicdy noch als Kronprinz 
entworfen und an Voltaire gefandt, der fie in Holland 
zum Drud befördert. Man mußte, daß Voltaire ſich 
der ihm ertheilten Befugnif, an dem Buche zu feilen, 
wegzufchneiden, allenfalls auch hinzuzuthun, veichlih 
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dient hatte. Der König felbft, der während bes 
wudes der Schrift auf den Thron geftiegen war, er- 
ärt in einem Briefe an Voltaire, daß er in dem Ge- 
uckten feine eigene Arbeit nicht mehr wiederfinde; doc) 
5 er den von Voltaire überarbeiteten Tert in der Folge 
Iten, und die Berliner Zeitungen durften das Buch 
bend anzeigen. 

Für uns aber befteht freilich ein höheres ntereffe, 
8 Königs urfprüngliche Arbeit vor Augen zu haben. 
enn was ein folher Mann eigenthümlich will und 
ısbrückt, fei auch der Gegenftand nicht gerade der wid- 
zfte, kann für feine durch Liebe und Bewunderung 
m angehörigen Freunde — und folche wird Friedrid) 
ohl unter allen gebildeten Völkern bis and Ende aller 
eiten haben — niemals gleichgültig werden, darf viel 
ehr allgemein für wiffenswerth und belehrend gelten. 
‚ter aber ift nichts Geringfügiges der Gegenftand unfe- 
v Nachfrage, es betrifft die geiftige Form, worin ein 
roßer König hinfichtlich feines Berufes als Volks - und 
Staatsführer feine wahren Meberzeugungen niedergelegt 
it, an deren freiem Ausdrude fich feine fpätere Hand- 
mgsweife mefjen läßt, wo dann leicht zu fcheiden fein 
19, was dem ungehemmten Geiftesfluge und was 
em bedingenden Drange der Welt zugerechnet werden 
ſüſſe. Ein Theil diefer urfprünglichen Arbeit — leider 
icht das Ganze, aber doc) ein beträchtlicher, weit ber 
rößte Theil — tritt nun wirklih aus langer Verbor⸗ 
mheit an das Licht. Die Handſchrift war in guter 
rand bewahrt, fie Fam in die befte zur Herausgabe. 
Rit gründlicher Eorgfalt, wie wir ſolche von dem deut: 
hen Gelehrten ſtets erwarten dürfen, in Elarer, bündiger 
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Sprache, giebt Hr. Friedländer uns kritiſche Nachricht 
von der Schrift des Königs, ihren Schidfalen, ihren 
Ansgaben; fodann handelt er von der ihm überkomme⸗ 
nen, ‚vorher noch nie benugten Handfchrift, ihrer Her 
Zunft und Belchaffenheit; wodurch denn der korrekte 
Wiederabdrud des ganzen Textes gehörig eingeleitet ifl. 
Das bisher im Drud ſchon bekannt Gewefene ift bei 
behalten, fofern nicht die Handfchrift eine ältere Ab» 
weichung darbietet; diefe aber ift jedesmal, fo wie alle 
größeren und Fleineren Zufäge, welche aus ihr hergeftellt 
worden, durch befonderen Drud ausgezeichnet. 

Bei der vergleichenden Ueberſicht, welche ſich nun 
fehr Teicht gewinnen läßt, findet fih die Bemerkung 
des Königs freilich fehr begründet, daß in jener Geftalt 
das Buch ihm kaum nod das feine dünfe. Sn be 
That hat Voltaire nicht nur die Schreibart im Einzel 
nen an hundert Stellen nachgebeffert, fondern auch 
ebenfo oft ganze Säge und Ausführungen geradezu ge 
tilgt oder in's Kurze gezogen. Wir Eönnen defhalb 
aber noch nicht in den Tadel einflimmen, zu welchem 
ſowohl unfer Herausgeber, als bei gleichem Anlaſſe 
Hr. Prof. Preuß, gegen Poltaire ung allzu gemeigt 
fcheinen! In feinem DVerfahren erkennen wir weder 
Dreiſtigkeit noch Anmaßung, denn Friedrich hatte ihn 
erfucht und ermächtigt, dem Buche vor dem Abdrucke 
jede kritiſche Nachhülfe zu ertheilen, die ihm zweckmäaßig 
dünkte. Was er aber in diefer Art ausgeübt, — mag 
es auch noch fo viel fein, und felbft dem Könige einm 
Augenblid allzu viel gedünft haben, — müſſen wir für 
den damaligen Zweck im Ganzen gutheißen und als 
dankenswerth achten, ja die außerordentliche Gewandtheit 
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md den fihern Takt, burch welche er in feinen eigenen 
Schriften unübertroffen bafteht, auch hier bewundern! 
Damals kam es darauf an, diefem merkwürdigen Buche, 
effen Urfprung nicht eingeftanden werben follte, dem 
iber die doch eigentlich deutfche und noch dazu prinzliche 
Geber gar manche Rauhigkeit gelaffen hatte, eine litte- 
arifch glatte und minder auffällige Geftalt zu geben. 
Dies hat Voltaire fehr glücklich ausgeführt, und das 
Sanze, gereinigt von Sprachwidrigkeiten wie von Unfertig- 
eiten des Ausdruds und der Behandlung, lesbar in 
ie Welt geſchickt. Wir dürfen und über die Wieder: 
Hlangung und Veröffentlichung des urfprünglichen Ent- 
durfe® freuen, weil wir ein ganz anderes Intereffe bei 
ee Sache haben; allein, von Voltaire unfern Gefichts- 
met zu fordern, den auch weder Friedrich noch die 
Iefewelt damals haben konnte, wäre fehr ungerecht. 
Unfer Herausgeber verweilt, wie es der Gegenftand 
eheifcht, auch bei dem wefentlichen Mißverftande, in 
velchem fowohl der große König als Voltaire hinficht- 
ich der Beurtheilung des Machiavelli mit dem größten 
Eheile ihrer Zeitgenoffen befangen waren. Sie hatten 
eine Ahndung, dag das Buch vom Fürften, welches 
hnen eine Unterweifung in fehändlichen Grundfägen und 
we verderblichften Sinne abgefaßt fchien, jemals eine 
nildere Anficht zulaffen, und daß fein Urheber ald ein 
bier und freigefinnter Mann gelten könnte. Es ift das 
Berdienft der deutfchen Gefchichtöforfcher, daß Machia- 
elli jegt allgemein in günftigerem Lichte betrachtet wird. 
Bie haben den Verfuch, ihn zu rechtfertigen, vielfältig 
mternommen, zum Theil freilich in ganz wiberfprechen- 
ee Weife; dennoch hat, nicht fowohl Machiavelli, deffen 
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Leben und Karakter jegt offen genug bdaliegen, um 
niemanden mehr als ein moralifches Ungeheuer erſchei⸗ 
nen zu fönnen, wohl aber bas Buch vom Fürften, un 
geachtet aller fcharflinnigen Erklärungen, geſchichtlichen 
Auffchlüffe und geiftigen Wermittelungen, immer nod) 
etwas Näthfelhaftes, was am Ende der gelehrten und 
finnreichen Unterfuchungen, aus welchen feine Unfchuld 


hervorgehen foll, unaufgelöft übrig bleibt. Auch wir | 


find der Meinung, daß das frühere unbedingte Der- 
dammungsurtheil gegen das munderlihe Buch nicht be 


ftehen könne, und daß eine befchwichtigende Auslegung | 


für daffelbe zu finden feyn müffe. Allein wir glauben, 
daß das eigentliche Wort, durch welches jeder Zweifel 
gehoben und eine klare Einfiht begründet wäre, noch 
nicht gefprochen iſt. Auch der Folgezeit nach wird das 
Buch, fo fheint es, immer wieder als Räthſel auftauchen 
und verfinfen, je nachdem die Verſuche, fich feiner zu 
bemächtigen, dem Gelingen näher treten ober abfallen. 

Neben diefem Räthfelhaften des Sinnes und Zweckes 
wird dann aud mit vielen Sägen des Buches, man 
mag fie nun als Ausfprühe des Thatfächlichen oder ald 
wirffiche Lehren und Crmahnungen betrachten, immer 
fort ein tiefer Abfcheu ſich verknüpfen, zu welchem, offen 
oder geheim, das menfchliche Gefühl fich jedesmal erregt 
findet, wenn das Gedeihen der Staaten wie ber Ein 
zelnen, anftatt auf den Grundlagen der Gerechtigkeit 
und ber Wahrheit, auf denen bed Verbrechens und de 
Lüge ſich erheben fol. Und wir werden immer ba 
Fürften preifen und fegnen, der folche fcheinbare Lehren 
zu widerlegen in früher Jugend die Feder ergriff, umd 
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auf dem Thron fein langes Leben hindurch das Vorbild 
eines Eugen, tapfern, die Menfchheit ehrenden und fein 
Volk beglüdenden ‚Herrfchers geblieben ift! 


Beranlaffung und Gefchichte des Krieges in der Mark Branden: 
burg im Sahre 1675. Nah Archivalien des Geheimen 
Staatsarchivs zu Berlin u. |. w., bearbeitet von H. von 
Gansauge. Berlin, bei &. Reimer 1834. 8. 


Die brandenburgifch- preußifche Gefchichte hat in neue- 
rer Zeit vielfache Bearbeitungen erfahren, durch welche 
bie große Schwierigkeit, diefen merkwürdigen Zufammen- 
lauf von Begebenheiten in feiner wahren Lebensrich- 
tung aufzufaffen und in feiner eigenthümlichen Geftalt 
und Bewegung klar binzuftellen, nur immer deutlicher 
geworden ift. Die Urfache der befondern Schwierigkeit 
liegt in dem Entwidlungsgange felbft, in der Macht 
der Fortichritte, in dem ſtets hinausrückenden und nod) 
von keinem forfchenden Auge zu ermeffenden Umfange 
der Möglichkeiten künftiger Beftimmung, zu welcher 
dieſes Staatsleben emporzuwachſen hat. Außerdem aber 
leidet die brandenburgifch-preußifche Gefchichte auch noch 
gar fehr an Aufhellung und Feftfegung vieler Einzel: 
heiten, wo die Angaben theild mangeln, theild ſich 
wiberfprehen, und die kritiſche Unterfuchung noch fein 
fiyeres Ergebniß geliefert hat. Selbft höchft wichtige 
und glänzende unfrer vaterländifhen Worgänge fchim- 
mern bis jegt in einem Lichte, welches wenn auch nicht 
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die Haupterfcheinung, doch manche Nebenumftänbe un- 
fiher läßt; und das Bedürfniß, die Gefchichte nicht nur 
zu wiffen, ſondern auch lebendig anzufchauen, emtbehrt 
fehr ungern folder Einzelheiten, durch die, nicht felten 
auch den Hauptfachen eine erhöhte Theilnahme zugewen⸗ 
Det wird. 

Zu den Vorgängen diefer Art gehört ber Feldzug 
des großen Kurfürften gegen bie Schweden im Jahre 
1675, die wichtigen Ereigniffe von Rathenau und Fehr 
bellin, welche fchon als Kriegsthaten und Beiſpiele 
muthiger Entfchloffenheit einen felbftftändigen Werth 
haben, aber durch die ihnen verknüpften Folgen nicht 
minder bedeutend find. Die vorliegende Schrift behan- 
delt diefen anziehenden Gegenftand, indem fie die vor 
bandenen Nachrichten forgfältig zufammenftellt, duch 
Dergleihung unter einander prüft, und bisher unbenugte 
handfchriftliche Hülfsmittel mit heranbringt. Der Der 
faffer hat feiner Aufgabe großen Fleiß und Eifer gewid⸗ 
met, und feine Darftellung bezeugt überall den treuem 
Sinn des redlichen Forfchers, der, wie er es felbe 
ausfpricht, „ernftlich bemüht ift, der Wahrheit zu dienen.” 
Sein Verdienft erfcheint am größten und fruchtbarften 


in. genauer Ermittelung der eigentlichen militairifchen ' 


Bezüge, der Anordnung der Märfche, des Laufe ber 
Gefechte, der fihern Beftimmung der Zeit und Dertlid 
keit. Im legterer Hinficht kam dem Verfaffer die gründ 
liche Kenntniß der Landesgegend, welche der Schauplap 
jener SKriegsereigniffe war, zu Statten; er hat folde 
genau erforfcht, den in Altern Zeiten von der heutigen 
Beichaffenheit verfchiedenen Zuftand hervorgehoben, und nad 
diefer zuverläfligen Leitung einer noch jegt anfchaulicen 
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Wirklichkeit die gefchichtliche Weberlieferung auf ihre ridy- 
tigen Punkte zurüdgeführt. Die beigefügten Abbildun- 
gen geben eine willkommene Leberfiht, und wir dürfen 
diefe Unterfuchung, welche die Landesbefchaffenheit über- 
haupt und das Terrain der einzelnen SKriegövorfälle be- 
trifft, und die ſchon in früherer Zeit durch einen Auf- 
fag des Freiheren von Fouque glüdlich eingeleitet worden, 
durch die dankenswerthen Bemühungen des Verfaſſers 
nunmehr für vollftändig abgefchloffen erachten. 

Den fonftigen Ergebniffen der bier ausgeübten hifto- 
zifchen Kritik vermögen wir nicht immer‘ beizutreten. 
Wir müffen im Allgemeinen bemerken, daß in neurer 
Zeit, wo man mit befonderem Eifer neuen handfchrift- 
lihen Quellen nachſpürt, und aus biefen bie bisherige 
Kenntniß und Darftellung der Gefchichte nicht zu ergänzen 
und aufzuhellen, fondern auch wohl in ganze neue Ge- 
ſtalt umzubilden unternimmt, diefes Beſtreben fehr oft 
eine bedenkliche Richtung genommen und neue Irrthümer 
veranlaßt hat. Der Anblid alter Urkunden und Schrif- 
ten übt einen eignen Neiz, die Beſchäftigung mit folchen 
neu aufgefimdenen und bisher wenig oder gar nicht 
benugten Blättern erzeugt einen Hang, fie zu über- 
fhägen, fie zum einfeitigen Mapftabe anzunehmen, und 
alles zu verwerfen, was nicht aus ihnen gefchöpft, oder 
mit ihnen nicht in Webereinftimmung iſt. Beſonders 
legt man auf das Schweigen folcher Zeugniffe ein un- 
verhältnigmäßiges Gewicht, und thatfächliche Angaben, 
bie fih in bisherigen Weberlieferungen vorfinden, follen 
plöglich nichts gelten, weil ihrer in beftimmten Papie- 
zen, deren Vollftändigkeit und Entftehungsart noch erft 
zu prüfen wäre, nicht gedacht worden if. So hat 
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man, auf Urkunden geftügt, deren Unzulänglichkeit gerade 
für den beftimmten Zwed offenbar am Tage liegt, den 
brandenburgifchen Minifter, Grafen von Schmarzenberg, 
gegen frühere Anfchuldigungen zu rechtfertigen, "den 
Herzog von Friedland alles Verrathes gegen den Kaifer 
freizufprechen gemeint, und bie als Urtheil und Anficht 
der mit- und nachlebenden Welt auf uns gekommenen 
Angaben durch bloße Verneinung aufzuheben geglaubt. 
Man wird aber Zeugniffe, die einmal beftehen, nicht fo 
leicht verwerfen dürfen, wenn man nicht nachweifen 
kann, daß fie in der Sache felbft ihren Widerſpruch 
finden, und wie, duch Irrtum oder Abficht, fie 
haben beftehen und fich behaupten koͤnnen. So foll 
auch die Erzählung Friedrichs des Großen von dem 
Nferdetaufche zwifchen dem großen Kurfürften und dem 
Stallmeifter Froben, fo wie die Nachrichten über ben 
Porgang mit dem Prinzen von Heffen- Homburg bei 
Fehrbellin, bloß deßhalb ungegründet fein, weil das 
Tagebuch) des Kammerheren von Buch und Pufendorfs 
Gefhichte des großen Kurfürften diefer Umftände nicht 
erwähnen. Unfer Verfaſſer pflichtet den Kritikern eifrig 
bei, welche jene Angaben, die neben Friedrich dem Großen 
noch den Freiheren von Pöllnig für fih haben, durch⸗ 
aus beftreiten und verwerfen; nad unſerer Meinung 
ſehr mit Unrecht. Us die genannten Schriftfteller 
fchrieben, war die lebendige Weberlieferung jener frühe 
ren Zeiten noch nicht erlofchen (fie ift es fogar noch 
jegt nicht, wie felbft die vorliegende Schrift bezeugt), 
und beide lebten in Verhältniffen und Stellungen, wo 
eine wefentlihe und bündige Kenntniß der jüngftver 
gangenen Vorfälle und Umftände ficher übertragen und 
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feft bewahrt fein Fonnte. Die Annahme, Pöllnig habe 
jene Geſchichten erfunden, ift höchſt willlürlih, und 
kann, fo lange man nicht nachweift, daß er überhaupt 
Zabeln erfonnen, und zu Diefer einen befondern Anlaß 
gehabt habe, nur als ein leeres Vorgeben erfcheinen. 
Das Schweigen Pufendorf's und Buch's (und obendrein 
auch der Leichenredner!) bemweift gar nichts. Wie viele 
Ereigniffe und Bezüge von Wichtigkeit werden gerade 
von Zeitgenoffen übergangen, aus hundert Gründen und 
Zufälligkeiten, die bier nicht aufzuzählen find! Man 
muß dabei genau erwägen, mas alles zu einer heſtimm⸗ 
ren Zeit unbefannt oder im Gegentheil allzu befannt 
fein mochte, mas bedeutend oder unwichtig erfchien, 
unangenehm oder bedenklich zu erwähnen war. Es giebt 
heutigen Tages Dinge, die jedermann weiß, aber fchwer- 
lich fagt, und felbft für fich niederzufchreiben Bedenken 
trägt; und eben fo andre, deren Erwähnung aus Mif- 
laune oder Uebelwollen abſichtlich vernachläffigt wird. 
Die beftimmte Angabe Friedrihs und Pöllnig’ens iſt 
durch zmeifelnde Muthmaßung nicht zu befeitigen, und 
wirb in der gefchichtlihen Kunde einftweilen noch ihre 
Stelle feft behaupten. In der Sache felbft ift durchaus 
eine Unwahrſcheinlichkeit aufzuftellen; ein beftimmter 
Widerfprud findet abfeiten der Erzähler, welche bie 
erwähnten Umftände verfchmeigen, auch nicht Statt. Der 
Urheber all diefes Zweifeld ift diesmal der ald Samm- 
ler und Schriftfteller bekannte Ordensrath König, auf 
den ſich auch unfer Verfaffer ald auf den Gewährsmann 
beruft, der diefe Sache ganz auf's Reine gebracht habe. 
Diefer Mann war fleifig, aber ohne allen Geift und 
Ueberblid. Er gehörte zu den hiftorifchen Forſchern, 
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welche alles gethan zu haben glauben, wenn fie Einzel, 
ned an Einzelned reihen, dies gegen einander halten, 
vergleichen und abwägen. Aber auf foldhe Weile gedeiht 
feine ächte biftorifche Kritik; Diefe geht nur aus einer 
umfaffenden Durcharbeitung großer biftorifcher Stoffe, 
aus einer tiefern, auf Weltkenntniß und Lebenserfahrung 
gegründeten, und durch weitgreifende Studien allfeitig 
geübten Einfiht hervor, ohne welche die genaue Kunde 
und das forgfältige Hin und her Wenden des befonde 
ren Falles ganz unfruchtbar bleiben muß. 

Für, die hier zu Sprache gekommene Streitfache teitt 
aber noch ein ganz eigner Umftand ein! Unſer VBerfaffer 
ftügt fi) in Betreff feiner gegen die erwähnte Gefchichte 
Froben's ausgefprochenen Zweifel und Verneinung haupt 
fählih auf den Ordensrath König: allein diefer felbft 
hat feine Zweifel ja fpäterhin bereut und zurüdigenom- 
men! Warum ift dies nicht beachteet Wie ſchwer 
man, auch bei dem redlichfien Willen und firengften 
Eifer, in dergleichen Erörterungen und Zufammenftellun- 
gen die Gefahr vermeidet ſich in Irrungen zu verwideln, 
beweift eine andre Stelle unfrer Schrift, mo es heißt: 
„Friedrich der Zweite macht fein eignes Zeugniß zmei- 
felhaft, da die ganze Erzählung aus ben fpäteren Aus—⸗ 
gaben der Memoired, namentlih aus ber von 1769, 
weggeblieben if. Nun ift bekannt, daß ber König em 
Durchſicht und Werbefferung der erften Auflage ver 
beren Wiederabdrud vornahm, um fie von eingefchlide 
nen Irrthümern zu reinigen.” So fteht es bierz abet 
die Sache verhält fich umgekehrt; gerade in den früheren - 
Ausgaben, namentlih in dem erften Abdruck, in ben 
Memoires de ’Academie de Berlin, fehlt jene Erzählung, 
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und erft in fpätern ift fie Hinzugefügt, mit den einleiten- 
den Worten: „Il est digne de la majeste de l’histoire 
de rapporter la belle action que fit un ecuyer de 
l’electeur dans ce combat.“ Auch ift ed ungenau, 
wenn dem Könige nachgefagt wird, er zeige uns ben 
Prinzen von Heffen- Homburg, „als einen leidenfchaftlich 
Unverftändigen‘, der König fpricht nur von bouillant 
courage und vivacite, und d’avoir expose avec tant 
de legerete la fortune de tout l'état, welche Ausdrücke 
von jener Bezeichnung noch fehr verfchieden find. Cinige 
Kleinigkeiten 3. B. daß der DVerfaffer immer BDörfflinger 
Schreibt, anftatt Derfflinger, worüber die vorhandene 
Biographie von König fihre Auskunft giebt, — find 
Teicht zu berichtigen, und bürften in einer andern Schrift, 
wo nicht fo gewiffenhafte Genauigkeit in jeder Art an- 
geftrebt und geleiftet wäre, faum anzumerken fein. 


Le Monde comme il est; par le Marquis de Custine. Paris, 
chez Eug®ne Renduel. 1835. 2 Vols. 8. 


Goethe nenne in einem Briefe an Zelter die neuften 
franzöfifhen Romane und verwandte Dichtungen eine 
Litteratur ber Verzweiflung, und gerade Das 
merkwürdigfte und eigenthümlichfie Wert aus diefem 
Kreife, Victor Hugo's Notre-Dame de Paris, muß ihm 
hiefür als Beleg dienen. Wir dürften feiner ſcharfen, 
bis zum Unmillen gefteigerten Kritik biefes Buches mit 
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gutem Grunde mancherlei entgegenfegen; allein, aud 
zugegeben, daß jener bezeichnungsvolle Ausfpruch im 
Allgemeinen wohlgüultig und treffend fei, — wie bem 
Goethe nie etwas Leeres und bloß Eingebildetes ober 
MWillkürliches fagt, fondern immer ein Wirkliches, An- 
gefchautes vor Augen hat, — fo dünkt uns doch, ber 
welffundige Greis, der von feiner hohen Warte das 
ihn ummogende Leben mit feltner Einſicht und Klarheit 
beobachtet und beurtheilt, habe diesmal den Gegenftand, 
der ihm fo anftößig und widrig erfcheint, in einer zu 
vereinzelten Betrachtung aufgefaßt. Die Litteratur ſteht 
nicht für ſich allein; ihre Geftalt, ihre Glanz und ihre 
Verdunklung, ihr Stoff und ihre Richtung, hängen nicht 
von der Laune der Schriftftellee ab, fondern von Voll 
und Weltbezügen, die fih in den Geiftederzeugnifien 
abdrüden, und mit benen fie ſtets im lebendigen Zu 
fammenhange anzufchauen find. Goethe hat diefe Ver 
bältniffe der franzöfifchen Litteratur, eben fo wie deren 
innere Beftandtheile, im gegenwärtigen Falle, wie und 
fheint, mit zu eiligem Unmuth abgefertigt. Ihm werde 
das nicht verargt, er hat mehr ald jeder Anbere das 
Recht, auc, eine Stimmung des Augenblicks abfchließend 
auszufprechen, und er bat auch in ihr ein glückliches 
Wort gejagt, das bleiben wird: uns aber gebührt, 
baffelbe anzuerkennen, ohne uns davon befchränfen zu 
laffen. 

So fällt uns bei jenem franzöfifhen Romantismus 
alfobald der Bezug auf, welchen diefe Anhäufung von 
Schredniffen und Ausfchweifungen, Abfonderlichteiten 
und Verzerrungen, worin ſich die Schriftfteller überbit 
ten, zu dem heutigen Lebenszuſtande hat, der ſolche 
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Zilder zum Vergnügen annimmt. Da finden wir denn, 
aß in dieſe Litteratur fich alles Entfegliche und Furcht⸗ 
are gezogen hat, was ein Menfchenalter früher in zer- 
örender Wirklichkeit wüthete; mir finden ald Dichtung 
nd zur Unterhaltung den Lefern in die Hände gege- 
em, was früher ald grimmige Gewaltthat über ihren 
öpfen ſchwebte, und blutig ihre Naden traf; während 
gt fogar bei den anerkannteften Verbrechen die Xo- 
eöftrafe nur felten noc, in Anwendung fommt! Diefe 
zerwandlung jenes grauenvollen Zuſtandes, der politi- 
ben Terreur, an welche Fein Franzoſe ohne tiefe Be⸗ 
ürzung und Scham zurüdzudenten vermag, in einen 
tterarifchen Nachklang, ift ohne Zweifel ein nothwen⸗ 
iges und heilfames Mittelglied in den Uebergängen, zu 
welchen die jegige Welt gemöthigt if. Wenn aber, 
ach Gefegen einer auch im Geiftigen waltenden Natur: 
ıtwiclung, diefe romantifche Terreur ald eine Bürg- 
haft daftehen dürfte, daß die politifche erſchöpft und 
we Wiederkehr ferner unmöglidy ift, fo hätte man ber 
Yhantafie wohl nur zu danken, und mit Befriedigung 
nzuerfennen, daß fie den dämonifchen Fluthen einen 
taum eröffnet, in welchem fie unfchäblicher hinftrömen, 
nd ihre Macht ſchon verloren haben. Wer würde rei- 
ver und fruchtbarer feine Betrachtungen hier angelnüpft 
aben, als eben Goethe, wäre fein Bli in dieſer 
tichtung nur einen Moment feftgehalten worden! 

Aber auch für die innern Beftandtheile felbft, welche 
ne Kitteratur bilden, fcheint uns eine fihärfere Unter- 
heidung nöthig, als der allgemeine Spruch Goethe's 
saffen will. An Gehalt wie an Darftellung find Die 
Scheiften, welche hier zufammengefaßt werben, hoͤchſt 
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ungleich, und keineswegs in eine und diefelbe Verdamm⸗ 
niß zu werfen. Allerdings herrſcht in den meiften eine 
verzweiflungsvolle Stimmung, eine troftlofe Weltanfict, 
und den vernichtenden Eindrud, den die Ausfchliefung 
der Himmeldmächte aus den Schilderungen des jam- 
mervollen Srdifhen im Gemüth hHervorbringt, vermag 
feine Verſchwendung von Geift und Talent aufzuheben. 
Die Verzweiflung für fih allein hört auf poetifch zu 
feyn, fie thut wie ein wirkliches Uebel weh, und bem 
Schmerze weicht man aus. Allein zu verbannen iſt ſie 
darum aus der Poeſie noch nicht, fie ift im ihre, wie 
im Leben felbfi, ein unabweisliches Element, und Goethe 
felber fagt: „Wer nicht verzweifeln kann, ber muf 
nicht eben.” Nur foll fie in gehöriger Mifchung ber 
antreten, und die entgegengefegten Elemente. dev Der 
fohnung, des Xroftes, der Erhebung dürfen uns nic 
fehlen. Diefe nothwendige, mildernde und ermedenk 
Beimifhung mangelt aber fo wenig dem berühmte 
Romane Victor Hugo’s, als vielen andern Schriften 
derfelben Schule, wenn auch nicht immer durch auf 
drückliche Formeln und Geftalten dafür geſorgt ift, jew 
Elemente fo beftimmt, wie die des Schauberhaften um 
Schrecklichen, hervorzuftellen; fie find in dem Ganı 
oft nur ald Auflöfung vorhanden, aber darum nich 
minder lebendig, und fie find es, welche folden Schaf 
ten, die fonft den gefunden Sinn nur abflofen müßten 
den mächtigen Reiz und die große Wirkung geben, bi 
niemand ihnen abläugnen kann. Mag das höhere Lebe 
in biefen Dichtungen für den einzelnen Fall immerhin 
erliegen, dadurch entgeht. es ihnen nicht; dies gefchieht 
nur da, wo daſſelbe fehlechterdings geläugnet, oder deſſe⸗ 
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Weſenheit ſich dadurch aufhebt, daß alle Erſcheinungen 
eſſelben auf Gemeines und Todtes zurückgeführt wer⸗ 
en. Von dieſer letztern Art find allerdings manche 
Erzeugniffe der franzöfifchen Romantiker, die wir in 
hrer traurigen Menfchenfeindlichfeit und Gottentbehrung 
me mit einigen Verfuchen der franzöfifchen Metaphyſi⸗ 
ee des achtzehnten Jahrhunderts, zum Beifpiel mit 
xem verrufenen Systeme de la nature, vergleichen kön⸗ 
ven. Allein die beffern der heutigen Schriftfteller gehen 
mlängbar auf einer andern Bahn, und weit entfernt, 
xem Schredlichen, das fie darftellen, als einer Allmacht 
ss Buldigen, laſſen fie über demfelben ein Hoͤheres ahn- 
ven, bei welchem Zuflucht und Troſt gewährt find. Wir 
vnnen bier neben Hugo namentlich auf Alfred de Vigny 
mb Balzac hinweiſen, von denen freilich Iegterer fo un- 
Weich in feinen Erzeugniffen als fruchtbar ift! 

Seit kurzem indeß arbeitet fich aus den Trümmern 
© vieles Zerftörten, neben dem Nichtigen und Verwor⸗ 
euen, welches noch Lange Zeit den Hauptbeſtandtheil 
we franzöfifchen Romantik zu bilden beſtimmt fcheint, 
in neubelebender Geift in ganz entſchiedener Geftalt 
jerdor, und die bisher nur aufgelöften Elemente eines 
zeftreichen Höheren erfcheinen in ausdrücklicher Selbſt⸗ 
Iimbigkeit. Es ift befannt, daß die franzöfifchen Ro⸗ 
nantiker ihrem politifchen Karakter nach weſentlich dem 
üten Frankreich, dem legitimen und hierarchiſchen, an⸗ 
whören; im Gegenfage ber revolutionairen Schriftfteller, 
veiche mit größerer Strenge auf bie fogenannten klaſſi⸗ 
den Formen ihrer früheren Zitteratur halten; beide 
Bartheien fcheinen hiebei in Widerfpruch mit fich felber 
w gerathen, folgen aber mit richtigem Takte nur dem 
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Gebot ihres wahren Berhältniffes. Die Republikaner 
bedürfen der trodenen Denkart und Verſtandesaufkla⸗ 
rung, die vor der Revolution herrſchend waren; bie 
Freunde des Königthums und der Kirche wenden fid 
zu den Wunderkräften des Mittelalters. Die Iegitimi 
ftifhe Richtung iſt in der Politik zwar gefchlagen, aber 
in ber Litteratur ift fie bie Herrfcherin des Tages; fie 
nimmt Theil an dem Sturme der Zerftörung, den auf 
fie nur fortfegen muß, wenn fie zu einem ihr gemäßen 
Ziele gelangen will; aber fie barf auch ſchon den Geiſt 
und die Richtung zeigen, in denen fie das wahre Lehen 
zu finden hofft, ja zu befigen meint. Nach den legten 
Stürmen mag ed in Frankreich unmöglich fein, dad 
gefallene Königthum ale Mitte eines höheren Lebens 
wiederaufzunehmen und anzupreifen; bie entſchiedenſten 
Anhänger verfuhen es nicht, diefe politifchen Seite ihre 
Denkart durch äfthetifche Behandlung geltend zu machen. 
Anders aber fteht die religiöfe Seite, für biefe ift Bein 
wefentlicher Halt verloren, fie hat vielleicht durch Schei 
dung manches Unreinen nur gewonnen, fie fann neh 
als ein fefter Mittelpunkt gefchildert und angebot 
werden, und mit Eifer wird diefes Element, die kathe 
liſche Religion und Kirche, in den Kreis der äfthetifchen 
Gebilde gezogen, die bisher eines ſolchen Beftanbtheild 
meift entbehrten. Könnte es gelingen, dieſes Elemen 
in feiner Wefenheit wirklich zum Geifte der dichteriſcha 
Erzeugniffe und in dem Sinne ber Leſer wurzeln za 
machen, fo würde gegen ein fo mächtiges Pofitive ale 
Steigerung und Pielfachheit des Negativen nicht meh 
auflommen, und mit der Litteratur der Werzweiflun 
wäre es bann vorbei. Ob es je zu biefem Ergebnij 
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fommen fünne, und wie weit überhaupt in dieſer Rich⸗ 
fung vorzudringen fei, wollen wir nicht entfcheiben. 
Uns genügt hier, den Verſuch anzumerken, der gemacht 
wird, auf diefe Weife dem trüben Wufte zu entfteigen, 
und in der Zerſtörung und Nacht eine helle Zuflucht 
zu gewinnen. Mit großem Geift und Talent hat neuer- 
lich Sainte-Beuve nicht nur die Kraft des Fatholifchen 
Glaubens, fondern fogar die Formen bes Fatholifchen 
Prieſterthums in eine Novelle verwebt, welche zu den 
edelſten und fchönften dichterifchen Erzeugniffen gehören 
würde, wenn der Autor vermochte hätte, die unreinen 
Stoffe fo würdig wie die reinen zu behandeln. Eine 
merkwürdige Erſcheinung in gleicher Hinficht dünft und 
das Bud, von Euftine, zu deffen Anzeige wir diefe Vor⸗ 
betrachtungen nöthig hielten. 

Der Marquis von Euftine ift ein Enkel des berühm- 
ten Generals, verlor feinen Großvater und Water durch 
das Beil der Guillotine, und gehörte, wie durch Ge⸗ 
burt und Stand, fo auch durh Sinn und Streben von 
jeher der voyaliftifch=kirchlichen Denkart an. Zuerft aufe 
getreten als Schriftfteller ift er, unfres Wiſſens, durch 
eine Novelle „Aloys”, in welcher böchft eigenthümliche 
Lebensverwiclungen und innere Erfahrungen fpielen, und 
endlich durch katholiſche Frömmigkeit abgefchloffen und 
beruhigt werben. Darauf gab er unter dem Zitel 
Me&moires et voyages eine Reihe von Reifebildern aus 
Stalien und England, voll geiftreicher Anfichten und 
Bemerkungen, die durch eine lebhafte und anmuthige 
Schreibart noch befonderd gehoben find. Der gegenmär- 
tige Roman vereinigt die beiden Richtungen des Ver⸗ 
faffer6, welche bisher getrennt erfchienen waren, fichre 
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Auffaffung der äußern Welt, Schilderung ber Natur 
und der Lebensverhältniffe, und daneben Aufſchließunz 
der inneren Gemüthöwelt, Teibenfchaftliches Weſen de 
Herzen, und Drang und Hinweifung zum Religioͤſen 
Seiner Dichtung liegt unftreitig Wahrheit zum (Grunde, 
wir möchten bie einzelnen Beftandtheile, Bilder wie 
Gefühle, fämmtlih aus dem Leben entlehnt glauben; 
nur die Anlage, durch welche fich alles zu einem Gar 
zen reiht, ift erfunden, und fehr glüdlich erfunden. Be 
Verfaſſer hat ein ganz neues und überaus reiches Trich 
werk angewandt, wie baffelbe noch in feinem Momam 
vorfommt. Der Held ift ein junger Mann, dee fh 
auf den Wogen der Eitelkeit und des Genuffes dahin 
tragen Täßt, die Gunſt des Augenblickes wahrnimmt, 
und als eine folche auch den Befig einer reichen Erbin 
betrachtet, die er ihres Vermögens wegen heirathen voll, 
ungeachtet fie fehr haͤßlich iſt. Er bekennt feine Zwece 
und Meinungen, ift aber im Innern beffer als biek, 
und er muß fih in die Häßliche, Die er nur zu hei 
then dachte, leidenfchaftlich verlieben. Sie aber, bie in 
fhon liebte, ald er ſich und fie noch mißfannte, muf 
ihn verachten, da man ihr feine Denkart enthüllt; um 
biefer Keim des Unheild entwickelt fih nun fort und 
fort, unter ſtets erneuertem Verkennen und Leiden, # 
unmiderruflicher Trennung, zum völligen Untergang 
Der Berfaffer hat von beiden Motiven, der Achten Lich, 
welche das Herz eines ſich felbft herzlos glaubenden 
Mannes ergreift, und dem Miftrauen eines Mädchens, 
die das Erwünſchte in dem falfchen Scheine nicht zu 
erfennen vermag, allen reichften Vortheil gezogen, und 
ein großes, tiefes, verhängnißvolles inneres Leben an 
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den Tag geſtellt. Wo die aͤußere Welt der Gefellig- 
keit, ihre Bewegungen und Raͤnke eingreifen, finden 
wir die Schilderung oft allzu grell, bie Perfonen zu 
ſehr in Träger beftimmter Richtungen und Eigenheiten 
verwandelt, aber die einzelnen Zuftände wahr unb Ieben- 
big, die Bilder der Zeit und ihrer Verhältniffe in fpre- 
enden Zügen vortrefflich ausgedrückt. Von befonderem 
Werthe ift das Gemählbe der Normandie, des Tandfchaft- 
lichen Karakters diefer Provinz, und der Art und Sit- 
ten ihrer Einwohner. Der Verfaſſer, für das alte 
Frankreich geftimmt, verläugnet keineswegs die traurige 
Holle, welche diefes in der unreinen Vertretung fpielt, 
bie ſich bemfelben im Gemifh und Kampfe der Neue 
sungen aufgedrängt bat. Er verehrt das Königthum, 
aber den Hof, wie er fich geftaltet hat, giebt er preis; 
Die Tatholifche Religion ift ihm heilig, aber in dem fal- 
ſchen Treiben ihrer unredlichen Diener fieht er nicht 
das Prieſterthum; ebenfowenig will er die befchränkte 
Gemeinheit des Volks und die Ariftofratie in ihrer Ent 
ertung vertheibigen. Mit großer Geiftesfreiheit fondert 
er die falfchen und verborbenen Formen von dem Wefen 
der Dinge, und hält ſich an dies, indem er fallen läßt, 
was nicht beftchen kann. Cr gewinnt auf biefe Weife 
wirklich ein höheres Pofitive, das über den Trümmern 
ber Lebenswirren fiegreich ſchwebt. Das, Höchfte dieſes 
Poſitiven ift ihm die Fatholifche Kirche, feine legte Zu- 
ſtucht und Tröftung der katholiſche Priefter, deſſen 
Auftreten und Wirken allein die Stürme ber Welt zu 
beruhigen vermag. Zwar in bem Verlaufe des Romans 
felber hat dieſes Element feine Stelle gefunden, bie 
Geſchichtserzaͤhlung führt alles dem Verderben zu, und 
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ohne die Lehre und Warnung, welche der Verfaſſer als 
folcher eigends Hinzugefellt, wäre ber Ausgang einer 
ber verzweiflungsvollften. Auf dieſe Weiſe jedoch, indem 
der Autor gleihfam neben feiner Darftellung mitwan- 
beit, und durch perfünlihe Meinung ergänzt, was et 
als Dichter unvollftändig läßt, nimmt das Buch eme 
feltfame Geftalt; es ift weniger als ein Kunftwerf, und 
mehr; es ift ein Buch voll wahren Lebensgehaltes, in- 
dem es die Erfahrungen, Gefühlsweifen, Anfichten und 
Hoffnungen eines eigenthümlichen, reichbegabten, in ber 
Fülle der Welt wie in den Tiefen der Seele heimiſchen 
Menfchen darlegt. Wenn zuweilen die ordnende Kunft 
und die Mafiverhältniffe des Meiſters vermift wer 
den, — wie Died befonders in dem allzu ftarfen Ge 
brauche des Zufall Häufig eintritt, — fo fehlen doch 
Talent und Anmuth nicht, und das Ganze durchbligen 
unzählige feine Züge ber fchärfften Beobachtung, bie 
treffendften Bemerkungen, bie geiftreichften und gewid- 
tigften Betrachtungen. Selbft für die politifche Beur⸗ 
theilung des heutigen Frankreichs gewährt das Bud 
eine fchägensmerthe Ausbeute, und es ift wohlthuend, 
diefes Land nebft feinen Zuftänden einmal aus dem 
Standpunkt einer eigenthümlichen Gemüthsart betrachte 
zu fehen. 

Hr. von Euftine kennt Deutfchland und feine Kite 
ratur. An einer Stelle feines Buches werden die Wahl⸗ 
verwandtfhaften von Goethe angeführt, jedoch mit einem 
Mifverftande, der freilich auch in Deutfchland nod ef 
genug vorkommt. Er meint nämlich, der Goetheſche 
Roman Iehre die Auflöfung der Ehe und vernichte berm 
Heiligkeit. Dies ift allerdings der Stoff des Bude; 
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aber nicht fein Inhalt. Wann wird man diefe Ver- 
wechslung aufhören fehen? Wäre er richtig, wäre es 
erlaubt, den Inhalt lediglich nad dem Stoffe zu deu- 
ten, welches VBerdammungsurtheil würde Hr. von Euftine 
gegen fein eigned Buch auszufprechen haben? Wir find 
weit entfernt, dieſem folche Mißdeutung zu geben, wie 
er fie den Wahlverwandtfchaften giebt, über deren reinen 
und hohen Gehalt die Tagesmeinung irren fonnte, die 
fpäteren Lefer aber fi mehr und mehr verftändigen 
werben, und hierzu durch Weiße's und Göſchel's eindrin- 
gende Grörterungen fchon trefflichft angeleitet find. — 


Die drei Perioden der Eöniglich preußifchen Akademie der Wifr 
fenfchaften, und: König Friedrich der Zweite ald Gefchicht: 
fchreiber. Zwei akademiſche Reden von Friedrich Wilken. 
Berlin, 1835. Bei Dunder und Humblot. 8. 


Don der Bedeutung, dem Werthe und der zweck⸗ 
mäßigen Geſtalt der atademifchen Beredfamkeit ift ſchon 
früher, bei Gelegenheit einer trefflichen Rede Friedrichs 
von Roth, ausführlich gefprochen worden, und es wäre 
unnüg, das dort Gefagte zu wiederholen. Bei vorlie- 
gender einen Schrift dürfen wir ung um fo mehr auf 
imes Frühere beziehen, als die beiden hier mitgetheilten 
Borträge den von uns dort genommenen Gefichtöpunften 
im vollften Sinn entfprechen, und durch ihr audgezeich- 
netes Beifpiel unfre Andeutungen neuerdings beftätigen. 


10% 


418 


Für den Sundigen verbürgt auch fchon der Name bes 
verehrten Verfaſſers alle wefentlihen Gigenfchaften, 
welche man von dem Redner gewärtigt, der als grünb- 
licher Gelehrter und wiffenfchaftlicher Forſcher einen Ge 
genftand des höchften vaterländifchen Intereffes erfaft, 
und biefen mit reiffter Sachkenntniß und klarter fomehl 
als gefälliger Behandlung für allgemeine Einficht und 
Anregung darlegt. 


Die erfte der beiden Reden giebt eine gebrängte " 
Heberfiht der wechfelnden Geftaltung und Wirkfamtet 


der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, wobei be 
gefchichtfundige Meifter befonders auch in der freien 
Billigkeit zu erkennen ift, womit er bad, was eine 
jeden Zeit gemäß und in ihren Verhältniffen begründet 
ift, einfichtsvoll würdigt und gelten läßt, wenn auch 
für unfre Zeit längft andre und entgegengefegte Forde⸗ 
rungen eingetreten find. Da diefe Nede, fo wie die 


folgende, eine eigentliche Feftrede ift, fo darf gleich bie - 


für beide gemeinfam auch der würdigen Haltung gebadt 
werben, mit welcher das dem Anlaffe Gebührende warm 
und eifrig geleiftet, alles Weberfchwängliche dagegen ver- 
mieden worden. 

Die zweite Rebe ift duch ihren Gegenſtand und 
Umfang die bedeutender. Das Andenken Friedrichs dei 
Großen lebt berrlih unter und auf. Immer na 
Strahlen beleuchten fein Bild, das immer fehöner har 
vortritt, jemeht der Beſchauer fih von dem Unaͤchten 
und Zufälligen, das feinen Blick verwirren möchte, ab 
wendet, und das Wahre und Wefentliche herauserkennt. 
Wir find dahin gelangt, auf einer Stufe geiftiger und 
politifcheer Entwicklung, die in den meiften Stüden zu 
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der von Friedrich gefannten und gehegten einen ent- 
fhiednen Gegenfag bildet, den hohen eigenthümlichen 
Werth dieſer Iegtern vollfommen anzuerkennen, und 
wenn wir nicht läugnen dürfen, daß das Gebeihen fol- 
her freien Einfiht großentheils dem Geifte zu danken 
ift, welcher den König befeelte und von ihm ausging, 
fo fpricht die Anerkennung gerade unfter Zeit für den- 
felben wohl das größte Lob aus, das einem Fürften die- 
fee Art gezollt werden kann. 

Als Feldherr, als Gefeggeber, als landesvaͤterlicher 
Walter, hat Friedrich durch die Ereigniffe und Beifpiele, 
welche nach ihm die Weltbühne erfüllten, fo mie durch 
die gründlichen Forfhungen, die in neufter Zeit über 
feine Thaten und Wirkſamkeit von den Offizieren des 
Generalftabs, von Preuß und andern verdienten Män- 
neru angeftellt worden, nur ſtets gewinnen müſſen. 
Zweifelhafter durfte das Ergebniß dünken, wenn es dar- 
auf ankam, fein unmittelbar geifliges Einwirken ale 
Schriftfteller zu betrachten. Die Sprache, das gelehrte 
Wiffen, die Anfprüche an Darftellung, haben unermeß- 
liche Fortfchritte gemacht. Zwar die Poeſieen ded Kö- 
nige, offenbar nur ald anmuthige Spiele zur eignen 
Geifteserftifhung gemeint und gegeben, koͤnnen wir 
außer Acht laffen, — wiewohl auch in ihnen viel Herr- 
liches und Dentwürdiged für immer niedergelegt iſt, — 
allein die gefchichtlichen Arbeiten, welche wir von feiner 
Hand befigen, haben einen zu wichtigen Iwed und find 
durch Inhalt und Abficht zu bedeutend, als daß er für 
die Beurtheilung Friedrichs gleichgültig fein Fönnte, 
welchen felbftftändigen Werth wir ihnen beizumeffen haben. 

Herr Geheimrath Wilken hat fich diefe fhöne Auf- 
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gabe geftellt, und betrachtet Friedrich den Großen 
Gefchichtfchreiber. Wie andre Zweige unfrer Gelchrf 
feit und Litteratur hat auch die Gefchichtfchreibung 
neueren Zeiten einen gewaltigen Aufſchwung genoms 
und bei vielem Großen und Dankenswerthen, das 
geleiftet, ihre Anfprüche doch bei weitem höher gef 
als fie felber folhe bisher noch zu erfüllen im St 
war. Denn, wenn wir genauer zufehen und erwä 
fo möchte, in Betreff der Darftellung, nur fehr w 
von den gerühmten Gefchichtsarbeiten unfrer Zeit di 
des achtzehnten Jahrhunderts unbedingt vorzuziehen 
Gleichwohl haben Dünkel und Einbildung auch in 
fem Kreiſe dem Hange nicht widerflanden, auf 
Trühergeleiftete, und namentlich auf die Gefchichtbi 
Friedrichs, mit vornehmer Geringfhägung herabzufe 
und manche Gelehrte wollten diefe Werke nur als $ 
fuche gelten laffen, die man einer andern als der 86 
lichen Hand kaum anrechnen würde. Johann von I 
ler ſprach allerdings den hohen Werth aus, 
chen diefe Schriften an und für fi) haben, und 
ftand befonders auch auf dem Bezuge, ber hier 
Schriftfteller und den König ganz unzertrennlich me 
allein Müller ift Hinfichtlich des Könige immer in e 
gewiffen Zmeideutigkeit befangen geblieben, die ı 
feinen größten Lobfprüchen ſtets etwas Unheimliches I 
Deſto erwünfchter vernehmen wir endlich den anerk 
ten Mann vom Fach, den gründlichen Gefchichtögel 
ten, ber felber das Schägbarfte geleiftet, mit freiem 
befangenen Urtheil das Verdienſt Friedrichs auf bie 
Gebiet hervorheben und mit Sicherheit ausfprechen. 
Der Verfaffer zeigt, wie der König auch als | 
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ſchich tſchreiber feinen hohen Königlichen Standpunkt nicht 
verläugnet, daß ihm die Wahrheit das Erfte und Hoͤch⸗ 
fie geweſen, daß er nicht feinen Ruhm oder feine Recht- 
fertigung zur Abficht gehabt, fondern bie Ehre des Va⸗ 
terlandes, das Denkmal feiner Kampfgenoffen, die Be 
lehrung feines Vol. Wie Friedrich von dem Gefühle 
der Pflichterfüllung durchdrungen und befeelt gewefen, 
tritt uns auch hier wieder lebhaft vor Augen, und geift- 
reich wird mit bdiefer Gefinnung „das fo oft gemiß— 
brauichte große Wort des Königs” verknüpft und aus 
ihr erklärt: „daß der Fürft der erfte Diener des Staa- 
tes ſei.“ Seine Geſchichtſchreibung ging aus derfelben 
Anſi cht hervor, die ihm den Anti⸗Machiavell eingegeben 
hatte, von welchem Buche hier ſehr treffend bemerkt 
WED , daß es feinen eingebildeten Feind bekämpft, fon- 


r DEE daß die Grundfäge, denen es entgegen tritt, doch 


j 


wir krich in Machiavelli's Buche vom Fürſten, gleichviel 
m Iivelhem Sinne, ausgefprochen daftehen, und nur 


„durch Mühe und Kunft der Inhalt und die Einkleidung 
* auf eine für Machiavelli ehrenvolle Art ſich deuten laſſen. 


Ueber das Verfahren Friedrichs in Betreff der 
Quellen, die er bei ſeinen Geſchichtbüchern benutzt hat, 
md über fein kritiſches Eindringen in den Zuſammen⸗ 
hang der Ereigniffe und Zuftände, die er ſchildert, wird 
das Erforderliche ſehr zu ſeinem Lobe geſagt. Wenn 

in Einzelheiten hin und wieder eine Unrichtigkeit 


ſo iſt unſer Verfaſſer ſo freiſinnig, darauf keinen zu 
großen Werth zu legen. In der That iſt zu ſolchen 

ügen in des Könige Schriften ſeltner Gelegenheit, als 
Man gewöhnlich glaubt, und er felbft pflege ſtrenger 


y 
# 
DB: | . 
nachgewieſen, irgend ein Mangel gerügt werden Tann, 
i 
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und gewiffenhafter in feinen Angaben zu fein, als man- 
cher fogenannte gelehrte Gefchichtfchreiber, deffen ganzer 
Stolz und ganzes Verdienſt in kleinlicher Genauigkeit 
befteht, und wenn man ihm diefe abfprechen muß, durch⸗ 
aus zufammenfällt! In Friedrichs Gefchichtbüchern wird 
mit Recht ald die Hauptfache gepriefen, daß der Autor 
in der Mitte der Begebenheiten geftanden, als Feldherr 
und Staatslenker auch die in der Zeit entfernten Creig- 
niffe ſcharf einzufehen und richtig zu beurtheilen wußte, 
und überhaupt durch Stellung und Geift die größten 
Vorzüge vereinigte, die jemals einem Gefchichtfchreiber 
zu heil werden können. | 
Es kann nicht verhehlt werben, daß die Darftellung 
bes Königs, zwar immer lebhaft und kernig, doch im 
Ton und Ausdrud ungleich iſt. Ein hoher edler Fluß 
der Rede ift bei ihm oft durch beißende Scherze, buch 
flüchtige Wendungen unterbrochen. Es ift ein König, 
der fchreibt, nach Trieb und Laune, der im Schreiben 
zugleich fich felber giebt und geben darf, nicht ein 
Schriftfteller, der ſich ängftlich einer Regel fügt, und 
ſich felbft verläugnen oder in angenommener Haltung 
zeigen muß. Doc darf der König nichtödeftomeniger 
auch durch Stil und Vortrag, im Ganzen betrachtet, 
noch immer den beften Gefchichtfchreibern nicht bloß fer 
ner Zeit, fondern aller Zeiten, beigezählt werden, und in 
einzelnen Schilderungen verdient er, wie hier mit Recht 
behauptet wird, den größten Meiftern des Alterthumb, 
einem Thukydides und Polybios, einem Salluftius und 
Tacitus, ehrenvoll zur Seite zu ftehen. Wir danken e 
unferm Berfaffer, daß er dieſe gerechte Anerkennung 
auszufprechen fich nicht gefcheut, die aus eines Anden 
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Munde leicht als enthufiaftifhe Vorliebe gelten Tönnte, 
aus Dem feinen aber ſich als eine auf Kenntniß und 
Einficht gegründete Weberzeugung verbürgt. — 


Erüranerungen an Windelmarn. Abhandlung von X. Kred. 
Berlin, 1835. 4. 


‚Wenn bisweilen bändereiche Schriften in unfern An⸗ 
Ren ohne Nachtheil für die Wiffenfchaften übergangen 
werden dürfen, fo haben wir dagegen um ihrer Bedeu⸗ 
tung willen auc öfters Heine Schriften hervorzuheben, 
deren Erfcheinungsweife die allgemeine Aufmerkfamfeit 
font wenig in Anſpruch zu nehmen pflegt. Dies ift 
dee Fall bei dem trefflichen Auffage, bdeffen wir bier 
geDenten. Als Einladungsfchrift zu einer Schulprüfung, 
— unter weldyer Geftalt im Preufifchen oft die ausge 
zeich netſten und werthvollſten Abhandlungen erfcheinen, 
oder vielmehr verborgen bleiben, — wird uns hier eine 
friſche und lebhafte Schilderung Winkelmann's darge- 
boten, in welcher einige Züge wo nicht völlig new, doch 
mit Hefonderer Kraft gezeichnet find. Was einen folchen 

8 unfrer Bildung und Litteraftur auf würdige Weife 
beſpricht, darf uns nicht gleichgültig fein, es gehört nicht 
mE allein mehr an, fondern der ganzen funftgelehrten 

Belt, die unfern großen Landsmann fich angeeignet hat. 

Rach der meifterhaften Darftellung durch Goethe, ber 

ſorgſamen Herausgabe der Werke durch I. Schulze und 
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Meyer, der Briefe durch Förfter, und manchem guten 
Worte von Gurlitt, Morgenftern und Andern, iſt bie 
Betrachtung Windelmann’s und feiner Schriften und 
Wirkfamkeit nod) keineswegs abgefchloffen, fondern eigenf- 
lich erft gründlicd) angeregt, und wir freuen uns, bier 
einen fehägbaren Beitrag dazu mitgetheilt zu fehen. Der 
Herr Verfaſſer giebt durch denfelben ein ſchönes Zeugnif 
geiftvoller und eindringender Befchäftigung mit einem fo 
werthvollen Gegenftande. Vier befondere Karakterbezüge 
deffelben find es, welche er diesmal hauptfächlich hervor- 
hebt, und feinen Abfchnitten als Ueberfchriften fegt. Sie 
heißen: Religion, Unabhängigkeit, Darftellung, Reifelufl. 
Dem Herrn Verfaffer find Goethe’ Anfichten und Aus 
fprüche mwohlbefannt und in hohem Werthe: es ift ein 
geringes Lob für die feinigen, daß fie neben fo Großem 
und Vollendeten ein felbftftändiges Verdienſt gar wohl 
behaupten koͤnnen. Won befonderer Wichtigkeit für die 
Einfiht in Windelmann’d SKarafter erfcheint uns vor- 
züglich der erfte Abfchnitt, wo die Meinung Goethes, 
dag in Windelmann das Heidnifche eingeboren geweſen, 
beftritten und dafür die Nachweifung verfucht wird, er fei 
im Herzen immerdar ein proteftantifcher Chrift geblieben. 
Die Gründe und Zeugniffe hiefür find allerdigs triftig, 
und die Vorliebe Windelmann’s für proteftantifche Lie 
der bleibt ein merfwürdiger und rührender Zug in ihm. 
Ob indeß die Eindlihe Gemöhnung an eine beftimmte 
Kirchenform, befonders wenn diefe felbft fo mannigfade 
Denfweifen in und neben fic gedeihen läßt, wie damals 
die proteftantifche, einen wahren Glauben an deren bog 
matifchen Inhalt nothwendig vorausfege, darüber dürfte 
und wenigftens einiger Zweifel bleiben. Uebrigens meint 
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der Herr Derfaffer nicht, durch feine Deutung ein Lob 
für Windelmann einzutaufchen, fondern nur ben Tadel, 
dem derfelbe auch fo nicht entgehen Tann, aus anbdrer 
Richtung herzuleiten. In den nachfolgenden Abfchnitten 
iſt gleicherweife viel Eigengefchautes und glücklich Zufam- 
mengeftelltes, und das Ganze auch vortrefflich gefchrie- 
- ben, welches einer Schrift über Windelmann, der felber : 
den größten Werth auf gut Schreiben Iegte und baffelbe 
für „das fchmwerfte Menſchenwerk“ erklärte, nur ein 
Merkmal mehr giebt, daB fie ihres Gegenftandes wür- 
dig fei. Zu bemerken bleibt noch, daß diefe Abhandlung 
zugleich die Hhundertjährige Feier bes Tages bezeichnet, 
an welchem Windelmann als Schüler in das Kölnifche 
Symnafium zu Berlin aufgenommen worden; diefe Auf. 
nahme gefhah am 18. Mär; 1735. 


Leben des Eöniglichen preußifchen Geheimen Rathes und Doctors 
der Arzneiwiſſenſchaft Ernft Ludwig Heim. Aus hinter 
laſſenen Briefen und Zagebüchern herausgegeben von Georg 
Wilhelm Keßler. Leipzig, Brodhaus, 1835. Zwei 
Theile. 12. 


Unfer Bericht wird hier auf wenige Worte fich be⸗ 
fchränten dürfen. Der ganze Gehalt und Werth diefes 
reihen Buches ift nämlich innerhalb des bewegunge- 
vollen, heitern und anziehenden Gebietes aufzufaffen, wo 
die Wiffenfchaft und das Leben zufammenfliegen, und 
ihre Bereinigung nach beiden Seiten erhöhten Gewinn 
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zurückwendet. Wenn aber fonft die Lebensbefchreibungen 
der Gelehrten ihr hauptfächtliches Intereffe doch meifl 
nah dem befonderen Fache hin behalten, dem diefe ge 
rade angehören, ja fogar die Abfaffung in den meiflen 
Fällen dies ausdrücklich bezweckt, fo ftellt Dagegen das 
vorliegende Bud) in diefem Betreff ein andres Verhaͤltniß 
auf. Auch bier findet ein nächfter Antheil und Rey 
unftreitig für die Arzneiwiffenfchaft und deren Ausübung 
Statt, da es das Leben eines Arztes ift, das erzählt 
wird; allein dieſe Seite hat bier, wie fruchtbar umd 
glänzend fie auch fei, durchaus nicht das Uebergewicht, 
fondern diefes gehört entfchieden der andern Seite an, 
der des allgemeinen und perfönlichen Lebens, bei wel 
chem die Bezüge der Wiffenfchaft, innerhalb deren jenes 
fi) bewegt, nur noch als untergeordnete mitgehen. 
Denn fofern mit Recht ein Unterfchied anzunehmen 
ift, folcher Menfchen, deren ganzes Dafein aus urfprüng- 
licher, rein und voll firömender, nie raftender Quelle 
zu fließen fcheint, und folcher, denen nur ein abgele- 
tetes, wechfelnd ſtockendes oder nur trüb und Tag 
fließendes, verliehen ward, jo muß der herrliche Mann, 
deffen Andenken hier gefeiert wird, als eines der felten- 
ften und auserwählteften Beifpiele der erftern Art gelten, 
ald unmittelbar hervordringend aus dem Mlarften und 
vollften Strome des Dafeins, als ein fortwährender 
Lebensquell felber, der durch Geftein und Felder feine 
fegenvolle Fluth ergießt, und Frifche, Truchtbarkeit und 
Heil ausbreitet, unermüdet im hellen Sonnenfchein wie 
im dämmernden Sternenfchimmer. Alles in und an ihm 
ift Luft und Muth des Xebens, Kraft und Thaͤtigkeit. 
Genuß und Ertrag deffelben; die ausgezeichnetften Eigen 
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fhaften, die er befigt, die höchften Verdienſte, die er 
erwirbt, alles ſteht und gedeiht in feiner heitern Leben- 
digkeit, als dem gemeinfamen Elemente, welches in 
ihm jedes andern Stoffes, der herandringt oder ausfchei- 
det, mächtig bleibt. Diefe Lebendigkeit ift der Grund, 
die Kraft und der Glanz feines ganzen Weſens. 

Ernft Ludwig Heim, geboren 1747 zu Sol im 
Herzogtum Meiningen, geftorben zu Berlin 1834, 
war ein langes Leben hindurch, von der Univerfität an 
bis in feine legten Tage, einer der thätigften und glüd- 
lichften Aerzte, die es jemals gegeben hat. Er war vor⸗ 
zugsweiſe diejes, ein ausübender, hülfreicher Arzt, und 
alles andre, was er außerdem noch Ausgezeichnetes lei⸗ 
ſtete, als Naturforjcher, als Lehrer, tritt gegen feine un« 
mittelbar praktiſche Tchätigkeit in den Hintergrund. Hie⸗ 
mit wäre nun ſchon die außerordentliche Bedeutung und 
Wirkſamkeit eines folchen Lebens genugfam ausgefprochen; 
allein auch diefe ordnen fich, wie fehon erwähnt worden, 
einer höheren Erfcheinung unter, bie von feiner Perfün- 
lichkeit ausgeht. Seine ärztliche Meifterfchaft ift von 
der Tiebenswürdigften Eigenthümlichfeit begleitet, deren 
Grund unerfchütterlicher Gradfinn, kindliche Unſchuld und 
Treue, reines Gottvertrauen und heitre Pflichterfüllung 
find, und in unverfiegbarem Frohſinn, rüftiger That⸗ 
kraft, kühnem Freimuth und launiger Munterkeit im- 
mer frifh und felbftftändig durch; Welt- und Tagesge⸗ 
bränge die vorgezeichnete Bahn verfolgt. Seine Träftige 
Originalität vereinigte herrfcherliche und riegerifche Ei- 
genfchaften, — legtere fogar von der rafchen, bei an- 
fheinender Wildheit doch umfichtigen und Elugen Art 
eines leichten Reiters, wie er ja auch im. eigentlichen 
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Sinne mit größter Vorliebe war, — mit menfchen- 
freundlichen, liebevollen und zartfinnigen, die indge 
fammt, zu jedem Dienfte bereit und jeder Aufopferung 
fähig, ganz wieder dem Arzte zu Gute famen, ja ihn 
gewiffermaßen ausmadhten, denn bie Wirkſamkeit feiner 
perfönlichen Erfcheinung war nicht minder troftreich und 
heilfam, als die feiner ärztlichen Verordnungen. 

Der Lebenseindrud eines folhen Mannes wird in 
der Hauptftadt, wo er, in allen Klaffen, geringen umd 
vornehmen, eine der namhafteften, verehrteften und ge 
liebteſten Notabilitäten war, noch lange fortbauern; bie 
Zeitgenoffen erfchöpfen diefen Schag bed Andenkens nicht, 
fondern vererben ihn auf ein nachfolgendes Geſchlecht, 
das der eigenen Anfchauung entbehrt. Diefem kommt num 
das vorliegende Buch glüdlih zu Hülfe, indem es bie 
vorhandenen Weberlieferungen in ein georbnetes Bilb 
zufammenfaßt, und jeder befondern Erinnerung einen fe 
ſten Anhalt bietet, der auch viele hier bei dem großen 
Reichthum übergangene oder nicht ausdrüdlich hervor 
gehobene Züge noch aufnehmen kann, z. B. den mer 
würdigen Auftritt, wie Heim zum erfienmale bes Kur 
fürften von Heffen- Kaffel anfichtig wurde, und manches 
Aehnliche, mas wenigftens für künftige Mittheilung auf 
zubewahren ift. 

Diefes Buch in einem Auszuge zur Weberficht brin 
gen zu wollen, wäre das undankbarfte und unnügefle 
Geſchäft. Eine folhe Gabe muß ganz und vollftändig 
genoffen werden, und niemand darf fie fi) verfümmern 
laffen. Die Schrift gleicht hierin dem Gegenftande, den 
fie behandelt; man darf nur auf fie hinweifen, fie 
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empfiehlt fich durch fich felbft, und belohnt den Leſer 
durch unmittelbare Einwirkung. 

Lebensbefchreibungen erfreuen gewöhnlich am meiften 
bucch ihren Anfang, wo noch die frühere Jugend, ber 
Kampf der Bildung und der mit der Welt gefchildert 
wird; gelangt man in die mittlere Zeit, wo die Höhe 
erftiegen ift, die Bahn dann gleichförmig fortläuft, fo 
ſchwindet größtentheils der Reiz; und gegen das Ende, 
wo vielleicht Ruhm und Ehre und Gewinn jeder Art 
am reichften fi) mehren, aber die Kräfte abnehmen und 
das Alter allmählig dem gemeinfamen Scidfal ent- 
gegenfintt, umbüftern ſich die glänzendften Lebensläufe, 
und laffen oft nur einen fchmerzlihen Eindrud zurüd, 
den zu mildern bisweilen auch die geiftige Ausficht des 
Fortwirkens und MWeiterlebend mangelt, wozu ber Menſch 
fo gern feine Zuflucht nimmt. Hier iſt diefer Nachtheil 
kaum wahrzunehmen. Das Leben des thätigen und 
glücklichen Arztes fcheint am wenigften zu altern; Heim 
insbefondere ift Träftig und wirkſam bis in das höchfte 
Greifenalter, ift antheilvoll und vergnügt bis zum legten 
Entfhlummern, und fieht jenfeits deffelben getroft und 
heiter nur neue Anfänge und Entwidlungen. 

Wir genießen des unfchägbaren Vortheils, Heim im 
diefer Lebensbefchreibung großentheils durch ihn felbft 
kennen zu lernen. Aus feinen zahlreichen Papieren, 
Briefen und Tagebüchern, find die meiften Begegniffe, 
Stimmungen nnd Verhältniffe mit feinen eignen Worten 
erzählt und ausgebrüdt. Kein andres Mittel konnte uns 
fo in das Achte Wefen des Mannes blicken laffen, ihn 
uns fo ganz in feiner Reinheit, Redlichkeit und Herzens- 
güte zeigen. Die Auswahl und Verarbeitung folcher 
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Bruchſtücke zu einem gelungenen Ganzen ift mit glüd- 
licher Hand gefchehen; nur dee innigften, verehrungsvol- 
fien Riebe und dem kundigſten Takte konnte biefe Be 
handlung in folhem Grabe gelingen. Der Reichtum 
ift mit feltener Maßhaltung dargeboten, nicht zu wenig, 
aber auch nicht zu viel, denn ba, wo ein Uebermaß zu 
befürchten fein konnte, tritt alfogleich der geiftig zufam- 
menfaffende, wünfchenswerth ergänzende, mit ben Erfor⸗ 
derniffen der Anfchauung und Darftellung wohlvertraute 
Herausgeber ein. Wir müffen ihm banken, daß er uns 
Heim's Worte fo gern giebt, und koͤnnen hinwieder nur 
bedauern, wenn er nicht felbft das Wort führt, denn 
Screibart, Zon, Haltung, find immer vortrefflid. 
Gleich im Anfange bes Buches, in Schilderung dei | 
Schauplages und ber Vorgänge der Jugendzeit, ſind 
Beifpiele der klarſten und kernhafteſten Schilberung 
wie nur eine Meifterhand fie geben kann. | 

Zum Schluſſe fei noch eine Betrachtung erlaubt | 
welche ſich unter dem Leſen das ganze Buch hindurch 
mehr und mehr hat erheben und beftärken wollen, daß 
nämlich in folhen Schriften unfre beften Dentwürbig 
feiten zu erkennen find, welche das innere Leben ber 
Deutihen in feiner befcheibenen Weltlichkeit darlegen, 
und meift ſchon duch ihren Stoff, eben fo aber auh 
durch die Richtung, in welcher fie ihn bewegen, einen 
troftreihen, erheiternden, ja erbaulichen Karakter dar 
thun. Vergleicht man folche Lebensgefchichten, wie be 
gegenwärtige von Heim, und — um noch einige andre 
zu nennen — die von Meierotto durch Brunn, bie 
Dentwürdigkeiten Erhard's, das Leben Fichte's bush 
feinen Sohn, bie eigne Lebensbefchreibung Jung Stk 
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mg’s, vergleicht man diefe mit den hervorragenden Er⸗ 
eugniffen ber Branzofen im Fache der Memoiren, fo 
iebt fi) ein ungeheurer Unterfchied zu erkennen, ben 
iv wohl befugt fein dürfen in folgenden Spruch zu 
affen: daß, wenn wir aus den franzöfiichen Memoiren 
mezugsweife begreifen lernen, wiefo die Welt in fich 
erfallen und zerbrechen muß, uns in den bezeichneten 
entjchen Schriften mwenigftens einige ber Fäden und Be⸗ 
riebe fichtbar werden, wodurch fie zufammenhält. 


Bavaliers Perſpektive. Won Chevalier be Lelly. Leipzig, 
1836. 


Dreierlei ergiebt fi) bei vorliegendem Buche auf ben 
ten Blick: daß der Verfaſſer ein Mann von Geift, 
aß er ein Mann von Welt ift, und daß er eine ſchoͤne 
ikterarifche Bildung befig. Er führt von feiner Höhe 
weab, wo er einen freien Ueberblick genießt, angenehme 
Disfurfe mit den Untenftehenden. Die Pedanten und 
se Philifter find ihm am meiften zuwider. Sein Hu- 
nor, feine Satire felbft, haben etwas Menfchenfreund- 
Ihe, er möchte die Leute glüclich fehen, ihnen bie 
Belt zu Genuß und Freuden öffnen. Daß ihm bie 
Berfehwenber am Herzen liegen, darin zeigt er auch fei- 
en guten Sinn, denn welche Klaffe ift in der geſell⸗ 
Gaftlich- bürgerlichen Welt wichtiger als biefe® Wie 
viel hängt nicht davon ab, daß diefe Klaffe ihr Metier 
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mit Verſtand und Gefhmad ausübt! Ach heißt ja, bie 
Leute zum guten Verſchwenden anleiten, fie bintenherum 
doh nur auf Fleiß und Sparfamkeit binführen: dem 
nur ber Reiche kann verfchwenden, und reich ift nur, 
wer immerfort erwirbt und anfammelt. So verſchwen⸗ 
den, daß man nichts mehr hat, unb alſo zu verfchwen- 
ben aufhören muß, beißt ja nur das Verſchwenden zer 
ftören! Man fieht, dag in dem Verfaſſer eine gute 
Biene ftedt, au aus den giftigen Blumen fammelt er 
fügen Honig, — und der Stachel fehlt ihm auch nid. 

In litterarifcher Hinficht bekennt er fic, zu Hoffmann, 


zu Püdler; höher hinauf zu Goethe, zu Shakefpeare 


Bon den „Briefen eines Verftorbenen” fagt er: „Ich 
betrachte fie als einen wahrhaften Fortfehritt zur Schaf 
fung einer gefehmadvollen vaterländifchen Unterhaltungk 
lektüre. Unbezweifelt bekämpfen fie die leider tief ein 
gemwurzelte Scheu vor der Darftellung des Perfönlichen, 
von welcher unfere Nachbarn jenfeits des Rheins fid 
längft frei gemacht haben. Faſt alle ihre Notabilitäten 
ftellten das Gefehene mehr oder minder lebhaft dar.“ 
Der vorurtheilslofe, hochfinnige Verfaſſer möchte in die 
fer Beziehung „Sogar gewiffe zügellofe Partheifchriften 
der legten Sabre in Schug nehmen.” Es ift doc Le 
ben und Welt darin, und infofern hat er vollkommen 
Net. Die Pebanten und Philifter mögen fchreien, ſie 
müffen doc, immer wieder perfünlic in's Licht, fo oft 
ein höherer Geift fie zur Beluftigung braucht, oder um 
etwas an ihnen zu demonftriren. — Schade, daß be 
Verfaſſer noch nicht die meifterhaften Darftellungen bed 
Profeſſors Gans gekannt hat, die „Rüdblide auf Per 
fonen und Zuftände”, er würde einen neuen Fortſchritt 
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in obigem Sinn verkünden dürfen; ſelten, bei uns viel- 
leicht noch nie, hat ein philsfophifcher Ziefblic in fo fei- 
ner, graziöfer Art, mit folhem Takt und Maß die in- 
haltreichften Bilder befeelt! — Unfer Verfaſſer hat ſich 
niche genannt, fein Buch aber „feinem lieben Freunde 
und Better Eugen Baron Vaerſt“ azugeeignet; den er 
‚als feinen Tiebften, mohlthätigften, hülfreichften, unwan⸗ 
beiharften Freund rühmt. Wir hoffen, daß er aufer 
dDiefem noch andre Hat! — Uebrigens ſcheint uus 
etwas Egoismus dabei, wenn wir folchen einzigen 
Freund fo übermäßig loben. Jedoch fei ferne von uns, 
daß wir durdy diefe Bemerkung die Innigkeit diefes Ver⸗ 
Haltniffes mindern wollten! — — 


Briefmechfel zwifchen Goethe und Schulg. 
Bonn, 1886. 


Der Briefe find nur wenige, und fie befchränten fich 
auf einen engen Zeitraum; ihr Inhalt aber ift bedeu- 
tend, und der Beitrag wichtig, den fie zur perfönlichen 
Korakteriftit liefern. In Betreff Goethe's ift der lep- 
tere Gewinn leicht erfaßt, weil alles fih an ſchon Be 
kanntes anfchließt; aber für den zweiten Namen bedarf 
es einiger näheren Angaben, um den ganzen Mann 
fehen zu laſſen, von dem ſich in den Briefen gleichſam 
nur eine Fingerfpige zeigt, oder höchftens einmal die 
Hand vorſtreckt. Schulg aber war ein fehr merkwür⸗ 
diger, im Leben ſich kräftig umthuender und nachdrüd- 
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liher Dann, der ald Staatsrath, oder Geheimer Dber- 
Negierungsrath, wie der Titel fpäterhin lautete, gar 
fehr an feiner Stelle war, doch im Vaterlande bie Be 
dingungen, wobei fein ganzes Weſen zur vollfien Ent⸗ 
wicklung gelommen wäre, glüdlicherweife nicht finden 
tonnte; wir fagen glüdlicherweife, denn dazu hätte es 
ſchwieriger Gewaltherrfchaft, heftiger Einfchreitungen und 
unnachfichtliher Willensftrenge beburft, wie etwan ein 
Präfekt Napoleon’s fie in vielen Fällen ausüben mußte, 
zu welcher Stellung Schulg gewiß trefflich getaugt hätte 
wiemohl er in feiner gegebenen Laufbahn, durchaus 
-deutfchgefinnt und feinem Zürften mit eifrigfter Treue 
zugethban, das Reich und den Herricher ber Tranzofen 
mit glühendem Haſſe ſtets befämpfte. In dem georb- 
neten, auf milde Gerechtigkeit geftügten und frieblid 
und erfchütterungslos auf flufenmweife Fortbildung ange 
wiefenen Staate war für die Kraftrichtung unfres Schulg 
feine Gelegenheit, und die Mißverhältniffe, in die fein 
Karakter ihn gerathen ließ, mußten ihn erdrüden. 

Aus einer altpreufifchen ehrbaren Bauernfamilie ftam- 
mend hatte Echulg die ftarre, trockne Unerfchürtterlichkeit, 
welche den Landleuten fo Häufig eigen ift, und auf fol 
chem feften Grunde war bei ihm, der buch Schul 
und Univerfitätsftudien ſich trefflich ausbildete, die feinfe 
und zartefte Geiftesbeweglichkeit hervorgewachſen, in wer 
cher doc, immer wieder, und oft im ganz unerwarteten 
Augenblid, der urfprüngliche Boden durchſchmeckte, un 
eine leife Biegung plöglih zur eifernen Feſtigkeit av 
ſtarrte. Schulg war ein fchöner Mann, von einneh |, 
mender Grazie, edel in feinen Zriebfedern wie in feine ig 
Gedanken, er ſtellte fih von felbft in die Reihe bei, 
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ſittlich⸗ umb geiftig - Beten. Zuerſt in den fränfifchen 
Fürſtenthümern bei der Regierung angeftellt, hatte er in 
dem Minifter Freiherrn von Hardenberg ein fchönes Bor- 
bild einfichtiger und freundliher Wirkſamkeit; auc ge 
wann er durch das finnige und entfchloffene Weſen, das 
in ihm durchblickte, die gute Meinung dieſes Staats⸗ 
mannes, ber ihn nicht wieder aus den Augen verlor. 

Durch ben Krieg nad) Berlin zurücdgeworfen, rang 
Schultz während der Unglücksjahre muthig gegen bie 
Drangfale des Vaterlandes; er mar einer der entſchie⸗ 
benften und heftigften Franzoſenfeinde, hatte jedoch den 
guten Sinn, bei bittrem Deklamiren ſich nicht Lange 
aufzuhalten, fondern wandte feinen Geift wie feine Thaͤ⸗ 
tigkeit, wo für gemeinnügige Zwecke nichts unmittelbar 
zu leiften war, alsbald auf höhere Gegenftände der Wif- 
fenfhaft und der Kunſt, und: ſchloß die mannigfachften 
Wege in diefen Gebieten für feinen Forſchungstrieb auf. 
Rach den Befreiungskriegen befam. er eine fefte Anftel- 
lung in dem Kultusminifterium. Hier wirkte er im 
Berein mit Hirt nachdrücklich zu dem Ankauf der Solly'- 
ſchen Gemähldefammlung, ein Gegenfiand, an welchen 
noch viele Jahre hindurch fi vielfacher Kampf und 
Widerſpruch leidenſchaftlich anknüpfte. Schulg war auch 
in ben politifchen Erörterungen, die darauf eine Zeit 
lang die Menfhen über Gebühr befchäftigten, einer der 
heftigen Eiferer, und bildete mit Schleiermacher und 
Andern eine Art doktrinairer Parthei. 

Als aber, in Folge der Karlöbader Beichlüffe, bei 
den Univerfitäten befondere Auffeher unter dem Namen 
Regierungsbevollmädhtigte. gemacht und Schule zu die⸗ 
fem wichtigen Amte für Berlin ernannt wurde, trennte 
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er fit) von feinen bisherigen Freunden, und entſagte 
nit nur jeder Oppofition, fondern verfolgte fie mit 
allem Nahdrud. Die ihm eröffnete außerordentliche 
Wirkſamkeit nahm ihn gänzlih hin, und der bisherige 
Liberale wurde zum grimmen Ultra. Die Demagogen, 
Bündler, Burfhenfchafter, und ihre Gönner und: Unter 
flüger, fo wie die Schriftfteller, ‚welche in der Oppo⸗ 
fition verharrten, befamen in ihm den unerbittlichften, 
beharrlichfien Feind; er mußte in feinem Eifer fein 
Map, und adıtete den Groll nicht, den er bei feinen 
ehmaligen Freunden durch feine nunmehrige Art erweckte. 
Sein Grimm, feine Starrheit, brachten ihn jeboch in 
Verwicklungen, wo er feinen Ausweg fand. In feinem 
Derdruffe mißkannte er feine Stellung .gegen höhere 
Staatsbehörden, er frogte, befchuldigte, Elagte an, wo 
er nur hätte gehorchen und ſich fügen folln. Zum Glüd 
für ihn war die höchfte Staatöverwaltung nicht fo eim- 
feitig ftreng, fo rüdfichtelos hart, wie er fie haben 
wollte, wie er in feinem Wirken fie auszubrüden fuchte; 
anftatt entlaffen zu werden, wie er von ſolchen Obern, 
die ihm geglichen hätten, müßte erwartet haben, wurbe 
er bloß von feiner Amtswirkfamfeit entfernt, und mit 
dem Genuffe feiner vollen Befoldung zur Ruhe geſeßt. 
Er war ſich feiner Redlichkeit bewußt, und dieſe war 
in ber That fledenlos, er trogte auf feine Unentbehr⸗ 
lichkeit, Doch hierin täufchte fein Stolz ihn allzuſehr; 
genug, zürnend und grollend zog er fich zurüd, über 
zeugt, daß man ihn bald wieder rufen müffe, und wählte 
fih Weglar zum einftweiligen Aufenthalt. 

Hier warf er fih, um feine felbftauferlegte Bann 
muße zu zerfireuen, mit neuem Eifer auf wiffenfchaft 
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liche Zorfchungen, und hier beginnt auch die Mittheilung 
feines Briefmechfeld mit Goethe. Schon längere Zeit 
hatte er ſich dem Großmeifter deutfchen Dichtens und 
Forſchens mit Liebe genaht, war in deffen Angelegen- 
heiten eingegangen, hatte der Farbenlehre deffelben hef⸗ 
tig zugeftimmt, in Beobachtungen der Atmofphäre, in 
Alterthums⸗ und Kunftfachen, fih ihm angefchloffen, 
und nach feiner leidenfchaftlichen Art eine wahre Innig- 
feit der Verehrung und Liebe für Goethe'n huldigend 
an Tag gelegt. In der jegigen Lage, rauh und düſter 
gegen die übrige Welt, wandte fein Gemüth nur um 
fo eifriger alle weiche Zärtlichkeit auf dieſes Verhältniß, 
das in der That Feine geringe Geltung für Die eigne 
Empfindung und Die größte für die Außenwelt haben 
mußte. 

Schulg hatte den Trieb, fi mit abfonberlichen, 
ſchwierigen Gegenftänden zu befchäftigen, und die Macht 
feines Genius follte durchaus zu großen Refultaten 
burchdringen. Der -Zufall führte ihn auf römifche Bau⸗ 
werke, fodann auf die römifche Staatöverfaffung. Un⸗ 
glüdlicher Eonnte er feine Richtung nicht nehmen. In 
biefen Gebieten, wo ein ungeheurer Vorrath durchar- 
beiteter SKenntniffe nöthig ift, können Scharflinn und 
Divination ohne jene Grundlage wenig leiften. Schulg 
war auf diefem Boden ein dilettantifcher Autodidakt, 
und fein Eigendünfel ging bis zur Vermwegenheit. Ohne 
eigentliche Gefhichts- und Antiquitäten=Senntniß, ohne 
Griechiſch und mehr als oberflächlich Lateinifch zu wif- 
fen, meinte er die vorgefundenen Anfichten umflofen, 
und ein ganz neues Licht anzüunden zu Fönnen. In den 
Briefen an Goethe legt er feine erften Verſuche dieſer 
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Art nieder. Er verwirft ohne weiteres bie Authentic 
des Pomponius Mela, der ihm nicht in feine Vorſtel⸗ 
lungen paßt, und eben fo die Authentie bes Vitruvius. 
Er täufcht fich felber, und meint, indem er feinen Ei⸗ 
genfinn und feine Willfür in Einzelheiten weiter ausbil- 
bet, dadurch gründlich zu fein. So weiß er balb gan 
genau, daß der Pomponius Mela ein muthwilliges 
Jugendwerk des Boccaccio ift, der dabei wahrſcheinlich 
eine im neunten ober zehnten Jahrhundert auf Monte 
Caſſino kompilirte Skizze zum Grunde gelegt; fo weiß 
er nicht minder, daß Vitruvius im zehnten Jahrhundert, 
wahrfcheinlich von Pabft Syivefter II., ald Abt Gerbert 
zu Bobbio, aus griechifhen und römiſchen Nachrichten 
fompilirt worden, mit vielen andern genauen Bermu- 
thungen, die fih ihm fogleich als Gewißheit feftftellen. 
Ihm iſt ed ganz recht und lieb, mit der großen gelehr⸗ 
ten Welt hier in offnen Widerfpruh und Krieg zu 
freten; er zweifelt nicht, die größten Autoritäten unter 
feinen Scharffinn zu beugen, fie feinem Genius zu wm 
terwerfen! 

Merkwürdig ift es, wie Goethe ſich biebei gegen 
den leidenfchaftlihen Freund verhält! Er traut ihm Be 
deutendes zu, er weiß, wie fehr die Männer vom Fach 
oft verblendet find, wie beftritten und verlacht oft bat 
Spätbewährte anfangs hat auftreten müffen; er man 
tert ihn daher auf, und ftügt ihn, fo weit er es ver 
mag; allein er dringt mit Vorficht auf ſtrenge Gründ- 
lichfeit, und biefe Fann im vorliegenden Falle, bei dem 
Mangel an gelehrter Umficht und Vollgültigkeit, nur in 
fächlich Pofitivem liegen. Auf diefes weifet daher Goethe 
gern zurüd, auf die beftimmte römifche Mauer, bie vor 


439 


Augen ift, auf den deutlichen Einzelbericht des Frontinus 
von Wafferleitungen. In die Wagniffe philologifcher 
Kritik geht er nicht ein, nur den Weg freier Anfchauung 
wünfcht er für die Kritik offen zu erhalten. 

Wir find unfrestheild überzeugt, daß Schulg nicht 
in bloßem Wahne gefafelt, fondern etwas Richtiges 
wahrgenommen, aber mit Haft und Gewalt übel ver- 
arbeitet hat. Sein Karakter verübte bier in ber Wil 
fenfchaft, wie früher in der Amtswirkſamkeit, die eigen- 
finnigften Verkehrtheiten, und wie ſchon hier, fo mußte 
noch ſchneller dort fein Verfahren in den größten Nacı- 
theil für ihn felbft umfchlagen. Sein fpäteres Werk, 
über römifche Verfaffung, gegen Niebuhr, Savigny und 
Böch gerichtet, kommt in diefen Briefen noch nicht vor. 
Es ift ‚bekannt, wie er damit in ber gelehrten Welt 
völlig verunglückt ift; nicht einmal großen Lärm hat er 
damit bewirken fönnen. Er ging an feiner DVermeffen- 
heit, an feinem Stolz und Eigenfinn, buchſtäblich zu 
Grunde; der Tod übereilte ihn im Groll feiner allfeitigen 
Zerwürfniß und Niederlage. 

Schulg bleibt jedoch bei allen feinen Mängeln, an 
denen oft Andre leiden mußten, am meiften aber er 
ferbft litt, ein Mann von höchft achtbaren Seiten. Sein 
Karakter hatte Srofartiges, und würde in Werhältnif- 
fen, die ihm ganz entfprochen hätten, das Außerorbent- 
lichfte geleiftet haben. Was er geiftig zu Tage gefür- 
dert, laſſen wir als problematiſch auf fich beruhen, 
gewiß aber ift nicht alles geradehin zu verwerfen, und 
e8 bleibt immer ein Verdienſt, fo rüdfichtdlos und mus 
thig anzugehen, wie er gethan. Neben feiner Zankfucht 
unb feinem Cigenfinn Eonnte er aber auch fehr liebens⸗ 
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würdig fein, Acht liebevoll und Liebebebürftig, wie die 
jenigen wohl erfahren, die ihn näher gefannt! Auch 
Goethe Eannte ihn von diefer Seite, und legte gern fein 
inniges SHerzensvertrauen in das empfängliche Gemüth 
feines Freundes und Anhängers nieder. Zeugniß bavon 
giebt befonders der Brief vom 10. Januar 1829, der 
über Goethe’ Verhältnig zu feinen Werken und biefer 
zu dem Publitum die gehaltvollſten Bekenntniſſe mit- 
theilt. — In keinem Fall ift der Briefwechfel hier fchon 
vollftändig mitgetheilt. Es fehlt der Anfang und ber 
Schluß, die man nad) diefer Darlegung des Karakteri- 
ftifchen, welches an der Perfon haftet und von ihr auf 
die Briefblätter übergeht, nur mit defto größerem Anreize 
begehren wird. 


Facfimile von Handſchriften berühmter Männer und rauen. 
Bekannt gemacht und mit hiftorifchen Erläuterungen begleis 
tet von Dr. Wilhelm Doromw. Auf Stein gefchrieben 
im lithographifchen Inftitute des Verlegers. Erſtes Heft. 
Berlin, 1836. Berlag von L. Sachſe und Comp. 4. 


Wir hatten kürzlich von einem talentvollen jungen 
Schriftfteller das behaglich-kecke Geftändnig zu leſen, 
ihm fei perfönliche Theilnahme und Verehrung für unfte 
großen Männer eigentlich fremd, wenigſtens nicht ange 
boren. Müßten wir dieſe Aeußerung als ein Zeichen der 
Zeit nehmen, worin fich deren weitverbreitete Gleich 
gültigfeit zu erkennen gäbe, fo fänden wir fie für bat 
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Allgemeine nicht weniger bedauernswerth, als fie es 
fhon für den Einzelnen ift, der ſich damit der reinften 
Duellen des Glückes und der Freude verluftig befennen 
wild. Doc werden wir bei näherem Ueberblick unfern 
forglihen Unmuth leicht wieder beruhigen. Solcher un- 
erfreulichen, und, wie uns dünkt, auch in jenem Worte 
noch Feineswegs erhärteten Sinnesart widerfprechen von 
allen Seiten die thatfächlichen Beweiſe des Iebhafteften 
Antheils, der befeclteften Verehrung, welche mehr und 
mehr für unfre großen Namen fich erheben. Die Bild- 
fäulen, deren Errichtung im Werk oder im Vorfchlag 
ift, die Denkwürdigkeiten und Briefmechfel, welche von 
Jahr zu Jahr den Schag unfrer Lebensfunde mehren, 
bemeifen eine ganz entgegengefegte Richtung, welche den 
Ertrag und das Werk des Geiftes nicht Falt abfondern 
und dahinnehmen, fondern vielmehr den Zufammenhang 
mit der Wärme und Frifche des- perfönlichen Dafeing, 
aus dem fie hervorgegangen find, eifrig bewahren will. 
Unter diefen Gefichtspunft dürfen wir auch das Unter- 
nehmen ftellen, welches ſich in dem vorliegenden erjten 
Hefte glücklich ankündigt. 

Der hohe Werth der Handfchrift, ihre unerfchöpfliche 
Verſchiedenheit und Eigenthümlichkeit, und ihre tiefen 
Bezüge auf eine darin offenbar und geheim ausgedrücktes 
Innere, ſtehen heutiges Tages in allgemeiner Anerfen- 
nung fell. Nach dem Abbilde der Perfon felbft, wie 
ber Mahler oder der Bildhauer es giebt, ruft Fein an- 
dres Mittel fo unfehlbar und beftimmt und die Gegen- 
wart eines Menfchen hervor, als fein gefchriebenes Wort, 
worin ber Ausdrud feines geiftigen Weſens mit feiner 
leiblichen Eigenfchaft zuſammenfließt. Der Reichthum 
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finniger Unterhaltung und fruchtbarer Einficht, melde 
duch den Anblick handfchriftliher Denkmale hervorzu⸗ 
rufen find, wird jedoch erft recht Elar, wenn größere 
Sammlungen mit vollftändiger Wahl angeordnet und 
mit fichrer Kenntniß erläutert werden. In neueren 
Zeiten hat eine hohe und edle Liebhaberei fich vielfach 
diefem Gegenftande zugewendet; wir können Goethe und 
den Fürften von Metternich als eifrige Sammler nen 
nen, deren Lebensftellung freilich auch für ſolchen Neben- 
zweck leicht einen Gewinn abwarf, der für nicht fo Be 
günftigte nur durch außerordentliche Glüdsfälle erreichbar 
wird. Wenig aber ift bisher in Deutfchland gefchehen, 
folhe Schäge dur, treue Nachbildung in Gemeingut zu 
verwandeln, fie der Nation zu Genug und Belehrung 
öffentlich anzubieten. 

Wir müffen dem Herausgeber der vorliegenden Probe 
aufrichtig danken, mit diefem Unternehmen hervorzutre 
ten. Durch eigne Lebensverhältniffe voll reicher Bezie⸗ 
hungen und ausgebreiteter Weltanfchauung, durch Eifer 
und Ausdauer, fo wie durch befondere Gunft der Um: 
ftände, welche demjenigen nicht zu fehlen pflegt, der 
mit Ernft ein richtiges Ziel verfolgt, ift Herr Hofrath 
Dorow gewiß vor vielen Andern befähigt, in diefer Art 
etwas Wortreffliches zu leiften. Dies ift um fo mehr 
gleich im Beginn anzuerkennen, ald das ganze Gefchaft 
feine Schwierigkeiten und fein Verdienſt hinter dem 
Gelingen felber gleihfam verbirgt, und feine Anſprüche 
auf den Dank des Publikums Feineswege zur Schau 
trägt. Die Eigenfchaften, deren ein Autor zur ‚Aus 
fiattung eigner felbftftändiger Schriften bedarf, ſind bier 
ebenfalls unentbehrlich, um einer anfcheinend in Sam⸗ 
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meln unb Erläutern abgethanen Arbeit geifligen Halt 
und gutes Befchi zu ſichern. Die Auswahl, ſowohl 
der Perfonen als der Blätter, die Sorgfalt in den be 
gleitenden Angaben, die Gefichtöpuntte, der Takt und 
das Mat in den erläuternden Bemerkungen, alles dies 
wird bier von entfcheidender Wichtigkeit. 

In jebem Betracht dürfen wir dieſe begonnene 
Sammlung beftens anempfehlen. Won dreifig berühm- 
ten Perfonen, die theild der Melt im Allgemeinen wich- 
tig, theils vorzugsmweife dem deutſchen Vaterlande werth 
und bedeutend find, empfangen wir fünfunddreißig hand- 
fehriftliche Zeugniffe, welche meiftens noch durch den 
befondern Inhalt oder die eigenthümlichen Umflände, 
unter benen fie gefchrieben worden, ein erhöhtes Inter- 
effe haben. Die zwei Briefe des Fürften von Harben- 
berg, die merfwürdigen Briefe von Geng, Achim von 
Arnim, Friedrich Auguft von Wolf, Fichte, Wilhelm 
von Humboldt, Heyne, Voltaire, Blücher, Thielmann, 
würben auch ohne das Bild der eigenthümlichen Hand⸗ 
fhrift, in bloß gemöhnlichem Drud, eine willlommene 
Gabe feyn; um wie viel mehr find fie es jegt, da fie 
die unmittelbaren Lebenszüge darftellen! Die Hand- 
fhriften von Schleiermacher, Wieland, Bülow von 
Dennewig, Ferdinand von Braunfchweig, Sean Jaques 
Rouffeau, Katharina der Großen, Herder, Forfter, Kant, 
Borowsky, Gräfin Genlis, Iffland, Jung, Reichardt, 
Johann von Müller, Heinrich von Kleiſt, Hippel und 
Dumouriez, erfreuen dad Auge und den Geift mit un- 
endlihen Anregungen diefer mannigfachen, in bunter 
Mifchung prächtig leuchtenden Lebensgeftalten, welche der 
Herausgeber durch gedrängte biographifche und Fritifche 
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Notizen dem Lefer noch vertraulicher nahe rüdt. Ein 
fehr karakteriſtiſches Bild von Geng aus beffen Jugend 
ziert das Titelblatt als Vignette. 

Wir billigen es, daß Feinerlei Neihefolge nach Rang. 
ordnung bei den mitgetheilten Artiteln beobachtet wor: 
den; jede zu wählende würde ihre Schwierigkeiten ge 
habt, und den Beginn und Fortgang des Werkes nur 
geftört haben. Allein die Möglichkeit, die einzelnen Ar 
titel nach Gutdünken und Eigenwahl zufammenzuftellen, 
hätten wir gern jedem DBefiger bewahrt gefehen, und 
deßhalb wünfchten wir, daß jedem Artifel ein eignes 
Blatt beftimmt und diefem die nöthigen Erläuterungen 
ebenfalls felbftftändig beigegeben wären. Freilich würde 
das Ganze, welches jegt auch durch feinen mäßigen 
Preis empfehlenswert erfcheint, durch folhe Einrichtung 
etwas vertheuert werden. inige Ungenauigkeiten im 
Abdrude des Tertes würden zu rügen fein, wüßten wir 
nicht, Daß dergleichen in deutſchen Schriften, allee Sorg⸗ 
falt ungeachtet, fich faft unvermeidlich einfchleichen! 

Für das zu erwartende zweite Heft hoffen wir vor 
allem die Handfchrift Friedrich des Großen, melde 
[hon, wie wir vernehmen, diefem erften zugebacht war. 
Sodann möchten wir aber noch den Wunfch ausdrüden, 
daß der Herausgeber auch die Handfchriften Lebender 
nicht ausfchliegen, fondern im Gegentheil den Kreiß 
gerade diefer recht weit ausdehnen, und hierdurch auch 
das nächfte Intereffe der Gegenwart an ihren eigenen 
Geftalten berüdfichtigen möge! — 
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Tistory of Europe during the French Revolution 1789—1819. 
By Archibald Alison F. R. S. E. Advocate. London, 
1833 — 1836. Vol. 1-5. gr. 8. 


Das Bebürfnif der Gefchichtsfunde ift mit dem frü- 
yeften Streben menfchlicher Befinnung und erwachender 
Bildung verknüpft. Doch gerade nach denjenigen Sei- 
en, wohin dies Bedürfniß urfprünglih am ftärfften 
jerichtet fein muß, ift ihm Die wenigfte Befriedigung 
jewährt. Denn die wichtigen Fragen nad) dem Anfang 
ind dem Ziele diefer Kette des Gefchehens, denen ſich 
ver forfchende Geift hauptfächlich zumendet, gelingt ihm 
sicht zu beantworten, außer mit Hülfe religiöfer oder 
Hilofophifcher WVorftellungen, deren höheres Licht aber 
ie uns näher liegenden Gefchichten im Dunkel läßt. 
Entfagt nun unfere Forfchung jenen Fernen, und wendet 
ih auf das Nächte, will fie die Gegenwart erkennen 
ind wie diefe geworden, alfo die Gefchichte der nächften 
Vergangenheit, in der unſre eignen Lebenslooſe bereitet 
worden, fo finden fi) auch hier unfere Anfprüche meift 
getäufcht. Denn während wir manche mittlere Zeiten, 
beren Zufammenhang mit und nur durch viele Zwifchen- 
glieder noch Statt findet, vollftändig überfhauen, aus 
reichlihen Urkunden die Zhatfachen ergründen und fie 
his in die kleinſten Umftände erörtern und nachweifen, 
jo fehen wir uns in Betreff derjenigen Ereigniffe, welche 
uns am nächften berühren, deren Einfluß unfer eignes . 
Beben unmittelbar bedingt und durchſtrömt, Feineswegs 
im gleichen Vortheil. 

Schon die äußere Geftalt der Begebenheiten im 
Augenblicke zu erkennen und durch alle Verwandlungen 
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hindurch zu verfolgen, ift immer fchmwierig und oft un 
möglih; bei der Wielheit der Schaupläge und ihre 
Größe und Verfchiedenheit, muß jede unmittelbare Wahr: 
nehmung unzulänglid fein; die nächften Berichte aber 
find eilig, oberflächlih, verworren, wiberfpreddend; Ser 
thum und Abficht entftellen die Wahrheit, Selbftfucht 
und Machtgewalt wehren dem Forfcher; bie kundigſten 
Zeugen find ftumm, die redlichften bleiben zweifelhaft. 
Selbft der Etandpunft, der ald der günftigfte für bie 
Ueberſicht ber Zeitereigniffe gelten muß, ber eines mit 
thätigen Herrfchers, einer aufmerkenden Staatsbehörde, 
eines unterfuchenden Gerichtshofes, gewährt Feine voll- 
kommene Sicherheit, wir fehen die höchften Vorbilder 
diefer Art allen Mängeln und Taäuſchungen ausgefegt, 
dem Irrtum und dem Betruge mühfam entgegenfän- 
pfend. Doch wäre mit der äußern Geftalt der Vorgänge, 
die ſich großentheild finnlich ermitteln läßt, noch wenig 
gewonnen; eine wahre Gefchichtseinfiht muß in die be 
wegenden Triebwerke dringen, die Gemüths- und Geiftet 
richtungen erforfchen, die Kräfte der Natur, des Willens 
und der über beiden ftehenden Macht, — mögen wir 
folhe nun Schickſal oder Vorfehung nennen, — in ihrem 
Wirken fondern, ausgleihen, zufammenfaffen. Hier 
kommt alles auf Zhatfachen an, die fi der gemeinen 
Wahrnehmung entziehen, die überall geifliger Gewähr 
bedürfen, freier Bekenntniſſe, glüdlicher Auffchlüffe, ei⸗ 
ner genauen und reifen Prüfung unendlicher Barbie 
tungen. Hier aber ift es auch, wo gewöhnlich, anflatt 
diefes Reichthums, die größte Armuth gefunden wird. 
Das Leben fcheint fih nur im Verſchwinden zu ent: 
hüllen; nah Maßgabe, daß die Vorgänge fich von ter 
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Gegenwart ablöfen, werden fie erft ber Gefchichtsfunde 
zugänglich, alfo nachdem der unmittelbare Antheil und 
das lebendige Verftändnig gewichen find. Wie weit dieſe 
Wirkung des Lebens hemmend und verbunfelnd zurüd- 
weicht, ift nach Befchaffenheit der Ereigniffe, ihrer in- 
nern Lebenskraft, der Dauer ihrer äußern Wertreter, 
fehr verſchieden, und fogar im einzelnen Falle fchwerlich 
beftimmt anzugeben; doc) läßt fih im Allgemeinen wohl 
behaupten, daß bie für die Gegenwart heißeften Ereigniffe 
fhon für ein zweites und drittes Gefchlecht ſich beträcht- 
lich abkühlen, und weiterhin von jedermann gleichgültig 
dürfen gehandhabt werden. So fehen wir in der That 
die Gegenftände, welche anfangs nur in der Hand und 
im Urtheil ber Fürften, Staatömänner und Feldherren 
lagen, nad) und nad) in den Bereich der Geſchichtsar⸗ 
beiter, in die Hände der Profefforen fallen, und endlich, 
eingefehrumpft und abgegriffen, zum Gemeingute bes 
Volks werben, wo fie bald entweder ſich verlieren, ober 
im beften Falle durch fagenhafte Anfriſchung verändert 
fortleben. Daß ein wahrer Gefchichtfchreiber fie gleich 
zeitig mit Geiftesfraft in ein treues Bild faßt, ober 
fpäter, mit gelehrtem Scharffinn belebend, aus ihrer Ver- 
jhüttung wieder hervorruft, ift jedesmal ein Glücksfall, 
beffen keine Zeit und fein Held verfichert fein kann. 
Aller Schwierigkeiten ungeachtet wird aber doch 
immer bei gebildeten Nationen, die mit Freiheit umd 
Bemußtfein leben, der Verſuch erneuert werden, auch 
die dee Gegenwart nächfte Gefchichte möglichft genau zu 
erfennen und im Zufammenhange darzulegen. Natürlich 
ftehen Deutfchland, Frankreih und England in diefem 
Streben voran, während Stalien und Rußland bedingt 
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an ihm Theil nehmen, und Spanien und Portugal ihr 
jüngftes Leben nur aus fremder Hand verarbeitet kennen; 
erft in den legten Jahren macht für Spanien das Wear 
des Grafen Toreno eine fpäte und bisher alleinftehende 
Ausnahme. 

Wie die Franzofen ihre eigne neufte Gefchichte und 
die damit verflochtene anderer Völker behandeln, ifl 
befannt und befprochen genug. Die außerorbentlichen 
Vorzüge des eindringenden Verſtandes, der Lebendigen, 
Maren Darftellung, und, fofern es ihre eignen Angele 
genheiten betrifft, des auf Selbfterfahrung gegründeten 
Wiſſens und der forgfamen Forfehung, laffen fich im 
Allgemeinen ihren Schriften nicht abläugnen. 

Die Deutfhen ftehen ſchon dadurch im Nachtheil, 
daß felten Perfonen an's Werk gehen, die ſchon durch 
dad Leben mit den Ereigniffen vertraut find, ſondern 
meift ſolche, die ihr Wiffen, ohne eignen fichern ‚Befis, 
mühfam aus bürftigen und zweifelhaften Gaben zufam- 
menbringen, und meber zu dem rechten Stoff noch zu 
dem höhern Standpunkte Teicht gelangen. Died fei ganz 
im Allgemeinen gefagt, wir haben Feines der vorbande 
nen Bücher dabei ausdrüdlich im Sinne; im Gegentheil, 
wir laffen gern jedem feinen befondern Werth, umd 
wiffen ſehr wohl, daß für mancherlei Bedürfniß umd 
Abfiht auch mancherlei Arbeiten nöthig find und genie 
gen. Indeß geht ed auch hier, wie fo oft in deutfchen 
Sachen, daß wir das Beſte haben, ohne es recht in 
Anfhlag zu bringen, befonders, wenn bie Form ben 
Gehalt nicht glänzend "hervorwende. Wir dürfen bei 
diefer Gelegenheit nur an die Gefchichte des europäifchen 
Staatenſyſtems von Heeren erinnern; als Handbuch für 
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-Borträge ift das Merk verbreitet genug und in feinem 
Werthe vollfommen anerkannt; aber daffelbe hält ſich in 
der engen und trodnen Art eines Handbuches zurüd, 
eine deutiche Eigenheit, die fi allzu oft findet; gleich- 
wohl wiegt, was den Fleiß, die fachkundige Einfiht und 
bie angemeffene Würdigung betrifft, dieſes Buch allein 
ganze Reihen andrer Arbeiten auf, und leicht wäre es, 
biefe gehaltvollen Paragraphen mit ihren Anmerkungen 
zu verfchmelzen, und durch weitere Ausführung das 
Ganze in einen fortlaufenden Tert anfprechender Erzäh- 
lung zu verwandeln. Die Verſuche folder Erzählung, 
wie fie und von andrer Seite vielfältig dargeboten wer⸗ 
den, laffen nur zu oft gerade Diejenigen Beftandtheile 
vermiffen, welche jenes Werk in Fülle befigt. 

Bei den Engländern haben wir Eigenfchaften wahr« 
zunehmen, durch welche fie theild den Franzofen, theils 
den‘ Deutfchen ſich nähern. Daß fie zu der Aufgabe, 
bie neufte Zeit in gefchichtlichen Ueberblid zu faffen, die 
größten Vortheile mitbringen, wird niemand beftreiten, 
ber bie ihres Geſammtzuſtandes erkennt und ermägt. 
Im vollen Genuß altwurzeinder Freiheit und Deffent- 
lichkeit, bei hoher und ausgebreiteter Bildung, unter der 
fieten Einwirkung ernfter Tüchtigfeit und ſtarken Selbft- 
gefühls, haben fie in ihren Gefchichtsarbeiten frühe und 
fihre Sachkunde, forgfamen Fleiß, gründliche Gelehr- 
famfeit, freien Ueberblid, und gerechtes, maßvolles Ur⸗ 
theil mit anmuthiger Darftellung zu vereinigen gewußt. ' 
Einfeitiger, ald die Deutfchen, find fie es doch minder 
als bie Franzoſen, denen fie hinwieder an Lebhaftigkeit 
und Glanz nachſtehen. Trockner und nüchterner, als 
diefe, fuchen fie doch nicht ihre Gründlichkeit im Klein⸗ 
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lichen, und wenn fie deffen, was wir Philofopbie ber 
Geſchichte nennen, auch ganz emtbehren, fo bevanfchen 
fie fih dagegen auch nicht in gährender Gelehrſamkeit 
zu phantaftifchen Bildern, wie uns dies bisher fo oft 
begegnet if. Sie Halten auf ihr Land und Volk, bed 
ohne eitle Ueberfchägung, und beurtheilen das Prembe 
verftändig und gerecht, foweit ihre Kenntniß dazu rei⸗ 
chen will. 

Das umfaffendfte und bedeutendfte Werk, welches 
England über die Zeitgefchichte neuerlich geliefert bat, 
ift es, das uns hier zur näheren Betrachtung vorliegt. 
Der Verfaſſer Archibald Aliſon, echtögelehrter und 
Sachwalter, kenntnißreich und einfihtig, aufmerkfamen 
und thätigen Geiftes, hat die Ereigniffe feines Zeitalters 
nicht gleichgültig vorüberziehen laſſen; das Erlebte iſt 
ihm wichtig, er hat es ducchforfcht, erwogen, er fühlt 
fich gedrungen, daſſelbe in zufammenhängender Folge zu 
überfchauen, und in wahrhafter, gerechter, eindringlicher 
und befonders auch Tehrreicher Schilderung vorzuführen. 
Aus diefem Intereffe fchreibt er; nicht eigentlich aus 
wiffenfhaftlihem Antrieb, auch nicht aus Fünftlerifchem; 
doc, ſchließt er diefe Antriebe nicht aus, nur Hält fein 
Beruf eine mittlere Bahn, die wir eine gebildet- populäre 
nennen dürfen; er fchreibt aus allgemein menfchlicher 
Zheilnahme, die fich doch wieder ald die eines Englän- 
ders bedingt, wie recht und billig iſt; er verläugnet fih 
als folcher nicht, und feine Lefer find ihm natürlich zu 
nächſt feine Landsleute. 

Wir dürfen ſchon zugeben, daß die Gefchichte von 
Europa während ber franzöfifchen Revolution ſich als 
Geſchichte bloß diefer Iegtern darbietet, wobei bie ber 
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andern Ländern nur vorkommt, infofern fie von jener 
aufgerüttelt wird. Denn in der That fcheint neben 
diefer großen Bewegung alles, was an ihr nicht Theil 
nimmt, zu fchlafen, und von jeher hat man in der 
allgemeinen Gefchichte die jedesmaligen Hauptereigniffe 
zum Leitfaden aller hervorgehoben. Doch ift auch in 
dem Schlafe felbft, der wohl gar in manchem Falle 
nur ſcheinbar fein mag, noch fo viel Leben, daß wir 
uns, indem wir die Unterordnung geftatten, doch zugleich 
gegen die Annahme verwahren müffen, als fei wirklich 
mit jener alles abgethan. Wir erfahren in den vorlie- 
genden fünf Bänden, welche die Gefhichte von 1789 
bis 1806 umfaffen, nichts von ben Innern Vorgängen 
und Entwidelungen Deutfchlands, Italiens, Rußlands, 
Schwedens, Spaniens; nur die legte Auflöfung von 
Polen, als ein für die franzöfiiche Revolution bezugvolles 
Ereigniß, wird umftändlicher berichtet; fonft kommt, 
außer Frankreich, nur England noch einigermaßen felbft- 
ftändig vor, und Doch kaum mehr, ald es der Antheil 
erfordert, welchen England an dem Kampfe gegen Frank⸗ 
reich nahm, wohin faft fein ganzes Staatsleben in jenem 
Zeitraume gerichtet war. 

Der Engländer fteht, als folcher fchon, der Revo⸗ 
Iution beftimmt entgegen, und unfer DVerfaffer macht 
darin feine Ausnahme. Wenn auch in England der 
Beginn der franzöfifchen Bewegungen ausgebreiteten Bei- 
fall und feidenfchaftliche Anhänger gewann, deren heftige 
Betriebfamkeit fogar die altbegründete Landesverfaffung 
bebrohte, und gegen die eigene Staatsmacht die bed bis 
ber verhafteften Nebenbuhlervolfs begünftigte, fo bemerft 
doch der Verfaſſer felbft, daB in dem Perlaufe des 
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Kampfs, und auf der Höhe deffelben, die Gefahr und 
der Ruhm des Vaterlandes auch die Gegner der gerade 
herrſchenden Staatsführung fortgeriffen, und bie Gefühle 
für England allgemein überwiegend gemacht babe; fo 
dag Frankreich, wo die Ereigniffe gleichzeitig bie früheren 
Hoffnungen täufchten, zulegt von allen Partheien als 
Feind angefehen und mit Eifer bekämpft worden fei. 
Der Verfaffer ift aber nicht nur durch dieſe vaterlän- 
difche Stellung, fondern auch insbefondere durch feine 
perfönliche Meberzeugung ein Gegner der Revolution. 
Doch vertrüge er fich noch eher mit einigen Grunbfägen 
und Zwecken berfelben, ald mit ben Begebenheiten felbft 
Er findet den früheren Zuftand der Dinge in Frankreich 
abſcheulich und unhaltbar, Verbefferungen nothwendig, 
viel des Erfolgten fieht er ald Gewinn anz er tabelt bie 
Regierungen, welche nichts für das Volk, für Die unter 
ften und ärmften Klaffen thun, und fieht den Sum 
und Untergang fo vieler Machthaber als die gerechte 
Strafe diefer Säumniß an; jedoch von Sittlichfeit umd 
Chriftentbum ausgehend, dem Königthum ergeben, auf 
das Beftehende haltend, will er nur milde und frieblice, 
feine gewaltfamen und ftürmifchen Fortfchritte, und ver 
wirft alle äußerften Mafregeln und Hülfsmittel, buch 
welche die Revolution zwar fiegte, aber zugleich em 
warnendes Beifpiel wurde, welches Unheil und welden 
Sammer ein fo rafches und heftiges Verfahren über bie 
Welt bringe. Bei dem Rückblick auf die Stürme fol 
cher Art, denen früher auch fein Vaterland unterlegen, 
tröftete er fich wenigftens damit, daß die englifche Reve 
fution im Vergleich der franzöfifchen weniger graufam 
gewefen, und nicht fo viele Opfer gekoſtet habe; welch 
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Behauptung indeß noch in mancherlei Hinficht näher zu 
erörtern fein möchte. 

In dem Bewußtfein, fi zu ſeinem erwaͤhlten Stoffe 
perſoönlich fo gegneriſch zu verhalten, iſt unſer Verfaſſer 
nur um ſo mehr auf ſeiner Hut, die Vorgänge nicht 
partheiiſch zu ſchildern, und wendet, um ſein Gewiſſen 
zu ſichern, ein ſeltſames Hülfsmittel an. Ueberall, wo 
es irgend möglich iſt, ſucht er für diejenigen Thatſachen, 
bei welchen jener Gegenfag befonderd einwirken fönnte, 
bie Zeugniffe vorzugsweife von Schriftftelleen der andern 
Seite zu entlehnen, und um bei zweifelhaften Angaben 
für diefe andere Seite Tieber zu viel als zu wenig zu 
tbun, hilft er fich ein- wie allemal durch ein angenom- 
menes Zahlenverhältnig aus: „The reader, fagt er, 
will find every fact almost in the internal history of 
the revolution supported by two republican, and one 
royalist authority; and every event in the military 
narrative drawn from at least two writers on the part 
of de French, and one on that of theier opponents.“ 
Wir konnen zwar keineswegs zugeben, daß vermittelft 
diefe® Verfahrens die richtige Währung. der Thatfachen 
verbürgt werde, dürfen aber darin die vollgültigfte Bürg- 
fhaft für den guten Willen und die ehrlihe Meinung 
erkennen, mit denen der Derfaffer dieſen unnöthigen 
Zwang ſich auferlegte. 

Eine fernere Gewähr der Aechtheit und Genauigkeit 
ſeiner Darſtellung verſpricht er in dem Bemühen, die 
entgegengeſetzten Anſichten und Gründe, welche bei öffent⸗ 
lichen Verhandlungen zur Sprache gekommen, möglichſt 
mit den eignen Worten wiederzugeben, mit welchen ſie 
ausgeſprochen wurden. Dies ſei beſonders der Fall, ſagt 
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er, bei den in ber franzöfifchen Ratioralverfammlung 
geführten Debatten, von beren rednerifcher Kraft er mit 


Bewunderung fpriht. Er meint, daß hierbei bie ww 


fprünglihen Worte der Redner für eine treue Darſtellung 
unentbehrlich geweſen, und entfchuldigt fi), wenn feine 
erfien Bände hierdurch ein etwas bramatifches Anſehn 
erlangt haben, mit dem Beifpiele der Alten, bes Ihn 
cydides, Salluftius, Livius und Tacitus. Wir kim 
hierbei dem Verfaſſer in Feiner Weiſe beiftimmen. Daf 
er faft als einen Webelftand bekennt, was unfres Grad 
tens nur ald ein Vorzug anzurühmen märe, bleibe de 
bingeftellt. Aber der doppelte Irrthum, in welchen ber 
fonft gründliche Kenner der Alten und der im Fach der 


Neben und Debatten erfahrne Engländer bier gerathen 


fonnte, fegt in Verwunderung. Die langen Reden und 
vollftändigen Debatten der Franzofen oder Engländer 
ausführlich mitzutheilen, hat noch Fein Gefchichtfchreibe 
verfucht; auch unfer Verfaffer nicht, der hierin vielmch 
mit Mugem Maße verfährt, und bie wichtigſten Ber 
bandlungen folcher Art doch meift auf wenige Seiten 
zu befchränfen weiß. Nun aber wird kein Auszug eine 
Rede deßhalb als richtig und getreu gelten können, wel 
einzelne Säge und Worte daraus genau wiedergegeben 
find; im Gegentheil, herausgeriffen aus ihrem Zufem 
menhang, ohne den Gedanktengang, der fie herbeifühtt, 
ohne den Ausdruck der Leidenfchaft, welche dabei mit 
wirkte, werben jene Anführungen leicht ein trügerifchel 
Bild liefern und den Redner wohl gar mit feinen dgar- 
fin Worten fagen Iaffen, was er nie zu fagen im 
Sinne gehabt. Weit ficherer ift ed, wenn der Gefchihe 
Ihreiber, der in ber Kürze mitzutheilen hat, was be 
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Rebner ausführlich gefprochen, fich dies Gefprochene nad) 
dem Binne und Geifte, wie nach ber Lage unb bem 
Zwede bes Redners, beftens aneignet, und dann auf 
eigne Gefahr den Inhalt und Eindrud mit freien Wor⸗ 
ten, die bier die angemeffenften dünken, wiedergiebt. 
Hiebei find natürlich die eigenen Worte des Redners, 
wo felbige für den Gehalt oder die Färbung befonders 
bezeichnend find, nicht ausgefchloffen; aber es koͤnnte fich 
auch wohl ereignen, daß der Bericht Feine einzige ber 
wirflich gebrauchten Wendungen wiedergäbe, und dennod) 
das fprechendfte, vollftändigfte Bild des ganzen Dergan- 
ges lieferte. Die alten Gefchichtfchreiber, welche ber 
Verfaſſer anführt, hatten eine noch größere Aufgabe; die 
uefprünglichen Neben, von denen fie berichten wollten, 
waren gar nicht mehr vorhanden, und fie mußten diefel- 
ben dichten; daß fie dies auf folche Weife vermochten, 
wie fie gethan, ift das größte Zeugniß ihres Berufs. 
Wir würden vorfchlagen, diefen Gebrauch wieberherzu- 
ſtellen, wenn nicht der Umftand, daß die neueften Neben 
doch wirklich in ganzer Ausdehnung vorhanden und 
überall nachzufehen find, ein ſolches, ber kleinlichſten 
nachfpürenden DVergleihung ausgefegtes Unternehmen faft 
unmöglid) machte. Der neuere Gefchichtfchreiber wird 
in. der That bei Behandlung von Debatten immer in 
Berlegenheit fein, und entweder auf den größten Schmud . 
gefchichtlicher Darftellung verzichten, indem er einen trock⸗ 
nen und Dürftigen Auszug liefert, oder ein Wagniß be 
fehen, deſſen größter Erfolg doch noch keineswegs den 
allgemeinen Beifall ſicherte. Glücklicherweiſe Hilft auch 
hier die Praris einem befchränften Vorfag in den meiften 
Fällen wieber aus, und leiftet mehr und anderes, als 
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dieſer verfprechen durfte. Dies geichieht auch unferm 
Derfaffer, der gerade bei den Reden der franzöfiichen 
Nationalverfammlung, wo er fo genau fein wollte, am 
wenigften geleiftet, hingegen in einigen fpätern Debat- 
ten des englifchen Parlaments, wo er ſich freier bewegte, 
einige treffliche, und wenn aud nicht dem Wort, doch 
dem Gedanken und dem Geifte nad, getreue Bilde 
aufgeftellt hat. 

Seine perfönliche wahre Meinung will er Feineswege 
verhehlen, jedoch dem Leſer fie nicht aufbringen, fonbem 
ihn durch WVorlegung der Gründe für und wider in ber 
Stand fegen, fih ein freies eignes Urtheil zu bilden. 
Er fpricht dies ehrenwerth mit folgenden Worten aut: 
„No attempt has been mad on any occasion to, dis 
guise the real opinion of the author, but, on the 
contrary, the conclusions which he thought fairiy 
deducible from the events which were recounted, 
have been fully given, with the grounds on whic 
they are founded. But, at the same time, he has 
exerted himself tn the utmost to give the argument 
with force and accuracy, which were advanced, or 
may be advanced, for the opposite side of te 
question; and those who do not go along with these 
conclusions, will find in the context the materials for 
correcting them. “ 

Der Berfaffer befennt aufrichtig, wie feine Ueber⸗ 
zeugung zu ben Begebenheiten fteht, er verläugnet nicht 
Vorliebe und Neigung, aber Leidenfchaft . bleibt ihm 
fern, und fo bemüht er fi das ganze Werk hindurch 
nicht fowohl unpartheiifch, als mit beharrlicher Gef 
nung fietd gerecht zu fein. Seine Gerechtigkeit gründe 
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fih auf das Rein⸗menſchliche, auf fittlich« gefellfchafte 
liche Würdigung; jede Größe des Zalents und jede 
Macht des Geiftes erkennt er willig an; die Tugenden 
der Stärke und der Zapferfeit hält er in hohem Werth, 
aber die Milde und Großmuth preift er am liebſten 
und hebt fie mit Eifer bei Zreund und Feiud hervor. 
Ein allgemeines Wohlmollen befeelt ihn, er gönnt jedem 
Volke fein Gebeihen, er kann nit für gut und recht 
halten, was die. Menfchen drüdt und befchädigt, er 
nimmt biefür Die einfachen Kennzeichen an: hiernach 
barf er ohne Zweifel auf eine weitverbreitete Zuftim- 
mung rechnen. 

Betrachten wir nun die Quellen, aus welchen feine 
Darftellung gefchöpft ift, fo tritt uns freilich die in 
wiffenfchaftlicher Hinſicht fchmächfte Seite des Buches 
vor die Augen. Das dem britten Bande beigefügte 
Berzeihnig der Werke, die er fleißig anzuführen pflegt, 
ift zwar nicht unbeträchtlih, Doc ganz unverhältniß- 
mäßig gering in Vergleich derjenigen Schriften, melche 
bier als urfprünglihe Duellen dienen Eonnten. Auf 
diefe legtern geht der Verfaffer aber auch gar nicht zu- 
rüd; er fcheint fie nicht einmal zu Tennen, und am 
wenigften eine vollftändige Ueberſicht derfelben erlangt zu 
haben. Er bedient ſich der nächſten, zugänglichſten 
Hülfsmittel, in welchen die eigentlichen Akten und Be⸗ 
weißſtücke fchon verarbeitet find, der allgemeinen Dar⸗ 
flellungen von Thiers, Lacretelle, Zoulongeon, Jomini, 
Mathien Dumas, Walter Scott, der befondern von 
Rulhieres, Botta, Napier, Londonderry, Fein, Sou⸗ 
they, der Sammlungen von Schoͤll, Michaud, befon- 
ders des Annual⸗Regiſter, allee möglichen Memoiren, 
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dazwifchen auch des Werkes vom Erzherzog Karl, der 
Schriften von Geng und der Frau von Stael. Eine 
fritifhe Prüfung diefer verfchiedenartigen Hülfsmittel 
fcheint ihrem Gebrauche nicht vorhergegangen, und fi 
werden abwechfelnd angeführt, wobei denn auch das 
obenerwähnte Zahlenverhältnig beobachtet werben fol. 
So mangelhaft aber mit diefen erften Grundlagen ver 
fahren ift, fo folgen daraus doc, nicht fo große Lebel- 
ftände, ald man vermuthen follte. Der Verfaſſer geht 
überall mit Maß und Vorfiht zu Werke, feine befon- 
nene Auffaffung läßt ihn meift das Richtige in ben 
Thatfachen erfennen und hervorheben, und fein guter 
Takt erfegt im Einzelnen gar oft, was er an allgemei- 
ner Kritik fehlen läßt. Jedenfalls dürfen wir Die Auf⸗ 
richtigfeit Toben, daß er wirklich, feine Bücher, und nicht 
die Eitate derfelben anführt, ein Unterfchleif, melden 
mancher Gefchichtögelehrte, wie ſich erwiefen hat, mur 
allzuleicht verjuchen möchte! Auch nimmt alles glei 
eine andere Geftalt an, fobald er englifhe Verhältniffe 
zu behandeln hat. Zwar führt er auch hier, feinem 
Grundfage gemäß, gern fremde und defhalb oft unter 
geordnete Zeugniffe an, allein die beſſern und zuver- 
laffigen ftehen dahinter, und die Akten des Parlaments, 
die authentifchen Berichte und Denkſchriften, liefern ben 
wefentlihen Inhalt. Für manche Vorgänge, 3. B. fir 
die Sriedendverhandlungen zwifchen England und Franb 
reich im Jahre 1806, find die urfundlichen, bisher ned 
nie befanntgewordenen Schriften des englifchen Archir 
benugt. inigemal tritt auch ganz perfönfiche Kenntnif 
und Gewähr des Verfaffers ein. Hoch anzurechnen if 
noch befonders die Anfchauung, welche er perfönlich ven 
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en wichtigften Schlachtfeldern in Deutfchland, Stalien, 
er Schweiz, den Niederlanden und Frankreich erworben 
at, und woraus feiner Darftellung mancher hellere 
zlick und günftige Auffchluß erfolgt. 

In Betreff der Genauigkeit dürfen wir es freilich 
icht allzu genau nehmen. Wir finden Verſtöße und 
ebereilungen mancherlei Art, die wohl hätten vermieden 
verden Fönnen. Für die Aufrechnung der SKriegsheere 
nd die Angaben von ungleihem Maße gegeneinander 
eftellt, und 3. B. auf der franzöfifchen Seite die Trup- 
en gegen Spanien und Italien mitgezählt, auf ber 
Seite der Verbündeten aber nicht die Spanier und Pie 
wontefer, die jenen entgegenftanden. Daß Prinz Louis 
erdinand, der bei Saalfeld blieb, ald Bruder des Kö⸗ 
igs angegeben wird, ift ein laͤßliches Verfehen; weniger 
erzeihlih aber ift, daß die Heutige Verfaſſung des 
reußiſchen Kriegsweſens ſchon in den Anfang der fran- 
fifhen Revolution verfegt wird. Auch Die ungenaue 
Schreibung der Namen dürfte zu rügen fein: Nedar, 
ournonville, d'Armſtadt, Weiffenberg, anftatt Neder, 
Jeurnonville, Darmftadt, Weiffenburg, auch ber bei 
utſchen Schriftftelleen immer wiederkehrende Fehler 
bateau-Cambrefis, anftatt Cateau⸗Cambreſis, wie ber 
yet wirklich heißt, und vieles Andere diefer Art. 

Dagegen haben wir die Schreibart und Darftellung 
jeraus zu loben. Sie ift Bar, verftändig, nach dem 
zechſel der Gegenftände verfchieden, und doc im Gan- 
n gleichmäßig. Die mannigfachen Beftandtheile, welche 
ı behandeln waren, find in guten Redefluß gebracht; 
n würdiger Ernft und eine anziehende Lebhaftigfeit 
ab hier vereint. Diplomatifche Unterhandlungen, par 
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Iamentarifche Debatten, Finanzangelegenheiten und Kriegs 
führung, werden in gehöriger Art vorgefragen. Belon 
ders wendet der Verfaffer große Sorgfalt auf die Kriege 
begebenheiten, welche er in größeren Abfchnitten, wo 
möglich jeden Feldzug im Zuſammenhang, abgefondert 
erzähl. Sie haben in feiner Darfiellung mehr über 
fichtliche Klarheit und Drönung, ald man in den Be 
fhreibungen, deren Verfaffer nicht dem Kriegsfach ange: 
hören, zu finden pflegt. Diefer Vorzug fteigert ſich in 
der Schilderung von Seeſchlachten zu höherer Anfchau- 
lichkeit, und bei ſolchen Anläffen erhebt ſich auch der 
Vortrag felber, und der Leſer wird zu der märmften 
Theilnahme fortgeriffen. Die Erzählung der Schlacht 
von Trafalgar ift ein wahres Meiſterſtück. Nelfon er 
fcheint hier auf dem höchſten Ruhmesgipfel. 

Bon den Betrachtungen, melde der Erzählung öfters 
eingefügt find, können wir nur fagen, daß fie nicht um 
ziemlich jedesmal an ihrem Drte fliehen, und nicht zu 
häufig wiederfehren. Obgleich der Engländer und feine 
politifche Bildung auch in ihnen fih nicht verläugne, 
fo find fie doch im Ganzen weniger von politifcher als 
von allgemein menfchlicher Art, worin gefunder Verſtand 
und fundiger Weberblid lehrreiche Nuganmwedung bdarbie 
ten. Auch treffende Stellen aus Thucydides, Xenophon, 
Tacitus, Saluftius, Machiavelli, Hume, Gibbon, fe 
wie aus Horaz und Byron, werben öfters in ben Te 
gezogen, und wir können abermald nur loben, daß & 
nur bei richtigen Anläffen und mit dem Maße gefchicht, 
welches den guten Eindrud nicht gefährdet. 

Den gefammten Inhalt diefer Gefchichtsmaffe hier 
kritiſch durchzugehen, wird niemand uns zumuthen. Doch 
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glauben wir bin und wieder einige Einzelnheiten hervor⸗ 
heben zu müffen, befonders folche, die ſich auf englifche 
Berhältniffe beziehen, und entweder den Karakter des 
Buches näher angeben, oder auch um ihrer felbft willen 
merkwürdig find. 

Daß der Verfaffer, wo Gerechtigkeit und allgemein 
menfchliche® Intereffe in Frage ftehen, feine Vorliebe 
und Abneigung bei Seite fest, und im vorkommenden 
Sale eben fo willig die Franzoſen lobt, als bereit ift 
feine Landsleute zu tadeln, haben wir ſchon angebeutet. 
So rühmt er gleich im erften -Auftreten Bonaparte’s 
bei der Wiedereroberung von Toulon die von ihm be» 
wiefene Menfchlichkeit. Den Untergang des franzöfifchen 
Linienfchiffs Le Vengeur, welches in der Seeſchlacht an 
der Küfte von Bretagne, zwifchen den Admiralen Lord 
Howe und Villaret-Joyeuſe, am 1. Juni 1794 in 
Grund gebohrt wurde, fehilbert er mit folgenden Worten: 
„» Ihe heroism of the crew of the Vengeur is worthy 
of eternal remembrance; though sinking rapidly in 
the water, and after the lower deck guns were im- 
mersed, they continued vehemently to discharge the 
upper tier; and at length, when she went to the 
bottom, the crew continued to cheer, and the cries, 
„Vive la republique‘“, „Vive la France‘, were heard 
as she was swallowed up in the waves.“ ben fo 
bereitwillig rühmt er die Mannszucht der zerlumpten 
franzöfifhen Soldaten, welche unter Pichegru nach 
Holland vorgebrungen waren, und beim Einrüden in 
Amſterdam das fchönfte Beifpiel gebuldiger Entbehrung 
gaben, und, wie der Verfaffer bemerkt, durch ihre mu- 
ſterhaftes Betragen fehr die Anhänger ihrer Sache 
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mehrten. Die Tapferkeit der franzöfifchen Seeleute im 
der Seeſchlacht an den Ausflüffen des Nil wird mit 
Bewunderung anerkannt. Die Feldherrntalente von 
Dumouriez, Pichegru, Moreau, Maffena, die Ueber . 
legenheit Mirabeau’s auf der Nebnerbühne, die inner 
Größe Napoleon's und fein alle Zeitgenoffen weit über: 
ſtrahlender Ruhm, finden die gerechtefte Würdigung. 
Er ſpricht den Iegtern von den Befchuldigungen frei, 
welche ihm wegen feines Benehmens in Aegypten unge 
rechterweife aufgebürdet worden. Was der Verfaffer an 
den Feinden gerühmt; darf er nun auch mit beflem 
Fug an den Landsleuten preifen; fo die Menfchlichkeit, 
welhe Sir Sidney Smith ebenfalls bei Toulon aus 
geübt, und die des Herzogs von York in Flandern, 
wiewohl dieſer ald Feldherr fonft nicht gelobt wird; da⸗ 
gegen wird Nelfon, der am meiften auch von dem Der 
faffer gefeierte Held Englands, hart getabelt wegen ber 
Gräuel und Graufamkeiten, die er in Neapel ſich zu 
Schulden kommen lief. Das Lob des großen Redner 
Burke, der Staatsmänner Pitt und For, der kraftvollen 
und ausdauernden Staatsleiftung, mit welcher England 
den ungeheuren Kampf eine Zeitlang allein beftand umd 
fiegreich befchloß, erfcheint in allen Bezügen nur gerecht, 
und ganz nad) demfelben Maßftabe beftimmt, der auch 
in andern Fällen angelegt worden. Weber Washington 
wird gefagt: es fei der höchfte Ruhm für England, „to 
have given birth, even admidst transatlantic wilds, to 
such a man.‘ 

Die Landung der franzöfifchen Emigrirten auf Qui⸗ 
beron und ihre dortige Vertilgung ift dem englifchen 
Minifterium Häufig zum Vorwurf gemacht worben, als 
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babe es die Aufopferung der Läftigen Fremden beabfich- 
tigt, oder wenigftens nicht gehindert. Unſer Verfaſſer 
ftellt die Zeugniffe zufammen, woraus ſich ergiebt, daf 
die Emigrirten felbft den Plan entworfen, auf feine 
Ausführung gedrungen, und dabei die Mitwirkung eng- 
lifcher Truppen verbeten haben. Sie waren von den 
größten Hoffnungen beraufcht, wollten ihre Sache als 
eine rein franzöfifche Halten, und rechneten auf die glän- 
zendften Erfolge. Nur ihren wiederholten Vorſpiegelun⸗ 
gem gab das englifhe Minifterium nad), und als anftatt 
ſchaarenweiſen Zulaufs, der bald ein Heer bilden follte, 
für welches fie 80,000 Uniformen und 80 Kanonen 
mitgebracht, die republifanifchen Truppen erfchienen, und 
den Gelandeten Feine Rettung übrig war, als die engli- 
ſche Flotte, hatte dieſe, nicht willkürlich, fondern gezmun- 
gen durch den heftigften Sturm, mit welchem fie mehrere 
Tage fchwer fämpfen mußte, die Küfte verlaffen müjfen, 
und nur Eine dem Strande nahliegende Korvette Fonnte 
ihr unzureichendes Gefchügfener zu Gunften der Emigrir- 
ten verwenden. 

Eine merkwürdige Erzählung ift die von dem zwie- 
fachen Flottenaufruhr, der im Jahre 1797 Englande 
Macht in ihren färkften Grundfeften bedrohte, und wo 
die Regierung, mit gleihem Bewußtſein ihrer Stärke, 
eben fo richtig nachzugeben als zu beharren wußte. Der 
Derfaffer will wohl zugeben, daß die von Frankreich her 
verfünbigte Freiheit und Gleichheit bei den englifchen 
Matrofen nicht ohne Einfluß geblieben, aber daß bie 
franzöfifchen Machthaber den Aufruhr durd heimliche 
Anftiftung hervorgerufen oder unterftügt hätten, verwirft 
er unbedingt. Bei der unglüdlichen Unternehmung des 
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Herzogs von York im Jahre 1799 gegen Holland, 
welche mit dem bdemüthigenden Abzugsvertrage der auf 
dem Helder gelandeten Engländer endete, hebt ber Ver⸗ 
faffer das großmüthige Benehmen Englands in She 
nung der holländifchen Intereffen und des dabei obwal⸗ 
tenden Bundesverhältniffes mit vollem echte hervor. 
Die öffentlihe Meinung auf dem Feftlande ift noch jegt 
größtentheild abgeneigt, der englifhen Staatsführung 
eine folche Verfahrungsart zuzutrauen. 

Die größten Anfchuldigungen hat Englanb im Be 
treff des von ihm geltend gemachten Seerechts erfahren 
müffen, und faft allgemein ift ihm die Anwendung fe 
ner in dieſem Betreff behaupteten Grundfäge als bie 
ungerechtefte und anmaflichfte Gewaltſamkeit vorgeworfen 
worden. Wir haben hier auf die Erörterung der Rechts 
frage nicht einzugehen, machen aber auf die Darlegung 
aufmerkfam, welche unfer DVerfaffer giebt, und wonach 
die von den Miniftern Grenville und Pitt behaupteten 
Grundfäge nicht nur als politifch nothwendige, fondern 
auch ald völferrechtlich , begründete erklärt werden. In 
dem hierüber zwifchen England und Dänemark ausge 
brochenen Kampfe wird demnach auch der Angriff de 
Engländer auf Kopenhagen ald volllommen gerechtfer- 
tigt angenommen, neben dem Lobe Nelfon’s aber au 
die Tapferkeit der Dänen nad) Gebühr gerühmt. 

Fand der Verfaffer in diefen und manchen andern 
Fällen fich berechtigt, die Engländer zu vertheidigen, fo 
giebt er dagegen in dem Nachfolgenden ihre Sache bem 
ftrengften Tadel preis. Dies gefchieht bei Beurtheilung 
des Anlaffed zu dem Kriege zwifchen England und 
Spanien im Jahre 1804, wo die Engländer noch vor 


465 





der Kriegserklaͤrung, alfo fcheinbar im Frieden, vier fpa- 
nifche Fregatten, welche mit reicher Silberbeladung von 
Amerika zurüdkehrten, vor Cadiz angriffen, von denen 
eine in die Luft flog, die andern drei aber nach Eng- 
land aufgebracht wurden. Der Verfaſſer kann dieſen 
Vorgang nicht genug beflagen. Er ift ihm ein Fleden 
von Englands Ehre. Dies ift um fo merkwürdiger, als 
wir ein deutfches Meifterwerf befigen, das berühmte 
Bud von Gens, welches den Fall in ganz anderem 
Lichte fieht, und die Mafregel, welche der nachherige 
Lord Melville (damals Henry Dundas) und Pitt, die 
Staatspfeiler des brittifchen Kampfes, zu vertreten hat« 
ten, mit gewichtigen Schlußfolgerungen rechtfertigt. Doch 
alle Beredtfamkeit, mit welcher Geng fchriftlich, Pitt 
mündlich im Parlamente, die Sadje vertheidigten, fin- 
det bei unferm Verfaffer feinen Eingang; er felbft giebt 
einen Auszug der von Pitt gehaltenen Rede, bleibt aber 
in feiner Weberzeugung feft, dag in jenem Vorfall ein 
völferrechtliches Unrecht begangen worden. Wir fegen 
feine eignen Worte hierher: „Thirty years have now 
elapsed since this question, so vital to the national 
honour and public character of England, was thus 
fiercely debated in Parliament and the nation: almost 
all the actors on the stage are dead, or have retired 
into the privacy of domestic life, an the rapid suc- 
cession of other events has drawn public interest into 
a different direction, and enabled us now to look 
back upon it with the calm feelings of retrospective 
justice. Impartiality compels the admission that the 
conduct of England in this transaction cannot be 
reviewed without feelings of regret. Substantially, 
20 ** 
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the proceedings of the English Cabinet were justi- 
fiable, and warranted by the circumstances in which 
they were placed: but formaliy, they were reprehen- 
sible, and form enters into the essence of justice in 
the transactions of nations.“ Und nachdem er ange 
führt, wie doch in der That Spanien ſchon Tängft gegen 
England feindlich wirkte, und täglich darin weiter ging, 
fo fährt er fort: „But admitting all this, conceding 
that ample ground for declaring war existed, the 
question remains, could the existence of these grounds 
warrant the commencement of hostilities without such 
a declaration, while the British ambassador was still 
at Madrid, and negotiations for the explaining er 
removal of the grounds of complaint were still in de 
pendence? That is the material question; and it % 
a question on which no defence can be maintained 
for the conduct of England.“ Dies führt er mm 
weiter aus, und fchließt: „It is with painful feelings 
therefore that the British historian must recount the 
circumstances of this melancholy transaction“, und & 
freut fi nur des befondern Glücks, daß diefe Ungerech 
tigkeit gegen eine Nation verübt worden, welche fpäte 
mit folder Laft von Wohlthaten überfchüttet ward, daf, 
gleih dem proteftantifchen Märtyrer am Pfahl, Em 
land feine rechte Hand in das Feuer hielt, bis deren 
Verbrechen duch ihr Keiden gebüßt war. — 

Ueber die englifche Finanzverwaltung giebt der Ber 
faffer fo viel Auskunft, als zum Verſtändniß nöthig iſt 
Er tadelt das Anleiheſyſtem, welches im Jahre 179 
begann, und das, wenn überhaupt, gleich im Anfang 
fräftiger hätte wirken müffen. Aber damals, meint de 
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Berfaffer, wo ein geringer Mehraufwand an Truppen 
und Geld ben Erfolg herbeiführen konnte, der viele 
Jahre fpäter mit unermeßlichen Opfern erkauft worden, 
babe noch niemand eine Vorſtellung von der Höhe ge 
habt, zu welcher die Kraftanftrengung Englands aufzu- 
fteigen fähig fei, und indem er anführt, dag Pitt 
140,000 Bewaffnete für England als das Aeußerſte 
gerechnet habe, fagt er: „Such was the happy igno- 
rance of those times in regard to the exertions of 
which a nation was capable.“ Bei dem Anlaſſe des 
Todes von Pitt, wo biefer große Staatsmann nad 
Verdienſt gewürdigt wird, ift ein ganzer Abfchnitt der 
Darlegung und Prüfung feines Finanzſyſtems gewidmet. 
Bekanntlid) haben die ftaatswirthfchaftlichen Anfichten 
überhaupt, in den legten Jahrzehnden, große Verände⸗ 
rungen erfahren, und auf fpäter gewonnenen Stand- 
punkten ift es dann nicht ſchwer, die Mängel der frü- 
been zu erkennen. Pitt, wie mit ihm in gleichem 
Falle Friedrich der Große, ift nicht zu tadeln, daß er 
in flaatöwirthfchaftlichen Einfichten nicht weiter geweſen 
fei, als feine Zeitgenoffen ale. Wie einem Gefege, fo 
auch keiner Einſicht darf rückwirkende Kraft beigelegt 
werben. 

Auch über For, der feinem Gegner bald nachfolgte, 
fpricht der Verfaifer fehr gut, unb erhebt mit gerechten 
Stolz die Vorzüge des feltnen Mannes, der feinem Va⸗ 
terlande nicht weniger zum Ruhme gereicht, als jener, 
und gleihbfam mit Wärme die allgemein menſchliche 
Seite in dem Leben Englands vertrat, während jener 
deſſen rein englifche Seite kalt und berechnend darftellte. 

Eigenthümlicd, dünkt uns des Verfaſſers Bemerkung 
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bei Gelegenheit des Prozeffes gegen Hardy, Thelwel 
und Home Tooke, welche des Staatöverrathes angeklagt 
waren. Die Beimeife lagen unzweifelhaft vor, daß bie 
Genannten den Umfturz der Verfaffung des Landes mit- 
telft eined von ihnen zu bildenden Konvents bezwect 
hatten; dennoch wurden fie durch die Gefchwornen frei⸗ 
gefprochen, und der Verfaſſer fagt hierüber: „, Their 
acquittal by the independent verdict of a British 
jury, ist to be regarded as an eminently fortunate 
event at that period. After so signal a triumph of 
popular principle, the most factious lost the power 
of alleging that the liberties of England were on the 
decline; satisfied with this great victory over their 
supposed oppressors, the people relapsed into their 
ancient habits of loyalty.‘“ 

Auffallend und bedenklih ift und des Verfaſſers 
Anſicht in Betreff des DVerhältniffes von Irland. ein 
den Srländern nicht günftiges Urtheil geht in Kolgerum 
gen über, die wir ungerecht nennen würden, bätten wir 
nicht fo viele Beweiſe, daß die menſchlich wohlwollende 
Sefinnung des DVerfaffers fi) von nationalen Vourthei⸗ 
fen nicht Leicht befangen läßt. Diefer Gegenftand ift im 
zwifchen durch die neueften Vorgänge fo ſtark zur Sprade 
gefommen, daß wohl jede Seite beffelben durch bie 
öffentlihen Verhandlungen hinreichend beleuchtet ift, und 
wir auf biefe lediglich verweiſen koönnen. 

Noch neun inhaltjchwere Jahre bleiben dem Ber 
faffer von feinem Stoffe zu bearbeiten, dem Umfange 
der Darftellung nach vielleicht der größere Theil feineh 
Werkes. Möge er daffelbe in gleichem Geifte, wie dit 
bisherigen Bände, fortführen und glücklich vollenden! 
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Wir Dürfen geftehen, daß wir unbefangenen Lefern, 
welche ſich den Verlauf jener großen, durch die franzö- 
fifche Revolution erregten Welterfhütterung im überficht- 
lichen Zuſammenhange vergegenwärtigen wollen, fein 
anderes Buch diefer Art mit fo gutem Grunde empfeh- 
len tönnen; den ſchon befangenen aber, welche bisher 
nur den franzöfifchen, oder den aus franzöfifchen Quellen 
geflofjenen deutfchen Darftellungen gefolgt find, ift dieſe 
noch dringender zu wünfchen, damit die einfeitigen An« 
fichten und Urtheile ſich an den gegenfeitigen prüfen und 
ausgleichen. Faft in allen heilen der Zeitgefchichte find bei 
uns noch immer die franzöfifchen Vorftellungen und An- 
gaben herrfchend, wir folgen ihnen meift unbewuft. Die 
Weberlegenheit der Franzofen, erft die der Waffen, dann 
fortdauernd die der Schrift und Sprache, ihre vereintes 
Zufammenwirfen und zuverfichtliches Auftreten in allem, 
was Frankreichs Ruhm und Bedeutung hervorhebt, hat 
lange die freien Stimmen der übrigen Welt theild unter: 
drückt, theils übertäubt. Die Vorſtellungen von dem - 
jelbftfüchtigen Cigennug, der nichtsachtenden Herrſch— 
gewwalt, der treulofen Grauſamkeit englifcher Staatslei- 
tung, find noch jegt geläufig, auch oft folchen Perfonen, 
bie nicht wiffen noch ahnden, daß fie diefe von dem 
Rationalfonvent und von Napoleon gelernt haben. Eine 
genauere Kenntniß, eine gerechte Würdigung, wird viel- 
mehr zugeftehen, daß wenn England in dem großen 
Kampfe, durch Kriegsmuth, leitendes Talent, Volkskraft 
und Ruhm, nicht geringer daſteht, als Frankreich, es 
dieſes an großartiger, maßvoller, gerechter und ſelbſt 
edler Politik weit überragt. 

Doch wir wenden uns von dieſem Gegenſtande zu 
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allgemeineren Betrachtungen zurüd, die wir in Betreff 
der Gefchichtfchreibung ſchon mehrmals anzudenten ver 
fucht waren. Hier find einem kurzen Zeitraum, etwa 
funfzehn Jahren, europäifcher Gefchichten fünf ſtarke 
Bände gewidmet, in welchen ein mufterhafter Fleiß und 
eine gewiffenhafte Sorgfalt alles Mögliche zufammen- 
gebracht haben, was den Inhalt jenes Gefchehenen in 
feiner wahren Geftalt zu überliefern vermag. Ben 
Einzelheiten, örtlichen und perfünlicden, welche die aͤchte 
Lebensfarbe in die Ereigniffe bringen, hat ber Verfaſſe 
in fein Werk fo viel aufgenommen, als die Mafbeftim 
mung nur immer faflen wollte. Hier tft Teinesmweg? 
eine bloß maffenhafte Ueberficht, worin die befonbem 
Geftalten ſchwinden, im Gegentheil, wir werben auf 
fegtere beftimmt angewiefen. Geleiſtet ift wirklich m 
diefem Betreff, was zu leiſten möglih war. Allen, 
wen dieſe Geftalten ſchon vertrauter find, wer in ihre 
genauern Kenntniß das eigenthümlichfte Leben, eine un 
endlihe Mannigfaltigkeit neuer Bezüge, Anſchauungen 
und Erklärungen gefunden hat, wird nicht läugnen für 
nen, daß der innere Reichthum, und alfo auch Die volk 
Bedeutung, welche jener Gefchichtözeit angehören, durch 
dieſes Buch fehr unvolllommen dargelegt wird, daß ge 
rade das Beſte, das eigentliche Leben, in feinen feinſten 
Beftandtheilen hier wie durch ein Sieb durchfällt, und 
nur bie grobförnigen gewonnen werden. Zehn Bände 
ftatt der fünf, würden diefen Lebelftand faum merkbar 
verändern, ja hundert ihn nicht völlig heben. 
Gegenüber diefer ungeftümen, und ſchon nicht zu 
befriedigenden, Forderung einer umfländlichen Ausfühe 
lichkeit, ftellt fich aber im größten Wiberfpruch eine andere 
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auf, welche den gefchichtlichen Stoff in's Enge gebracht 
wiffen will, und fih auf eben folche Nothwendigkeit 
ftügt, wie jene.  Sorgt jene für das rechte Geben, fo 
denkt diefe an das mögliche Aufnehmen. In der That, 
richten wir den Bli auf die Unermeßlichkeit des Stof- 
fe, der befonderd in neuerer Zeit fo mächtig ange- 
fchwollen ift und noch anfchwillt, bedenken mir die unge⸗ 
heure Ausdehnung, welche das Feld der Gefchichte nicht 
nur nach außen, fondern auch in feinen innern Bezügen 
gewonnen hat, fehen wir die Geſchichtſchreibung, welche 
ehemals auf wenige Bahnen vorherrfchender Macht und 
Bildung, auf einige, gleichfam begünftigte Länder oder 
Zeiten ſich zufammendrängte, nun über den ganzen Erb- 
boden und alle Zeiten fi) ausdehnen, alle in früheren 
Zeiten ungeahndeten Eroberungen der Sprachwiffenfchaft, 
ber Naturforfchung, der Philofophie, der Kunfttenntniß, 
mitverarbeiten, und hundert auseinander liegende Bahnen 
neuer Staaten, Völker, Lebensreihen, zugleich verfolgen, 
erkennen wir, daß diefe Ausdehnung fi) in dem 
nächſten Sahrhunderten, wo vielleicht, wie ſchon Ame- 
rika, auch Afien feine bisher ſtationären Völker wieder 
in Bewegung fegt, und in den noch ungefchichtlichen 
und barbarifchen Völkern Afrika's der Keim der Ge- 
ſchichte aufgeht, denken wir dazu den forfdauernden, auf 
jedem Punkte lauten, raftlofen, nie befriedigten Anſpruch 
Europa’s: — fo müffen wir erſchrecken und fchmwindeln, 
und den Bankrott der Ueberlieferung für unvermeidlich) 
halten. In einer auf dieſe Vorausficht begründeten Ab⸗ 
rechnung würde eine Behandlung, wie fie Alifon feinen 
beiden Jahrzehnden widmet, nimmermehr zugeflanden, 
fondern auf wenige Hunderttheile herabgefegt werden. 
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Auf der einen Seite, für ben nämlichen Gegenftand, 
hundert Bände noch lange nicht genug, auf ber andem 
Seite fünf Bände fehon übermäßig zuviel: wie foll fih 
der Gefchichtfchreiber zwifchen dieſen gleich ſtarken An 
fprüchen verhalten, nah welchem Mafftabe fol das 
Urtheil über feine Leiftungen ſich richten? 

Das Leben felbft windet fi) zwar durch Diefe Fra- 
gen leidlih Hin, und löſt fie einigermaßen, indem es 
bald die Ausführlichkeit, bald die Kürze begehrt, und 
in beiden das Nothdürftige empfängt. Allein Wiſſen 
[haft und Kunſt müffen zu Hülfe fommen, um burd 
Mares Bewußtſein und deutliche Abſicht beftimmter und 
ergiebiger zu erlangen, was dem ungeorbneten unb 
dunklen Streben nur unficher und Earg befchieden if, 
Vergönne man hier eine kurze Bemerkung, bie zwar 
nichts Neues fagt, aber eine hier nothwendige Unter 
fheidung klar vor Augen ftellt. Die Gefchichtfchreibung 
dient zuvörderft dem Tagesleben nach deffen augenblid- 
lichem, feldftfüchtigen Bedürfniß; jeder gefchloffene Kreis, 
ganz abgefehen von dem Inhalt, von dem Werth und 
der Bedeutung für Andre, aus dem alleinigen Grunde: 
daß auch hier Leben geathmet, mag Ueberlieferung an 
fprechen und finden; gönnen wir einer Stadt, eine 
Landichaft, einer Familie, und fo weiter, ihre eigene 
Gefhichtfhreibung, möge fih der forfchende Fleiß de 
Angehörigen dem befchränfteften Stoffe zumenden; wir 
Dürfen diefe Arbeiten nicht verwerfen, auch wenn ihr 
Intereffe den gemählten Kreis nirgends überfchreitet, ja 
ihn nicht einmal erfüllt; dergleichen hat mit der Wiffen- 
[haft nichts zu thun, und fteht und fällt mit dem Le 
ben, bem es ſich angehängt. Die Wiffenfchaft flelle der 
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Geſchichtſchreibung eine ganz andere Aufgabe. Sie will 
alles Gefchehene als ein Ganzes faffen, und arbeitet 
überall auf Univerfalgefchichte Hin; jede befondere Ge- 
fhichte wird ein Beitrag zu jener. As Philofophie 
halt fie ſich vorzugsweiſe an die geiftige Bedeutung, als 
Gelehrfamkeit an die äußern Thatfachen. Dem gelehrten 
Forſchen gilt nicht das Intereffe des Nahen, nicht das 
der Würde oder Schönheit des Stoffes, fondern die 
Stellung bdeffelben zu dem Ganzen; eine Lüde auszu- 
füllen, eine Dunkelheit aufzuhellen, ift ihr bei den trau= 
rigen Byzantinern eben fo angelegen, als bei den herr- 
lichen Hohenftaufen, eine Reihe chineſiſcher Dynaftien fo 
wichtig, als Friedrich der Große. Auch diefem Gefchäft, 
wie geiftlos und ärmlich daffelbe häufig betrieben werde, 
fei Raum und Freiheit nicht verfümmert! Zu jedem 
Bau bedarf es vieler Hände, und jedem geringften 
Tagewerke gebührt fein Lohn. 

Ihre hoͤchſte Ericheinung aber hat die Gefchichtfchrei- 
bung ald Kunft. Hier vereinen fich alle Intereffen und 
Leiftungen, die Bedeutung des Stoffes begegnet dem 
Lebensantheil, der hier, wie früher an dem Dertlichen 
und Perſoͤnlichen, nur an dem allgemein Menfchlichen 
haftet. Doc, ift die Kunft: der Gefchichtfchreibung nicht 
frei, wie Poefie und Muſik, fie ift wefentlich an den 
Stoff gebunden, und erkennt diefen als ihren Herm; 
und mit der Unterordnung ift es noch nicht gethan, fie 
muß gar oft freiwillig fih zum Opfer bringen. Die 
Geſchichtſchreibung wird alfo in feltenen Fällen eigent- 
liche Kunftwerke liefern; die vorhandenen Glüdsfügun- 
gen folchen Gelingens Iaffen ſich fehnell aufzählen. Aber 
das Streben dahin ift Feiner Gefchichtsarbeit zu erlaffen, 
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jede iſt dieſer höhern Richtung fähig, und ſelbſt das 
Verzichten gehört ihre noch an, ſofern es mit Bewußt 
fein gefchieht. In diefem Kunftbeftreben Tiegt allein die 
Gewähr einer vollftändigern und dauernden Aneignung 
des unermeßlichen Gebietes der Gefchichte, in ihm allein 
das aushelfende Mag für die Auffaffung. Da nım all 
Geſchichtſchreibung, auch die weitläufigfte, ihrem Weſen 
nad ſchon Abkürzung ift, nicht das Gefchehene felbft, 
fondern nur Bilder deffelben giebt, fo wirb die Kunft 
jegt hauptfächlich dahin ftreben müffen, dem ausgedehnten 
Stoffe vermittelft jener Eigenfchaft überlegen zu bleiben, 
und fie daher aufs äuferfte zu fleigern. Wir bebürfen 
neuer Darftellungsarten, die Gefchichtfchreibung erwartet 
eihe neue Wendung. Ohne vorgreifend beftimmen zu 
wollen, bis zu welcher Kürze der Formeln oder Einfach 
heit der Bilder die ungeheuren Maffen Eünftig zu «pr 
tomifiren fein dürften, wagen wir nur die Anbeutung, 
dag die neue und fruchtbare Weife, wie Ranke bie Ge 
ſchichtsquellen, felbft indem er fie reichlicher öffnet, bed 
nur enger zufammenzieht, uns ein großer Worfchritt in 
jener Richtung dünkt. 

Schließlich fei nocd, hinzugefügt, daß wir von biefer 
geforderten Abkürzung einige Ausnahmen vinbiciren. 
Wie in dem Leben des einzelnen Menfchen, fo aud in 
dem des ganzen Gefchlechts, finden ſich befondere Zeit 
abfchnitte, an denen unfere Betrachtung nicht vorüber 
eilt, wo fie vielmehr eintehren, ja wohl gar ſich anſiedeln 
will. Es find diefe nicht gerade die Wendepunkte, wohl 
aber die Licht- und Sammelpunfte, wo eine eigenthüm: 
lihe Entwidelung zu einer allgemeinen, alle Lebemn⸗ 
elemente umfaffenden wird. Diefer begünftigten Zeiten 
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treten eigentlich nur vier aus dem langen Verlauf ber 
Gefchichte und entgegen, wobei die Weberlieferungen ber 
heiligen Schrift, welche ihren eignen, mit keinem anbern 
vergleichbaren Kreis bilden, nicht mitgerechnet find. In 
Griechenland ift es die Zeit von den Perferkriegen bis 
zu Ulerander dem Großen herab, und ihr eigentlicher 
Kern das Zeitalter des Perikles; in Rom die Zeit von 
Cicero, Cäfar, und Auguftus, denen auch noch einige 
fpätere Namen, über ihre Zeitabftände hinaus, nahe- 
rüden. Das Mittelalter bietet viel Eleinere, doch Leinen 
unfrer Reihe ebenmäßigen Lebenspunft. Erft in Lub- 
wigs des Vierzehnten Zeit Liefert Frankreich einen neuen, 
der fih bis in umfere Gegenwart herabzieht; und 
Deutfchland hat den feinen in dem neuften, von Friedrich 
dem Großen zu nennenden Zeitalter. Nicht große Für- - 
fien, Eroberer und Kriegshelden find hier beftimmenb, 
auch nicht Philofophen, Dichter und Künſtler, fondern 
das Zufammenfein von erften Größen aller 
dieſer Arten in derfelben Lebensbemegung, die Kraft 
und der Reiz, die Wärme und Reichthum des Antheils, 
die allfeitig eröffnet find. Auf diefe Blüthenzeiten, deren 
zufammenftrömende Bildung uns audy die fehönften, er- 
giebigften, für alle Zeiten wichtigften Urkunden und 
Zeugniffe zuführt, dürfen wir die abfürzende, zufam- 
mendrängende Behandlung am legten verwenden. Hier 
findet ſich die menfchliche Betrachtung gleichfam daheim, 
bier will fie genau und umftändlich auch dad Kleine 
wiſſen, jeden Drt, jede Perfon kennen, die befondern 
Ueberlieferungen in ihrer Urfprünglichkeit bewahren und 
genießen, nicht bloß ihre Ergebniffe. Die Rechtfertigung 
foihen Vorzugs laͤßt ſich als in der Sache begründet 
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nachmweifen. Daß wir bei diefer Austheilung die Gegen 
wart mitbedacht, bürfte als optifche Täufchung der Nähe 
gelten, doch die Namen Friedrichs des Großen umd 
Goethe's verbürgen .im voraus, daß ihr Licht probebaltig 
auch für jede Ferne fein werde! Vielleicht laſſen fih 
zwanzig bis dreißig Epochen zweiter Größe zwifchen jenen 
erften auszeichnen; ſchwerlich mehr; befonbere Liebhaberei 
mag die eine oder die andere flärker hervorziehen, auf 
einige Schwankungen kommt es dabei nicht an. 

Wir ziehen aus dem Vorgelegten nur den Schluf, 
daß die Gefchichtfchreibung, um ihrer Aufgabe getren 
und gewachfen zu fein, mehr als bisher mit Bewußtſein 
und Kunft zu verfahren habe, baf fie das Maffenhafte 
zufammendrängen und geftalten, aus dem unenblichen 
Detail das Bedeutende und Eigenthümliche herausheben 
müffe, und nur den begünftigten Zeiten und Zuftänden, 
deren Anfchauung uns in allen Einzelheiten wichtig und 
lieb geworden, biefe legtern zu bewahren habe; wie bie} 
benn auch das vorliegende Werk nad) feinem Maße wohl 
anftrebt, aber nad, unfrer Forderung noch nicht genug 
leiftet. — 


Erinnerungen eines Greifes. Altona, 1835 — 1837. 


Unfre Zuverfiht, außer dem Werk von Goethe, ba} 
in allem Betracht als einzig und aller Vergleichunz 
entrüct bdafteht, noch deutſche Denkwürdigkeiten zu er 
leben, die fich den beften bed Auslandes würben zur 
Seite ftellen, war zu der Zeit, wo wir bas Wort 
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agten, im Stillen ſchon erfüllt. Diefe Erinnerungen 
ines Greifes, von denen wir hier reden, find ſchon 
rühe vorbereitet, abfchnittweife ausgeführt, und dann 
hließlich, wie es fcheint, im Jahre 1823 abgefaßt 
yorden. Ein bedeutendes Bruchſtück, die Ereigniffe vom 
fahre 1813 in Hamburg und Holftein betreffend, mar 
chon vor zwanzig Jahren im Druck erfchienen, und er- 
egte unfre Aufmerffamfeit um fo mehr, als aud wir 
ene Vorgänge gefchildert, und auf unfrem Standpunkte 
war andre Anfichten gefaßt hatten, aber auch in jenen 
en hellen Geift und redlihen Wahrheitseifer, der fie 
urchdringt, höchſt achtbar fanden. Auch diefe jegige 
Rittheilung, wiewohl von beträchtlicher Seitenzahl, ift 
ei weitem noch nicht das Ganze, fondern nur der An⸗ 
ang, ber zwar eine Reihe von Jahren umfaßt, aber 
roch Lange nicht die fpäteren erreicht, denen jenes Bruch- 
tück angehört. 

Der Berfaffer diefer trefflichen Denkfchriften heißt 
Poel (ausgeiprochen: Publ), und ift erft kürzlich in 
when Jahren zu Altona verftorben. Dort hatte er nad) 
inem bewegten Leben fchon früh einen feften Aufenthalt, 
yefriedigende Thätigkeit und glüdliche Verhältniſſe ge- 
unden. Seine anfängliche Laufbahn, wie feine Kennt⸗ 
niſſe und Talente, mußten ihn zu einer großen öffent- 
ihen Stellung und Wirkſamkeit führen, hätte nicht ein 
tarfes Webergewicht fittlichen Ernftes und prüfender Be⸗ 
rachtung ihn von rafchem und glänzendem Handeln allzu 
ehr abgezogen. Auch foldhe Karakter werden wohl durch 
begünftigte Herkunft und Werhältniffe fogar gegen ihren 
Beruf in hohe Staatsämter gehoben und darin feflge- 
yalten, wo fich alsdann jene fittlichen Eigenfhaften im 
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fhönften Lichte zeigen, hingegen bie Thatkraft in be 
drängten Umftänden oft nicht ausreicht. Wo jedoch jene 
Begünftigungen fehlen, und man nicht alles aufbieten 
mag, fie zu erfegen, ba bleibt wohl auch das verfchiebene 
Talent in untergeordneten Wirkungskreis zurüdigedrängt, 
oder entfagt völlig einer Bahn, auf der das Stehen 
bleiben nicht behagen kann, und das Fortfchreiten mit 
abfchredienden Bedingungen verknüpft if. Solche Ber 
fpiele find in Deutfchland befonders Häufig, und wenn 
Delsner, Georg Kerner, Lindner, und andre Mäme 
diefes lebhaften Geiftes und ſolch entfchiedener Fähigkeiten, 
politifch nicht fonderlich emporgeftiegen find, fo lag ber 
Grund weniger in den äußeren Dinderniffen, welche bie 
Welt ihnen entgegenfegte, ald in den inneren, welche fit 
ſelbſt aufftellten, indem fie den Richtungen, von denen 
fie getragen werden Eonnten, nicht willfährig folgen mode 
ten. Auf diefe Weife finden wir auch Poel, der um 
ftreitig fähig war, großen Dingen vorzuftehen, und fid 
fhon mit manchem befaßt hatte, nicht in hohen Staatk 
ämtern, fondern in ber befcheidenen Thätigkeit, die Her 
ausgabe einer Zeitung zu beforgen, des Altonaer Ma 
kurs, der in fpäterer Zeit auch fein Eigenthum wurde. 
In diefem Gefchäftskreife, der doch anderweitiges 
Wirken und Theilnehmen nicht ausfchloß, blieb er ber 
Welt fo gut wie unbekannt; aber feinen Freunden und 
Mitbürgern leuchtete fein geiftiger und fittlicher Werth 
um fo heller, und in den beiden Nachbarftädten Altona 
und Hamburg gab es Eeinen Edeln und Tüchtigen, bem 
der Name Poel nicht befreundet und geliebt, oder dech 
ehrenwerth und geachtet gemwefen wäre. Die Mitte diefe 
Zuſammenhanges edler und ausgezeichneter Menfchen, 
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hier an der Niederelbe einſt vereinigt lebten, war 
eimarus-Sieveking'ſche Haus, ein Wohnfig edler 
heit und Gefelligkeit, dem wohl einmal eine eigne 
zung zu widmen wäre. Der Arzt Reimarus, 
signed Derdienft den ſchon durch Großvater und 
berühmten Namen auf's neue erhebend, kann in 
m Betrachte dem herrlichen Möfer zu vergleichen 
as Andenken feiner dem Syndikus Georg Sieve- 
xheiratheten Zochter ift durch ihr ſchönes Malten 
äufchlos großartiger Oefelligkeit weit über Deren 
yinaus verehrt geblieben, und ihr trefflicher Gatte 
iner Zeit als der würdigſte Lenker des hambur⸗ 
Freiftaats in Stürmen und Gefahren aller Art. 
Reimarus, die Sreundin Jacobi’, lebt in des leg- 
riefwechfel für uns noch fort als ein höchſt ver- 
zwürdiges Frauenzimmer. Jacobi felbft, die Gra- 
Stolberg und ihre Schwefter Katharina, Klopftod, 
Claudius, welche dem Vaterlande theure Namen 
fi) Hier dar! Der Etatsrath von WVoght, “als 
er Menfchenfreund unvergeßlich; Doktor Unger, 
enthümlicher Geift; Graf Reinhard, Staatsmann 
ichter; Perthes und feine Frau, geborne Claudius; 
; von He, Büſch, Gurlitt, bekannte Gelehrten: 
; die dänischen Staatömänner Schönborn, Bokel⸗ 
und Rift; die Doktoren Veit, und Georg Kerner, 
mannigfachften Zweigen verdienftvoll und ausge: 
; alle diefe gehörten näher oder entfernter dem 
an, in welchem Poel anerkannt, gefchägt und 
wurde. Dies mußten wir zur Würdigung des 
8, von deffen Denkwürdigkeiten wir zu fprechen 
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haben, für folche Lefer, die den Namen zum erftenmal 
vernehmen, nothwendig vorausfchiden. 

Gleich anfangs bemerkt der DVerfaffer, daß er zwar, 
der gewählten Form megen, perfönliche Verhältniffe nicht 
ganz unberührt laffen könne, jedoch keineswegs bie Ab: 
fiht habe, feine Perfönlichkeit darin hervorzuheben, und 
den Lefer mit den in jeder Hinficht unbebeutenden Schid- 
falen eines den meiften unter ihnen, ob genannt ober 
ungenannt, fo gut wie namenlofen Individuums bekannt 
zu machen. „Vielmehr ift es — fagt er — das Schaw 
fpiel der mwechfelnden Zuftände der Gefellfchaft, das wäh 
rend feines langen Lebens nicht fpurlos vor ihm vorüber 
gegangen ift; es find die alles individuelle Intereffe ver 
fhlingenden Schilfale der Generation, der er angehött, 
fo wie die Menfchen, die einigen Einfluß darauf gehabt, 
und. mit denen er mittelbar in Verbindung gefommen, 
die den Hauptfloff zu gegenwärtigen Mittheilungen ber 
geben werden.” Indem er diefed letztere Verſprechen 
reichlich und vortrefflich erfüllt, unterläßt er doch die 
erftere Aufgabe nicht in dem Maße, als er es in allu 
befcheidener Betrachtung ſich vorgefegt haben mag. Und 
fehr mit Recht leitet ihn die Ausführung von folhem 
zu firengen Vorfage wieder ab, denn eine Perfönlichket 
wie die feinige darf in einem Falle den unbebeutenden 
beigezählt werden, fie trägt und vereint all die Xebenk 
bilder, welche wir hier anfchauen, und ſchon als das 
Werkzeug, vermittelft deffen unfer Blick geleitet und 
gefhärft wird, kann fie unferer Theilnahme nicht gleid- 
gültig fein. Aber dem richtigen Sinne des Verfaſſers 
entging auch nicht, daß die politifche Wichtigfeit felber 
oft nur eine untergeordnete wird, und ein Heine 
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Lebenszug, ein bezeichnender Vorfall des Tages, auch von 
namenlofen Perfonen oft mehr wefentlichen Gehalt hat, 
als bie Erzählung einer Schlacht oder Rathsverſamm⸗ 
lung. Wo ein geifliges, wo ein tiefes menfchliches In- 
tereſſe fich darbietet, da ift jedenfalls ein der Weberliefe- 
rung würdiger Stoff, und wäre Geftalt und Namen 
auch noch fo gering, Wir finden es demnach nur rich- 
tig, daß er feine perfünlichen Verhältniffe nicht allzu karg 
behandelt, fondern gar oft die kleinen und flüchtigen 
Vorgänge eignen und fremden Privatlebens, folgenlofe 
Begriffe, Eindrüde und Scherze des Tages, ausführlich 
vorträgt; das Bild der Sitten, ber Denkart, und alles 
Thatfächliche einer beftimmten Zeit, prägt fi) am ficher- 
fien in folchen Einzelheiten ab," und alle Gefchichtfchrei- 
bung, die dergleichen entbehrt, ift eben defhalb leer und 
tobt. Daß uns darum noch nit ein Wuft bloßer 
Einzelheiten zum Erzählen genüge, bedarf wohl der Ver: 
fiherung nicht, vielmehr befteht darin das Verdienſt des 
Schriftftellers, dag er mit Einficht wähle und fchildre, 
was für fich beftehen Fann, oder ein Ganzes bilden hilft. 
Hierin können wir das Talert und den Takt unferd Ver⸗ 
faffere nur rühmen, indem wir befennen, daß wir in 
allen feinen Angaben, auch in den fcheinbar geringften, 
Beine finden, die wir geradezu wegftreichen möchten. 
Mir treffen den DVerfafler, deffen frühere Jugend 
bier übergangen ift, gleich zuerft als Jüngling in Bor⸗ 
beaur, wohin er aus dem nördlichen Deutfchland gefandt 
war, um von faufmännifchen Gefchäften die Weberficht 
und Kenntnig zu erwerben, welche für ben Staatsdienft 
wichtig erachtet wurden. Seine Ankunft an biefem Orte 
fällt in das Jahr 1776 und fein Aufenthalt dauerte 
V. 21 
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zwei Jahre. Die Schilderung, welche er von dem Sit⸗ 


tenzuftande diefer franzöfiihen Handelsftadt macht, wo 
früher der Marfchall von Richelieu als Gouverneur 
Macht und Einfluß jeder Art ausgeübt, ift höchſt merk 
würdig, und giebt zu Iehrreichen Betrachtungen Anlaf. 
Wir theilen die kurzen und fiharfen Züge hier mit, in 
welchen er das Bild diefes durch Rang und Muf bedew 
tenden Mannes nad) den in Bordeaur empfangenen Ein- 
drüden auffaßt: „Was man damale aus dem Leben 
des Marfchalls, diefes Ungeheuerd der Unfittlichkeit, ere 
zählte, würde jegt unglaublid fheinen, wenn die unver 
werflichften Zeugniffe, en mund mit ben vom 
Soulavie, freilich nach def Art diefes Verfaſſers nicht 
mit gewiffenhafter Walrheitsliebe redigirten Memoiren, 
es nicht vollfommen beftätigten. Der beneidete Ruf, 
den ihm feine Virtuofität in den Verführungskünſten & 
worben, die Frechheit, womit er feine Verdorbenheit zur 
Schau getragen, das Anfehn, worin er fo lange ge 
ftanden, und die niederfrächtigen Hulbigungen Voltaire 
find karakteriſtiſche Züge des Zeitalters, aus dem er her 
vorgegangen, und das in ihm noch fortlebte, nachdem & 
der ernfthaftern Lebenserfahrung entgegenreifenden Gene 
ration fehon fremd geworden. Unter Ludwig dem Geh 
zehnten, und ſchon etwas früher, war es in der Haupt 
ftadt Ton der guten Gefellfchaft geworden, mit Verach 
tung die Namen der Männer zu nennen, die eine Chr 
darin fuchten, in eleganten Formen der öffentlichen Ehe 
barkeit Hohn zu fprechen, die Saint-Preup hatten Die 
Lovelace's verdrängt; und während ber gefeierte Bürger 
des noch im Kampfe für feine Unabhängigkeit begriffenen 
amerikaniſchen Freiſtaats, in feiner fchlichten Kleidung 
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und wie mit der Würde des Alters im Ausbrude, fo 
mit ihrer Zierde auf dem entblößten Haupte geſchmückt, 
überall, wo er fich zeigte, mit einer befonders von ber 
jüngern Generation tief gefühlten Verehrung begrüßt 
wurde, flößte ihr das abgeftandene Erbſtück der Negent- 
ſchaft, der faft neunzigjährige Marfchall, ein inneres 
Grauen ein, wenn er an feierlichen Hoftagen, in dem 
Prachtanzuge feiner unverdienten militairifchen Würde, 
mit Ordenszeichen gefhmüdt, die, weil Feind derfelben 
an eine edle That, fondern nur an die entehrende Gunſt 
königlicher Buhlerinnen erinnerte, ihn wie fo viele Schand⸗ 
denkmale bededten, und man in dem Antlige des Greifes 
noch die Spur feiner frühern Gedenhaftigfeit erblickte, 
ba er, um die Runzeln des herannahenden Alters zu 
verbergen, die Stirnhaut in die Höhe gezogen und auf 
gebunden hatte, die jegt in ihrer unnatürlihen Ausdeh- 
nung, zum Theil als ein dicker Wulft, von der loden- 
reichen Perücke bededt, auf feinem Kopfe ruhte. Als 
Bouverneur der Provinz Guyenne, fchien er es ganz 
eigentlich darauf angelegt zu haben, die Sitten der Ein- 
wohner von Bordeaur zu verderben. Er war ber erklärte 
Beichüger aller feilen Dirnen, von denen eine Anzahl, 
wenn er vor dem Schaufpielhaufe aus dem Wagen ftieg, 
ihn jedesmal umringte, und mit dem Schmeichelnamen 
Dater! begrüßte; man führte Beifpiele an von jungen 
Leuten aus guten Familien, die er gezwungen hatte, no⸗ 
torifch bekannte Mädchen diefer Klaffe zu heirathen, mit 
denen fie fich leichtfinnig eingelaffen. Bei den Feſten, 
die er in der Karnevalszeit im Gouvernementshaufe gab, 
durften feine weiblichen Lieblinge nicht fehlen. Ganz 
befonders begünftigte er das Würfelipiel, indem er feine 
21 * 
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“Säfte felbft dazu auffordert. Die Säle waren mit 
Spielenden angefüllt, und oft, wenn ber Raum nidt 
binreichte, die Säfte auf einmal zu faffen, wurben bie 
maskirten Spielluftigen in der Reihe haltender Wagen 
mit Tifchblättern und Würfeln verfehen, um fich bie 
Zeit, bis das Gedränge fich ein wenig verlaufen haben 
würde, mit Spielen beim Fadelfchein zu vertreiben. Der 
Marfchall, der fih zur Ruhe gelegt, erfchien Nachts 
wiederholt, im Schlafrode, bejuchte die verfchiebenen 
Tifche, wechfelte Teichtfertige Reden mit den verworfenen 
Mädchen, die zum Theil hier den Vorfig führten, umd 
warf aus der Weftentafche eine Anzahl Louisd’ore auf 
den Tiſch, wenn ed den Bankhaltenden daran zu fehlen 
fhien. Man kann denken, welch ein Leben feine Umge 
bungen führten, und wie die Anftedung ſich von hier aus 
verbreiten mußte.” 

Das kaufmännifche Leben in Bordeaur, die Einwir 
Zungen, welche daffelbe von Staat und Regierung er 
fährt, und die aus Einheimifhem und Fremdem gemifcte 
Geftalt der dortigen Verhältniffe, werden uns fehr ar 
fhaufih und belehrend angeführt. Daneben erfcheint 
und nicht minder dankenswerth, was von bem Zuſtande 
der franzöfifchen Schaubühne und deren eigenthümlichen 
Vorzügen berichtet wird. Der Verfaffer fpricht mit Kemt 
niß und Gefchmad, und feine Bemerkungen und Rab 
richten dürfen von den Kunftliebhabern nicht überfehen 
werden. Wichtiger aber find die Betrachtungen über bit 
franzofifchen Zuftände jenes Zeitraums, aus dem die Re 
volution hervorging, und der bier mit ausdrucksvoller 
Wahrheit bezeichnet wird. Indem der Verfaſſer zu die 
ſem Behuf auch frühere Ereigniffe heranzieht, und auf 
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fpätere hindeutet, entwirft er ein hiftorifch=politifhes Ge- 
mählde, welches durch, fachfundige Fälle und fcharffinnige 
Zufammenftellung gleich werthvoll ift. Weber die König— 
lichen Prinzen, den Herzog von Chartres, den Grafen 
von Artoid und den Grafen von Provence, welche fich 
in Borbdeaur zeigten, finden wir bei dieſer Gelegenheit 
Urtheile ausgefprochen, deren feharfe Wahrheit doc) ganz 
in Ernft und in der Würde der beften Gefchichtichrei- 
bung gehalten und von dieſer gewiß mehr und mehr be- 
ftätigt werden wird. 

Don Bordeaur gelangt unfer Verfaffer nah Genf, 
wo feine Studien ſich ernfter anlaffen, und feine Be⸗ 
flimmung für eine diplomatifche Laufbahn fich entfchied- 
ner ausſpricht. Die Eigenthümlichkeiten diefer befondern 
Welt, ald welche damals Genf in dem Reichthum feiner 
großen Männer und wirkffamen Berühmtheiten erfchien, 
. die Sitten, Richtungen und Widerftreite, zwifchen denen 
er ſich durchzwängen ‚muß, fchildert er mit einer Wahr- 
heit, die von fich felber Zeugniß giebt, und dabei mit 
großer Anmuth und Lebhaftigkeit. Die perfönlichen Bes 
gegniffe ordnen fich auch hier wieder allgemeinen Betrach- 
tungen unter, und wir empfangen eine gebrängte Ge- 
fchichte des merkwürdigen Freiftaatd und feiner innern 
Streitigkeiten, deren Enge und Kleinheit doch immer mit 
großen Bezügen verflochten und deren Auffaffung zu- 
gleich fo mühfam und doc, fo unentbehrlich iſt. Diefe 
Bearbeitung füllt eine Lüde in der Hiftorifchen Litteratur 
aus; denn jene Genfer Händel einmal näher einzufehen, 
ift ein Bedürfniß für jeden Gefchichtsfreund, dem das 
achtzehnte Jahrhundert ein Gegenftand der Betrachtung 
wird, ein Bebürfnig, dem Hundert Hülfsquellen offen 
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ftehen zu weitläufiger und verdrießlicher Arbeit, aber dem 
unfres Wiffens hier zum erftenmal der geläuterte, fefle 
Ertrag einer folchen Arbeit ſich darbietet und bie Mar 
und gebrängte Weberficht des wirklich Wiffenswerthen. 

Im Herbfte des Jahres 1780 verließ ber junge Pod 
die Schweiz, und reifte durch den Elfaß und weiter über 
Mannheim und Frankfurt nad Göttingen, wo mm 
feine eigentlichen Univerfitätsftubdien beginnen. In Col 
mar verweilt er bei Pfeffel, und lernt auch Lerfe, den 
Steund Goethes, Zennen, bei welcher Gelegenheit bie 
wefentlichen Eigenheiten der Blindheit und Taubheit und 
ihre verfchiedenartigen Wirkungen fehr fein auseinander 
gefegt werden. Die fodann folgende Schilderung ber 
Univerfität Göttingen und ihrer berühmteften Gelehrten 
ift ein Lebensbild von größtem Intereffe. Wir fühlen 
und in eine Zeit verfegt, bie laͤngſt entrückt ift, und ums 
Doch noch fo nahe liegt, daß wir fie nicht außer Acht 
laffen dürfen, wenn wir die Gegenwart richtig beurtheilen 
und behandeln wollen. Noch haben wir Feine Gefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts, welche mehr als den rohen 
Stoff umrüttelte, eine, welche ben Zuftand der deutfchen 
Angelegenheiten aus geiftigen Gefichtspunften barlegte, — 
aber Schilderungen, wie die unfres Verfaſſers, der dem 
großen, noch lange nicht gewürdigten Vorbilde Goethe? 
hierin folgt, geben zu folhem Werke die trefflichfien 
Vorarbeiten. Wir heben aus diefen Göttinger Bildern 
einige aus, die freilich, aus ihrem Zufammenhange ge 
nommen, nicht mehr ihr volles Licht haben. 

Nachdem der Verfaffer von dem Hiftorifer Schlöger 
und feiner fo liebenswürdigen als unglüdlichen Tochter 
Dorothea gefprochen, führt er den Juriſten Böhme 
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vor. „So zurückſtoßend, — fagt er, — mir die Dri« 
ginalität des finftern Schlözer erfchienen, fo beluftigend 
fand ich die des würdigen alten Böhmer. Die Selbft- 
zufriedenheit, die mit großer Gutmüthigkeit ſich in feinem 
ganzen Wefen ausdrüdte, hatte durchaus nichts Belei⸗ 
dDigendes für die Eitelkeit Anderer, da fie nicht aus einer 
Ueberfchägung feiner geiftigen Vorzüge, fondern aus ber 
unverhältnigmäßigen Wichtigkeit herrührte, die er dem 
Wiffen beilegte, worin er es zur Meifterfchaft gebracht 
hatte. Sein Selbfigenuß war die Pandeftenfeligkeit. 
In der Juftinianifchen Sammlung, die er ſich vermit- 
telft einer tabellarifchen Weberficht und unzähliger Abthei- 
(ungen und Unterabtheilungen ganz zu eigen gemacht 
hatte, befaß er, feines Bedünkens, den Inbegriff aller 
mernſchlichen Weisheit; fie war ihm, mit ihren gelehrten 
Kommentatoren, eine reiche Fundgrube Salomonifcher 
Sprüche, eine unerfchöpflihe Rüſtkammer fpigfindiger 
Streitfäge, eine ergiebige Duelle Iuftiger Anekdoten, ga⸗ 
Ianter Späße und ſchalkhafter Einfälle; endlich ein un- 
ſchätzbarer Vorrath überall anmendbarer Ausdrüde und 
Medensarten, mit denen er felbft dem Gemeinften im 
täglichen Leben eine gewiffe Würde zu geben meinte. 
Alle übrigen Beftrebungen des menfchlihen Geiftes haften 
für ihn nur einen fehr untergeordneten Werth und, wenn 
er fi) einmal herabließ, einem Werke ded Genius eine 
flüchtige Aufmerkfamkeit zu ſchenken, fo war das höchfte 
Lob, das er dem Verfaſſer ertheilte: der Mann ift wirf- 
lich groß in dergleichen Kleinigkeiten. Die Definitionen 
und Diftinktionen, die er jahraus jahrein täglich ſtunden⸗ 
lang feinen emfig nachfchreibenden Zuhörern vorgetragen, 
und fein großes Wohlgefallen daran, hatten ihn an die 
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eigenthümliche LXehrfprache gewöhnt, die er im, gemeinen 
Leben beibehielt, an eine feierliche Langſamkeit, bie ſich 
am Tiebften der gedehnten Sprachformen bediente, und 
die ftummen Silben wie die übrigen volltönen ließ, und 
an eine Deutlichkeit, die weitläufig erläuterte, was für 
niemand einer Erläuterung bedurfte. Dies alles ſtem 
pelte ihn zu einem juriftifchen Pebanten von folcher Orr 
ginalität, daß er, treu auf die Bühne gebracht, bort 
vielleicht für eine Karikatur gelten würde. Cingefletfchte 
Zuriften, das heißt ſolche, die ſich ausfchließend mit ihrer 
Wiſſenſchaft befchäftigen, find freilich immer mehr ober 
weniger Pedanten; fie können ihren Stand in der Ge 
fellfchaft nicht verläugnen; das Buch, aus dem fie ihre 
tägliche geiftige Nahrung fchöpfen, umfaßt alle weſent⸗ 
lichen Verhäftniffe des bürgerlichen Lebens, alfo Materien, 
die in gemifchten Kreiſen häufig zur Sprache kommen, 
die aber diefe Herren Faum anders, ald nach dem ihnen 
geläufigen Fachwerfe und in Verbindung mit den barauf 
Bezug habenden Ausdrüden und Redensarten denken 
Tonnen; daher unmillfürlih die Pandekten aus ihnen 
fprechen, wo ſich nur der gefunde Menfchenverftand follte 
bören laſſen. Hiervon ift mir kaum eine Ausnahme 
gefommen, fo wie ich auch allgemein bemerkt zu haben 
glaube, daß folche Juriften ein höchſt unzuverläffiges Ur 
theil befigen, überall, wo es auf eine freie Anficht der 
Dinge anfommt, und defwegen außer ihrem Fache zu 
Geſchäften untüchtig find. Sie erkennen eine Autorität 
an, ber fie ihre Vernunft dienftbar gemacht haben. Diefe 
Autorität ift ein Buch, aus einer Anzahl von Gefegen 
beſtehend, die fucceffive, in einer Reihe von Jahrhun⸗ 
berten, wie die Zeitumftände und das Bebürfniß fie 
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erforderten, gegeben worben find, und jegt, ohne Rückſicht 
auf diefe Umftände, nach ihrem buchſtäblichen Inhalte 
unter Rubriken zufimmengeftellt und zu Rechtsgrund⸗ 
fägen erhoben, für alle Zeiten und alle vorkommende 
Fälle zur Regel der Entfcheidung dienen follen. Dies 
bat den doppelten Nachtheil für den Verftand, der un- 
abläffig damit befchäftigt gewefen, dag er die Fähigkeit 
verliert, die Dinge in ihren natürlichen Verhältniffen 
aufzufaffen, und daß er da, wo es auf die Erwägung 
des Für und Wider ankommt, einen unverhältnigmäßigen 
Werth auf Kleinigkeiten legt, weil diefe, wenn er vor- 
Sommende Fälle auf gegebene in feinem Buche zurüdzu« 
führen hatte, oft von großer Wichtigkeit gewefen waren. 
&o habe ich einen Richter gekannt, der ald Advokat für 
den erften Juriſten in feiner Gegend gegolten hatte, 
auch die gründlichften Relationen machte, in denen er 
alles, was fich von beiden Seiten in ber Streitfache 
fagen ließ, erfchöpfend darftellte, aber durchaus nicht 
im Stande war, ein Refultat daraus zu ziehen, und 
dadurch, auch feinen Mitrichtern die Entfcheidung fehr 
erfchwerte. Der gute Böhmer, ein Orakel auf feinem 
Lehrftuhl, würde auch vermuthlich Fein Salomo auf 
dem Nichterftuhl gewefen fein. Die traditionelle Univer- 
fitäts-Chronif bewahrte manche feiner poffierlichen Aeu⸗ 
ferungen, die aber auf diejenigen ihre volle Wirkung 
nicht machen fönnen, benen die Art, wie er fie vorge 
tragen, nicht aus lebendiger Anfchauung bekannt geworden 
if. Ein Zug übel angebrachter Höflichkeit, in Umgehung: 
der Wahrheit bei einer Gelegenheit, wo fie, ſchlicht ge. 
fagt, aller Verlegenheit für den, dem er fie erfparen 
wollte, am fchnellften ein Ende gemacht hätte, hat mir 
: 21 ** 
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befonders gefallen. Bei einem Gaftmahle nämlich, bas 
ihm zu Ehren gegeben wurde, bemerkte der Wirth die 
unwillkürlich fragenhaften Gefichtsbewegungen feines ver- 
ehrten Gaftes nach einem verfuchten Trunke, und fragte 
ihn, ob der Wein ihm nicht ſchmecke? „Ei doch! doch!“ 
erwieberte biefer auf feine gedehnte Weiſe; ‚zweifelsohne 
ein fürtreffliches Gewächfe; nur will mich unmaßlich be 
dünken, als fcheine daffelbe etwas fäuerlich werben zu 
wollen.” Es fand fi, daß das anfcheinend fäuerlih 
werden wollende fürtrefflihe Gewächs reiner Effig war, 
den ber Bebiente, aus Verſehn, ftatt des feinern dem 
Gaſte beftimmten Weines, vor ihn hingeftellt Hatte 
Uebrigens machte er ein vecht gutes Haus; ich habe einige 
male außer den Affemblee- Tagen an feinem Abendtifche 
ſehr vergnügte Stunden zugebracht, da die gleichfalls 
gutmüthige, wohlmollende Hausfrau gerne Heiterkeit um 
fi) verbreiter fah. Ein Paar hübfhe und liebenswir- 
dige Zöchter, von denen die jüngere faum der Sindhelt 
entwachfen war, trugen mefentlich dazu bei, das Haus 
anziehend für gebildete junge Leute zu machen und bie 
Unterhaltung zu beleben.” 

Vortrefflich ift der Philolog Heyne dargeftellt, deffen 
gehaltvoller Karakter und einflußreihe Thaͤtigkeit nad 
Gebühr anerkannt werden. Wir theilen nur den Schluß 
bier mit, ber mit wenigen fcharfen Zügen das Bil 
feiner älteften Zochter giebt, der bekannten Schriftftel- 
lerin Thereſe Huber, deren Leben fruchtbar bis in unfere 
Tage fich erftredt hat. „Minder gründlich und folge 
vecht, als ihre Mutter, — fagt unfer Beobachter, — 
entwidelte fie in der Unterhaltung einen lebendigern, 
mehr von ber Phantafie und durch finnliche Eindrüde 
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aufgeregten, als von tief im Herzen wurzelnden Em- 
pfindungen beherrfchten Geift; ihre Gedanken und Ein- 
fälle jagten einander mit einer folhen Schnelligkeit, daß 
bie Worte fie kaum einholen konnten und ber Athem 
ihr oft ausging; dann Eonnte man fih das Vergnügen 
machen, fie, durch vorfägliche Mifverftändniffe, zu ben 
luſtigſten Ausbrüchen der Ungedulb zu bringen. Ihre 
Heinen feurigen Augen, die Beweglichkeit der Züge ihres 
Iugendlichen, zwar nicht fchönen, aber durch keine Unge⸗ 
Raltheit und Disproportion entftellten Gefihtd und der 
zierlich geformte Körper gaben dem, was fie fagte, für 
Zuhörer meines Alters, einen befondern Reiz. Sie 
ward bald nach meiner Abreife des unglüdlichen Georg 
Forſter's Braut. Wenn die Verbindung Feine glückliche 
gewefen, wenn bie beflagenswerthen Vorfälle in Mainz 
eine Trennung zur Folge hatten, unter Umftänden, die, 
mit einer gewiſſen Nothwendigkeit, den Schritt herbei- 
führten, der, bei Lebzeiten des erften Mannes, ihren 
Kindern einen zweiten Vater gab, fo haben ihre ältern 
Freunde nicht vergeffen, daß Forfter, nach der Ehefchei- 
bung bis zu feinem Tode, ihr immer Liebe und Achtung 
bewiefen, daß fie mit ihrem zweiten Manne, dem als 
Menſch und Schriftfteller ausgezeichneten und achtungs⸗ 
werthen Huber, alle Widermwärtigkeiten des Lebens fland- 
haft ertragen, fich ihm als eine liebevolle, feine Sorgen 
heiternde Gattin und ihren Kindern als treue DVerfor- 
jerin bewielen hat.” 

Blumenbach, Spittler, Pütter, Käftner, fo wie der 
berühmte Stallmeifter Ayrer, werden mit bezeichnenden 
Streichen bargeftellt, durch welche ſowohl bie leibliche Er- 
ſcheinung als die geiftige Eigenheit zur lebhaften Anſchau⸗ 
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ung fommen. Schließlich finde bier noch bie Schilberung 
Lichtenberg’8 ihren Plag, an den zu erinnern jeder An⸗ 
lag willlommen fein muß; der Verfaſſer fagt: „Lichten- 
berg nimmt eine ehrenvolle Stelle unter ben beſſern 
Schriftftellern Deutſchlands ein, und befonders unter ben 
feinee Zeit nicht häufigen wigigen Köpfen, bie einen 
gludlichen Einfall auf eine gefchickte Weife einzukleiden 
verfianden; aber auch in der Phyſik, feiner eigentlichen 
Wiffenfhaft, Hat er fich durch einige nicht unwichtige 
Entdelungen einen Namen erworben. Er trug die Na 
turlehre einfach) und Har vor, doch ohne Wohlredenheit, 
in Feiner fließenden Sprache, fondern in abgebrodhenn 
Sägen. Mit Hülfe eines geſchickten Amanuenfis gerie 
then ihm die Erperimente recht gut. Er, der fo gerne 
die Iächerliche Seite der Dinge und Menfchen auffaßte, 
gab fich felbft dem Spotte feiner Zuhörer preis, durch 
die Aengftlichkeit, womit er feinen Budel, den ber be 
kannte Geſichtszug aller Verwachfenen, wie feine Statur 
von jeder Seite betrachtet, verrieth, zu verbergen fuchte, 
indem er, bei den Zeichnungen und Demonftrationen, 
die er an der MWandtafel zu machen hatte, in einer höchft 
unbequemen Stellung, die Wand im Rüden, feitwärts 
mit dem Nechenftifte über die Tafel hinfuhr, auch bie 
größte Unruhe bezeigte und zurüdtrat, wenn Einer zu 
fällig feiner Rückenſeite zu nahe fam. Man hat ihn 
den beutfchen Swift genannt. Aber er befaß weder bie 
Ergiebigkeit, noch die Gefallfucht jenes Mifanthropen. 
Lichtenberg war im Grunde ein wohlmollender Menſch; 
feine Einfälle entfuhren ihm felten unwillkürlich; wo nicht 
in feiner Unterhaltung, doc, in feinen Schriften, merkte 
man zu oft Abficht und Anftrengung. Lichtenberg’ 
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Schriften ſind übrigens als Muſter eines ächt deutſchen 
Stils zu empfehlen, und wie viele gediegene Worte ſind 
nicht darin aufbewahrt, die den tiefen Denker verrathen! 
In ſeinen Vorleſungen war es ihm zu ſehr Ernſt mit 
ber Wiſſenſchaft, als daß er feine Zuhörer durch Späße 
zu beluftigen gefucht hätte. Einmal jedoch gab ihm bie 
fogenannte Iuftige Geſellſchaft Weranlaffung zu einem 
gut angebrachten Spotte. Sie hatte eine Schlittenpar- 
thie eingerichtet, aber an bem dazu beftimmten Tage trat 
ein ſolches Thauwetter ein, daß aller Schnee zu Waffer 
wurde. Da die beftellten Pferde dennoch bezahlt werden 
mußten, jo wollte man fie doch auch benugen, und lief 
fie, behangen mit Schellen, vor SKariolen und allerlei 
Fuhrwerk fpannen, womit num ber Zug, Vorreiter voran, 
durch alle Strafen jagte. Als er bei Kichtenberg’8 Haufe 
vorbeitam, zog der Lärm feine Zuhörer und ihn felbft 
an das Fenfter. „Ei, ei, fagte er lächelnd, bie Tem- 
peratur hat freilich einen Sprung gemacht, aber ich 
glaubte doch nicht, daß fie uns fo plöglich in die Hunds- 
tage verfegt hätte.” Am liebenswürdigften war er, wenn 
er in einer kleinen Gefellfchaft, nachdem die Gäfte ein 
wenig gezecht hatten, und die Unterhaltung Tebhaft ge: 
worden war, von dem allgemeinen Frohfinn fortgeriffen 
ohne wigig fein zu wollen, fich feiner Laune überließ; 
dann fielen ihm eine Menge Iuftiger Anekdoten ein, bie 
er auf eine anmuthige Weife und nicht felten am Schluffe 
mit einer überrafchenden Wendung erzählte. Dft Eonnte 
man ſich diefen Genuß nicht verfchaffen. Seiner ſchwäch— 
lichen Gefundheit wegen ging er nur felten, und in der 
legten Zeit meines Aufenthalts gar nicht mehr, aus dem 
Haufe; ein hübfches Blumenmädchen, das er zur Auf 
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wartung angenommen und felbft gebildet hatte, wurde 
als Ehefrau feine tägliche Gefellfhaft und Pflegerin. 
Früher brachte ihn B.... ein paarmal in einen Klub, 
in welchem fich einige jüngere Profefforen und eine Kleine 
Anzahl Studenten wöchentlich zu einer Abendmahlzeit 
verfammelten. Wiffenfchaftlihe Gegenftände wechfelten 
bier int Gefpräche mit muntern Einfällen und Erik 
Iuugen. Bei einer folhen Gelegenheit trug uns Pre 
feffoer B.... das, mas er den Roman feines Lebens 
nannte, vor; es waren tolle zum Theil erdichtete Schwaͤnke 
von feinen Univerfitätsjahren her, beſonders arge Pre 
fereien, die er fich gegen fogenannte Philifter wollte em 
laubt haben; das legte Gapitel follte die Weberfchrift 
führen: „B.... Zehrt von feinen Reifen in feine Vater 
ftadt zurüd, fieht nicht weit vom Thore einen Menfchen 
am Galgen hängen, ber feinem beften Freunde fehr ähn- 
lich ſieht; ftellt ernfthafte Betrachtungen an, kehrt in fih 
und thut Buße.’ Lichtenberg, der feiner Leibesbefchaffen 
heit wegen fich ähnliche Verirrungen nicht andichten konnte, 
fieß fremde handelnde Perfonen auftreten, und gab ber 
Handlung ein dramatifches Intereffe. So fchilderte er 
den Bürger einer Eleinen Garnifonftadt, der in Abmefer 
heit der Befagung das Thor bewachen follte, und bem 
vorgefehrieben war, feinen Fremden einzulaffen, ohne 
nach feinem Namen, Stand u. f. w. zu fragen. Die 
Straße gehörte nicht zu den befuchteften und oft ver 
gingen Stunden, ohne daß jemand, geſchweige denn ein 
Fremder, durch das Thor Fam. Der im ungewohnten 
Koftüme mit Säbel und Gewehr verfehene Bürger, be 
vor Begierde brannte, fih in feiner Würde zu zeigen, 
warf fehnjuchtsvolle Blide nach ber immer leeren Land- 
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ftraße. Endlich, zu feiner unausfprechlichen Freude, ſieht 
er einen Punkt fich herbewegen; bald entdeckt er, daß 
es fein Freund und Saufbruder aus einem benachbarten 
Dorfe iſt; fogleich ftellt er fich in Pofitur vor den Ein- 
gang des Thors, um aus vollem Halfe zu rufen: „Fuch⸗ 
tel! wie heißt du?” Der andere lacht und verdoppelt 
feine Schritte. Auf den zweiten Ruf: „Donnerwetter! 
Fuchtel, wie heißt du?” kommt Fuchtel lachend heran 
und will feinem fpafhaften Freunde die Hand reichen. 
Aber der Freund hält ihm mwüthend das Gewehr ent- 
gegen, mit ben Worten: „Halt, Fuchtel! In’s Teufels 
Namen, wie heißt du?“ — „Nun, Fuchtel“, erwiedert 
enblih der Saufbruder, der feinen martialifchen Freund 
mit großen Augen anftaunte. — „Paſſier!“ fagte diefer 
bierauf im gravitätifchen Zone, indem er mit dem Ge- 
wehr auf der Schulter zur Seite tritt und eine gebie- 
tende Bewegung mit der Hand macht. In der Freude 
feines Herzens hatte er bie übrigen Fragen vergeffen. 
Er wollte fie nachholen; aber Fuchtel ließ ihm dazu Feine 
Zeit und rannte fopffchüttelnd davon. Bei einer andern 
Gelegenheit ftellte er einen Geden aus feiner Vaterftadt 
vor. Diefer füßliche, gegen das ſchöne Gefchlecht Außerft 
galante Herr ging immer aufs forgfältigfte gekleidet, in 
meißen feidenen Strümpfen, mit tünftlich frifirten reich 
gepuderten Haaren, den Klapphut unter dem Arm und 
ben Degen an der Seite, umher. In diefem Koftüme 
führte er einft eine Dame durch ein enges langes Neben- 
gäßchen, in welchem ihnen plöglich eine Kuh entgegen 
kam, die ihrem Treiber entlaufen war; fie konnten weder 
ausweichen, noch ſchnell genug zurüdtreten. Das Männ- 
hen wußte fich gleich zu helfen; mit feiner auf ben 
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Rüden zurüdgebogenen Rechten faßte er zierlich die Hand 
ber Dame, von ber er ſich nicht trennen wollte, mit der 
Linken hielt er feinen Klapphut in bie Höhe, und ben 
Kopf vorübergebeugt, ging er dem heraneilenben Feinde 
entfchloffen entgegen; da Ddiefer, nahe gekommen, flugt 
und ſtehen bleibt, legt er ihm den Klapphut an bie 
Stirne, ftemmt die feinige dagegen und drängt mit alle 
Gewalt die Beftie zurüd, indem er die erfchrodiene Dame 
hinter ſich fortfchleppt. An den Ausgang angelangt, 
rennt das XThier wie gehegt davon, und ber hülfreice 
Kavalier, nachdem er feinen bepuderten Klapphut auf 
geftäubt, bietet feiner Begleiterin wieder den gerundeten 
Arm und führt fie triumphirend dem Orte ihrer Be 
fimmung zu.” 

Mir koͤnnen den Verfaſſer nicht in feine fpäteren 
DVerhältniffe und Wanderungen begleiten, da unfre Ab 
ſicht nicht ift, einen Auszug, fondern einen Vorfchmad 
feiner Dentwürdigkeiten zu geben. Wir erwähnen nu, 
daß bderfelbe nad) vollendeten Studien zuerft im ruffifchen 
Dienfte feine diplomatifhe Bahn betritt, und durch ben 
Aufenthalt in St. Petersburg, und darauf, weil ihm 
die DVerhältniffe nicht gefielen, in Stodholm, die Gele 
genheit erlangt, uns nicht nur durch feine perfönlichen 
Erfahrungen zu unterhalten, fondern auch die trefflichften 
Ueberfichten neuerer Gefchichtsereigniffe in beiden nor 
difchen Reichen mit reifer Sachkenntniß gedrängt und fe 
lehrreich als lesbar vorzutragen. Der Verfolg diefer Denk 
würdigkeiten wird den Verfaffer nun auch nach Paris und 
in die Ereigniffe der Revolution führen, wo feine Zeug 
niffe und Berichte an Werth und Glanz immer höher fie 
gen müffen. Mögen fie uns nicht vorenthalten bfeiben! — 
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Aus den mitgetheilten DBeifpielen ergiebt fich fchon 
genugfam, wie gründlich der Verfaffer feine Gegenftände 
nimmt, wie verftändig und umfichtig er urtheilt. Seine 
Geſinnung iſt ernft und feft, nicht Teidenfchaftlich erregt, 
aber warm und lebhaft. Er ift frei von politifcher Par- 
theiung, das Gute und Wahre ift ihm überall ehren- 
werth, das Schlechte und Falfche überall verhaft. Sein 
Geiſt ift frei genug, um in bie verfchiedenartigften Rich⸗ 
tungen einzugehen, ohne deßhalb ihnen anzugehören; fein 
Verſtand erweift ſich unbeftechlich, feine Phantafie unver- 
führbar. Daß er überall auf Recht und Sitte hält, 
. und ftets das Wohl der Menfchen und das höhere Ge- 
deihen der Menfchheit im Auge hat, darin zeigt er fich, 
und gewiß zur Freude und zum Gewinn der Lefer, als 
der Achte Sohn feines deuffchen Vaterlandes und feines 
Sahrhunderts. 

In den allgemeinen Anfichten und Forderungen, welche 
Poel aufftelt, möchten wir nicht immer, in den ein- 
zelnen Urtheilen fehr oft nicht mit ihm übereinftimmen ; 
allein der Grund und Boden, dem diefe entwachfen, 
und die Standpunkte, aus welchen jene genommen find, 
müſſen wir überall als ehrenwerth anerkennen, und auch 
in dem, was uns Irrthum oder Beſchraͤnkung dünkt, 
finden wir nie Unreines oder Verkehrtes. Auch dürfen 
wir uns bei allen abweichenden Meinungen um fo leichter 
beruhigen, als fogar dann, wenn der Verfaſſer unfres 
Bedünkens nicht ganz im Rechte ift, feine nie fehlende 
Billigkeit alles wieder verföhnt oder ausgleicht. In Einem 
Falle nur thut ed und befonders leid, den Verfaſſer nicht 
auf der Höhe zu finden, mo er fich fonft meiftentheils 
behauptet. Dies ift in dem Urtheil über Jean Jaques 
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Rouffeau, den er entweder nicht gehörig kennt, oder 
nicht nad) feinem tiefften Weſen zu würdigen weiß. In 
Deutichland ift es überhaupt felten, über jenen wunder: 
baren Menfchen und feine ganze Bebeutung ein probe 
haltige& Urtheil zu finden, und wenn man ben Gegen- 
ftand überdenft, der, außer der genauen Kenntniß eine 
der urfprünglichfien Menſchen, aud den fichern Leber 
blid eines ganzen Jahrhunderts und ber aufgehäuften, 
bei den Sranzofen und Deutfchen fi) verfchiedenartig 
betämpfender Bildungswelten deffelben erfordert, fo be 
greift man leicht, wie gerade an diefem Gegenftande bie 
fonft bewährteften Urtheile fcheitern. Wir können bier 
auf die nähere Erörterung nicht eingehen, die wir und 
für andre Gelegenheit vorbehalten, aber fo viel möchten 
wir vorläufig fchon hier ausfprechen, daß wer bei Be 
trachtung Rouſſeau's noch bei feiner fogenannten Eitel⸗ 
keit fich aufhalten mag, und mit diefem Erflärungsgrunde 
die Hauptfache zu leiften meint, noch in zu geringen 
Anfängen der Menfchenfunde fteht, ald dag ihm bei fo 
ſchwieriger Aufgabe auch nur mitzufprechen zukäme. Es 
ift dies fogar ein Zeichen, woran ſich eine ganze Klaſſe 
erkennen läßt, fo gut wie eine nicht eben gleiche, aber 
verwandte, die über den fogenannten Egoismus Goethe 
nicht hinaus kann, und die ebenfalls feiner Widerrede 
zu würdigen, fondern mit Achfelzuden zu entlaffen if; 
nicht ald wollten wir diefen Egoismus und jene Eitelkeit 
gänzlich verneinen, fondern weil diefe Eigenfchaften in 
den Fleinen Anklägern weit mehr, als es in jenen großen 
Männern je möglich ift, fi) als Hauptſache erweiſen, 
und weil derfelbe Vorwurf, der jene Höhen kaum freifend 
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berührt, auf. die Niedern faft immer ganz erbrüdend 
zurüdfallen muß. 

Die Schreibart Poel's s entſpricht den Vorzügen, die 

wir ſeinem Geiſt und Karakter bereits anerkannt haben. 
Sie iſt der gute, klare, fachkundige und worthelle Mittel- 
ſtil, der unfern beften Schriftftelleen des achtzehnten 
Sahrhunderts gemeinfam angehört, der frei von aller 
Ziererei, doc, keineswegs troden ift, und darin bie höchfte 
Bildung zeigt, daß er nicht einfeitig im Ausdrud allein 
diefe anſtrebt. Wir finden hier Anmuth, die von Gefall- 
fucht fern ift, gute Laune, die noch nicht zum Humor 
werben will, Ironie, deren Reiz nicht in heißen Stichen 
beſteht. Zu diefen beften Eigenfchaften einer früheren 
beutfchen Weife gefellt fich noch ein Vorzug, den der 
Berfaffer mit andern feiner Landöleute theilt, welche 
gleih ihm ihre Bildung zum Theil im Auslande gefchöpft 
haben. Diefer Vorzug befteht in einer eigenthümlichen 
Feinheit, die ſich bald als Milde und bald als Schärfe 
zeigt, und auf Erfahrung und Ton ber großen Welt 
bindeutet, welche im Ausland oft leichter, als in der 
Heimath zu erlangen find. Delöner, Bollmann, Schla- 
brendorf, zum Theil auch Klinger, laffen diefe gemein- 
fame Eigenheit deutlich genug erkennen. 

Vielleicht möchte zu wünfchen fein, daß Poel feine 
Denkwürdigkeiten etwas früher gefchrieben, und ebenfalls, 
daß er fie etwas früher bekannt gemacht hätte. Die 
Wehmuth bes Alters, die Klage über das hingeſchwun⸗ 
dene Leben, über die verwandelten Zuftände, würde dann 
feltner hervorbrechen; die rüflige Kraft und der heitre 
Muth des Lebens uns die Gegenftände näher halten. 
Schon Goethe hätte um ein Sahrzehend früher ſchreiben 
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follen, wiewohl feinen Schilderungen jene Spuren be 
Alterd wenig anzufehen find; aber es thut fchon weh, 
ihn auch nur Einmal von „verbüfterten Seelenkräften“ 
reden zu hören. Poel bat aber auch mit der Heraus: 
gabe ſich wenigftens um ein Jahrzehend verfpätet. Solche 
Schriften müffen die Zeit, welche fie ſchildern, noch in 
vielen Lebensfafern anziehen, noch Lob und Zabel von 
Berheiligten aufreizen. Welchen andern Eindrud hätten 
diefe Denkwürdigkeiten machen müffen, wären fie vor 
zehn oder fechszehn Jahren erfchienen! Wie manches 
Wort, das jegt als werthe Denkmünze verwahrt wird, 
häfte, damals in Umlauf gefegt, feinen Werth verzehn- 
fat; wie mande Waffe, die jegt ruhig an der Wand 
hängt, wäre von guter Hand gefaßt und geſchwungen 
worden ! 

Aber zulegt noch drängt fih uns gar bie Frage 
auf: ob denn Poel's Denkwürdigkeiten jegt ſchon wir 
lich erfchienen find? WAbgefehen von dem noch Unge 
druckten, welches ohne Zweifel der bei weitem größere 
Theil ift, möchten wir auch von dem Gedrudkten, wie 
wohl ſolches gegen zwei Bände beträgt, kaum behaupten 
dürfen, dag es der Deffentlichkeit übergeben fei._ Denn 
daffelbe ift in den Beiblättern des Altonaer Merkur 
erfchienen, einer politifchen Zeitung, deren Verbreitung 
doch nur eine örtliche heigen Fann. Durch drei Jahr⸗ 
gänge dieſer Beiblätter laufen die „Erinnerungen eines 
Greiſes“ neben den anfprechendften Tagesintereffen in 
Heinen Abfchnitten unfcheinbar durch; und da laͤßt fi 
mit Recht fragen, wem find fie befannt geworben, wer 
bat fie im Zufammenhange gelefen? Wielleicht hin umd 
wieder hat Zufall oder Vorkunde dies bewirkt; aber bie 
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große Lefewelt weiß nichts von ihnen, bie Litteratur be= 
figt fie nicht. Wir wünfchen durch unfere Anzeige bei- 
zutragen, daß die wirkliche Erfcheinung bald erfolge! — 


Leibnig. 


Unfere Zeit ladet manche Schuld auf ſich, fie wird 
den mohlbegründeten nächſten Anfprüchen der Gegenwart 
oft nicht gerecht; aber fie trägt auch manche Schuld ab. 
Die Anerkennung vergangener Größe, die Bezeichnung 
und Wiederbelebung geiftigen Werthes, haben in Deutfch- 
land kaum jemals fo große Willfährigkeit, fo thätigen 
Eifer gefunden, wie eben jegt. In Sammlung und 
Herausgabe von Schriften ift Namhaftes geleiftet wor⸗ 
den, und weun auch gerade den Deutfchen hierin noch. 
Ungeheures zu thun obliegt, fo find: auch herrliche Kräfte 
in diefer Richtung fortwährend bemüht. Wir dürfen feit 
der trefflichen Vorarbeit des Profeffor Preuß nicht mehr 
zweifeln, daß wir eine vollftändige Ausgabe von Friedrich 
des Großen Schriften fehen werden, die vielleicht früher 
‘ale fein ehernes Denkmal zu Stande fommt, wiewohl 
auch diefes ernftlich im Plane fteht. Aber auch dieſer 
Eifer, unfern großen Männern öffentliche Bilbfäulen von 
Erz und Marmor aufzurichten, ift ein unterfcheidendes 
Zeichen unferer Zeit, und gehört ihr um fo wefentlicher 
an, als auch der Zuftand unferer erhöhten Kunftbildung 
zum erftenmale einem folhen Eifer würdig entiprechen 
kann. Wir halten diefe Richtung für eine überaus 
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wichtige und fruchtbare; das gefammte Leben ber Deut- 
fhen, ber Nationalfinn, die Vaterlandskraft, werben 
durch die Errichtung folcher Statuen befeftigt; ja, be 
feftigt, deun der Boden wird ficherer und uneinnehm- 
barer durch ſolche Bollwerke und Befagungen! Unfere 
Nachkommen werden es ſchon erfahren! Freilich iſt es 
noch weit davon entfernt, daß jede Stadt die Männer 
bildlich aufmweifen könne, deren Geburt oder Wirken ihr 
angehört, deren Ehrennamen fih mit dem Drte ver 
fhwiftert; aber ein Anfang ift doch fehon gemacht, und 
vieles WVortrefflihe im Werk oder Plan! Die Statue 
Möfer’s in Osnabrück, fo rafch und glüdlih zu Stande 
gebracht, ift ein herrliches Beiſpiel, wie viel ein rid- 
tiger Sinn und wohlbedachter Eifer in folchen Unter: 
nehmungen vermag. Gutenberg’s Statue in Mainz 
und das fchöne Feſt, welches durch fie veranlaßt wor 
den, find feitdem in fchönften Glan; hervorgetreten. 
Die Statue Schiller’d verfpricht eines der erften Denk 
male deutfcher Nation zu werden. Schillers und Goe⸗ 
the's Statuen werden and in Weimar nicht immer 
fehlen; längſt ift vieles dazu vorbereitet; e8 bedarf nur 
eines energifchen Augenblids, um die That hervorzu⸗ 
rufen. Frankfurt am Main wird in Betreff Goethes 
nicht zurücdbleiben. Magdeburg will feinem Bürger 
meifter Otto von Gueride auf öffentlihem Markte eine 
Bildfäule fliften. Halle hat feinen Franke, Wittenberg 
feinen Luther. Berlin hat feine Kriegshelden zum 
Theil, feinen großen Kurfürften; feine Weifen und 
Lehrer fehlen noch. Aber gedacht ift auch am diefe 
Ihon mannigfah! Ein Hochgeftellter Mann, deſſen 
alzufrühen Bintritt wir ſtets beklagen werden, Wilhelm 
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Hatte ben guten Gedanken, daß mit 
N gemacht werben müßte; und in ber 
“ch ein Name finden, bei dem alle 

‚ten, alle Einwendungen fo leicht 

mag es in Kürze auszubrüden, 

S faßt! Unter den großen 

jedem Betracht groß, 

2 voh, als ſittliche Ger 
* roß in weltlicher 
% ‚ innerhalb bed Ba- 
und der Ehre beutfchen 

un verbankt ihm feine Aka- 

ı, Hannover einen unberechen- 
„ebeutfamfeit und des Gebeihens, die 

‚ge Macht übergegangen find. Freilich 
ver mit Berlin wetteifern in der Vereh ⸗ 
a großen Manne gebührt, ja Hannover 
ten verpflichtet, denn es befaß den Mann 
meiften, und es befigt feine Gebeine, fo 
; feines fchriftlihen Nachlaffes. Auch ehrt 
amen ſchon eine mohlgeftellte Büfte, und 
9 einer Strafe; aber ein lebensgroßes 
t. Wenn es wahr wäre, wie und ver- 
306 au in Hannover der Gedanke bei 
ißreichen Männern erwacht ift, Leibnigen 
Statue zu errichten, wie biefer Gedanke 
immt in thätiger Anregung fortwirkt, fo 
as freuen, daß der Fall, ber ſchon bei 
Boethe und Schiller eintritt, auch hier ſich 
» mehr ald Ein Ort denfelben Mann ver- 
unfre Rauch, Tied, Schwanfelder, Drake 
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wichtige und fruchtbare; das gefammte Leben der Deus 
ihen, der Nationalfinn, die Vaterlandskraft, werben 
durch die Errichtung folcher Statuen befeftigt; ja, be 
feftigt, deun der Boden wird ficherer und uneinnehm⸗ 
barer durch ſolche Bollwerke und Befagungen! Unſere 
Nachkommen werden es ſchon erfahren! Freilich iſt es 
noch weit davon entfernt, daß jede Stadt die Männer 
bildlich aufweifen fönne, deren Geburt oder Wirken ihe 
angehört, deren Ehrennamen fi) mit dem Drte ver 
ichwijtert; aber ein Anfang ift doch ſchon gemacht, und 
vieles DVortrefflihe im Werk oder Plan! Die Statw 
Möſer's in Osnabrück, fo raſch und glüdlich zu Stande 
gebracht, ift ein herrliches Beiſpiel, wie viel ein ride 
tiger Einn und wohlbedachter Eifer in folchen Unter 
uchmungen vermag. Gutenberg’s Statue in Mainy 
und das fchöne Feft, welches durch fie veranlaft won 
den, find feitdem in fchönftem Glanz hervorgetreten 
Die Statue Schiller’ verfpricht eines der erften D 
male deutjcher Nation zu werden. Schiller’ und G 
thess Etatuen werden and in Weimar nicht im 
fehlen; längft ift vieles dazu vorbereitet; es bedarf 
eines energifchen Augenblids, um die That herv 
rufen. Frankfurt am Main wird in Betreff Goe 
nicht zurüdbleiben. Magdeburg will feinem Bir 
meiſter Otto von Gueride auf öffentlihem Markte ei 
Büvjäule fliften. Halle hat feinen Franke, Witte 
feinen Luther. Berlin hat feine Kriegshelden 
Theil, feinen großen SKurfürften; feine Weifen 
Lehrer fehlen noch. Aber gedacht ift auch an 
ſchon mannigfah! Ein hochgeftellter Mann, 
allzufrũhen Hintritt wir ſtets beklagen werden, Wil 
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‚tete in diefem Einfluffe fein Epos. Eben fo ging es 
Platon; Wolf, Stolberg, Briedrih Schlegel, 
hleiermacher, Heindorf, Aft, Bekker und viele An- 
e, alles arbeitete in bdiefer Richtung. Jetzt ſcheint 
big in folcher Weife an die Tagesordnung zu treten. 
je lange fihwieg man von ihm! Aber da fcheint 
glich die Sonne auf diefen Namen! Die Philofophie. 
ß in- ihrer jegigen Entwidelung nothmendig auf ihn 
ückführen; er ift der wahrhaft chriftliche Philofoph, 
te die Entzweiung oder Anbequemung; die bei den 
tern mehr oder minder zwifchen Chriftenthum und 
iloſophie vorherrfhen. Der deutfche Vaterlandsſinn 
ft mit Stolz auf das Wirken eines Mannes zurüd, - 
das ganze Vaterland umfaßte, der darin nirgends 
m feindlihen Eindrud zurüdlief, und gegen das 
Bland uns ein Ehrenſchild war zu einer Zeit, wo es 
m nicht viele gab. Der SKunfteifer finnt, die würdige 
ftalt in Erz und Marmor bdarzuftellen. Die Littera- 
fieht feinen erneuten Schriften, deren Sammlung, 
m Vervollftändigung entgegen. Die Gefhichte der 
Hofophie wird nicht mehr, wie bisher fo häufig ge⸗ 
ben, flüchtig bei diefem großen Reichthume vorüber- 
n, fondern deffen Beftandtheile mehr und mehr im 
tail erörtern müffen. Genug, der Fingerzeig auf 
mig ift unverkennbar in unferer Zeit! Nicht aus 
jem Zufalle treten fo viele gleichartige Beſtrebungen 
> gleichzeitig hervor. Wir dürfen bie Litteratur deß⸗ 
» um fo mehr beglüdwünfchen, als ſie gerade folder 
htungen, wie die Leibnigifche, nur allzuſehr ent 
te, und dieſe auch darin eine glüdliche ift, daß 
r 22 
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fie nur Gedeihen und Fruchtbarkeit mit ſich führt, und 
irgend wie Bebenkliches fi) ihr niemals anfchließen 
fann. — 


2cibnig’s Differtation de principio individui, herausgegeben 
und Eritifch eingeleitet von Dr. ©. E. Guhrauer. Ber 
lin, Veit und Komp. 1837. 8. 


Mir gedenken der gelehrten kritiſchen Schrift in die 
fen Blättern, weil der Name Leibnig eine allgemein 
nationale Beziehung für jeden Deutichen hat. Jeder 
von und hat Theil an der Ehre biejes Namens, und 
wer auch nur durch Erzählung von ihm weiß, umd bie 
Kunde der Bedeutung und der Verdienfte des Mannes 
nicht unmittelbar aus den Schriften deffelben hat. Denn 
allerdings werden nicht viele unferer Gelehrten ſich rüh⸗ 
men dürfen, Leibnig genau aus feinen Schriften zu fen 
nen, die auch in der Xhat nicht fo leicht zugaͤnglich 
find. Selbſt die leichteren und anziehenderen unter ſei⸗ 
nen Büchern, zum Beifpiel die Theodicee, find in den 
legten Zeiten unglaublich vernachläffigt worden. Wär 
es fonft möglich gewefen, daß feit ungefähr zwanzig 
Jahren, nachdem man die herrlihe Sprüche des An 
gelus Sileſius gleihfam neu entdeckt und wieder herauf 
gegeben und mannigfad) über den Verfaſſer geforfct 
und geredet hat, daß feit all’ diefen Jahren, in unfere 
doch fo mittheilungsfüchtigen Zeit, niemand fid, mit be 
Notiz gemeldet hat, jene Sprüde und ihr Verfaſſer 
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feien von Leibnig in der Theodicee ehrenvoll ermähnt? 
Man follte faft glauben, daß in dem ganzen Zeitraum 
fein deutfcher Litterator jenes Buch durchlefen habe! 

Allein die Wandlungen, welche ſolche Vernachlaͤſſi⸗ 
gung eines großen Autors möglich machen, führen auch 
wieder unverhofft neuen Eifer herbei, und Xeibnig ift 
einer der Schriftfteller, welche gegenwärtig, und gewiß _ 
zum Heil beutfcher Geiftesrichtung, einen neuen Auf 
fhwung nehmen. Schon Hegel in feiner Gefchichte der 
neueren Philofophie hat den großen Mann aus eignem 
Studium gewürdigt und feinen Werth nad) Gebühr 
hervorgehoben. Ein namhafter Gelehrter, innig vertraut 
mit den Schriften von Xeibnig, bereitet eine neue Aus- 
gabe feiner philofophifchen Werke, denen hoffentlich die 
aus anderen Fächern ſich anfchliegen werden. Gleicher- 
weife aus vertrauter und erfolgreicher Befchäftigung mit 
den Schriften und dem Leben von Leibnig geht der 
gegenwärtige Miederabdrud feiner Differfation hervor, _ 
mit dem es eine eigene Bewandtniß hat. 

Diefe Differtation handelt von dem Prinzip des 
Individuums, und da man das Prinzip der Individua⸗ 
lität fpäterhin als die Grundlage der gefammten Leib⸗ 
nitz'ſchen Philofophie erkennen mußte, fo war man fehr 
begierig, den erften Keim diefer großer Geiftesentwide- 
lung in ber frühen und erften Arbeit des Jünglings 
wieder aufzufuhen. Allein diefe Schrift, den dunklen 
Anfängen des nachher fo berühmten Mannes angehörig, 
war ſchon bei feinen Lebzeiten gleichfam verſchollen, und 
als in ber Folge der Herausgeber feiner Schriften, ber 
fleifige Dutens, darnach forfchte und fuchte, war fie 
auf keine Weile aufzufinden. Seitdem galt fie ald ver⸗ 
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loren und nicht mehr vorhanden. Friedrich Heinrich 
Jacobi beklagte laut ihren Verluft, Mendelsfohn, Fichte, 
Schelling und Andere nahmen diefen Verluft als That 
fache an. Freilich war die Schrift noch vorhanden, an 
gutem gehörigen Orte, auf der Bibliothek zu Hannover, 
im Katalog ordentlicy angegeben; allein da niemand von 
dort die Stimme erhob und fagte: „Hier ift fie”! da 
felbft Zeder, der eifrige Bearbeiter und Herausgeber 
Leibnig’fher Sachen, bei dem Bermiffen und Beklagen 
völlig ſchwieg, und dadurch ben Verluſt gleichfam beſtä⸗ 
tigte, fo war die Schrift, bei allem einzegiftirtem Vor⸗ 
handenfein, dennoch für die Litteratur und im DBewuft- 
fein derjenigen Gelehrten, die ſich zumeift um Leibnig 
befümmerten, nicht vorhanden, und fo gut als verloren. 

Herr Dr. Guhrauer, ſchon lange mit Forfchungen 
und Arbeiten über Leibnig befchäftigt, hatte das Glüd, 
als er für feinen Zweck in Hannover die Bibliothek 
benugte, unter vielen anderen theild gedrudten, theil 
ungedrudten Schriften von Leibnig, die man ihm fehr 
bereitwillig darbst, auch dieſer verloren geglaubten Dif 
fertation anfichtig zu werden, und fich einer Entdedung 
zu freuen, die freilich von der Bibliothek-Behörde nur 
als eine wohlbefannte alte Habe angefehen wurde. Seine 
Abfiht einer neuen Herausgabe wurde förderlich unter 
flügt, wie er in der Zueignung an ben Herrn Ober: 
Bibliothefar Dr. Perg dankbar anerkennt, und bie dt 
teratur ift nun wieder im Befig dieſes vielleicht mande 
Zefern unfcheinbaren, aber dem Kenner werthuolen 
Kleinods. 

Nicht minder wichtig, als die Diſſertation ſelbſt 
ift aber die Einleitung des Herausgebers. Mit um 
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faffender, genauer Sachkenntniß und eindringendem Scharfe 
finn, bat Herr Dr. Guhrauer die Umftände und Ein- 
flüffe, aus denen diefe Differtation hevorging, erörtert, 
die Zeit genau feftgefegt, und überhaupt die Studien 
ded jungen Leibnig in ihr rechtes Licht geftellt. Die 
irrigften Angaben und falfcheften Vorausfegungen fand 
er zu berichtigen, und die größten Autoritäten, denen 
man bisher blindlings zu folgen gewohnt war, mußte 
er umſtoßen. Diefe Eritifche Beleuchtung, von der wir 
hoffen dürfen, daß fie auf das ganze Leben und auf 
alle Schriften von Leibnig ſich ausdehnen werde, ver 
ſpricht und den von unbeftimmter Verehrung faft my- 
thifch verhüllten Mann in fefter, ficherer Geftalt und in 
ganz neuem Glanze zu zeigen. 

Wir können dem wackeren Verfaffer nur Glüd 
wünfchen zu diefem gelungenen Anfang, und jeden Er- 
folg und jede Förderniß zu den weiteren Arbeiten, denen 
er fich unterziehen wird. 

Eine willlommene Gabe würde vor allem fein, 
wenn infonderheit die deutſchen Schriften von Xeibnig 
gefammelt und herausgegeben würden. Sie find in 
boppelter Hinficht wichtig, zuerft als Ausdruck eines un- 
ferer größten und eigenthümlichften Philofophen und 
Gelehrten, und dann ald Sprachdenfmale einer Zeit, 
aus der wir nur weniges Würdige aufzumeifen haben. 
Wie oft hat man bedauert, daß Leibnig faft nur latei⸗ 
nifh und franzöfifch gefchrieben habe! Dabei befteht 
faft allgemein die Annahme, Leibnig habe nur einen 
einzigen Auffag in deutſcher Sprache verfagt, nämlich) 
die „„Unvorgreiflihen Gedanken” eben über die deutſche 
Sprache ſelbſt. Allein dem ift nicht fo. Leibnig bat 
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viel in deutfcher Sprache gefchrieben, und manches ifl 
fogar gebrudt, weit mehr aber noch ungebrudt. Und 
er bat die deuffche Sprache nicht nur fo obenhin ge 
braucht, fondern mit bildender Einfiht und Fräftiger 
Eigenart. Wenn wir recht berichtet find, dürfte von 
deutfchen Aufjigen und Briefen diefer Art leicht ein 
artiger Band zufammen zu bringen fein. 

Einftweilen empfehlen wir unferen 2efern die ver 
dienftliche Arbeit, die wir ale eine Vorläuferin größerer 
betrachten, welche nach Maßgabe, daß fie den Gegen 
ftand vollftändiger umfaffen, auch nur ein deſto aus 
gebreiteteres und dankbareres Publikum finden werben. 


Sriedrih der Große als Schriftiteller. Vorarbeit zu eine 
achten und vollftändigen Ausgabe feiner Werke, bei Annaͤhe⸗ 
rung des großen Preußifchen Zchronjubelfeftes ehrerbietigf 
der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften empfohlen von 
3 D. €. Preuß. Berlin, Veit und Komp. 1837. 8. 


Für den Litterator, den Hiſtoriker, für jeden Prew 
Ben, dürfen wir fagen, ein Werk von größtem Inte 
veffe! Der verdienftvolle Gefchichtfchreiber Friedrichs des 
Großen, Hr. Profeffor Preuß, hat aus reiner Liebe zw 
Sache, und weil die Aufgabe vorhanden war, an dem 
Löfung niemand fi) wagte, die mühfame, umfangreiche 
und fchwierige Arbeit unternommen, eine vollftändig 
und genaue Ueberficht der gefammten Schriftthärigket 
des großen Königs zu geben. Er hat damit alles Be 
jentliche geleiftet, um eine würdige Gefanmtausgabe de 
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Schriften Fredrichs vorzubereiten; fie kann nach biefer 
Vorarbeit, welche das echte und Unächte ftreng fcheidet, 
die Zeitfolge überall ermittelt, die Umftände angiebt, die 
Ausgaben und Lesarten vergleicht, die Mängel und 
Lücken bezeichnet, auf das noch Hervorzufuchende und 
nur dem Namen nach Bekannte hindeutet, — nad) bie 
fee Anweifung kann die Befammtausgabe nun in befter 
Ordnung und Sicherheit erfolgen. Es bedarf dazu nur 
eined Befehls von oben, und der Auffchließung- derjeni- 
gen Hülfsmittel, die dem Litterator als folchem nicht zu» 
gänglich find. Eben fo würdig als befcheiden übergiebt 
und empfiehlt der Verfaffer feine Arbeit der Königlichen 
Alademie der Wiffenfchaften, ihr anbeimftellend, das 
Schöne Werk auszuführen, für fich befriedigt, dieſe Vor⸗ 
arbeit geliefert zu haben. 

Den treuen Fleiß, die genaue Sorgfalt, den war- 
men Eifer des wadern Preuß haben wir wahrlich nicht 
erft zu loben; jeder Lefer feiner Schriften hat längft aus 
ihnen die MWeberzeugung gefchöpft, daß er einen red» 
lichen, treuen Autor vor fich hat, dem es lediglich um 
die Sache, um die thatfächliche Wahrheit zu thun if. 
In einer Zeit, wo auch die Hiftorie leider, dem alten 
deutfchen Ruhme zum Spott, mit fo viel Oberflächlich- 
Zeit, Leichtfinn, Unmiffenheit und Anmaßung behandelt 
wird, ift ein folcher gewiffenhafter und anfpruchslofer 
Autor nur um fo höher zu ftellen! 

Unglaublich ift es, wie die Werke des großen Kö⸗ 
nigs bisher vernachläffigt worden find; man erfchridt 
über die Art und Weife, wie die bisherigen Ausgaben 
zu Stande gefommen, wie unverantwortlich die beauf 
tragten Herausgeber ihr Gefchäft betrieben haben. Ein 
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Labyrinth von Verwirrung hat unfer Autor aufgebedt, 
und nur der Faden feiner eignen fichern und genauen 
Kenntnig, feiner unverdroffenen Forfhung, hat ihn 
glücklich durch diefe dunklen Irrgänge wieder an das 
Tageslicht geführt. 

Die hier gegebene Weberficht ift die erfte, welche in 
ber Litteratur über diefen Gegenftand erfcheint, zum 
erſtenmal ift diefe Arbeit unternommen und geleifte. 
Und wir erflaunen nun aufs neue über die Geiſtes⸗ 
macht und Geiftesthätigkeit des großen Könige. Kine 
Eoloffale litterarifche Eriftenz wäre diefem Schriftftelle 
in jedem alle beizumeffen, ein großer Ruhm wäre ihm 
auf diefer Grundlage gefichert, auh wenn er nur 
Schriftfteller gemwefen wäre, — und gleichwohl war er 
Diefed nur nebenher, und der Feldherr und König ragen 
in ihm weit mehr hervor, und als Haupt und Führe 
feines Volkes im Krieg und Frieden ift er eine de 
größten Geſtalten der Weltgefchichte geworden. _ 

Mas und aber den Schriftfteller in ihm noch befor 
der werth macht, ift, daß wir buch biefen ihn als 
Menfchen von der edelften und Tiebenswürbdigften Seite 
kennen lernen. Wir bliden in das Innerfte feines Ger 
ſtes und Gemüths, wir fehen feine Neigungen, ben 
Ernft feiner Gedanken, die Anmuth feiner Scherze, dit 
edle Geiftigkeit feiner Exrholungen. 

Unfer Verfaſſer hat die Gabe — oder follen wi 
fagen, das Glück, den Lohn? — gehabt, ein an fi 
ziemlich trodnes Gefchäft der Aufzählung, Sonderung 
Anordnung, eine ihrer Natur nach mühfame Zufam 
menfragung von Notizen und Citaten, durch das dem 
Gegenftande inmohnende Intereffe auch für den Lei, 
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der nicht fomohl den Gewinn gelehrter Kenntniß, ale 
ben Vortheil belehrender Unterhaltung fucht, angenehm 
zu beleben. Die Wärme bed Eifer, die ihn felbft er- 
füllt, theilt fich auch feiner Verarbeitung des Stoffes 
mit, und fein kritiſches Gefchäft felber führt auf fo 
viele Lebensbeziehungen, nöthigt zu fo vielen merkwür⸗ 
digen Anführungen, die zum Theil erft durch ihre Zu⸗ 
fammenftellung ein neues fpannendes Intereſſe erhalten, 
eröffnet fo neue Anfichten, ftellt uns das ganze Leben 
und Wirken des Königs fo vielfach vor Augen, daß 
wir und unmerklich in die Mitte feines ganzen Dafeins 
verfegt fühlen, und ftatt einer bloß litterarifchen, eine 
allgemeine perfönliche Anſchauung feines Lebens gemon- 
nen haben. Uns menigftens ift es fo ergangen; wir 
fanden uns gleich im Anfange des Lefens lebhaft ange: 
zogen, im Verfolg mehr und mehr feftgehalten, durch 
die vorübergeführten Notizen und Bilder fort und fort 
angefrifcht und erregt, und am Ende in die frohe, kraͤf⸗ 
tige Stimmung verfegt, als hätten wir in der Vertraut⸗ 
beit und Heimlichkeit des großen Königs, in feiner per- 
fönlihen Gefellfhaft und in feinem anmuthigen Geiſtes⸗ 
verkehr, einige glückliche, denfwürdige Stunden zuge 
bracht! — 

Das Buch iſt dem Kronprinzen von Preußen zu⸗ 
geeignet, der die Widmung huldreichſt angenommen hat. 
Die Ausſtattung von Seiten der Verlagshandlung iſt 
ſehr zu loben. Der Druck iſt ſchön und von ſeltner 
Korrektheit. 


DE 
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Kritik und Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt. Nebſt einem 
Anhange zur ſittlichen Beurtheilung Goethe's. Bon Ch. 
H. Weiße. Leipzig, Gebruͤder Reichenbach, 1837. 8. 


„Kritik und Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt“, 
ſchon dieſer Titel iſt bedeutend, und verſetzt gleich auf 
den Standpunkt, wo der Autor ſeine Leſer zu finden 
wünſcht. Das Buch entſpricht dieſem Titel vollkom⸗ 
men, und iſt wirklich eine Kritik der großartigen, in⸗ 
commenſurabeln Dichtung in ihrer Weſenheit und Tiefe, 
nicht bloß eine Betrachtung des Gedichts in ſeiner litte⸗ 
rariſchen Geſtalt und Zubereitung. Daß auch dieſe 
letztere Seite nicht unbeachtet bleibt, ergiebt ſich ſchon 
aus dem Zufag „Erläuterung”, allein dieſe wird eben 
um fo fichrer gewonnen, als fie aus jener Tiefe gleiche 
fam von felbft hervorfteigt, und im Einzelnen von rei- 
cher Gelehrſamkeit und glüdlichem Scharffinn unterftügt 
wird. Der Berfaffer vereinigt in feltnem Grabe bie 
Erforderniffe eines Krititers, von welchen nur allzu oft, 
auch bei den fonft ausgezeichnetften Leiftungen, die eine 
ober bie andre vermißt zu werden pflegt. Er ift Phile 
foph, und namentlich Aeſthetiker; er ift mit den Geſtal⸗ 
tungen der Litteratur vertraut; und er befigt, was be 
fonderd bei diefem Werk als nnfchägbarer Vortheil er- 
fcheint, eine gründliche, belebte Kenntniß des Elaffifchen 
Alterthums. Bei biefen Eigenschaften ift ſchon voraus 
zufegen, daß das Werk ald ein gediegenes baftehe, als 
eine Bereicherung unferer Litteratur und Bildung auf 
zunehmen fei! Und fo ift es in der That: die Kritik 
des Goethe'ſchen Fauſt ift ein vollftändiges Eingehen in 
die Dichtung, in ihre Wurzeln und Blüthen, eine 
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Erforſchung ihres Geiftes, ihrer Beftandtheile, ihrer Ge- 
talten, wobei neben dem Gegenftande, wie er vor aller 
Welt ausgeſtellt ift, zugleich bie Bedingungen zur 
Sprache kommen, welche in ber Perſon des Dichters, 
einen Anfihten, Erfahrungen und Lebensumftänden, 
mf Das Gedicht eingewirft haben, einwirken mußten 
wer Eonnten. Auch hier finden wir Hrm. Profeffor 
Weiße vortrefflih ausgerüftet; er überfchaut das ganze 
veite Gebiet Goethe'ſcher Entwicklung und Macht, er ift 
mit dem Genius bes großen Dichterd wie mit allen 
Kelfeitigen Beziehungen bekannt, welche in deſſen Leben 
md Wirken fo vielfach für eine Dichtung fich ergeben, 
ie über den ganzen Lebensraum deffelben fich- erftreckt, 
md ein Werk feiner Jugend und feines Greifenaltere 
wmgleich if. Diefe genaue, nur burch liebevolle Auf- 
nerkſamkeit und anhaltende Beichäftigung zu gemwinnenbe 
Bertrautheit leitet ficher durch viele Zweifel und Dunkel⸗ 
yeiten; fie bewahrt aber auch vor einer andern Gefahr, 
n welche die Ausleger fo leicht gerathen, vor ber Ge- 
ahr, in das fremde Werk ihre eignen Vorſtellungen zu 
ibertragen, für ihre willlürlichen Meinungen darin eine 
Dtätte zu fuchen. 

Unſer Verfaſſer fpricht zuerft von der Dichtung 
iberhaupt, von dem Verhältniffe beider Theile zu ein- 
mder und zu der Sage Hier müffen wir feinen 
Scharflinn, feinen richtigen Bli und feine Elare, ver: 
tändige Leitung befonderd anerkennen. Er zeigt, daß 
Meich in ber erſten Cmpfängniß der Fauſt Goethes 
richt mehr der der Sage ift, daß er es nicht fein kann 
md darf, und daß dieſer Unterfchied im Fortgange nur 
mmer größer und bedeutender werden muß. Ueber das 
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Verhaͤltniß der beiden Theile Tpricht der Verfaſſer gleich- 
falls fehr einleuchtend, und das zur Vergleichung herbei⸗ 
gerufene Beifpiel aus dem Altertum, von des Sophokles 
Dedipus Tyrannos und Dedipus von Kolonos, ift für 
fi) allein fehon eine ganze Aufhellung. Sodann wird 
von ber Kompofition und Scenenfolge des erften Theils 
der Tragödie gehandelt, und darauf die Deutung ber 
Allegorieen des zweiten Xheild unternommen. Sn be 
großen Menge von Auffchlüffen, Bemerkungen und An 
fihten, die uns hier gegeben werden, dürfen wir freilid 
noch nicht jedesmal das legte Wort gefagt glauben, im 
Gegentheil läßt fich über vieles ftreiten, manches weiter 
führen, andres zurüddrängen; allein im Ganzen müffen 
wir befennen, daß wir durch Gewichtiges, Feines und 
Anmuthiges, durch Groß- und Klargeſehenes, buch 
Freimüthiges und Frifches vielfältig belehrt und erfreut 
worden find. 

Der Verfaffer tritt feinen Vorgängern in der Erlär 
terung des Fauft oft entgegen; am wenigften ftimmt er 
mit Schubarth überein, aber auch von Deyds und 
Nofenkranz weicht er in bedeutenden Dingen ab; z. B. 
von dem Legtern fehr entfchieden in der Meinung übe 
die vielbefprochenen „Mütter”, wo wir und noch immer 
auf die Seite von Roſenkranz neigen; jedoch feine Pole 
mit ift fo fein als verfländig, und felbft wo er auger 
fheinliche Weberlegenheit zeigt, behauptet er ſich in edlen 
und fiherm Maße. 

An diefen Hauptinhalt des Buches reiht fich fer 
willfommen ein verwandter Nachtrag, „zur ſittlichen 
Beurteilung Goethe's“, in verfchiedenen Anzeigen umd 
DBeurtheilungen von ſechs zur Goethe'ſchen Litteramt 
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gehörigen Schriften, unter denen die Geſpräche von 
Goethe mit Edermann, das Buch Bettinens, und bie 
Schrift von Gervinus über den Goethe’fhen Brief- 
wechfel die wichtigften find. Ueber das Buch Bettinens 
ift hier wohl das befte und bauerhaftefte Wort ausge- 
fprodhen, der würdigſte und reinfte Standpunkt gewählt, 
um eine fefte Anficht für diefes bewegte Meer, wie man 
Bettinend Buch wohl nennen darf, zu gewinnen. 
Manche entfchiedene, enthuftaftifche Verehrer Goethes 
werben mit dem Verfaſſer nicht überall zufrieden fein. 
Er bat oft ſtarken und tiefgehenden Tadel ausgefprochen. 
Allein diefer Tadel ift gleichwohl nicht eigentlich ver- 
legend, und zerftört nirgends die Liebe und Bewun⸗ 
berung, welche dem großen Dichter und edlen herrlichen 
Menfchen gerade von unfrem Werfaffer eifrigft darge- 
bracht werden. Wir führen als Beiſpiel dieſer Aner- 
fennung und zugleich der hohen Gedanken und des wür⸗ 
digen Ausdruds die ſchöne Stelle ©. 162. 63. hier an, 
wo der DVerfaffer von der Kerkerſcene am Schluffe des 
erften Theils dieſe bedeutende Worte fagt: „Es war 
eine der höchften Dichterfraft würdige Aufgabe, eine 
Aufgabe, an die fich felbft Shakeſpeare nicht gemagt 
bat: in dem Wahnfinne des durch die entfeglichfte 
Seelenqual zerrütteten Gemüthed der unfreiwilligen 
Mutter: und Kindesmörderin den fittlihen Adel, die 
Reinheit diefes Gemüthes zu offenbaren; und fie ift 
Goethe'n auf das Vollftändigfte gelungen. Es ift ihm 
gelungen, in der furchtbaren Tiefe diefer Widerfprüche, 
in welche eine fittlihe Schuld die Seele des Menfchen 
binabftürzt, die Rettung und das Seelenheil ded un- 
ſchuldig Schuldigen zur Harften, überwältigendfien An⸗ 
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fhauung zu bringen, fo daß die Stimme, bie am 
Schluffe Grethens Rettung ausfpricht, aus ber eignen 
Bruſt des Leſers oder Hörer& hervorzutönen fcheint. 
Eine Dichtung, die died vermag, giebt dadurch Tauter, 
als durch irgend eine andre poetifche That, ihre Abkunft 
von dem Hoͤchſten, ihre Verwandtſchaft, ja ihre inner 
liche Einheit mit dem Heiligen fund, von welchem alles 
Menſchliche allein feinen Werth und feine Würde bat.” 
Und fomit haben wir zugleich eine Probe gegeben, wie 
vortrefflich unfer Autor zu fehreiben verfteht, ein Vorzug, 
der durch das ganze Buch Hin ſich günftig barthut! — 


Epontini’s neuefte mufitalifche Kompofition. 
1837. 


Tied hat bekanntlich verfucht, in bloßen Rebewor 
ten mufifalifhe Symphonien bdarzuftellen; er bat bi 
einzelnen Parthien in ihrem unterfchieblihen Karakter 
reden laffen, und fogar die mannigfache Eigenheit be 
Inftrumente angedeutet. Diefe Art von mufikalifche 
Kompofition fand Beifall genug, aber doch Feine Nach 
ahmung. Bielleiht war auch der Verfuh an fih noch 
zu ſchwach, zu zaghaft; Tieck verftand feine Aufgabe 
noch nicht genug, er ift in dem Gebrauch der Wort 
wohl ein Meifter, aber in der Mufit doch nur ein 
Dilettant. Die ganze Gattung ſchlief wieder ein. 

Segt aber haben wir ben Publitum in dieſer Got 
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tung etwas ganz Neues, Glaͤnzenderes, Gewichtigeres, 
anzufündigen. Kein Dilettant mehr, ein anerkannter, 
berühmter Komponift tritt in ihr auf! Spontini felbft 
ift es, der Schöpfer der Veſtalin, bes Cortes, der 
Dlimpia, des Alcidor, der Nurmahal, der Agnes, ber 
Athenienferinnen, der großartige Meifter ift es, der dies⸗ 
mal feine Noten verfchmäht, und uns in Worten, in 
natürlichen Redeworten, die nebenher ihren Inhalt haben, 
die köſtlichſte, reichſte Mufik übergiebt. 

Es iſt eine gewaltige Symphonie, von kriegeriſcher, 
kampfluſtiger Geſinnung eingegeben. Sie beginnt mit 
ländlicher Scenerie, ſchildert die Lieblichkeit eines Bad⸗ 
aufenthalts in Böhmen, den rührenden Eindruck der 
harmloſen Muſik, wie ſie von einfachen, aber talent⸗ 
vollen Landleuten ausgeübt wird. 

Im Gegenſatze zu dieſen anmuthigen Bildern tritt 
plötzlich eine feindliche Schaar auf, welche dieſen Frieden 
ſtört, das edle Vergnügen zu vernichten droht. Der 
Genius des Guten und Wahren tritt als Beſchützer 
ſeiner Getreuen auf. Er ruft zu den Waffen, er ſchil⸗ 
dert den Feind in ſeiner ganzen Scheußlichkeit, er erin⸗ 
nert an feine eignen Thaten. Der Kampf wird eröffnet, 
es fallen Gute und Schlechte, man ftreitet immer hef⸗ 
tiger, und der Sieg — bleibt für diesmal unentfchieden; 
man läßt von beiden Seiten nach, man zieht fih vom 
Sturme zurüd, man wird neue Kräfte fammeln, und 
nochmals den entfcheidenden Kampf unternehmen. 

Dies ift im. Allgemeinen der Inhalt unfrer Sym- 
phonie. Im Befondern hat es Spontini mit den neuen 
Dpern zu thun, mit der Barbarei, bem Lärm, dem 
Zumult, den ungeheuern Aufwand, ben revolutionairen 
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Tendenzen und Hülfsmitteln der neueften Komponiften, 
und Hagt und fchilt aus verzweifelter Seele über den 
beillofen Unfug, durch den flümperhafte Komponiſten und 
laͤſſige Directionen das Theater zu einem Sammelplatze 
des Unglaubens, der GSittenlofigkeit, der Revolution 
machen, und dabei den Gefhmad für gute und echte 
Mufit auf ewig zu Grunde richten. 

Dies alles ift in einem Briefe an einen Freund 
niedergelegt, in nachdrucksvoller, eindringlicher, heiße 
Rede, die wir in der That gar nicht mehr ale ſolche 
anfehen können, fondern fchlechthin für eine Spontini ſche 
mufifalifche Kompofition erklären müffen. 

Sie ift ganz im Karakter der übrigen Spontini ſchen 
Muſik. Das Element, in dem fie fich bewegt, ift zwar 
franzöfifeh, aber es ift ein Staliäner, der dieſes Element 
aufſtürmt. Wirklich, die Worte find franzöfifch, abe 
Sprache und Ausdrud durch und durch italiänifch, Die 
eine Nationalität und Sprache vollkommen und bis zur 
Täufhung durch das Medium einer andern autgebrüdt! 
Und nun der Inhalt, — diefe Fülle, diefe Ausbreitung, 
diefe Zufammenziehung, dieſe Iyrifche Anhäufung be 
Bezeichnungen, bis zum völligen Verdecken des gramm 
matifhen Zufammenhangs, dieſes Durcheinanderwerfen 
der Töne, der Zonarten, diefe mächtigen Effekte, dieſes 
fhmelzende Klagen, dieſer braufende Aufruhr, dieſes 
plöglihe Losbrechen aller Gewalten, diefe Iyrifche Ber 
zweiflung, dieſer gründliche Haß und heftige Grimm, 
diefe ſchmachvollen Vorwürfe und Anklagen — ift dei 
alles zufammen nicht ein ächter Widerflang ber herrlid- 
fien Spontini'ſchen Mufitftude? Iſt hier die Macht be 
Zöne, der Reichthum bee Inftrumente, bie fortreißende 
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Gewalt des Genius, ift dies nicht im treueften Abbilde 
wiedergegeben, nur daß das Abbild aus Worten, ftatt 
aus gewöhnlichen mufikalifhen Mitteln, befteht? 

Auf uns war die Wirkung ganz diefelbe; wir waren 
zur Bewunderung hingeriffen; wir haben das reinfte 
Vergnügen davon empfunden! Aber freilich kommt es 
auch darauf an, daß der Lefer die Aufführung gefchidt 
au Dirigiren wife Er muß es machen, wie wir es 
gemacht. Laut, Iaut will dieſer Brief vorgelefen fein, 
mit Eifer, mit Wärme nicht bloß, nein mit Hige, von 
nachhelfenden Geberben begleitet, von mächtigen Bliden, 
— furz, mit allem Lupus, aller Energie und allem 
Ernfte, womit wir die Aufführung einer großen Oper 
behandelt fehen. Dann erft wird man des Geiſtes und 
Sinnes diefer Symphonie recht inne werben. 

Was einige feharfgetroffene Lärm - Komponiften zu 
biefem Werke fagen werden, ob fie fih auch in dieſer 
neuen mufitalifchen Gattung verfuchen wollen, das wa⸗ 
gen wir nicht vorauszufagen. Auch was gewiffe Thea⸗ 
terbehörden ermwiedern möchten, die hier einige ſtark an⸗ 
zügliche Dinge vernehmen müffen, laffen wir gern dahin» 
geſtellt. Kommt es zum Kampfe, findet die Erpeftora- 
tion Nachahmung, fo gewinnen wir in jedem Falle, der 
Gegenftand wird aufgehellt, vielleicht fogar entfchieden. 
Bleibt ed bei diefem Stüde ftehen, fo haben wir wenig- 
ſtens diefes, und wiffen, wie einer der größten Muſiker 
über den heutigen Zuftand feiner Kunft denkt und ur- 
theilt und — mufizirf. 

Uebrigens müffen wir verfichern, bei allem Lächeln, 
welches uns die Heftigkeit einer ſolchen Iyrifchen Her⸗ 
zensergießung erweden mag, daß ber bitte Zorn und 
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Grimm, ber haßerfüllte Schmerz, und ‚die flammende 
Leidenfchaft, mit welcher Spontini bier die Muſik zu 
einer Weltangelegenheit macht, Wohl und Weh Zünftiger 
Gefchlechter an fie knüpft, und die ganze Julirevolution 
in feine perfünlichen Nebenbuhler- und Nachahmerver- 
bältniffe hineinzieht, uns immer ein höchftehrenmerthes 
Zeugniß des tiefen, gründlichen Ernftes ift, mit welchem 
der verdiente Meifter die Sache der Muſik als eine 
Lebensfache anfieht und betreibt. Nicht jeder feine 
Gegner dürfte ſich gleicher Hingebung rühmen können! 
Außerdem möchte manches von dem, was Spontini hier 
lyriſch und gemaltfam fagt, in die Sprache nüchternen 
Verſtandes überfegt, nur noch an Schärfe gewinnen, 
und die nadte Wahrheit hier fchlimmer zu beffreiten fein, 
als die von ihm fo üppig bekleidete! — 

Wir haben nur noch zu fagen, wo dieſe neue mu 
fifalifche Arbeit Spontini's zu finden ift. Sie fteht in 
dem eben erfchienenen zweiten Hefte der „Facſimile von 
Handfchriften berühmter Männer und Frauen, herauf 
gegeben von Dr. Dorow“, der Anfang in Spontinis 
eigner Handſchrift, und der Verfolg in gewöhnlichen 
Abdrud, da das Ganze zu groß war, um vollftändig 
auf jene Art mitgetheilt zu werben. 

Die ganze Sammlung diefer Facfimile’d, mit dem 
zweiten Hefte nun fchon über fechzig der intereffanteften 
und bedeutendften Blätter enthaltend, müffen wir bei 
diefer Gelegenheit beftens anempfehlen, als eine de 
reichften, zweckmäßigſten und wohlfeilften Unternehmun 
gen, die in folcher Art bisher verfucht worden. In de 
Auswahl der mannigfachen namhaften Perfonen und dei 
Inhalts der bandfchriftlichen Proben, fo wie in be 
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Angemeffenheit der beigefügten Erläuterungen, bat der 
Herr Herausgeber bisher ausgezeichneten Takt bemiefen, 
und auch ein feltnes Glück fcheint ihn zu begünftigen, 
indem er Blätter liefert, welche durch Abficht und Mühe 
vielleiht um feinen Preis zu erlangen fein möchten. 
Wir hoffen, daß die Sammlung rafch fortichreiten wird, 
denn je vollftändiger fie erfcheint, defto fehägbarer wird 
fie, und der Politiker wie der Litterator wird fich durch 
fie belehren wie unterhalten. 

Der Brief Spontini's, von dem wir hier gefpro: . 
hen, gehört zu ben merkwürdigften Seltenheiten diefes 
zweiten Heftes, das aber in den Blättern von Roſtop⸗ 
hin, Schlabrendorf, Pückler, W. und A. von Hum⸗ 
boldt, Canning, Goethe, Hamann und Andern nod) 
viele von kaum minderm Werth enthält, und bie in 
manchem Betracht fogar einen noch höheren anfprechen 
dürfen. — 


Karl Auguft Böttiger. Eine biographifche Skizze von deſſen 
Sohne Dr. K. W. Böttiger. Mit einem Bilbniffe. Leip— 
zig, Brodhaus, 1837. 8. 


Diefer vorläufige Abriß, dem eine ausführliche Bio⸗ 
graphie Fünftig folgen fol, ift fehr willkommen und 
fhägbar. Der merkwürdige, vielthätige Mann erfcheint 
bier in feinen Rebensumftänden, Verhältniffen und Wirf- 
famteiten. Wir erkennen ihn ald einen tüchtigen Gelehr- 
ten, trefflichen Alterthumsforfcher, für Leben und Kunft 
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finnvoll angeregten, wohlgemuthen, ernftheitern, gefäl 
ligen, braven Mann, ber in feiner Familie, von feinen 
Schülern, don feinen Freunden geliebt wird, durch Reb- 
lichkeit und Wohlwollen allgemeine Achtung verdient, 
beffen Seele keinen Haß, keine Bitterfeit naͤhrt. As 
Sohn, Gatte, Vater, Lehrer, Bürger, Beamter, Kunfl- 
förderer, Geſellſchafter ift Böttiger alles Lobes werth. 

Ein anderes aber ift es, wenn wir ihn nicht im 
biefen Eigenfchaften, fondern in derjenigen auffaffen, 
welche die Spige feiner ganzen Erfcheinung war, umd 
in welcher feine allgemeine Beziehung zur Welt und 
fein eingreifendes Wirken hauptfächlich ruhten. Seine 
litterarifche Thätigkeit ift es, die alle jene Eigenfchaften 
fi) unterordnete, bedingte, mitunter bededite, auch wohl 
verbrauchte. Als Litterator verdient Böttiger nicht fo 
großes Lob. 

Die feltenften Kräfte und Triebe wirkten in ihm 
zufammen. Er hatte den regften Sinn für alles New, 
faßte daffelbe Leicht, gewann ihm fchnell eine darſtell⸗ 
bare Seite ab, mußte diefe mit Gemwandtheit hervorzu- 
fehren. Alle feine Kenntniffe ſtanden gleihfam auf ber 
Lauer, hielten ſich überall offen und bereit, zur Auf 
nahme des Neuen, zur Mittheilung ded Alten. Une 
[höpflid) waren die Wendungen und Formeln, mit denen 
er auch das Alltägliche einen Augenblick in das Inter 
effante zu verwandeln wußte. Seine Gutmüthigfeit und 
feine Klugheit vereinten ſich darin, daß fie ihn alle ſeine 
Mittheilungen faft nur in der Form des Lobes, be 

" Empfehlung, der Begünftigung machen ließen. Für den 
Verkehr der Litteratur war er recht eigentlich gemadt; 
in ihm lebte und webte er, in ihm hatte er feinen 
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Genuß, feinen Lohn. Das Commercium litterarium hat 
felten einen fo eifrigen, befliffenen Diener gehabt; auch 
übte er daffelbe in allen Verhältniffen und unter allen 
Umftänden immer ald Hauptfache aus.’ 

Diefe Gefchäftigkeit, verbunden mit Böttiger's auf 
borchender und mittheilfamer Gemüthsart, hatte jedoch 
ihre Nachtheile, denen keine Gemandtheit entgehen konnte. 
Wer aller Welt Freund ift, ift es eigentlich von nie- 
mandem; wer jedem dient, hebt feine eignen Dienſte 
wieder auf; wer nur lobt, thut auch den Beſten doch 
nur Unrecht, indem er fie kaum noch von den Schlech- 
ten, oder doch nicht gehörig unterfcheidet; wer immer 
mittheilt, theilt aucd wohl das zu Verſchweigende mit; 
wer ſich überall anzufchmiegen, fremder Tchätigkeit und 
Art fich gefällig zu nähern weiß, der läuft Gefahr, mit 
fih felber in theilmeifen Widerfpruch zu gerathen. Dies 
war Böttiger's Schickſal nur allzu fehr. Da ihm überall 
der Verkehr die Hauptfache war, fo machte er freilich 
zwifchen Stogebue und Goethe, zwifchen Wolf und Heyne, 
wie zwifchen Merkel und Schlegel, feinen großen Unter- 
fhied; für feinen Bedarf thaten ihm Alle genug. So 
geriet) er, obwohl von Herzen ein treuer Freund, Doc) 
mit den meiften Gelehrten in verbrießliche Bezüge, bei 
dem Publitum in Mißkredit. Seine Gefchäftigkeit artete 
in voreilige Benachrichtigungen, unreife Zuflüfterungen 
aus, er verurfachte bei dem beften Willen unangenehme 
Klatfchereien, deren Wirkung auf ihn zurückfiel. 

Das Schlimmfte war, daß er die verfchiedenen Nang- 
fiufen nicht fowohl nivellirte, als vielmehr umkehrte. 
Das Genie und die Mediokrität ftanden ihm nicht etwa 
glei, fondern fein Hang zog ihn vorzugsmeife zu diefer. 
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Mit Goethe, Herder, Schiller, die ihm anfangs wohl 
gewollt hatten, die fein Gutes immer anerkannten, zerfiel 
er, durch fchiefed Benehmen, durch Ausplaudereien, dur 
unzeitiged Entgegenwirten; während er mit Stogebue, mit 
Merkel, und mit Hundert Aehnlichen, die nur weniger 
berühmt und namhaft waren, bis an’d Ende gutfreumd 
blieb.” Der Hang zur Mebiokrität, verbunden mit ber 
Abwendung vom Genie, die Luft am Leidlichen, ber 
Verdruß am Außerordentlichen, ift in ber Litteratur das 
Schlechteſte und Unglüdlichfte, dem ſich ein Talent hir 
geben kann, ja es ift um fo fchlechter und unglücklicher, 
je größere Kenntniffe und Fähigkeiten in dieſe Richtung 
eingehen; für eine Zeit lang mögen fie das Schlechte 
fragen, aber auf die Dauer nimmermehr, fie gehen ur 
vermeidlih mit ihm zu Grunde. Hat doch felbft ein 
Herder an diefem Unheil arg leiden müſſen, und fid 
wegen deffelben nicht auf gleicher Höhe mit benen erhalten 
fonnen, denen er fonft gleichzuftehen allerdings befähigt war. 

Es läßt fich nicht läugnen, daß Böttiger in der großen 
Litteratur- Epoche der Goethe, Schiller, Kant, Fichte, 
Schelling, Wolf, Humboldt, Ziel und Schlegel ein 
Repräſentant jener Richtung war, die das Mittelmäfige 
gegen das Geniale erhebt, und in feiner Vielthätigkeit 
nicht nur eine komiſche, fondern auch, bevor ihn bie bit 
tern Ausfälle und gewaltfamen Kriegszüge der Leni, 
des geftiefelten Katers, Schelling’fcher und Schlegel'ſcher 
Erklärungen gehörig zurechtgewiefen und an feinen Ort 
geftellt hatten, eine verhaßte Figur fein mußte Die 
BDitterkeit hat fich nachher fehr gemildert, dba die Geſchäf⸗ 
tigkeit und das Anfehen Böttiger’s, das legtere dadurch, 
daß jene ſchon gehörig bezeichnet und geftraft worden, 
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nicht mehr fo gefährlich waren, als in der Zeit feines 
Aufenthalts in Weimar, wo fo viel Bedeutendes im 
engften Raume beifammenftand, und das Hin- und Her- 
tragen allzu raſch und heftig wirkte. 

In Betracht dieſer Erfcheinung Böttiger's, die in 
ber Litteraturgefchichte Deutfchlands unauslöfchlich firirt 
ft, muß es als ein Webelftand angefehen werden, daß 
ber Sohn es ift, der feines Waters Leben ſchildert. Wir 
ehren bie Pietät, wir flimmen ihr, was den Menfchen 
in rein menfchliher Beziehung anbelangt, fogar von 
Herzen bei; wir find auf die weitern Mittheilungen, 
die Detaild und Beifpiele, die und aus dem Schage’ ber 
Dapiere des Verſtorbenen mitgetheilt werben follen, äu⸗ 
Ferft begierig, und erwarten intereffante Aufichlüffe von 
daher; allein nad) allem diefen wird das eigentliche Stanb- 
bild Boͤttiger's doch erft von fremder Hand Larakteriftifch 
anzufertigen fein. Seine Biographie hat ihren wefent- 
lichen Inhalt, ihre wichtigfte Seite des Hervortretens, 
nothwendig dem Zabel hingeftredt, den keine Pietät ihr 
erfparen kann. Die ganze Figur ift nicht geeignet, von 
der Hand der Pietät aufgeftellt zu werden; die Strenge, 
der Unmwillen, die heitre Ironie müffen dabei hülfreich 
fein, diefen public character, ohne den Menfchen zu 
verlegen, in feiner Wahrheit darzuftellen. 


Klotilde von Surpille. 
1837. 
Durch Herrin von Gaudy's reich und geſchmackvoll 
ausgeftattete, kraft feiner eignen Dichtergabe glüdlich 
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gelungene Meberfegung der Gebichte Klotildend von Sur- 
ville ift die Aufmerkfamkeit der Lefewelt auf dieſe merk 
würdige Erfeheinung am franzöfifhen Dichterhorizonte 
verdienterweife zurüdgeführt worden. Merkwürdig ifl 
diefe Erfcheinung in jedem Fall. Mögen dieſe Gedichte 
wirklich von einer Dame in jener alten Zeit, wo bie 
Sprache dieſer Verſe die Lebensfprache war, gebichtet 
worden fein, oder mögen fie von ber Hand eines neuern 
Gelehrten herrühren, der fich darin gefiel, Sinnesart und 
Sprache einer entlegenen Zeit täufchend nachzubilden: 
immer bleibt es gewiß, daß die Gedichte durch Gehalt 
und Form fehr ausgezeichnet find; ihrem Werthe thäte 
der legtere Fall fo wenig Eintrag, als Hebel’d alleman- 
nifche Gedichte dadurch verlieren können, daß nicht ſchwaͤ⸗ 
bifhe Landleute, fondern er, ein Gelehrter, der Grie 
chiſch und Latein wußte, fie verfaßt hat. 

Der Ueberfeger zieht freilich vor, an die Aechtheit 
der Gedichte unfrer Klotilde zu glauben, und unterftügt 
feine Meinung durch vielfahe Gründe Wir geftchen, 
daß wir auf der entgegengefegten Seite fliehen, und und 
zu der in Frankreich ziemlich abgemachten Meinung be 
kennen, dieſe Gedichte feien „Lediglich das Merk Wander 
bourg’s, der aber mit beharrlihem Eigenfinn immer nur 
für den Herausgeber hat gelten wollen. Das Auffehen 
und Wohlgefallen, welche fein Buch erregte, hätte frei- 
ih wohl den Ehrgeiz und aud die Eitelkeit reizen 
dürfen, fi) als Verfaffer, wenn er es war, aud zu 
befennen. Er lehnte aber diefe Ehre beharrlich ab. 
Solche Wunberlichkeit in Selbfiverläugnung findet fid 
indeß auch in andern Beifpielen. Und Vanderbourg war 
auch fonft ein wunderlicher Kauz. 
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Mir wollen jedoch über diefen Gegenftand Keinen 
Streit erheben, fondern diefen den eigentlichen fachge- 
lehrten, fpruchfähigen Männern, wie Fauriel in Paris 
und Ferdinand Wolf in Wien, gern überlaffen. Wir 
wollen im Gegentheil uns des anmuthigen Gefchentes 
freuen, und damit. zufrieden fein, die Gebichte deutfch 
in fo gutem Ausdrud zu befigen. 

Uns fiel aber beim Leſen der neuen Darbietung ein, 
dag uns gleichfalls einige Weberfegungen aus jenen Ge- 
dichten unter werthen Andentblättern aufbewahrt lägen; 
Veberfegungen, die gleich in ber erften Zeit nad) ber 
franzöfifchen Herausgabe verfucht worden find, und feit- 
dem — feit dreißig Jahren — unbelannt im Ber- 
borgenen geruht haben. Wir. glauben den Lefern einen 
Gefallen zu erzeigen, wenn wir biefe Proben jegt mit- 
theilen. 

Die beiden Rondeau's hat Herr von Gaudy nicht 
in der firengen Form überfegt, die uns doch hier uner- 
läßlich feheint. Hier folgen dieſe beiden Stüde, welde 
in der Weberfegung von Roſa Maria ganz dem Original 
entiprechen: | 


Als fie ihren Geliebten das erfiemalgefchen hatte, 
einen jungen Wolf führen. 


„Des Wolfes wegen geh’ ja nicht alleine!” 
So hört’ ich öfters meine Mutter fagen, 
Drum zagt’ ich fletS, wenn in dem Gchattenhaine 
IH in des Maien erften Blüthentagen 
Die Veilchen fucht’ im hellen Sonnenfcheine. 
V. 23 
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Bom Wolf begleitet kam der, den ich meine, 

Das erftemal zur Burg, und ich, voll Zagen, 

Erzitterte, daß laut mein Herz thät fhlagen 
Des Wolfes wegen. 


Drauf wandt’ er fid) zu mir, und viele feine " 

Zärtliche Worte hörte ich ihn fagen, 

Da wähnt’ ich, daß mir Liebe felbft erſcheine! 

Die Stimme wollte jeden Laut verfagen; 

Doch ach! ich fühl’s, nicht war die Angſt alleine 
Des Wolfes wegen. 


Das zweite Rondeau bat gleihfalld das Verdienſt 
dee firengen Form, ohne daß der naive Ausbrud im 
geringften dabei litte: 





Im Mondenfcheine eilt’ ich zu dem Rand 

Des Brünnleins, mich da einfam zu ergeben; 
Ein's Abends kam mein Iüngling liebentbrannt 
Und ftahl mir einen Kuß, wie Fruͤhlingswehen 
So flüchtig, dennoch fühlt’ ich heißen Brand. 


Da zürnt’ ich ihm; wir waren zwar befannt, 
Auch liebt’ ich ihn von meinem erſten Sehen, 
Doch hatten wir allein und Du genannt 

Sm Mondenfcheine. 


Er ließ mein Zürnen über ſich ergeben, 

Und fagte freundlich zu mir hingewandt: 

„Ich babe mich nur in der Zahl verfehen, 

Statt Einen hätt’ ich zwanzig gern entwandt!“ 

Da fagt’ ih: Küffe denn! nur mag’s gefchehen 
Im Mondenfcheine. 


Daffelbe gilt von den nachfolgenden fünf Trioletten, 
denen Herr von Gaudy in feiner Ueberfegung durch bie 
Wahl etwas längerer Verſe die frifche und angenehme 
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heit zu fehr benommen hat, fo vortrefflich ihm 
t bie poetifche Wendung gelingt, und der Ausdrud 
Gebote: fteht. 


TS riolette. 


1. Von meinem Herzenskoͤnig weit, 
Muß ich alleine fchier vergehen! 
Mir fehlen Worte, Munterkeit, 
Bon meinem Herzenskoͤnig weit! 
O will er nicht das Leiden fehen 
Des Liebchens, das ihn fonft erfreut? 
Bon meinem Herzenskoͤnig weit, 
Muß ich alleine fchier vergeben! 


2. Seitdem mein König mich verlaffen, 
Deckt düftre Nacht die ganze Melt! 
Es fcheint die Beit den Flug zu Yaffen, 
Seitdem mein König mich verlaffen. 
Was foll ich thun, was fol ich faſſen? 
Ach nichts, das meinen Weg erhellt! 
Seitdem mein König mich verlafien, 
Deckt düftre Naht bie ganze Welt! 


3. Er fagte: „Die leb' ich allein, 
Der Tod alleine fol uns ſcheiden!“ 
, Dies Streben, fagt’ ich, ift auch mein! 
Da fagt’ er: „Dir eb’ ich allein!” 
Nun giebt er mir doch Zrennungspein! 
Was werd’ ich noch von ihm erleiden? 
Der fagte: „Die leb' ich allein, 
Der Tod alleine fol uns ſcheiden!“ 


4. Wer ihn erfieht, muß liebend gluͤh'n, 
Wer ihn erfah, ihn ewig lieben; 
Und folt’ man hoffnungslos vergluͤh'n, 
Wer ihn erficht, muß liebend glüh’n; , 
23 
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Ihm Eonnte. Keine fich entzieh’n, 
Die Frei'ſten find nicht frei geblieben: 
Wer ihn erfieht, muß liebend glüh’n, 
Wer ihn erfah, ihn ewig lieben. 


9. Die Blumen bluͤh'n, wo er erfcheint; 
Der Rofenduft entftrömt dem Munde; 
Verſchoͤnet durch ihn alles fcheint, 
Die Blumen blüh’n, wo er erfcheint: 
Giebt's Reize, die er nicht vereint ? 
Sie alle find mit ihm im Bunde! 
Die Blumen blüh’n, wo er erfcheint, 
Der Rofenduft entftrömt dem Munde. 


Das bier zum Schluß folgende „Geſpräch“ hat 
Herr von Gaudy nicht überfegt. Es gehört aber gemih 
zu den vorzüglichten der Sammlung. Die Weberfegung 
von Rofa Maria lautet alfo: 


Gefpräd. 
Was ift die Liebe? that ich neulich fragen: 
„Warum willft wiffen du, was Liebe ift? 
Den Maͤgdlein bringt fie öfters bitt’re Plagen, 
Wer weiß, wie bald erfährft du ihre Liſt!“ 
Ei faget mir, wie follte das geſchehen? 
„Das wirft du fühlen, thöricht Iungfräulein ; 
Ein Feuer brennt, ihm ift nicht zu entgehen, 
Es wüthet bis in's innerfte Gebein; 
3a feine Flamme dringt felbft in die hellen, 
Kriftallnen, Eühlen, tiefen Wafferwellen. 
Der Liebe Pfeil erreichet überall; 
Er trifft in Flüffen plätfchernde Najaden, 
Im grünen Walde jagende Dryaden, 
Selbft die Cyklopen bei des Amboß Schall, 
Die Frauen, die in Höhlen fchlau fich, bergen, 
Den Dirtengott in grünem Wiefenthal, 
Die Dreaden auf den höchften Bergen, 
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Im tiefften Meer Zritonen allzumal, 

Die Syiphen, durch die weiten Lüfte ziehend, 
Die Gnomen, feufzend in der Erde Schacht: 
Sa felbft der Adler fühlt der Liebe Macht, 
Der Delphin in dem tiefften Deere glühend, 
Und Salamander in der Flammen Schooß 
Vermeiden nicht der Liebe fchnell Gefchoß. 

Sie tränfe fi) mit Thraͤnen, hört’ ich fagen, 
Der Götter, die ihr alle unterthan.” 

Und auch der Sterblichen? „Ich werbe fragen, 
Wenn dic umſtrickend auch ihr Nes umfahn!“ 
O wehe, über mein vorwigig Fragen, 

Die Pfeile wollten allzubald mir nahn! 


Doch Liebe, giebft du uns flatt Ruh’ Entzüden, 
So Eag’ ich nicht; auch muß dein Reich fich enden, 
Wenn meines Herzens Sieger fich läßt blicken: 
Denn Eönnteft du dich noch zu Andern wenden, 

Da bu in meinem Herzen gänzlich bift? 


So ſprach ich, als er, deſſen Bildniß immer 

Bei Spiel und Ernſt mir folgt zu jeder Friſt, 

Mir nahte mit der Liebe Frühlingsihimmer, 

Flehend mit Liebeswort um Minnelohn. 

Sch fagte: Kennft du auch den Fleinen Lofen, 

Des flolgen Ares und der Kypris Sohn? 

„Ich glaube nicht, daß ihr vertraulich Kofen 

Ihm Dafein gab, denn lange war er ſchon, 

Er mußte Leben jedem Wefen geben, 

Und Vater, Mutter athmen nur durch ihn, 

Der uns als fchönes Kind erfcheint; wir ftreben 

Und flehen auch zu ihm in reinem Sinn; 

In beinen Augen ſeh ich feine Strahlen 

Ihn flehend, meint dich meine Liebesklage!“ 

Drauf Eüßte glühend zu verfchiedenen Malen 

Mich der Verwegne, ſprach: „Nun wieder frage: 
Was ift die Lieber‘ 
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Fuͤrſt von Püdlers Muskau. 
1831. 


Die Theilnahme für ben genialen Neifenden, dat 
Verlangen nach feinen Mittheilungen und die bemwun- 
dernde Anerkennung berfelben regen fi) mit neuer Kraft. 
Die Deutfchen find wunderlicher Art; leicht find fie hin⸗ 
geriffen, dann werden fie plöglich fheu und mißtrauiſch, 
und zulegt harren fie doch treu und feſt in der Gefn- 
nung aus, zu ber in ihrer felten täufchenden erften Em 
pfindung der Anlaß gegeben war. So geht es auf 
mit ber litterarifchen — denn von biefer kann hier nur 
die Nede fein — Erfcheinung des Fürften von NPückler. 
Bald nach feinem erften Auftreten, das in Betreff ber 
Senfation, der Aufnahme und des Erfolgs faft beifpiel- 
08 zu nennen ift, brach die Julirevolution in Frank 
reich aus, und fegte auch in den Nachbarländern die bit 
dahin feftbegründeten Meinungen und Urtbeile in unfe 
liges Schwanken und troftlofe Verwirrung. Der bdeme 
Eratifche Krampf, — wir Eönnen es nicht beſſer bezeich 
nen, — der ſich in den litterarifchen Richtungen fpüren 
ließ, wirkte nothmwendig auch auf die Urtheile ein, bie 
über die Schriften gefällt wurden. Man fah nun haupt 
ſächlich den Fürften in ihm, und mit entfchiedenem Miß 
trauen, das durch das preifende Wort Goethes — auf 
eines Fürften in feiner Art — noch vermehrt wurde; 
man glaubte die Kitteratur vor einer gefahrvollen arifir 
fratifchen Invafion und Suprematie bewahren zu müſſen 
Börne war ehrlich genug, dies gerade herauszufagen und 
zu geftehen, daß die Wappenvögel des Autors und dat 
Lob von Goethe ihn gegen das Buch eingenommen hätten, 
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in welchem er, mit verftocdter, blinder Befangenheit, nun 
auch die Beſtandtheile nicht erkannte oder doch nicht 
nach Verdienſt würdigte, die auch er nad feiner Denk⸗ 
art fonft hätte preifen und rühmen müffen. Diele an- 
dere mißliebige Stimmen find feitdem laut geworden, 
aus dunklen Winkeln meift, wo die bürftigfte Befchrän- 
tung , die Eleinlichfte Leidenfchaft herefcht, wo trüber 
Heid, verlegte Eitelkeit, felbftfüchtige Abficht, eingeflü- 
flerter fremder Eifer, und eine bei allem ihrem Trotz 
doch verzagte Bosheit, ihr trauriges Weſen treiben. 
Bas Fam da nicht alles an den Tag! Man glaubte 
bem Zürften von Pückler fogar ſolche Vorwürfe machen 
zu dürfen, von benen eher das Gegentheil ihm Schuld 
gegeben werden könnte. Die Einfalt ging fo weit, ihm 
Gefallſucht vorzuwerfen, ein Buhlen um bie Gunft der 
Lefewelt! Und niemand hat ganzen Klaffen feiner Lande- 
leute fcheulofer unangenehme Wahrheiten in’s Geficht 
gefagt, niemand leichter über bedeutende Einflüffe, Die 
ſchaden konnten und gefchabet haben, fich binmeggefegt, 
niemand weniger um bas Urtheil der Menge fich befüm- 
mert! Auch zeigt ſich das in ber Thatfache der allge- 
meinen Aufmerkfamkeit und ber allgemeinen Achtung, 
welche gerade das große Publitum, im Gegenfage jener 
Meinen Krititer, für die Schriften bes Fürſten hegt; 
benn das große Publitum pflegt diejenigen Autoren, bie 
ibm ſchmeicheln, wenig zu lieben, fondern im Gegentheil 
Die, welche es tadeln, ihm die Wahrheit fagen, ed nicht 
berückſichtigen. Deßwegen möchten die Gegner am lieb- 
fien diefen Vorwurf geltend erhalten, und den Leuten 
einveden, der Autor fei gefallfüchtig. Der beffere Sinn 
aber unterfcheibet fehr wohl häßliche Gefallfucht und das 
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beitere Behagen, welches jedem Menfchen an feiner eige- 
nen Natur, feinem Thun und Gelingen zu Haben, fo 
erlaubt als anftändig if. Dieſes Behagen nun hat ber 
Fürft von Pückler, und wird es behalten, trog aller 
Scheelfucht derer, die ſich in der eigenen Haut und in 
ber eigenen Lage nicht fo fühlen können. Andere haben 
ihm zum Vorwurfe gemacht, baf, wo er vaterlaͤndiſche 
Gegenftände befpreche, er weniger anziehend fei; als ob 
die Mark und Schlefien und Franken fi mit dem Welt 
leben von London und Paris, mit den Scenen von 
Wales, Schottland, Irland, den Pyrenäen, Algier und 
Zunis vergleichen liefen! Noch Andere haben gar bie 
gelegentlichen Gebankenbetenntniffe eines geiftreichen Welt 
mannes vor ben Richterftuhl einer beftimmten kirchlichen 
Drthodorie ziehen und unterfuchen wollen, wiefern bie 
Anfichten diefes Weltmannes gerade mit ihr überein 
flinmen. Als ob man Datteln vom Weinſtock zu pflük⸗ 
ten oder zu erwarten berechtigt wäre! Solche Zorderun 
gen machen denn wohl gar Leute, die, felbft angeblich 
Weinftöde, doch nicht einmal Zrauben bringen, gefchweige 
Datteln! Genug, die Heine Kritik, — bie obſcure, 
anonyme, einfeitige, befangene, — bat fi auf ale 
Weife an den Fürften gehängt, und ihn durch ihr -Ge 
wicht herabzuziehen gefucht, — aber mit nichten! Gr 
bat feinen Flug ungehindert fortgefegt, und es wohl 
faum bemerkt, was für Spinnweben er zerriffen umd 
mit fich geführt. 

Die eigentliche Lefewelt, die höhere und geiflig ge 
bildete, ift hingegen dem Fürften vollfommen treu ge 
blieben, wie er ihr. Und auch in den Titterarifchen 
Kreifen, wo es vielleicht eine Zeit lang gelungen war, 
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feinen Namen in etwas zu verdunkeln, befonderd gegen 
feine Ariftofratie mißtrauiſch zu machen, erhellt fich die 
Luft wieder, und alles ftellt ſich in das richtige, für 
die Dauer geordnete und durch fie hoffentlich noch in 
fpäten Zeiten gerechtfertigte Verhaͤltniß. Die Eigen- 
thümlichkeit des Fürften, fein Sreiblid, Unternehmungs- 
geift, fein vielfeitiger Muth und daneben feine liebens⸗ 
würdige Grazie und Feinheit, fein unvergleichliches Dar- 
ftellungstalent, wie fein perfönliches Verdienſt und feine 
bedeutungsvolle Stellung in unferer Litteratur, ſowohl 
nach innen als gegen da8 Ausland hin, werden auf's 
neue mit entfchiebener Ueberlegenheit hervorgehoben, an- 
erfannt, gewürdigt. Dem ausgezeichneten Auffag von 
Mundt im deutfchen Zafchenbuche haben wir in dieſem 
Betreff auch ein Wort von Laube beizurechnen, das in 
einem der neueften Blätter der Mitternachtzeitung aus⸗ 
gefprochen fteht. Hier wird mit ber eigenthümlichen traf 
tigen Auffeffungsgabe, welche ben genannten Schriftfteller 
auszeichnet, Die litterarifche Stellung und wahre Bedeu: 
tung bes Fürften von Pückler in das hellfte Xicht ges 
bracht, und unmiderleglich dargethan, welchen Schag wir 
an diefem vornehmen, dem höheren Weltleben und. allen 
feinen Begünftigungen angehörigen Element befigen, das 
aus den Mittheilungen des Fürften fo merkwürdig und 
ausgezeichnet in unfere vielfach, bebrängte Litteratur ein- 
flrömt, während gleichzeitig andere Bemühungen und 
Gaben aus derfelben Sphäre wohlthätig dahin mitwirken, 
unfere derbe, volfsmäßige Bildung mit der einer feineren 
GSefelligkeit und höheren Weltftellung auszugleichen, zu 
vermifchen, wodurch allein erft eine wahrhaft nationale 
Litteratur entftehen kann, die nicht nur den Hütten, und 
23 * * 
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allenfalls den Wohnhäufern des Mittelftandes, fondern 
auch den Paläften der Vornehmen und Großen gemein 
fam ift, wie wir dies bei andern Nationen zu ihrem 
größten Vortheile ſchon immer verwirklicht fahen. — 


Neifenovellen von Heinrich Laube. Erfter und zweiter Ban, 
Leipzig, 1834. Dritter und vierter Band, Mannheim, 18%. 
Fünfter und fechfter Band, Mannheim, 1837. 8, 


Diefe ſechs Bände find, wie ſchon die Jahreszahl 
anzeigen, in ziemlich naher Folge an’d Licht getreten, 
jedoch ihr Inhalt und ihre Abfaffung Feinesweges ven 
fo gleichartiger Befchaffenheit, als man aus jenem Um 
ftande wohl fehließen möchte. Die Iwifchenräume, welche 
die drei Abtheilungen trennen, haben nur geringe Breite, 
find aber tief eingefchnitten, und bezeichnen ganz verſchie 
benartige Gebiete, welche deßhalb doch nicht weniger zw 
fammengehören. Nicht nur die Gegenftände wechſeln, 
welche der Auror behandelt, fondern auch fichtlich bie 
Derhältniffe, unter denen er ſchreibt, und gleichzeitig 
feine Bildungsftufen. In dem kurzen Zeitraume breie 
Jahre fehen wir eine ganze Laufbahn durchfchritten, ganze 
Entwicklungen vollendet, eine im Anfange des Buches 
noch junge Autorfhaft am Schluffe deffelben zu ih 
Reife gelangt; bier, wie im Kriege, machen nicht bie 
Jahre, fondern die Kämpfe und Feldzüge den alten, be 
währten Kriegsmann. 

Ein Krieggmann aber durchaus ift unfer Autor, umd 
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vorzugsweiſe aus diefem Geſichtspunkte zu betrachten. 
In frifchem Jugendmuthe zieht er auf Abentheuer aus, 
wirft fi ungeftüm in bie großen und Beinen Welthän- 
del, die feinen Bli anziehen, ohne ihn zu verwirren, 
Fämpft auf derjenigen Seite, wo unzweifelhaft feine eigne 
Sache mitvertreten ift, wagt rückſichtslos alle Wagniffe, 
giebt unglüdliche Blößen, wird verwundet, feine ganze 
Genoſſenſchaft gefchlagen, und die Sache, für die er ge 
kaͤmpft, fcheint verloren. Aber mit nichten! In den 
größten Nachtheilen und Bedrängniffen bleibt fein Muth 
ungebeugt, er fegt den Kampf, ber keine offne Feldſchlacht 
mehr zuläßt, als hartnädigen Gebirgskrieg fort, erfcheint 
nun fo befonmen ald er früher ungeftüm war, benugt 
jede Dertlichkeit zur Wertheibigung, die Schanzen des 
Feindes macht er zu den feinigen, und weiß diefen durch 
Klugheit und Gewandtheit fo hinzuhalten, bald ficher zu 
machen, bald zu bedrängen, daß bie Vortheile der rohen 
Uebermacht deffelben zum Theil wieder fchwinden, und 
wenigftens der Krieg fo fortdauert, daß der Gegner nie 
fih rühmen kann, die Waffen feien vor ihm niederge- 
legt worden! 

Sol ein Kampf in der That geht durch diefe Reife 
novellen, und fie felber find theilweife der Ausdrud def 
felben; um ihn ganz barzuftellen, wäre freilich noch manch 
andre Gebild heranzuziehen, das ber Gegenwart nicht 
eben vor Augen liegt, aber in feiner Verborgenheit um 
fo fichrer des Augenblickes harrt, wo es hell wird her- 
vortreten können. — Wir indeß haben hier vorläufig die _ 
litterariſche Seite des Buches feftzuhalten. 

Die Form der Darftellung ift jene leichte, behagliche 
Erzaͤhlungsweiſe, welche fi den Bildern und Vorgängen 
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eined beftimmten Reiſeweges überläßt, und von dieſen 
halb durch die Wirkfichkeit aufgebrungenen, balb buch 
die Einbildungskraft frei gewählten, Stoffen ben er 
wünfchten Anlaß nimmt, Bemerkungen, Gebanten, Wig, 
Laune und Geſinnung, beliebig auszufprechen.. Die 
Schilderung der Natur, des Eindrucks von Dertlichkeiten, 
der Sitten, die Anfichten über Staat, Geſellſchaft, Kunſt 
und Wiffenfchaft, die Bildniſſe einzelner Menfchen .und 
ganzer Gruppen, aus dem Groß- und Kleinleben, alles 
findet hier feinen bequemen Plag. Allein ber Autor bleibt 
bei dieſer Auffaffung nicht ftehen, ein künſtleriſcher Trieb 
beißt ihn höhere Forderungen an feine Erzählung machen, 
und er verwebt die Ausbeute feiner Reifebefchreibung mit 
dem Dichterifchen Beſtandtheile eines buch das Ganze 
romantifch durchgeführten Novellenfloffes. Im Allgeme» 
nen ift Diefes nicht neu, und wir haben namentlich in 
Thümmel und Heine glüdliche Beifpiele ſolcher Ausfüh- 
rung. Doc dürfen wir fagen, daß Laube weber biefen, 
noch irgend andern Vorbildern in feinen Reiſenovellen 
gefolgt ift, fondern mit ihnen nur einige Aehnlichkeit des 
Koftüms hat, im Wefentlichen aber von ihnen ganz ver 
ſchieden ift, und feinen eignen Weg dahinfchreitet. 

Die Erfindung des Novellenbeftandtheils ift mäßig 
und einfach, wie es der beabfichtigten Miſchung gebührte, 
wenn Diefe nicht nach der einen ober der andern Geite 
überfättigt werben follte. Es ift nicht ein Netz, das fih 
weiterftrit, fondern ein Faden, der fich hindurchzieht, 
. oft nur dünn und lofe, doc, hellfarbig genug, um fih 
nicht leicht zu verlieren, amd ſtark genug, um alles bar 
auf Angereihete zu tragen. Wenige, doch gutgezeichnete 
und wohldurchgeführte Perfonen, und dieſen Figuren 
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entjprechende Verwicklungen und Abentheuer, waren dem 
Dichter hinreichend, das Ganze zu beleben, und in er- 
böhte Spannung zu fegen, ohne den Karakter angench- 
mer Läffigkeit, welche der andre Beftandtheil forderte, 
aufzuheben oder zu ftören. 

Iſt hiebei der ftrenge Zufammenhang eines abſichts⸗ 
vollen Kunſtwerkes überall nicht anzufordern, fo hat dar⸗ 
um der Autor doch nicht weniger an feinem Stoff auch 
bie Meifterhand des Künftlers bewährt. In feiner Be⸗ 
bandlungsweife der mannigfachen Gegenftände, ihrer 
Gruppirung und Beleuchtung, in ber Art, wie er fie 
zufammenzieht oder auseinanderrüdt, fie mit einander 
durchkreuzt, wie er Stimmungen und Geftalten, Töne 
und Farben, Stlarheit des Verſtandes und Helldunkel 
der Phantafie nicht nur mit einander wechfeln läßt, fon- 
dern eines durch das andre vorbereitet, bedingt, hebt oder 
mäßigt, alles dies gehört unftreitig dem künſtleriſchen 
Schaffen an, und ift der eigentliche Kern und Xräger 
der Macht und des Zaubers, die man fo gern dem Stile 
des Autors zugefteht, wobei man nur zu überfehen pflegt, 
daß diefer Stil nicht fomohl auf Behandlung des Wor- 
tes und der Rebe beruht, als vielmehr aus ber Herr: 
ſchaft über die Vorftellungen felbft hervorgeht. In hohem 
Grade befigt Laube diefe Herrſchaft; Bilder und Gedan- 
Ten fügen ſich unter feiner Hand willig zu neuen Ver⸗ 
Mmüpfungen, er bindet und löft fie mit Leichtigkeit, und 
bat dabei den feinen Sinn und Takt, doc, meift nur 
das von ihnen zu verlangen, mas ihrer Befchaffenheit 
entipriht. In der That ift in Laube's Schreibart am 
wenigften Verrenkung, Gefchraubtheit, Zwang oder Willkür 
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wahrzunehmen, freie natürliche Bewegung ein herver⸗ 
ſtechender Reiz derſelben. 

Wir koͤnnen bier dem Gange der Erzählung nicht 
folgen. Der Weg des Autors zieht fich durch einen gre 
Gen Theil des nördlichen und füblichen Deutſchlands is 
nach Oberitalien: Wien und Berlin, dann die fchlefifche 
Heimath, Leipzig und Weimar werden am meiften be 
fprochen; der Gardafee und Venedig find befonders ye 
lungene Abfchnitte. In vielen Fällen ift die Mittheilung 
zurückhaltend, halbverfchmweigend, oder nur andeutend, we 
bei nicht immer ein äuferes Gebot einwirkt, fondern oft 
nur das Maß der Schidlichkeit, welches der Verfaſſer 
fi und den Dingen zuerkennt. 

Eben fo wenig, wie den Gang, bürfen wir bie 
den eigentlichen Inhalt des Buches zu erörtern ober zu 
fichten unternehmen. Alles, was Welt und Zeit darbietet, 
was ſich fchauen und empfinden läßt, fließt Hier zuſam⸗ 
men. Der Autor fcheut Feinen Gegenfiand, Feine Hök 
fehredt ihn, keiner Aufgabe will er fich entziehen. Se 
diefer Fülle des Mannigfaltigen wirb nicht jedes jedem 
ſchmackhaft oder auch nur genießbar fein, aber doch man 
ches dargeboten, mas allgemeinen Beifall finden muf, 
und wirklich gefunden hat. Der anziehendfte Gegenftand 
in dem Buche ift für uns der Verfaffer felbft, und bie 
fem widmen wir fehließlich einige Bemerkungen. 

Wir haben gleich zu Anfang behauptet, diefes Bud 
enthalte eine ganze Laufbahn, fchliefe Lebensepochen in 
fihh ab, begeichne raſche Kampfentwidiungen. Keinem 
der Lefer kann die Verfchiedenheit entgangen fein, melde 
befonder® zwiſchen den exften beiden Bänden und ben 

fpäteren Statt finde. In jenen berrfcht ein fcharfer 
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Ungeftüm, eine kalte, oft graufame Rüdfichtslofigkeit, ein 
jugenbliher Muth und Trog, eine willentliche Webertrei- 
bung, denen man nicht ohne Beforgniß zufchauen Tann. 
In biefen hingegen waltet Befonnenheit, Umfiht, Maß 
und Schonung, mit oft fehr feinem Urtheil und glüd- 
lichem Takt. Eher, als folche Verfchiedenheit, wäre viel- 
leicht für manche Leſer nöthig, die Einheit des Sinnes 
nachzumeifen, welche gleichwohl duch das Ganze durch 
geht, und fic), ungeachtet des veränderten Tones, bis 
zum Ende ungebeugt behauptet. Wir erkennen diefe Ein- 
beit in dem friegerifchen Geifte, ber offenbar derſelbe 
bleibt, wenn auch die Waffen und der Boden, auf dem 
gefämpft wird, wechſeln. Den Feind in's Geficht zu 
fchlagen, oder ihm ohne Gruß vorbeizugehen, kann unter 
gegebenen Umftänden den gleichen Muth erfordern. Sol⸗ 
chen Muth aber zeigen bie legten Bänbe der Reifenovellen 
nnicht weniger als die erften. Der Verfaffer zeigt überall, 
Daß kein Vorurtheil und Feine Autorität ihn feffeln, kein 
Gebot oder Verbot fein Inneres erreichen, wenn gleich 
die meifterhaft gefchriebene Vorrede des legten Theils ihn 
als eine Art von Gefangenen eingeftehen muß! 

Und nun noch eine legte Bemerkung! Laube's un- 
Läugbares, großes Talent ift und als ein Titterarifches 
Fund geworden, und bier entfteht die Frage, welchem 
Felde dieſes vielfach, getheilten Bodens daſſelbe vorzüglich 
zuzumeifen feit Dichterifch ift fein Talent ohne Zweifel, 
dafür fprechen nicht nur glänzende Abfchnitte dieſer Reiſe⸗ 
novellen, fondern auch andre gelungene Erzeugniffe. Noch 
weniger wird man ihm die Gabe gefchichtlicher Auffaſ⸗ 
fung und Darftellung abſprechen Eönnen, womit auch das 
Handhaben politifher Gegenftände nahe zufammenfteht. 
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Sollten wir aber diefe verfchiedenen Richtungen alle un 
tee Eine Bezeihnung bringen, fo wüßten wir kaum eine 
andre zu wählen, als bie über den litterarifchen Boden 
hinausgeht, wir müßten fagen, daß uns bie Richtung 
Laube's vorzugsmweife eine praktifche dünke, das heift 
eine auf Welt und Menfchen angewiefene, eine alle 
wirkliche Xeben, und alfo gewiß auch das Titterarifcke, 
mit Eünftlerifcher Einfiht und Kraft umfaſſende, eine in 
fi) zwar felbftftändige und fertige, in ihrer Ausübung 
und Wirkung aber von Weltverhältniffen und Zeitum⸗ 
ftänden abhängige; daher fie in einer Nation, welde 
gleich der deutfchen fo vieles verfagt, das volle Maß ihrer 
möglihen Entfaltung wohl noch nicht gefunden hat; 
wer dürfte ihm eine Gränze im voraus zu beſtimmen 
wagen? Das Wort von Goethe, bei Gelegenheit bei 
ihm durch Gall's Ausfage zugefprochenen Berufes, wird 
bei uns noch oft genug anzumenden fein! 


Vecchie Romanze spagnuole. Recate in Italiano da Gio- 
vanni Berchet, Brusselle, 1837, 


In allen Völkern, mo ſich ein litterarifches Streben 
entfchieden darftellt, geht daſſelbe zulegt auf eine Bil 
dung aus, die nicht mehr abgefondert, ſondern gemein 
fam fein wil. Im Mittelalter war das Gemeinfame 
urfprünglich, und ging in das Beſondere über; die Völ⸗ 
ter lebten alle von berjelben Quelle ber Dichtung, aber 
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dennoch Dichtete jebes Volt nur für fih. Als nad 
langem Schlummer die Litteratur des griechifch-römifchen 
Alterthums wieder hervortrat, drängte diefe große Be— 
wegung ben romantifchen Strom überall zurüd, und 
anftatt der volfsthümlichen Einzelheiten, in bie er ſich 
zertheilt hatte, erhob fich ein gemeinfames Vorbild, wel- 
ches auferhalb jedes vorhandenen Volkes ftehend jedem 
gleicherweife zum Mufter diente. Inzwifchen nahm die⸗ 
ſes Klaſſiſche, welches ſich als die gemeinfame und al- 
leinige Bildung geltend machte, doch fehr verfchiedene 
Seftalt und Färbung an, und was zulegt unter jenem 
Namen, und als vorgeblihe Nachahmung der Alten, 
in franzöfifhem Gepräge ganz Europa burchherrfchte, 
war wirklich nur eine neue Einzelheit, die ſich an die 
Stelle aller andern willkürlich eindrängte.. Daß eine 
gemeinfame Bildung anzuftreben fei, an melcher jedes 
Volk dadurch Theil zu nehmen habe, bag es feine Be⸗ 
fonderheit weder aufgebe noch voranftelle, fondern gerade 
feine urfprünglichfte und eigenfte Weife mitbringe und 
Durch diefen Beitrag jenes Gemeinfame machen helfe, — 
diefe Wendung ift ein Kortfchritt, der ganz unfrer 
neuern Zeit, und vorzugsmweife den Deutſchen angehört. 

Alle Poefie als ein Gemeingut anzufehen, und den 
Dichtungen aller Völker mechfelfeitig Zugang und Stätte 
zu fichern, ift ein Unternehmen, welches größtentheils 
dem tiefen Weltbürgefinn und freien Forfchungsgeifte 
der beutfchen Kritik anzurechnen bleibt. Leſſing und 
Herder find hier zuerft zu nennen, dann beide Schlegel 
und Tieck, aber bie ganze Nation, bie Weberfeger, 
Sprachgelehrten, Alterthumsforſcher und Philoſophen, 
alles wirkte bewußt und unbewußt in biefer Richtung, 
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welche nun bie ganze litterarifche Welt durchdringt, und 
in dem inhaltreihen, mit dem Fortgange der Zeit md 
Einfiht noch ſtets wachfenden Worte Goethe's ihr kraͤf 
tiged Bewußtſein ausgeſprochen hat. Kein Zeitalter, 
fein Volk hat jegt mehr für ſich allein gedichtet, few 
dern alle mit» und nachlebenden haben heil daran, 
eignen fich von dem eröffneten Reichthume zu, was ihnen 
genehm und brauchbar ift. 

Die neue Anfiht und Behandlung der Poeſie if 
für Beine Gattung wirkfamer und günftiger gemerben, 
als für die eigentlichen Volkslieder, für die zum Theu 
uralten Gefänge, in welchen fich die Thaten, Gem 
gen und Sitten der Voreltern bewahrt haben. Gingläw 
der, Franzoſen, und Andre, haben ihren derartigen Ge 
dichten früherhin wohl mande Beachtung zugemendet, 
aber als Gegenftände der Alterthumsforfchung, als 
Sprachdentmalen, oder auch als Hiftorifchen Zeugniffen; 
ale Poeſie hat erft bie neuere Zeit fie gewürdigt, ge 
fammelt und zum Austaufche gebracht. 

Am wenigften Eingang bat bisher Italien dieſer 
neuen Betrachtungsweife geftattet, es fchien, als wenn 
der üppige Reichthum eigner Poefie hier völlig genügte, 
wo zum Ueberfluffe, fo fern außerhalb diefes Reichthum⸗— 
ja noch ein weiteres Bedürfnig vorkaͤme, ber große Hit 
terhalt klaſſiſcher Bildung ſtets bereit ftand, mit dem 
fi) die Italiäner vorzugsweife gern gedeckt und beruhigt 
haben; nächſt den Sranzofen glaubte Feine Nation fo ge 
wiß und vollftändig diefes Klaffifche zu befigen und zu 
bewahren. Allein die verhärteten Vorurtheile konnten 
auch hier auf die Dauer dem neuen Andrange nicht mr 
berfiehen, der feit zwanzig Jahren für die Romantik er⸗ 
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sffnete Kampf gewinnt immer mehr Boden, und von 
illen Seiten bereitet ſich der Sieg für diejenige Rich— 
ung der Litteratur, welche die flarre Abgefchiebenheit 
mb Einbildung löſt und in den allgemeinen Entwid- 
ungsgang fortreift. Der einzelne Schriftfteller, der in 
bichem Sinne zu wirken: denkt, ſteht indeß auch einzel- 
sen Momenten ded Kampfes gegenüber, und hat foldhe 
yeftimmter in’d Auge zu faffen, um ſich feiner Vortheile 
ebesmal möglichft zu verfihern.. So mag denn auch 
ver Autor des gegenwärtigen Buches fich nicht verhehlen, 
yaß er diefem Verſuche, den poetifchen Geſichtskreis fei- 
ser Landsleute zu erweitern, in Stalien fürerft noch 
keine große Gunft verfprechen könne. Er fieht fein Un- 
eruehmen für ein fehr gewagtes an, und hat daſſelbe 
aber anch insbefondere nach den Bebingniffen, benen er 
egegnen mußte, eingerichtet. 

Hr. Berchet, der durch feine Igrifchen Gedichte in 
Stalien einen großen Ruf erworben bat, und feinen 
danbsleuten in ähnlicher Weiſe theuer geworden, wie es 
ms Uhland und Nüdert duch manche ihrer Leider find, 
zaͤlt ſich gleichwohl für feine hinreichende Autorität und 
BRacht, um ihnen ben poetifchen Standpunkt zugumuthen, 
veffen er fich längſt durch frifchen Geiftesfhwung und 
yeündliche Studien bemächtigt hat. Er wagt es nicht, 
hnen das Fremde, das er ihnen mittheilen möchte, glei) 
n aller Fülle und Mannigfaltigkeit darzubieten; einer 
Sammlung von Volksliedern aller Nationen, wie Her: 
er fie und vor fechzig Jahren gab, dürfte er in Italien 
eine Aufnahme verfprechen; er geht daher Elug umd 
eife zu Werk, indem er aus dem großen Vorrathe, ber 
hm offen Liegt, forgfam dasjenige auswählt und bear- 
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beitet, was er dem verwöhnten und in biefer Wezichung 
nur wenig lenkſamen Sinne ber Italiäner noch am mei 
ften annehmlich glaubt. Deutfche und norbifche Helber 
und Volkspoeſie darf er ihnen für jegt noch nicht vor 
fegen, fie würden unter der harten und rauhen: Schale 
den herrlichen Kern nicht erkennen, und die ganze Gab 
tung beim erften Anblick verwerfen. Aber den fpans 
fhen Romanzen kann e8 gelingen, in dem Verwandten 
und Nahen das Ausländifche überhaupt aufzufchliefen, 
und den Sinn für Fremdartigered vorzubereiten. Gin 
doppelter Vortheil muß hierbei wirken, die Aehnlichkeit 
der Grundlagen, auf denen das Leben beider Völker im 
Ganzen beruht, und alfo auch die Aehnlichkeit ber beiden 
Sprachen, und fobann die verhältnigmäßig höhere Bil⸗ 
dung, welche den fpanifchen Romanzen vor andern Voll 
liedern eigen if. Die Spanier haben nämlich ihre alte 
Volkspoeſie nicht fo fehnell und ganz, wie andere Böl- 
fer dies gethan, 3. B. die Franzofen und befonders bie 
Deutfchen, gegen den Andrang fpäterer Bildung aufge 
geben, fondern fie mit Liebe gepflegt und bewahrt, und 
bis an bie Iegtere Zeit herangeführt, fo daß fie den 
Forderungen eines verfeinerten Geſchmackes weniger ent 
fernt ftehen, als etwa franzöfifche und deutfche Gedichte 
gleichen Schlagee. 

Der Autor giebt über die fonderbare Auswahl fer 
ner Stüde, die Hülfsmittel, deren er fich dabei bedient, 
fo wie über fein ganzes Verfahren beim Uebertragen, in 
der Vorrede befriedigende Rechenſchaft. Man muß fe 
nen Gründen überall beipflichten, und feinen Einfichten 
den wmeiteften Umfang anerfennen. Er zeigt ſich al 
ein fachkundiger Gelehrter, ald eindringender Kritiker, 
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gleich ſtark durch Scharffinn und durch Gefchmad, unb 
überhaupt ald Mann von großem Verftand und reichen 
Geiſt. 

Betrachten wir die überſetzten Gedichte näher — 
es ſind ihrer gegen achtzig, mehrentheils nicht kurze Ro⸗ 
manzen —, und vergleichen ſie mit den ſpaniſchen, ſo⸗ 
fern uns dieſe letztern bekannt und gegenwärtig find, fo 
gewahren mir fogleich, daß bier ein Dichter überfeg that, 
der feiner Zonart vollkommen Meifter if. Dies war 
um fo nöthiger, als diefe Gedichte zwar die leichteften 
zum Annehmen für den Staliäner dünken durften, aber 
keineswegs deßhalb auch bie Feichteften zum Webertragen 
waren. Aus ber Nähe felbft und Vermandtichaft, die 
bier Statt findet, erwuchfen neue Schwierigkeiten, von 
denen ber Leberfeger mit Recht verfichert, man ahnde 
fie kaum, bis man fie durch den Verſuch erfahre. 
Schon bie äufere Form, fo nahe fich beide Sprachen 
hier aneinander halten, konnte nicht dieſelbe bleiben, 
und eine fcheinbar geringe Abweichung begründet einen 
ungeheuern Unterfchied. Die Versart ift am Umfang 
und Zonfall ungefähr biefelbe, aber der italiänifche 
Dichter mußte auf die Affonanzen bed fpanifchen ver- 
züchten, und brachte dafür den Neim heran. Hr. Ber- 
het will zwar auf bie Affonanzen wenig Werth le⸗ 
gen, und bezeichnet fie als ein langmeiliges Einerlei, 
jedoch darin flimmen wir ihm nicht bei, und wir halten 
es für einen wmefentlichen Verluſt, daß er fie nicht wie- 
dergeben konnte. Die Romanze theilt ſich zwar auch 
im Spanifchen meiftens vierzeilig ab, allein dieſe Ein- 
theilung ſchneidet nicht ſcharf ein, und läßt die grandiofe 
Strömung ungehindert, in welcher fich der epifche Vor⸗ 
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trag über die gleichmäßig durchklingende Aſſonanzen bin- 
wälzt. Der Weberfeger hingegen muß feine Erzählung 
weit beftimmter in vierzeilige Strophen zerfchneiden, die 
zugleich jedesmal durch ihren eignen Reim für fi be 
fiehen. Daraus ermächlt ein fehr verfchiedener Karakter 
für diefe Lieder, je nachdem wir fie fpanifch oder italla⸗ 
nifch leſen. Das Spanifche hat den Vorzug eines mehr 
ſchwebenden Fortgangs, eines flolzen und Doch leichten 
Hinwallens, das SItaliänifche dünkt und in feinen Ab 
ſchnitten vertraulicher und fehärfer; zumeilen auch ven 
gedrängterer Kraft. Da bier eine Achte Dichterhand 
waltet, die nicht nimmt ohne auch wieder zu geben, fo 
hat wenigftens die Poefie im Ganzen bei jener nothwen 
digen Veränderung nicht fonderlich leiden dürfen. 

Zur Probe geben wir einige Steophen ber Ueber 
fegung der berühmten Romanze aus den Kriegen von 
Granada: „Bio verde, rio verde“, beren Xon und 
Inhalt ehmals die Leidenfchaften fo gewaltig aufregt, 
daß die Hörer zu den Waffen griffen, und das Lie 
nicht mehr gefungen werben durfte. Bei Hrn. Berchet 
lautet der Anfang: 


Fiume verde, fiume verde, 
Quanti corpi bagni in te 

Di Christiani e d’ Infedeli, 
Che la spada a morte die’! 


J tuoi flutti cristallini 

Sangue rosso gli smaltö; 

Che in tra i Mori ed i Cristiani 
Gran battaglia si appicco. 
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Morir Duchi, morir Conti, - 
Tutti d’alta qualitä. 

Mori gente di gran vaglia 
Dell’ ispana nobiltä. 


geftehen, und glauben jeden Xefer, dem das Spa⸗ 
: gegenwärtig ift, mit und einverftanden, daß wir 
die herrliche Affonanzen-Fülle: „bagna, spada, 
Itan, batalla, salva“ u, ſ. w. ſchmerzlich vermiffen, 
yen ftrömenden Wohllaut durd) die zugefpigten Reime 
erfegt finden. 
dr. Berchet, der diefes Buch, einen Vorläufer 
iger ausführlicheren und gewichtigeren Gaben, feinen 
Bleuten als einen Beitrag zu ausgleichender und 
Gender Bildung mit edlen Worten herzlich darbie⸗ 
bat demfelben noch eine befondere perfönliche Zueig- 
vorgefegt, die wir als ein Mufter fchönen und 
igen Ausdruds bier nicht weglaffen dinfen, fie lau⸗ 
ifo: „A Donna Constanza Arconati Visconti, 
: tributo di fervida e rispettosa amicizia, come 
nonianza di grato animo, consacra Giövanni 
het queste Romanze spagnuole, lavorate da lui 
giorni quando Ella, nel suo castello di Gaes- 
„ col limpido ingegno, col pronto sapere non 
ıtato, colla schietta gentilezza ospitale, gli dis- 
va il desiderio della comune patria lontana, e gli 
va in favorevole fortuna la dura necessita dell’ 
re,‘ 
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Reliquien von Juſtus Möfer und in Bezug auf ihn, heran 
gegeben von B. R. Abeken. Berlin, 1837. 


‚„„Advocatus patriae!* Wie viel Reiz und Macht 
in einem fihönen Namen liegt, fehen wir aus bem Ber 
gnügen, das diefer Titel Möfer’s überall, und auch be 
denen erwedt, welche recht gut wiffen, daß diefer bad 
klingenden Bezeichnung nur ein befchränktes Gefchäfte 
amt zum Grunde lag, keineswegs berechtigt, ein fo fie 
fes Intereffe aufzurufen, als wir gewohnt find im A 
gemeinen mit dem Worte Daterland zu verknüpfen 
Doch im gegebenen Falle gründet fich jenes Vergnügen 
freilich auch befonders auf den Umftand, daß der treff⸗ 
lihe Mann, dem ein fo vielfagender Titel befchieben 
war, in fich felber die K rat und die Gaben hatte, ihn 
in einem höheren Sinne, als dem feines Amtes, ju 
verdienen, und das angenehme Spiel des Zufalle in 
eine würdige Wahrheit zu verwandeln. Wirklich herrſcht 
in Möfer überall das WVaterländifche, das rein und gan 
Deutfche vor, und auch darin treu und bezeichnungsvell, 
daß dieſes Deutfche in einer befondern Landfchaft, in 
einer beftimmten Dertlichkeit wurzelt, und gerade in die 
fer Geftalt ein Gemeingut für die Gefammtheit wir. 
Möfer ift erft dadurch ein rechter Deutfcher, daß er ein 
Dönabrüder if. Seine Wirkung bat fich innerhalb 
diefed Landes höchft fruchtbar erwiefen, unendlich mehr 
aber ift fie für das gefammte Vaterland geworben, umd 
hat deſſen Geiftesbildung und Volksgedeihen mächtig ge 
fördert. Seine Patriotifchen Phantafien und feine od“ 
brückiſche Gefchichte find Kern- und Glanzpunkte unfter 
reichften Entwicklungszeit. Damals befonders wolte fih 
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die Gegenwart, wie faft immer, gegen die Vergangen- 
heit überheben, ſich eilig und fcharf von ihr ablöfen; 
Möfer hielt fie Fundig und geſchickt zufammen, erklärte 
und flärkte die eine durch bie andre, und ficherte dadurch 
viel koſtbares Gut, denn man ſchon übereilt entfagen 
wollte, mehr nod einen Sim, der in ber Nation feit- 
dem erft recht mit Bewußtſein fich feftgefegt hat. Auf 
biefe Weife bat denn auch Möfer weit über fein Leben 
in die Zukunft gewirkt, und auf die vaterländifchen An- 
gelegenheiten bis in unfre Tage hinein einen fegenreichen 
Einfluß geübt. Man kann mit Beſtimmtheit fagen, 
baß feit der Befreiung von der Fremdherrfchaft in beut- 
fchem Staats- und Volksleben nichts Wichtiges vorge- 
gangen, wobei nicht die Ideen Möfer’s mitthätig gewe⸗ 
fen, ja ſich als ausgefprohene Richtung mehr ober min- 
ber geltend gemacht hätten. Noch erft kürzlich hat die 
Errichtung feiner Bildfäule den deutfchen Vaterlandsgeift 
lebhaft erregt, und mahnt auch eben jegt wieder am 
rechten Drte zu Muth und Ausdauer im wohlgegründe- 
ten Recht. „Advocatus patriae!“ Go fei er une 
auch fernerhin gepriefen und bewährt! — 

Nach ben vortrefflihen Worten, welche Goethe bei 
zweimaligee Gelegenheit über Möfer gefagt, wäre es 
fhwer, eine Bezeichnung feiner Eigenheit und feines 
Werthes zu liefern, die nicht in jene tiefgegriffnen Worte 
zurückfiele. Auch hat der würdige Herausgeber ber klei⸗ 
nen Schrift, welche wir bier anzeigen, durch feine ge- 
haltvolle Borrede jenen Goethifchen Umriffen, nad ben 
Seiten hin, mo es nöthig war, weitere Ausführung fo 
glücklich gegeben, daß jede andre Hand fich billig ſcheuen 
muß bier fortzufahren. Nur über DMöfer’s Stellung als 
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Gefchichtfchreiber und fein Verhaͤltniß zu den neuften 
Anfichten und Leiftungen in diefem Fache ließe ſich etwa 
mancherlei beifügen, zu deſſen Erörterung und Fortfegung 
bisher noch nicht Anlaß genommen worden. Indej 
durfte hiezu die gegenwärtige Schrift nicht füglich Raum 
geben, und eben fo wenig dürfte ed die Anzeige ber 
felben. Wir können daher, indem wir das Höchfidam 
kenswerthe diefer Darbietung innig erfennen, nur noch 
den Wunfch hegen, daß Hr. Abeken felbft nochmals Ge 
legenheit finden möge, den ihm fo nahen, und wir bir 
fen fagen verwandten Gegenftand in "größerem Zuſam⸗ 
menhang und Mafftabe zu befprechen. Er fagt zwar: 
„Sollte einft fi ein Mann finden, der, nach ber ver 
dienftvollen Vorarbeit Nicolai's, eine ausführliche Bio 
graphie Möſer's zu fchreiben unternähme”, allein e 
felbft könnte und follte diefer Mann fein! Gemiß, fein 
in Möſer's Geift und Gemüth tiefeingedrungener Sim, 
jeine liebevolle Neigung für den Menfchen und feine 
treue Aufmerkſamkeit und Sorgfalt für den Schrift 
fteller, geben ihm hiezu alle Fähigkeit und Berechtigung. 
Jene Gelegenheit würde fih am günftigften bei eine 
neuen, vollftändigen Ausgabe der Schriften ergeben, 
einer Eleinen und wohlfeilen wo möglich, die geeignet 
wäre, in jedermanns Hände zu gelangen! 

Die Reliquien felbft, wiewohl nur menige Blätter, 
find bei größter Mannigfaltigkeit von böchftem Wert. 
Zuvörderft empfangen wir einige Beiträge zu Möfe's 
Driefmechfel, und hierunter fünf Briefe von Goethe; 
von dieſen ift der zweite, aus dem Jahre 1781, eines 
der wichtigftien Zeugniffe für Goethe's reinen und groß 
artigen Sinn, und zeigt ihn in wahrhaft erhabene 
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(de und Reife; damals war Friedrich des Großen 
wift über die deutiche Literatur erfchienen, mit einer 
säbenden Weußerung über Goethe's Götz von Ber- 
ngen. Die nähere Bewandtniß jener Schrift, ihre 
mahme und Wirkung in der wirklichen, von dem 
tige verkannten Literatur, findet man in dem grö- 
n Werke von Preuß angegeben. Es war ein allge 
ner Schrei des Schmerzes, ber Klage, des Unwillens. 
ethe jedoch, der fo Hart Getroffene, ift weder gekränkt 
) übermütbhig, nicht gleichgültig noch gereizt, fondern 
ht von der Sache mit milder Einficht, mit edlem 
mußtfein und Willen tüchtigen ortfchreitens, ein 
ged Vorbild für jeden redlich Strebenden. Er ent- 
Mdigt, ja rechtfertigt gewiffermaßen die Ungunft des 
tige und fügt dann hinzu: „Laffen Sie uns darüber 
ig fein, mit einander dem mannigfaltigen Wahren 
ı bleiben, und allein da8 Schöne und Erhabene ver- 
m, das auf deffen Gipfel ſteht.“ Mit Recht legt 
Herausgeber auf diefes Blatt einen außerordentlichen 
th, und erörtert denfelben als Eundiger Vertrauter 
‘ feiner Kenner auch diefes Genius! — Es folgen 
auf mehrere Auffäge und abgeriffene Gedanfen aus 
fer’ Nachlaß. Der Anfang einer Selbftbiographie 
t, auch in den leider nur zwei Blättern, welch ein 
Jap uns das Ganze gewefen wäre. Ueber Religion 

Toleranz, Erziehung und Volksbildung, Tanz 
Volksbeluſtigung, Winterluftbarkeiten, Aberglauben, 
nftregeln, Gefchichtfchreibung, deutſche Sprache, und 
re Gegenftände, werden und Betrachtungen und 
Sfprüche dargeboten, die in verfüngtem Maßſtabe ganz 
Patriotiſchen Phantafien fortfegen, und in jedem 
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Sag und jeder Wendung den Geift, die Laune, ba 
Sinn und die Anmuth Moöfer’s befennen. Bon ikna 
gilt in voller Anwendung bad Goethifche Wort: „Di 
Aeußerungen eines folchen Geiftes und Karakters haben, 
gleich Goldkörnern und Goldftaub, denfelben Werth we 
reine Goldbarren, und noch einen höheren als bas aus 
gemünzte ſelbſt.“ Auch die wieberaufgefundene und bie 
zum erftenmale mitgetheilte franzöfifche Urſchrift eind 
Schreibens von Möfer an Voltaire, worin er Luthe 
und die Reformation mit Geift und Laune vertheibig, 
die felber oft Boltairifch genannt werben dürfen, ift fer 
dankenswerth, fo wie fchlieglih bie Mittheilung de 
Juſtizraths Strudmann über Möfer's Verdienft um be 
Abſchaffung der Tortur im Fürſtenthum Osnabrüd. — 
Möge das reichhaltige, wohl ausgefinttete Büchlein 
überall *mit dem Antheil aufgenommen werben, den di 
in jeder Hinficht verdient! — 


The Bride of Messina. A Tragedy ‚from the German 
of Fr. v. Schiller. By George Irvine, Esqg. La 
don, 1837. 8. 


Wir haben fchon öfters bemerken müffen, baf we 
ter den ausländifchen Bemühungen, beutfche Litteratw 
fih) anzweignen, bie englifchen bei weitem erfolgreicher 
find, als die der Franzoſen. Die Iegtern, bei vielleicht 
größerem Verdienſte der Unternehmung, haben bisher fer 
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ten einiges Gelingen gehabt, in den meiften Fällen ift 
nur ein unvolllommenes, wirres und fruchtlofes Treiben 
entflanden, von welchem weder der Franzoſe noch der 
Deutihe Gewinn oder Freude haben konnte. Eine 
GSrundverfchiedenheit, eine Anderswendung, welche bei 
der unendlichen Berührung und Durchkreuzung der beiden 
Kationen nur um fo greller fortbefteht, tritt inmmer 
wieder ftörend hervor, und läßt die Geifter nie zu völli- 
gem Austaufch gelangen. Ganz anders verhält fich dies 
wit den Engländern; die alte Stammverwandtſchaft mit 
den Deutfchen ift bier weniger untergegangen, fie giebt 
noch immer, wie in der Sprache fo in der Sinnesart, 
ben feften Anhalt einer wahren und fruchtbaren Verbin⸗ 
dung. Nichts läßt fich der Wirkung vergleichen, die wir 
3: B. der Einführung und Anfiedelung des Shafefpeare 
bei uns verdanken, biefer wahrhaft nationalen That, 
denn man kann wohl fagen, daß die ganze Nation Theil 
daran hat. Aber auch die Rückwirkungen deutſchen 
Geiſtes auf England find nicht gering, und felbft Lord 
Byron und Walter Scott bekennen den Einfluß, den 
fie von uns empfangen. Diefen Verkehr demnach mehr 
als jeden andern dürfen wir wünfchen belebt und aus⸗ 
gebreitet zu fehben. Einftweilen, können wir mit Befrie- 
digung fagen, ift er in gutem Gange. Was ihm an 
äußerer Anerkennung und Ausbreitung noch mangelt, 
das erfegt er durch Ernft und Feftigkeit. In gelehrter 
Stille gedeiht in England eine gründliche Kenntniß 
unfrer Sprache, und in ben Kreifen ber vornehmen 
Bildung finden unfre Geifteswerfe Antheil und Gunfl. 
Wo folcher Antheil fich wieder Litterarifch ausprägt, zeigt 
er durchaus eine würdige Geftal. Wir gedenken bier 
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im Worübergehen auf’8 neue beifpielsweife der trefflichen 
Arbeiten Carlyle's, der ſchönen Leiftungen Hayward's, 
Talbot's, welche beiden legtern um ben Goethe’fchen 
Fauft große Verdienfte haben; unfre Dichter dürfen ſich 
in der englifchen Sprache wiedererfennen, und brauchen 
nicht vor dem Bilde zu erfchredden, das ihnen der fremde 
Spiegel zeigt. 

Ein rühmliches Beifpiel ſolch ausgezeichneten Stre⸗ 
bens ift auch die vorliegende Weberfegung der Schiller'ſchen 
Braut von Meffina. Der Ueberfeger, Hr. George Ir 
vine, hat nicht unglüdlich diefe Tragödie gewählt, feine 
Kenntniß und fein Talent an ihr zu erproben. Sie war 
bei uns lange Zeit mit dem DVorurtheil behaftet, das ihr, 
gleich bei ihrer Erfcheinung, der Schlegel’fche Tadel an 
gehängt. Da follte Schillern nicht erlaubt: fein, was 
man bei Calderon und Camoens pries, und Shakeſpea⸗ 
rein unbedenklich geftattete, die Vermiſchung des Anti 
fen und des Modernen, des Chriftlihen und Heidni- 
fhen! Möge man aber auch diefen gewagten Verſuch 
nicht günftig beurtheilen, niemand wird jegt Darum ver- 
kennen wollen, daß dieſes Zrauerfpiel, bei allen feinen 
Tehlern, eines der mächtigften Erzeugniffe des Schiller 
ſchen Geiftes if. Für die Webertragung in’s Engliſche 
dünkt uns daffelbe vorzüglich angemeffen, fchon wegen 
des Heranftreifens an Hlaffifche Form und Diktion, denen 
dort noch befondre Gunft waltet. Auch daß der Stoff 
nirgends an Gefchichte anfnüpft, läßt den Geftalten mehr 
Freiheit und Selbfiftändigkeit, und hält Unterfuchungen 
und Kommentare ab, durch deren verwirrende Aufdrin 
lichkeit wir bei manchen Engländern den ganzen Ein 
drud von Schiller’! Maria Stuart haben zu Grund 


559 


gehen fehen. Die Mifchung der dramatifchen Jamben 
mit den Igrifchen Strophen des Ehors ift ebenfalls nicht 
ungünftig, befonderd wenn der Weberfeger fich feines dich⸗ 
terifchen Berufs bewußt fein Tann. 

Wir können im Ganzen fagen, dag Hr. Irvine feine 
Urfchrift gut verftanden und aufgefaßt, den Ton richtig 
getroffen, den Sinn mit zwar nicht Enechtifcher, aber 
Doch forgfamer Treue, und im Allgemeinen im Schiller'⸗ 
ſchen Geifte, gut übertragen hat. Wo er fich Abwei⸗ 
chungen erlaubt — unter denen wir doch menig weſent⸗ 
liche finden —, fcheint dies wenigftens nicht aus Ueber- 
eilung noch aus Unverftändniß hervorzugehen. 

Als Probe möge die Klage der Sfabella, nachdem 
fie den Tod des Sohnes erfahren, bier in der Weber- 
fegung ftehen; die Werke Schiller’3 fegen wir in jeder- 
manns Händen voraus: 


Isabella. 


„Thus then ye keep your faith, ye juggling pow’rs! 
This is your boasted truth! Oh! woe to him 

Who trusts you in his fond credulity ! 

Why have I hop’d, why trembled, fear’d, believ’d, 
If this must be the end? Oh! ye who here 

Stand shudd’ring round me, on my madden’d sorrow 
Staring with ghastly eyeballs, learn the falsehood 
With which our dreams and their expounders cheat us! 
Henceforth let no man trust the signs of Heav’n! — “ 
„Both oracles with parity of falsehood 

Lied — their priz’d art is a mere empty nothing! 

Or they are traitors or they are betray’d. 

To man nought of the ever mystic future 
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Is giv’n to learn — although his would-be knowledge 
He seek bolow from the dark floods of hell, 
Or draw above from the pure source of light.“ 


Hier möchten wir vor allem die jugglings powers ta- 
deln, wo Schiller nur „Himmeldmächte” ſagt; der durch 
das Wort juggling ausgedrüdte Sinn liegt wohl im 
Folgenden, aber der Weberfeger durfte dieſen Sinn nicht 
fo voranftellen. Für: „Or they are traitors“ u. f. w. 
würde dem Deutfchen beffer entfprechen: „Deceivers are 
they, or they are deceived.“ Im Uebrigen Iefen fih 
diefe Verſe vortrefflich, und wir finden auch den Werth 
unfrer dramatifchen Samben in den englifhen blank ver- 
ses vollfommen wieder; diefe gemeinfame Versart — des 
ren fich klüglich auch die Italiäner und die Ruſſen für 
ihr Drama bemächtigt Haben — ift ein Vortheil, ber 
den Sranzofen bisher entgehen mußte, weßhalb denn aud 
alle ihre Uebertragungen unfrer und andrer dramatifchen 
Dichtungen glei) im Beginn mit der Schwierigkeit 
fämpfen, dem Fremden ihre eigne, übertriebene Form 
bes gereimten Alerandrinerd aufzubürden, oder ihm bie 
allzu Täffige der fehlichten Profa zu geben. 

Als Probe der Igrifhen Stüde, benen der Ueber⸗ 
feger verhältnigmäßig noch größere Sorgfalt gewidmet, 
geben mir einige Strophen des fchönen Chores im vie: 
ten Alt: „Wohl dem, felig muß ihn preifen” u. f. m. 


Chorus. 


„Oh! well is he, and blest his condition, 
Who, in his native home’s sweet rest, 
Far from the mazes of life’s wild transition, 
Sleeps like a child on nature’s breast. 
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I look’d on the house of the mighty with sorrow, 
High o’er the earth to-day they soar, 
Mocking the sun. Alas! to-morrow 
Theier place rememb’reth them no more! 


Soft is his bed, and to watching a stranger, 
Who, far from life’s tempestuous wave, 
Timely advised, hath retired from danger 
In the deep cloister’s silent cave. , 


Who the proud thoughts that excite but to grieve us, 
Hath with proud fortitude repress’d; 
And the vain wishes that ever deceive us 
In his calm bosom lull’d to rest.“ etc. 


Auch bier ift die Treue nicht buchftäblih. Doc, eine 
von dichterifchem Geifte befeelte Nachahmung darf befon- 
ders im Lyriſchen wohl an die Stelle genauer Weber- 
fegung treten. Manche Züge fehen wir doch mit Be— 
dauern weggefallen oder verändert, fo in der vorlegten 
geile: „that ever deceive us“, wo Schiller nur fagt: 
„die ewig begehren”, welches viel reiner und fchöner 
dafteht. 

Wir hoffen, dag Hr. Irvine in der glücklich‘ betre- 
tenen Bahn muthig fortfchreiten und durch feine Gaben 
ferner zu der großen Vermittlung fortwirken wird, die 
den von alten Worurtheilen noch fo vielfach getrennten 
Völkern fo nothwendig und erfprieglich if. Daß unter 
die beften Kenner deuffcher Sprache und Litteratur in 
England der Graf Stanhope gehört, erfehen wir aus 
der Zueignung, die, gleich der Vorrede, fo würdig als 
befcheiden abgefaßt iſt. — 
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Le Congres de Verone. Par M. de Chateaubriand, 
Paris, 1838. 2 Vols. 8. 


Chateaubriand’® Congres de Verone ift gewiß ein 
merkwürdige Buch. Zwar die politifchen Aufſchlüſſe, 
die e8 bringt, wollen wie nicht allzu hoch anrechnen, 
auch ift es diefe Seite des Buches nicht, mit der wir 
und hier zu befchäftigen haben. Aber zur Karakteriftik 
ber Perfonen, Umftände und VBerhältniffe empfangen wir 
reiche Beiträge; leider nicht fehr .erfreulihe! Am wid 
tigften erfcheint uns das Bud in Betreff des Ber 
faffers felbft, und er felbft auch nimmt Dies als die 
Hauptfache. Seinen Zweck aber, fo fcheint es ung, bat 
er gänzlich verfehlt. Anftatt des Pracht- und Glany 
bildes feines Erfcheinens und Wirkens ald Staatsmann, 
worauf ed abgefehen ift, Liefert er wider Willen das 
Gegentheil, ein Jammerbild feiner Unfähigkeit, feiner 
haltungslofen, irrfchweifenden Phantafterei. Die De: 
blendung, die Unanftändigkeit, ja man möchte fagen der 
Wahnfınn der Eitelkeit Eönnen nicht weiter gehen! Cha 
teaubriand will das ganze Verdienft, die ganze Ehre de 
Krieges gegen Spanien vom Jahre 1823 auf fein Haupt 
nehmen, die ganze Entfcheidung der Sache für fi) ar 
ſprechen, — und theilt die Aktenſtücke mit, die das Ge 
gentheil bemeifen! Um fih aus den Widerſprüchen zu 
retten, die er doch in feinen eigenen Depefchen nicht ver 
läugnen kann, ſtürzt er ſich lieber in das Bekenntniß 
er habe nicht immer aufrichtig, fondern bisweilen mit 
Salfchheit berichtet. Er behauptet, durch feine Mitthei⸗ 
ungen plaudere er nichts aus, noch flelle er Andere 
bloß, fondern nur allein fih; ſich — ja wohl, doch in 
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nderem Sinne, als er es meint, dann aber auch die 
Indern ohne Maß und Fug. Wir haben viele Indis- 
setionen und Veruntreuungen gefehen in unfern Tagen, 
ber dag ein gemefener Staatsminifter noch fo frifche, 
uch die Zeitumftände neu aufgeregte Verhandlungen, 
it allen Aktenſtücken, die ihm nur als Dienftgeheimnig 
ekannt geworden, die zum Theil fremden SKabinetten 
ngehören, ohne Bedenken veröffentlicht, zu eigner Schmei- 
welei, zu Tadel und Schaden aller andern Theilhaber 
eröffentlicht, davon ift uns bis jegt noch Fein Beifpiel 
ekannt geworden. Und ein Franzoſe aus der höchften 
Sphäre der Gefellfchaft und Litteratur, ein Mann, der 
m höchften Ruhm des Takts und des Zartgefühle, der 
kitterlichkeit anfprechen will, giebt dieſes Beifpiel! Aber 
je Nitterlichkeit leidet noch ganz anderen Bruch. Der 
He Vicomte und Pair, der treue Kämpe für die Legi- 
mität, für das Herrfcherhaus der Bourbons, der ge- 
ihlvolle Redner für den Herzog von Berry, — er wirft 
e bheuchlerifche Maske ab, fagt, er fei in feinem Her- 
n nie recht für die Könige gewefen, und giebt feinen 
ern und Meifter Ludwig den Achtzehnten ben ſchmach⸗ 
Uften Urtheilen preis. Ob der Herr fchlecht war, wir 
ollen e8 bier nicht unterfuchen, aber der Diener zeigt 
ch unwiderſprechlich als ein fchlechter! Dienen aber 
mp er, das ift einmal feine Beflimmung, und da er 
inen andern Herrn jegt haben kann, fo ſchmeichelt er 
m Volk, und ift aus einem fchlechten Royaliften ein 
zlechter Freiheitsprediger geworden. Meint er denn, 
iß wir alle feine fchönen Reden, feine Schriften und 
jetriebe rein vergeffen haben? Jetzt freilich nennt er 
e Bonapartefhen Soldaten, die bei Bellealliance 


564 


gefchlagen wurden, ſchamlos „unfre”, wir aber wiſſen 
noch recht gut, wie fein damaliger Bericht als Minifter 
Ludwigs des Achtzehten in Gent über ben Zufland 
Frankreichs lautete. Wir würden nicht enden, wollten 
wir alle Züge von Unfchicdlichkeit, Ungebühr, ja Sim- 
lofigkeit in diefen Zufammenftellungen anführen und rü- 
gen. Wie gefagt, die Eitelkeit geht bis zum Wahnfim. 
Aber auch als Schriftftellee war Chateaubriand nie ge 
ringer und frauriger, als in diefem Buche; die ſchwül⸗ 
ftige, gezierte Phantaſie fchlägt geradezu in Fafeleien um. 
Und wie weit ift diefer Mann von allem politifchen Ta⸗ 
lent entfernt! Kein Wunder, daß er, bei ſtets ernew 
tem Verſuche einer politifchen Rolle, in Feiner ausdauern 
fonnte, als in der eines politifchen Rhetors, am fchnel- 
ften aber von der Höhe berabftürzte, die er einen Au 
genblic durch die Umftände erflettert Hatte, und daß er 
gerade in dem Augenblide ſtürzte, wo er im größten 
Erfolge geftanden haben will! Nein, diefer Mann war 
nicht gemacht, fich neben den Metternich, Canning, Pozzo 
di Borgo, Bernftorff, oder auch nur neben einem Vil⸗ 
lele, in gleicher Höhe zu halten. Nichts ift in der That 
lächerliher, als wenn Chateaubriaud fih rühmt, in je 
ner Zeit „par le court et passager succes d’une 
année“ den Fürften von Metternich überflügelt zu ha 
ben. Wie mag diefer Staatsmann, wenn ihm das Bud 
zu Gefichte kommt, über die eilte Ruhmredigkeit Tächeln, 
die, indem fie Andere beeinträchtigen will, nur fich felber 
bloßftelle! Die merkwürdige Thatfache, daß bisher duch 
ale Veröffentlihungen, die man unternommen hat, nur 
immer heller und heller das Derdienft, nur immer 
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hervorgegangen, beftätigt fich auch hier. Gerade durch die 
bier mitgetheilten Aktenſtücke muß jeder Unbefangene fich 
überzeugen, daß die damalige Politik Defterreichs, fo wie 
die mit ihr einftimmige Preußens, die einfichtövollfte, be⸗ 
fonnenfte, mäßigfte geweſen; die Unzufriedenheit Chateau⸗ 
briand’s ift ſchon an ſich eine Lobrede. Daß auch ihrer 
feit® diefe Politik mit dem Phrafenprunfe des politifchen 
Schöngeiftes nicht zufrieden war, und froh, ihn los zu 
werben, ergiebt fih aus dem ganzen Zufammenhange 
Zar genug, und felbft die hertömmlichen, für einen fran- 
zöfifchen Minifter und Schriftfteller ſich von felbft dar- 
bietenden und faft unverfagbaren Artigkeiten und Lob- 
reden laſſen jenes durchbliden. — 


Lebensnachrichten über Barthold Georg Niebuhr. Erſter 
Band. Hamburg, 1838. 


Mit Recht waren die Verwandten und Freunde Nie 
buhr's nach, feinem Tode alsbald bedacht, durch Schilde 
rung feines Lebensganges und durch Mittheilung feines 
brieflichen Nachlaffes das Andenken bes ausgezeichneten 
und merfwürdigen Mannes gebührend feftzuftellen. Denn 
bei dem zwiefachen Werthe, den jeder irgend bedeutende 
Menſch in feinem Leben entwidelt, gefihieht es nur allzu 
oft, daß der allgemeine des Leiſtens und Wirkens fich 
in den Sachen, an welchen er haftet, verſteckt und ver⸗ 
liert, oder durch fpätere Wendungen beftritten und auf 
gehoben wird, während ber perfönliche, fofern er nur 
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wirklich ift und nicht erft erträumt oder erheuchelt wer: 
den foll, unerfchütterlich auf fich felber beruht, jeder neum 
Betrachtung immer den gleichen Stoff darbietet, und al 
Bild noch weithin fortwirkt, wenn ſchon längft die un 
mittelbare Einwirfung des Menfchen aufgehört hat ober 
vergeffen iſt. In folder Anfıcht dünkt uns bie perſön 
liche Auffaffung eines Menfchen faft immer zuverläffiger 
und fruchtbarer, als die feiner äußeren Werkthätigkeit, 
ja diefe ſelbſt fcheint kaum vortheilhafter geftellt werden 
zu können, als wenn wir fie in die perfönliche Würdi⸗ 
gung bineinziehen, als einen Beſtandtheil und als em 
Zeugniß deffen, was der Menſch geweſen iſt. Diefe 
Betrachtung muß aber im höchjften Grade bei Niebuhr 
gelten. Als Gelehrter genießt er den größten Ruhm, 
als Staatsbeamter ftand er in bedeutenden Verhältniſſen, 
in Gefchäfts: und LXebensverkehr hat er vielfach eingewirkt; 
jedoch feine WVerdienfte ald Staatsmann werden von vie 
len Seiten fehr eingefchräntt, ja, von Freunden fogar, 
ihm ein Beruf in diefer Richtung abgeläugnet; feiner 
Eritifchen Durchforſchung der römifchen Gefchichte ſprach 
Auguft Wilhelm von Schlegel in ihren wichtigften Thei- 
len alle Haltbarkeit ab, flellten Andre die Worgänger 
Vico und Beaufort entgegen, warfen Friedrich Auguft 
Wolf und Andre mannigfache Zweifel und Bedenken ein. 
Diefe gelehrten Prüfungen und Streitigkeiten liegen hier 
außer unfrem Bereich. Wir glauben zwar, daß auch 
durch fie die Tüchtigkeit und das Verdienft Niebuhr’s in 
dem Kampfe ruhmvoll, wenigftens nicht fo gemindert, 
wie mande Stimmen es wollten, aus demfelben hervor 
gehen werden; allein wir legen bier auf diefe künftigen 
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önnten unferfwegen auch gänzlich zu feinem Nachtheil 
ausfallen, ohne dag wir den Mann felber defhalb von 
er Stufe der Auszeichnung, auf der wir ihn als Per- 
önlichkeit fchon immer geftellt fahen, durchaus herabge- 
ogen fänden. Um fo erfreulicher müffen der Welt jegt 
te näheren Berichte und Urkunden fein, welche dieſe 
Perfönlichkeit auf unmiderfprechliche Weile in- ihren ei- 
enſten Zügen erkennen laffen. 

Der Herausgeber Friedrich Perthes, welcher mit 
Riebuhr viele Jahre hindurch innigft befreundet war, hält 
nit Recht eine Biographie deffelben für ein ſchwieriges 
Berk, und glaubt, dag auch wohl noch eine geraume 
zeit werde vergehen müffen, ehe über alles, mas Nie 
mbr’n betrifft, mit völliger Offenheit und Rüdfichtslo- 
igkeit gefprochen werden könne. Diefer legtere Grund 
nag für beftimmte Perfonen gelten, im Allgemeinen aber 
richt, und wir namentlich empfinden in ſolchem Betracht 
eine andern, Schranken als die, welche jeder Mittheilung 
ıberhaupt durch Schielichkeit und Wohlmeinung aufer- 
egt find. Wir empfangen alfo keine abgerundete Lebens- 
jefchichte Niebuhr’s, aber ftatt deren die reichften und 
uverläffigften Materialien zu einer folhen, und wir be- 
ennen, daß diefe uns willfommener find, ald jeder Ver⸗ 
ud), und wär’ er ein Plutarchifcher, zu einer gedräng- 
en Biographie uns hier fein könnte Wir genießen 
rämlich bes Vortheils, daß diefe Materialien ſchon in 
ich felber höchſt gebildet und glücklich erfaßt, fo wie auch 
vohlgeordnet find, ohne daß darum ihre Urfprünglichkeit 
itte; fie haben nicht nur einen Werth, infofern fie be- 
mgt werden konnen, fondern würden den ihnen eignen 
wich nad) jeder Benugung fortbehaupten; fie reichen ne⸗ 
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benher auch über den nächften Zweck, zu dem fie und 
gegeben find, weit hinaus, und wir fielen uns außer 
dem Bilde Niebuhr’s noch manches andre Bild aus ih 
nen zufammen, entnehmen daraus die wichtigften Ber 
träge zur Erfenntniß der inhaltwollften und denkwürbdig 
ften Jahre unfres neueren Gefchichtöganges. 

Das und dargebotene Werk befteht hauptfächlich aus 
Briefen Niebuhr’s, die nach ſchicklichen Abfchnitten ein 
getheilt find; jeden diefer Abfchnitte aber leitet ein ergän- 
zendes, zufammenfaffendes, verftändigended Vorwort ein, 
und diefe Vor- und Zwiſchenreden, aus ihrer Verflech 
tung gezogen und aneinandergefchloffen, bilden fchon fir 
fi) einen geordneten Lebensabrif. Wir wiffen, daß bief 
Ihägbaren Einleitungen von weiblicher Vermandtenhand 
berrühren; wir würden diefen Urfprung aber auch in de 
ganzen Darlegung erkannt haben, und wollen damit we 
niger einen Tadel als ein Lob verbinden. Bei ähnlichen 
Schriften, die wir in unfrer Xitteratur befigen, ift außer 
einem gewiffen Mangel an Kraft und Feuer, den man 
der weiblichen Hand fchon einmal nachzufehen hat, meiſt 
ein andrer Uebelftand bemerkbar, der weit unbequemer 
und nachtheiliger wirkt; nämlich in der Schwäche eine 
blinde Vorliebe und befchräntte Befangenheit, bie, wenn 
fie nicht bei weichlicher Apologie ftehen bleibt, fich auf bie 
Gegenfeite Hin mit ungerechter Anklage und partheiifcher 
Verbitterung wirft. Herder’s Biographie, die biographi- 
hen Mittheilungen über Forfter, Huber, und noch anbıe 
Schriften diefer Art, find als Beifpiele dieſes Abweges 
zu nennen, welchem indeß auch die Arbeiten von Män- 
nerhand nicht immer entgehen. Nun wollen wie zwar 
nicht Täugnen, daß etwas mehr Energie und Selbfigeifl 
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iefen Schilderungen Niebuhr's gar fehr zu Gute kom⸗ 
nen würde; allein von dem Vorwurfe ber Partheilich- 
eit und Verbitterung müſſen wir fie durchaus freifpre- 
gen. Es lebt in ihnen ein reiner, edler Sinn, .der die 
Hebe und Verehrung, ohne welche man freilich ein ſol⸗ 
bes Buch, gar nicht denken mag, in ihren fihern Ma- 
en und dadurch nur um fo fefter hält, keineswegs aber, 
m den perfönlichen Intereffen Vorrecht und Geltung 
u erzwingen, überall und unbedingt bie ganze Welt in 
Inrecht und Irrthum gegen jene ftellen möchte! 

Die Briefe Niebuhr's beginnen vom Jahre 1794 
mb reichen in diefem Bande bis zum Jahre 1814. Sie 
mb von mannigfachften Inhalt und Anreiz, und bieten, 
ußer ihrem fachlichen, für Gelehrſamkeit, Weltverhält- 
iſſe und Geiftesleben höchſt ergiebigen Stoff, eine feltne, 
mer neu anregende unb fpannende Merfwürdigkeit in 
Bezug auf ihren Urheber. Die Vorrebe fpricht nur von 
luszügen, und wir müffen vermuthen, wie wir ed auch 
fters angemerkt fehen, bag vieles zurüdgehalten worden; 
as gejchieht aber wohl in der Hegel, nad) jebesmaliger 
Rafgabe und Zuftändigkeit, nicht der Sache oder bes 
lutors, fondern der Herausgeber. Wir glauben jedoch, 
aß nichts MWefentliches oder befonders Erhebliches uns 
ter entzogen worden. Wir finden überhaupt, daß‘ bei 
chen Mittheilungen, über welche jedesmals gefchrieen 
ird, und denen eine bald vornehmeftrenge, bald zart: 
le Scheinbeforgnig gar zu gern Grundfäge und Schran- 
s aufftellen möchte, doch die Praris immer biefelbe 
leibt. Wer war firenger in folhen Dingen ald Jacobi 
nd feine Freunde, und wer kann in der That hiebei 
sche zum Vorbilde dienen, als Roth bei Herausgabe bes 
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Sacobi’fchen Briefwechſels? Aber, wie vieles auch dort 
unterdrüdt fein mag, furchtbare Stellen über die näch 
ften und zarteften Verhältniſſe, über Bucholz 3. DB. und 
über die Fürftin Gallizin, ftehen doch groß und breit de! 
So haben wir auch) von einer andern Seite, woher man 
mit ſcharf ausgefprochenen Marimen in diefem Betreff 
uns oft beängftigen und verfchüchtern wollte, bei barge 
botener Gelegenheit folchen Boden ruhig aufmühlen fe 
ben, den wir nicht würden betreten haben! Auch der 
gegenwärtige Briefwechfel beftätigt hierüber unfre Anfıdt; 
wer etwas mitzutheilen hat, der giebt es, fofern nick 
feine Rüdfichten ihn abhalten, welche niemals die Rad 
fihten aller Welt fein können. Und wie follte irgend 
eine Eigenthümlichkeit, ja nur ein Dafein fi) durch dad 
Leben bringen, ohne durch Drang und Stoß Raum m 
langt zu haben? mie fönnte die Erzählung des Gele 
henen, fei es perfönficy oder allgemein gefaßt, ohne 
Verlegung taufendfacher Intereffen Statt finden? Ben 
Niebuhr nun gar, dem fiharfen, viel und herb tadelnden, 
dürfte nie ein Bild verfucht werden, wollte man jeden 
Zug davon ausfchliegen, der irgendwo verlegt oder mif 
fällt. Wir können ed nur billigen und dafür danken, 
daß bei Herausgabe feiner Briefe nicht fo überzart ver 
fahren worden. Wir haben dafür ein um fo wahrhafte 
res und lehrreicheres Bild. Die fcharfen Aeußerungen 
über Herder, Schleiermacher, Johannes von Müller, 
möchten wir nicht miffen, fie find uns wichtig ſowohl 
für die genannten Männer felbft, als für Niebuhr, der 
im Zabel, auch wo dieſer ungegründet fein mag, das 
eigne MWefen am meiften zu erkennen giebt. Die Her 
ausgabe dünkt und in diefer Hinficht mit Takt und Be 
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ſonnenheit geführt, und über zu große Aengſtlichkeit ha⸗ 
ben wir nicht zu klagen. Wenige Namen ſind verhüllt 
worden, die meiſten ohne Hehl genannt, wobei nur öf⸗ 
ters in der Schreibung mehr Richtigkeit zu wünſchen 
wäre, denn manche find übel entſtellt. (So wird auch 
der Staatskanzler Hardenberg immer Graf genannt, wel⸗ 
ches er nie gemwefen, und wenn in bem Briefe vom 16. 
Juni 1813 fteht: „Straf Hardenberg” und „Fürft 
Metternich”, fo ift e8 offenbar, daß dies in ben Text 
hinein redigirt worden, da Niebuhr felbft unmöglich Damals 
beide fo hat bezeichnen können) Daß aber in manchen 
Stellen, wo die heftigften und fchmerften Anklagen aus- 
gefprochen werden, Beine Namen genannt find, dünkt 
uns fchon der Vorficht des Schreiber zuzurechnen, nicht 
der Herausgeber; aber das Verlegende wird dadurch nicht 
gemindert, im Gegentheil die Deutung nur erweitert, 
wie denn in der That manches Gefagte im Dunkel tie 
fer treffen und ſchmerzen mag, ald ein offner Angriff, 
der doc Wertheidigung, und vielleicht Nechtfertigung, 
zuläßt. 

Wenden wir uns aber nun zu Niebuhr felbfl. Er 
wurde geboren am 27. Auguft 1776 zu Kopenhagen, 
von deutſchen Eltern, denen aber Dänemark ein zweites 
Baterland geworden war. Diefes amphibifche Verhältnis, 
welches Niebuhr'n gleich bei dem Eintritt in die Welt 
empfing, war ein erftes Schidfaldwort, an dem er zeit- 
lebens zu tragen hatte. Ein zweites, noch verhängnif- 
vollered, ging aus ben Umftänden und der Denkart fei- 
ned Vaters hervor. Es ift ſchade, daß der vortreffliche 
Abriß, welchen Niebuhr von dem Leben feines Waters 
geliefert hat, diefem Buche nicht beigefügt worden; der 
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Lefer hätte darin die befte Einleitung und Erklärung fo 
mancher Bezüge finden Zönnen, welche nun erft durch 
mühfame Aufmerffamteit und verfnüpfende Folgerungen 
fpät eingefehen werben; die kleine Schrift ift überbied 
lange nicht nach Verdienſt bekannt geworben. Carſten 
Niebuhr, der berühmte Reifende, ein Mann von größter 
Auszeichnung und Gediegenheit, war alles durch inner 
Tüchtigkeit geworden. Bon dem Sohne, ben er mit 
reihen Anlagen begabt fah, erwartete er das Außer 
orbentlichfte, und hoffte ihn, deffen Bahn ſchon im Glan 
und Ruhm des väterlichen Namens günftig anhob, alle 
erlangen zu fehen, mas dem eignen Looſe noch verfügt 
geblieben war. Er meinte, auf gleiche Weiſe wie die 
feinen, müßten auch die herrlichen Gaben des Sohnes 
fi) entwideln, durch innere Anftrengung, wobei die äw 
fere Hülfe und Leitung der Studien nur Nebenfache fe. 
Allein bier verfannte er dad Raturell und die Faͤhig 
feiten des Knaben, welche eine ganz entgegengefegte Art 
und Richtung forderten. Derfelbe hatte einen ſchwachen, 
reizbaren Körper, aber das wunderbarfte Gedächtniß, we 
nig Hang und Kraft für ein frifches Sinnenleben, hir 
gegen eine große Macht grüblender — nicht fchaffender — 
Phantafie Diefe Verknüpfung von Eigenfchaften und 
Anlagen bedarf der Leitung und Pflege, bedarf der ge 
ordneten Nahrung insbefondere für das fordernde Gedaͤcht⸗ 
niß, durch welches der Knabe wirklich berufen war, ei⸗ 
nes der größten Phänomene von Gelehrfamkeit zu wer 
den. Allein der Vater nahm ald ausgemacht und mm 
fehlbar an, daß fein Sohn aud im Welt- und Geſchaͤfts⸗ 
weien gebeihen und keine glänzende Bahn durchwanbeln 
müffe. Das eigne Beifpiel, und die Meberzeugung von 
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ben großen Fähigkeiten des Sohnes, machten ihn hierin 
ganz ficher, und er verfäumte, diefen Fähigkeiten in ber- 
jenigen Richtung nachzuhelfen, in welcher es, freilich zu 
einem andern Ziele als dem vorgefaßten Hin, hätte ge- 
[heben müffen. Es ift fchmerzlich zu leſen, wie fehr 
Niebuhr in feiner beften Knaben» und Jünglingszeit ver- 
nachläffigt worden, wie wenig Unterricht er empfarigen, 
während fein Ehrgeiz und feine Einbildung ftets angeregt 
und genährt wurden, und in feinen Vorftellungen bie 
größten Möglichkeiten reiften. Wirklich war ihm durch 
fein außerordentliches Gedächtniß eine Waffe verliehen, 
durch welche jedes Gebiet leicht zu erobern ſchien. Daß 
er, in Holftein mit den Eltern in einer Heinen Stadt 
faft wie auf dem Lande lebend, während aller Muße 
nicht Lörperlich erftarkte, und auch des Sinnes für bie 
freie Ratur entbehrte, ift fehr bezeichnend für feine ganze 
Entwidlung. Dabei war er im eigentlichften Sinn ein 
liebevoller Hausfohn, voll Bewunderung und Zuneigung 
für den Vater, deſſen Abſichten und Meinungen er wil- 
lg annahm. Erſt in der Folge, als er das Mißverhält- 
ni, welches feinem Streben inwohnte, bitter empfand, 
Beach feine Unzufriedenheit auch in Klagen aus, daß feine 
Gitern nicht hart genug mit ihm gewefen, und ihn nicht 
für feine Beſtimmung erjogen, wie er mit einer dreiften 
und doch, herzlichen Pietät ihnen felber vorhielt. 

So kam Niebuhr, der inzwifchen mit Leichtigkeit 
doch vielfache Kenntniffe an fic gebracht, aber durch ei- 
ven kurzen Aufenthalt in ber Hanbelsfchule des beruhm- 
ten Büſch zu Hamburg auch fihon erfahren hatte, wie 
unheimlich ihm unter fremden Menfchen und praftifchen 
Richtungen fei, faft als ein Autodidaltus im Jahre 1794 
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zur Univerfität nad Kiel, wo ſich der ihm eingefegte 
Zwiefpalt nur ftärker ausbildet. Er hegte die ftrengfie 
Medlichkeit und Zugend, übte den unverdroffenften Fleiß, 
freute fich edler Lehrer und Genoffen, erfuhr Auszeich 
nung und Achtung, ftand in liebevollſtem Vernehmen mit 
den Seinen, und die Zukunft lag verheißend vor ihm, 
wie die Gegenwart durchaus befriedigend war. Dennoh 
fühlte er fi) im Ganzen mißmuthig und verflimnt, ur 
zufrieden mit feinen Studien, fehnte fih nach Haufe zw 
rüd, und verfolgte trübfinnig einen Weg, auf dem a 
doch nicht zweifelte, in Gelehrfamkeit zugleich und Welt 
gefchäften ſich hervorzuthun. Wir fehen ben edlen Jüng 
ling, wie bis dahin den trefflichen Sinaben, leider ohne 
Jugend, ohne felbftftändige Entwidlung; er bat als Kind 
fhon ein Gepräge empfangen, das ihm nicht gemäß if, 
er fchleift e8 aber nicht ab, fondern in bemfelben fchen 
mitwollend fchärft er es, und fo bleibt der Sinn, be 
am meiften in der Tiefe ald fein eigner gelten Tann, nid 
ſowohl unterdrüudt und befchräntt — dies keineswegs — 
als vielmehr in Anfprühe und Weiten binausgefpannt 
und verknüpft, die feinem innern Wefen fremb find. 
Diefes Sichgleichbleiben von frühfter Kindheit an, ift in 
Niebuhr höchſt merkwürdig, und für ein folches Behar 
ven fo leicht nicht ein zweites Beiſpiel aufzumeifen. So 
unruhig auch in der Folge fein Xeben, fo wechſelvoll fein 
Verhältniffe wurden, in feiner Entwidlung fehen wi 
Feine neuen Ausbrüce, fehon der Knabe ift ber gan 
fertige Menfh, der Geftalt, der Sinnesart, den Me 
nungen, dem Gemüthe nad). 

In Kiel fehen wir ihn eifrig mit der Kantiſchen 
Philofophie befchäftigt, die er fih mit großer Kraft am 
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zueignen fucht, und über die er auch nie hinausgefom- 
men ifl. Zu dem Zwiefpalt, in welchen er fi ſchon 
geftellt findet, daß er wie die gelehrte Laufbahn auch die 
ftaatsthätige anftrebt, fügt er den zweiten hinzu, daß er 
auch innerhalb des wiffenfchaftlichen Gebietes, wohin fein 
eigentlicher Beruf unläugbar ging, Doch wieder biejenige 
Richtung zumeift erfehnt und preift, welche nicht die fei- 
nige war. Er, entjchieden zum gelehrten Forſchen und 
Hiftorifhen Wiſſen ausgerüftet, möchte lieber fchaffende 
Geiftesthätigkeit üben, durch denkendes oder Dichtendes 
Bilden ſich hervorthun, kann dies in manchen Zeiten 
für feinen eigenften Beruf halten! Weberhaupt aber glaubte 
er alles umfaffen, alles bearbeiten zu können, und in 
biefer Meinung fand er fich nad) allen Seiten Hingezo- 
gen, weil feine Hauptkraft, das Gedächtnig, jeden Ge- 
genftand fo Leicht ergriff, und nicht immer gleich der 
Irrthum ſich aufdeckte, wie groß die Kluft zmifchen dem 
Kennenlernen einer Sache — denn weiter führt das 
Gedaͤchtniß nicht — und ihrem Verftehen oder gar 
Dandhaben iſt. 

Die Unzufriedenheit und Verſtimmung, welche ſich 
in Niebuhr ſchon aus den Gegenfägen erzeugte, die in 
feinem Innern arbeiteten, wurde noch durch die Ereig- 
niffe der äußern Welt vermehrt. Die franzöfifche Revo— 
Intion war in vollem Schwunge, und theilte überali die 
Geifter und Intereffen in zwiefache Partheinahme. Nies 
buhr hatte fchon als Knabe die Vorgänge des Kriegs 
und der Politik mit Eifer verfolgt, ja mit ſcharfer Se—⸗ 
hergabe manche Wendungen des Türkenkrieges wunder- 
bar vorhergefagt. Näher und mächtiger mußten die fran- 
zöfifchen Angelegenheiten ihn aufregen, und auch bier 
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hatte er bereitd entfchieden Parthei genommen, wieberum 
nicht ohne Einwirkung feines kindlichen Sinnes, feine 
folgfamen Pietät; der Vater nämlich war durch den Bam 
und die Verfnüpfungen feines Lebens mit Vorliebe den 
Engländern zugewendet, und fland in dem Gtreite ge 
gen das revolutionaire Frankreich unbedingt auf ikea | 
Seite. Willig und heftig folgte der Sohn ihm auch hierin 
Zwar konnte er einzelnen Männern, wie namentlich bem 
Redner Mirabeau und dem Sriegsleiter Carnot, fein 
Bewunderung und Achtung nicht verfagen, auch muſte 
fi) dem Selbftaufftrebenden, der Verdienſt und Gere 
tigkeit nicht nad) Geburt und Rang meffen wollte, bem 
Freunde der englifhen Volksfreiheit und ihres Helden 
Algernoon Sidney, dem künftigen Anwalt ber roͤmiſchen 
Plebejer, fi) manche geheime Sympathie im Herzen 1 
gen, die ihm zu unterdbrüden ſchwer fiel: allein feine aus 
gejprochene Stellung blieb heftig anti - franzöfifch. Nm 
aber nahm die Sache der Franzofen einen fieghaften Fort 
gang, begleitet von Schredniffen, deren Befürchtung übe 
all empfunden wurde. Der in Niebuhr fo leicht erzeugt 
Mißmuth konnte auch aus diefer Quelle fih nur fie 
empfindlicher angefrifcht finden. 

Nach beendigten Univerfitätsftudien und vielen kim 
pfenden Zweifeln über feine nächften Entfchlüffe, nahm 
Niebuhr eine Stelle ald Privatfetretaie bei dem Miniſter 
Grafen von Schimmelmann in Kopenhagen an. Dieſes 
Verhältnig war ein eben fo glüdliches als ebrenvollk. 
Aber Niebuhr fehnte ſich nach Abgefchiedenheit und Stu⸗ 
dien, und zog bald. eine Anftellung bei ber Biblisthel 
vor, war jedoch von bier fogleich wieder andern Rich 
tungen zugekehrt. Dabei berüdfichtigt er ftets, was de 
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Vater wollen oder billigen kann, und überlegt forgfam 
mit ihm und den Freunden und Freundinnen alle viel- 
fahen Ausfihten, die fich ihm für das weitere Leben 
Darbieten. Eine glüdliche, auf Liebe und Vertrauen ge- 
gründete Verlobung ergiebt fi im beften Einklang mit 
allen übrigen Verhältniffen, ändert aber fürerft weder 
Diefe, noch die Plane und Stimmungen, in welchen Nie- 
buhr ſchwankt. Er muß die politifchen Zuftände fchon 
Dringend in die Berechnung feiner Zukunft aufnehmen, 
und fühlt fi) davon geftört und beängſtigt. Die Fort: 
ſchritte der Sranzofen machen ihn für Dänemark beforgt, 
er fieht fchon alles unterworfen, und fürchtet allgemeine 
Verheerung, Untergang des Wohlftandes, Einbruch einer 
neuen Barberei. Dies ift um fo merfwürdiger und be- 
zeichnender, ald gerade diefelben Befürchtungen ihn dreifig 
Jahre fpäter bei der Juli- Mevolution befielen, und fo 
heftig erjchütterten, dag fein frühzeitiger Tod großentheils 
als Folge folcher ſchreckhaften Eindrüde und troftlofen 
Erwartungen gelten muß. 

Bevor er an eine bürgerliche Feftfegung denken mag, 
will er ſich durch Neifen ausbilden, zu größeren Dingen 
vorbereiten, beftimmtere Entfcheidung in ſich reifen Taffen. 
Denn noch immerfort ringe er zwifchen Gelehrſamkeit 
und Staatögefchäften, und fchreitet in beiden Richtungen 
fort, indem er jede derfelben immer auch zu Gunften der 
andern auszubeuten ſucht. So kann er den urfprünglich 
aufgenommenen Zmiefpalt nie los werben, und fein Er- 
folg und Gewinn felber halten ihn dabei feſt. England 
und Schottland, wo er fich beinah anderthalb Jahr auf 
hält, befriedigen aber feine Erwartungen nicht in dem 
Maße feines Strebens, und er Tehrt, bereichert in man» 
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cherlei Kenntniffen, aber herabgeftimmt in feinen Vor 
ftellungen, zur Heimath zurüd. Er behauptete, an 
Schwung bes Geifted verloren und eine gewiſſe Genia 
lität eingebüßt zu haben, während feine Stimmung und 
Tätigkeit gleichförmiger geworden fei. 

Die praktifche Laufbahn, durch günftige Anläffe 
lockend, erhielt in wiederholten Berathungen, bei melden 
die Wünfche des Waters fehr in Betracht kamen, buch 
die Umftände den Vorzug, welchen die innere Neigung 
wohl fchon jegt dem gelehrten Wege würde gegeben ha 
ben. Nach einigem Aufenthalt in Holftein, wo er fih 
mit feinee Verlobten nun auch verheirathet hatte, ging 
er im Juni 1800 nach Kopenhagen, und wurde daſelbſt 
in den Finanzgeſchäften angeftellt. Hier’ fühlte er fih 
eine Zeit lang fehr glücklich. Die Arbeiten wurden ihm 
leicht, und hatten guten Erfolg. Doc, mit dem eigen. 
lichen Weltleben konnte er fich nicht befreunden, fondern 
er 309 fich foviel er durfte zurüd, und wandte feine 
fpärliche Mufe den gelehrten Forſchungen und Genüffen 
zu, welchen nicht alle feine Zeit und Kraft wibmen zu 
Eönnen er oft fehnfüchtig bedauerte. Seine Empfindun- 
gen follten aber bald heftiger angeregt und gefräntt wer- 
den, als die politifchen Spannungen einen Krieg zwi. 
ſchen England und Dänemark herbeiführten, Nelfon mit 
einer englifchen Flotte Kopenhagen angriff, und die be 
nifhe Sache nicht zu behaupten war. Niebuhr litt un 
fäglich bei diefen Vorgängen, in deren Folge nım auch 
eine größere Hinneigung Dänemarks zu Frankreich ein⸗ 
treten mußte. In feiner perfünfichen Stellung jedoch, in 
der Leitung und Gunft des trefflihen Minifters Grafen 
von Schimmelmann, erfuhr er nur Gedeihen und For 
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derung, und vereinigte zulegt mit andern wichtigen Aem⸗ 
tern das eines Direktors der Bank. Die Finanz und 
Börfengefchäfte wußte er mit der Erlernung des Arabi- 
fen, mit dem Studium alter Gefchichte und felbft mit 
Meberfegungen aus dem Demofthenes glücklich zu durch⸗ 
flechten. Die Rechtfchaffenheit und Einficht, welche feine 
Geſchaͤftsführung auszeichneten, waren allgemein aner- 
kannt; fein guter Ruf drang auch nach Berlin, und bald 
war der Eifer des Minifters vom Stein bemüht, den 
vielfach empfohlenen Dann in den preußifchen Staats: 
bienft herüberzuziehen. Niebuhr hatte nie den Gedanken 
gehabt, in andern als dänifchen Dienften zu ftehen, die 
er einzig mit gelehrter Befchäftigung vertaufchen zu kön⸗ 
nen fchien. Jetzt aber follte in einem eröffneten höheren 
Amte ein junger Mann von vornehmer Geburt ihm, dem 
ausgezeichneten und höchft verdienten Bürgerlichen, vor- 
gezogen werben, und dieſe Kränfung erfüllte ihn mit 
heftigem Unmuth und bittrem Verdruß. Jene Bevorzu- 
gung unterblieb zwar firerft, allein Niebuhr fah nun in 
feinem dänifchen PVerhältnig Fein Gedeihen mehr, und 
nach mancher Zögerung und erneuerten Verhandlung, 
ging er endlich auf die preußifchen Anträge ein, nahm 
in Dänemark feinen Abfchied, und begab fi) nach Ber- 
lin, um bafelbft eine bedeutende Stelle bei der Finanz- 
verwaltung zu übernehmen. 

Sn feinen urfprünglichen Anlagen früh mehr gehemmt 
als gefördert, von feinem eigentlichen Beruf abgelenkt, 
in politifchen und perfönlichen Empfindungen verlegt, den 
einigen entrüdt, und auf ein neues Vaterland ange: 
wiefen, bietet ung Niebuhr fehon den Anblick eines fich 
in Erfolgen verhüllenden Mißgeſchickes. Doch die här- 
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benher auch über den nächften Zweck, zu dem fie uns 
gegeben find, weit hinaus, und wir ftellen und aufer 
dem Bilde Niebuhr’s noch manches andre Bild ans ih 
nen zufammen, entnehmen daraus die wichtigften Bei 
träge zur Erfenntniß der inhaltvolfften und denkwürdig⸗ 
ften Sahre unfres neueren Gefchichtsganges. 

Das uns dargebotene Werk befteht hauptfächlic aus 
Briefen Niebuhr’s, die nach ſchicklichen Abſchnitten ein 
getheilt find; jeden diefer Abfchnitte aber leitet ein ergän- 
zendes, zufammenfaffendes, verftändigendes Vorwort ein, 
und diefe Vor- und Zwiſchenreden, aus ihrer Verflech 
tung gezogen und aneinandergefchloffen, bilden ſchon für 
fi) einen geordneten Lebensabriß. Wir wiffen, daß diefe 
fhägbaren Einleitungen von weiblicher Vermandtenhand 
herrühren; wir würden diefen Urfprung aber auch in der 
ganzen Darlegung erkannt haben, und wollen damit me 
niger einen Tadel als ein Lob verbinden. Bei ähnlichen 
Schriften, die wir in unfrer Litteratur befigen, ift außer 
einem gewiffen Mangel an Kraft und Feuer, ben man 
der weiblichen Hand ſchon einmal nachzufehen Hat, meifl 
ein andrer Uebelftand bemerkbar, der weit unbequemer 
und nachtheiliger wirkt; nämlich in der Schwäche eine 
blinde Vorliebe und befchräntte Befangenheit, die, wenn 
fie nicht bei weichlicher Apologie ftehen bleibt, fich auf bie 
Gegenfeite hin mit ungerechter Anklage und partheitfcher 
Berbitterung wirft. Herder's Biographie, die Biographie 
ſchen Mittheilungen über Forfter, Huber, und noch andre 
Schriften diefer Art, find als Beifpiele diefes Abweges 
zu nennen, welchem indeß auch die Arbeiten von Män 
nerband nicht immer entgehen. Nun wollen wir zwar 
nicht läugnen, daß etwas mehr Energie und Selbfigeift 
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diefen Schilderungen Niebuhr's gar fehr zu Gute kom⸗ 
men würde; allein von dem Vorwurfe der Partheilich- 
keit und PVerbitterung müffen wir fie durchaus freifpre- 
chen. Es lebt in ihnen ein reiner, edler Sinn, der die 
Liebe und Verehrung, ohne welche man freilich ein fol- 
ches Buch, gar nicht denken mag, in ihren fihern Ma- 
Ben und dadurch nur um fo fefter hält, Teineswegs aber, 
um den perfönlichen Intereffen Vorrecht und Geltung 
zu erzwingen, überall unb unbedingt die ganze Welt in 
Unrecht und Irrthum gegen jene ftellen möchte! 

Diie Briefe Niebuhr's beginnen vom Jahre 1794 
und reichen in diefem Bande bis zum Jahre 1814. Sie 
find von mannigfachftem Inhalt und Anreiz, und bieten, 
außer ihrem fachlichen, für Gelehrſamkeit, Weltverhält- 
niffe und Geiſtesleben höchft ergiebigen Stoff, eine feltne, 
immer neu anregende und fpannende Merkfwürdigfeit in 
Bezug auf ihren Urheber. Die Vorrede fpricht nur von 
Auszügen, und wir müffen vermuthen, wie wir es aud) 
öfter8 angemerkt fehen, baß vieles zurückgehalten worden; 
das gefchieht aber wohl in der Regel, nach jebesmaliger 
Mafgabe und Zuftändigkeit, nicht der Sache oder des 
Autors, fondern der Herausgeber. Wir glauben jedoch, 
daß nichts Wefentliches oder befonders Erhebliches ums 
bier entzogen worden. Wir finden überhaupt, Daß‘ bei 
ſolchen Mittheilungen, über welche jebesmale gefchrieen 
wird, und denen eine bald vornehmefirenge, bald zart- 
eble Scheinbeforgniß gar zu gern Grunbfäge und Schran- 
ten aufftellen möchte, doch die Praxis immer diefelbe 
bleibt. Wer war ftrenger in folhen Dingen als Jacobi 
und feine Freunde, und wer kann in der That hiebei 
mehr zum Vorbilde dienen, als Roth bei Herausgabe des 
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wenn fie nicht ſchon einftimmende Freunde waren. Bir 
müffen es anerkennen, Diefer Ehrgeiz ruhte auf edlem 
Grunde, und Niebuhr würde jede ihm anvertraute Wirk. 
famkeit gewiß einzig zum Gemeinbeften ausgeübt. haben. 
Aber fein Anſpruch war darum nicht weniger hoͤchſt be 
denklich, und unſres Erachtens unbegründet. einer 
Eigenfhaften mit Recht verfichert, täufchte er ſich dod 
über deren Wirkung und Umfang. Er hätte es wiſſen 
können, daß die Staatsgefchäfte ihn eigentlich nie vollig 
befriedigten, daß er fi) aus deren beftem Gebeihen ftets 
migmuthig zu ben Studien zurüdfehnte. Auffallend ift 
ed auch, daß gerade da, wo er am meiften felbftftändig 
in Gefchäften handeln Eonnte, 3. B. in Holland und 
fpäter in Rom, feine Bemühungen feinen Erfolg hatten, 
hingegen diejenige Thaͤtigkeit, welche er unter der Ober- 
leitung Schimmelmann’s und Stein’d ausübte, gebeihlih 
von Statten ging, und feinen Gefhäftsruhm begründet 
hatte. Niebuhr verkannte in diefer Beziehung feinen 
Beruf unfres Bedünkens ganz und gar, wie denn auch 
feine Einbildung in manchem perfönlichen Vermögen wait 
über die Wirklichkeit hinausging, wenn er 3. B. fih 
wohlgefällig fehmeichelte, im Geſpräch unter vier Augen 
fönne ihm nicht leicht jemand entgehen, oder mit völliger 
Zufriedenheit ſich das Zeugnif gab, rein und fertig fran- 
zöſiſch zu fchreiben dürfe er fi) nun rühmen, während 
er doch, ungeachtet großer Mühe und Sorgfalt, darin 
nur ſchwach blieb. Die fittliche Kraft feines Gemüths 
und dad Gewicht feiner wefentlihen SKenntniffe liehen 
aber auch feinen Irrthümern einen mächtigen Drang, 
und da derfelbe fich doch an ftärkern Perfönlichkeiten und 
höheren Stellungen nothwendig brechen mußte, fo wuchs 
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die Verbitterung Niebuhr's in feindliche MWiderfeglichkeit, 
er trat den oberften Behörden heftig entgegen, und be- 
fehuldigte Ddiefelben, indem er alle Zwiſchenſtufen über- 
fhritt, am höchften Orte verderblicher Plane und Maf- 
regeln. Dies auf folche Weife in Preußen ganz unerhörte 
Beginnen verfehlte feinen Zweck. Niebuhr wurde höchiten 
Ortes mißbilligt, und trat nun aus den Finanzgefchäften 
zurüd. Er wünfchte Profeffor der Gefchichte zu werden, 
allein die Thätigkeit eines folchen wurde ihm eröffnet, 
ohne daß er feinem Dienftverhältnig zu entfagen brauchte. 
Meberhaupt bezeigten die damalige und bie fpätere Staats- 
verwaltung gegen Niebuhr, der doch nicht felten ald ent- 
ſchiedner Gegner ſich benahm, eine edle Mäfigung und 
fhonende Rüdficht, die, wenn auch feinem SKarafter und 
Verdienfte durchaus gebührend, doch den Männern, welche 
diefe unter folchen Umftänden willig anerkannten, zum 
daurenden Ruhme gereicht. In feinen Briefen fcheint 
er dies wenig zu würdigen, er äußert fich oft mit jo 
herbem Grimm über die Gegenfeite, daß diefe, dürfte 
man ihm völlig glauben, in fchmähliche Verachtung fal- 
len müßte. Hier aber beißt es billig, man müffe beide 
Theile vernehmen, und bevor dies in gehöriger Weife 
gefchehen kann, wollen wir vorläufig ausfprechen, daß 
eine nicht einfeitig, fondern von mehreren Seiten be- 
leuchtete Gefchichte jener Verwaltungs -» und Organiſa⸗ 
tionstämpfe Preußens die Urtheile Niebuhr’s fehr zurecht: 
weifen und bedingen, ja feine eigne Fähigkeit, den da- 
maligen Angelegenheiten vorzuftehen und an der höch— 
ſten Staatsleitung Theil zu nehmen, geößtentheild ver- 
neinen würde. | 

In demfelben Maße, wie diefe Mißverhältniffe ihn 
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von den Staatsgefchäften abftiefen, mußte fein urſprüng⸗ 
licher Hang, der auch inmitten aller Lodungen und Er- 
folge des Ehrgeizes fortdauerte, ihn nur um fo ftärker 
zu ben Wiffenfchaften und zu gelehrter Wirkfamteit hin- 
ziehen. Was fich dort löſte, knüpfte ſich Hier alfo gleich 
an, und fo war es eigentlich nur ein fanfter Webergang, 
den er machte, und feine neue Stellung war fchon be 
reitet und reichlich ausgeftattet, als er der früheren ent 
ſagte. Auch hierin gebührt der preufifchen Verwaltung 
ein ausgezeichnetes Lob, mit fo freifinniger und würdiger 
Weiſe den perfönlichen Wünfchen die Hand geboten zu 
haben. | 
Niebuhr blieb als Geheimer Staatsrat) in einem 
gefchäftlofen Dienftverhältnig, das ihm den Wiederein⸗ 
tritt in thätige Wirkfamkeit offen hielt, übrigens aber 
völlige Freiheit für die gelehrten Arbeiten ließ, denen er 
ſich jegt ausfchließlich widmen wollte Cr war Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften, und in diefer Eigen 
haft begann er an der Univerfität zu Berlin, deren Er 
Öffnung eben eintrat, feine Forfchungen über die römifce 
Gefchichte vorzutragen. Mit diefer fir ihn in folcher Art 
zum erftenmal erlangten Thätigkeit ergoß fi) über Nie 
buhr's Weſen ein ganz frifches Xeben, fein Geift erging 
fih in den ihm gemäßeften Bahnen, fein Gemüth em 
pfand neue Heiterkeit und Kraft. Wenn er von diefen 
Studien fpriht, fo erkennt man bald, daß fie kein trau 
riger Nothbefehl getäufchten Ehrgeizes find, fondern den 
Kern feines Weſens auffchließen, und ihm die glücklichſte 
Befriedigung gewähren. Die Zeit von 1810 bis 1813, 
während er jene Vorträge hielt, und auf den Grund ber- 
felben die beiden erften Bände feiner römifchen Gefchichte 
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zum Drud ausarbeitete, bildet unftreitig den reichften 
und glücklichſten Abfchnitt feines Lebens, den für feinen 
Ruhm entfcheidendften. Die Briefe diefes - Zeitraums 
geben eine erfreuliche Schilderung feines geiftesregen Ei- 
fer und feines in diefem Gebiete fichern Erfolgs und 
rein empfundnen Gluͤcks. In diefen Abfchnitt fallen feine 
reichhaltigften, fchärfften Urtheile, feine gediegenften Freund- 
fhaftsverbindungen, ja fogar feine tieffte Selbfterkennt- 
niß; der fchone Brief an Jacobi vom November 1811, 
worin er befennt und beflagt, daß er mit einer innern 
Disharmonie geboren fei, ift in ſolchem Betreff befon- 
ders merkwürdig. Auch in der Darlegung feiner Reli- 
gionsanficht, welche den geforderten Glauben ehrt, aber 
nicht als ihm eigengehörig zu bekennen vermag, ift die 
Löblichfte Aufrichtigkeit. Der Mann, der auf diefe Weife 
über fich felber offen und tüchtig zu reden vermag, ift 
der höchften Achtung werth. 

Mit dem Jahre 1812 mußten die politifchen Ereig- 
niffe wieder lebhaftere Theilnahme fordern, und das Früh: 
jahr 1813 löſte alle wiffenfchaftliche Thätigfeit in die für 
die vaterländifhe Sache und für die Kriegsanftalten auf. 
Niebuhr ergriff das Nächfte, und gründete eine Zeitung, 
den preufifchen Korrefpondenten, dann aber wollte er auch 
felbft mit in den Kampf gehen; er bot fich einem Gene- 
rat zum Sekretär an, dachte im Generalftabe nützlich zu 
fein, und hielt ſich ſogar zum gewöhnlichen Waffendienfte 
bereit; aber feine Fähigkeiten wiefen ihm andre und hö— 
‚here Aufgaben an. Der Staatstanzler Hardenberg über- 
fah die Anmandlungen des Mifmuth und ber Bitter 
keit, behielt nur das Verdienft im Auge, und mar wie 
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immer bedacht, auch in dem Gegner died zu ehren und 
für die Sache des Vaterlandes zu nugen. 

Niebuhr wurde in das preußifche Hauptquartier be 
rufen, und hier in Gefchäften mannigfach zu Rath ge 
zogen und beauftragt. Wiederholte Kränklichkeit führte 
ihn, nachdem bie Stürme des Krieged fich entfernt, in 
die frühere Muße nach Berlin zurüd. Allein ſchon im 
Februar 1814 empfing er wieder ben ehrenvollen Auf 
trag, in Holland mit englifchen Bevollmächtigten bie 
ferneren Subfidiengefchäfte zu ordnen. In Holland 
wurde er veranlaßt, wiewohl er ſich noch Fur; vorher 
gegen alle fogenannten Konftitutionsfabrifen erklärt hatte, 
eine Berfaffung für das neuerrichtete Königreich der Kie 
derlande auszuarbeiten, die jedoch unberückſichtigt blieb. 
Seine Gefchäftsverhandlung brachte er nur unter großen 
Schwierigkeiten vorwärts, und nit zu Ende. Krant 
und mißmuthig kam er nach Pyrmont, hielt ſich hier, 
in Holftein und Hamburg, längere Zeit auf, und war 
im Oftober 1814 wieder in Berlin. 

Hier ſchließt nun der erfte Band diefer reichen und 
bedeutenden Mittheilungen, und wir hoffen, daß der zweite 
bald nachfolgen, und das Bild der würdigen Perfönlid 
feit und der inhaltvollen Zeitbeziehungen, in welchen fie 
erichienen ift, vollenden wird. Wir werden hier Niebubr 
zunächft wieder ald Schriftfteller hervortreten fehen, umd 
zwar als politifchen, der beauftragt ift, die Verhältniſſe 
Preußens in Betreff Sachſens zu erörtern; feine Schrift, 
in ihrer Rechtsentwicklung durch übergroßen Scharffinn 
faft gefährdet, ift überall vortrefflih, wo Gefinnungen 
und allgemeine Bezüge zur Sprache fommen. Die Bir 
derfehr Napoleon's von Elba, der Tod der geliebten 
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Gattin, und die neuen politifhen Gährungen, erfhüt- 
terten nach einander fein Gemüth, und der angehäufte 
Mißmuth drängte fi) auch ferner in bittren Aeußerungen 
hervor. War er in jener frühern Schrift mit Nachdrud 
für die Sache des Landes und im Sinn ber höchſten 
Staatsbehörde aufgetreten, fo nahm er durch eine fpätere 
an dem innern Kampfe Theil, der zwei entgegenftehende 
Partheien heftig aufregte. Seine bittre, Eraftvolle Schrift 
gegen den Geheimrath Schmalz, welcher das DBeftehen 
geheimer Bünde bezeichnet und ftaatsgefährlicher Nich- 
tungen befchuldigt hatte, war, in Verbindung mit einer 
noch leidenfchaftlicheren Schrift Schleiermacdher’s, ein 
augenblidlicher Sieg; doch mit den leitenden Einflüffen 
fhien Niebuhr hiedurch völlig entzweit, und feine Aus- 
fiht im Staatsdienfte für immer verdunfelt. Letzteres 
war indeg nicht der Fall; auch bei fonftigen Gegnern 
überwog die Anerkennung, und als Niebuhr zum preufi- 
fhen Gefandten in Rom ernannt wurde, galt dies all 
feitig für eine der Perfon wie den Sachen volltommen 
gemäße Zuftändigfeit. ine zweite Heirath verhieß auch 
auf dem neuen Lebensweg in ber Fremde das gewohnte 
häusliche Glück. Ueber den Aufenthalt in Nom haben 
wir gewiß die anziehendften Nachrichten und merkwürdige 
Bekenntniſſe zu erwarten, aus denen fi) denn auch er- 
geben wird, wie fo eine Stellung, die ſchon an fich eine 
der günftigften in der Welt, für einen Mann aber, dem 
die Geſchichte Noms zur Mitte aller Lebensthätigkeit 
geworden mar, vollends die Fülle aller Wünfche dünken 
mußte, gleichwohl diefe nicht befriedigt. Auch hier er- 
wehrte fi) Niebuhr eines heftigen Mifmuthes nicht, den 
theils die gefandtfchaftlichen, meift erfolglofen Gefchäfte, 
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theild das Unbehagen fo mancher Lebensverhältniffe, und 
fogar, : wie ftatthafte Zeugen verfihern, die zu nah be 
drüdende Laft des Alterthums felbft, ihm verurfachten. 
Nach wenigen Jahren ſchon konnte er einwilligen, eine 
Stellung aufzugeben, für die faum ein Erfag denkbar 
fhien. Dennod) fand er diefen, und zwar feinem tiefe 
fien, von früher Jugend in ihm gelegenen und ftets zu 
rüdgefegten Wunfche gemäß, in ber Stellung eines Leh- 
rers der Gefchichte an der Univerfität zu Bonn. Hier 
genießt er zum zweitenmale das Glück ungeftörter wif- 
jenfchaftlicher Arbeiten, bier fegt er feine römifche Ge 
fhichte wieder fort, greift in weite Gebiete ber Gelehr- 
ſamkeit wirffam ein, und fieht eine ftrebende Jugend um 
fi her, die ihn ehrt und liebt. Ueber alle diefe Arbei- 
ten und Verhältniffe, über den Einfluß, melden er, 
auch ohne es zu wollen, fortgefegt auf Staat und Welt 
behielt, über feine Bezüge zu Freunden, zu Gegnern — 
befehdet von dem Ernſte Delbrüd’s, von den Scherzen 
Schlegel's — endlich über feinen allzu frühen Tod, den 
die im nahen Frankreich miederausgebrochenen Stürme 
befchleunigten, hoffen mir in dem ermarteten zweiten 
Bande diefes Werkes die näheren Angaben und Auffchlüffe 
welche, wenn fie auch für uns fchmwerlid ganz Neues 
und Unbekanntes bringen, doc, das Bekannte Lichtvoller 
und farbenreicher darftellen und durch unmwiderfprechlice 
Zeugniffe beftätigen werben. 

Faſſen wir die verfchiedenen Seiten und Erſchei⸗ 
nungen, welche fi uns bisher einzeln dargeboten und 
unfern Antheil erregt haben, in ihrem Gefammtbezuge, 
der das Individuum felber ift, fo laffen fich folgende 
Ergebniffe der Betrachtung kaum vermeiden. Das ent 
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ſchiedne Verdienſt Niebubr's lag in feinem großen Wil: 
fen, und dann in der firengen Reblichkeit, die er zu je 
dem Streben mitbraht und darin behauptete. Diele 
beiden Momente genügen, einen ausgezeichneten und ed⸗ 
Ion Menſchen, cin bedeutendes Geiftetgcpräge und cine 
hohe Scelenmürde darzuthun. Aber die lange Stufen⸗ 
reihe geiſtiger und ſittlicher Eigenſchaften, welche innere 
halb jener beiden Endſtützen ſich geſtalten, durcheinander 
bewegen, die einzelne Lebensthätigkeit und das wirkſanie 
Urtheil beftimmen, bot ein fonderbare® Gemiſch, worin 
jene Vorzüge wohl nie aanz verfchwanden, doch mitunter 
zu entſchiednen Nachtbeilen fih trübten Wir baben 
nicht die Abjicht, diefen innern Miſchungen und Zuftän« 
den in den Tiefen der Seele nachyufpüren, noch fie im 
Einzelnen gegen einander abzumägen, fondern wollen nur 
die Eigenfchaften, welche am entfchiedenften in ibm gegen 
die Welt an den Tag traten, mit kurzer Andeutung 
bezeichnen. 

Ein Staatsmann, müffen wir auwörderft fagen, war 
er nicht, woenigftens nicht in dem Sinne, in weldem 
ee es au fein meinte. Schon fein Erreben zu Welt 
und Gejhäften hiele niche Stand, fie wurden ihm gleich 
zu viel, und erfülten ihn doch nicht, fein Bang zu ge⸗ 
lehrten Arbeiten überwog. Zum höheren Leiten und Ver 
walten fehlte ihm aber auch das Talent; er konnte Sar 
hen und Menjchen in einzelnen Richtungen leicht und 
ſcharfſinnig auffaffen, aber der Zufammenhang des Le. 
bens entging ihn, und die Ereigniffe, welche er doch 
bisweilen fogar vorherfagte, befremdeten und verwirrten 
ihn, wenn fie eintraten. Seine Kenntniffe und Einſichten 
fonnten allerdings in Staatsfachen dienen, ja durften als 
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höchft erprießliche gelten, aber nur indem er fie als 
Rath und Hülfsmittel darbot, oder als Anklage und 
Vorwurf entgegenhielt. In diefem Betracht hätte er in 
einem parlamentarifchen Staate eine große Wirkfamteit 
ausüben können, wo nicht ald Nebner, doch als Sach—⸗ 
verftändiger, und daher als nüglicher Freund und ge 
fährlicher Gegner. Wirklich ftand er meift in der Oppe 
fition, einer Stellung, deren Nüglichteit und Nothwen- 
digkeit im Staate und erft neulich Gans mit kurzen 
Worten geiftvoll dargethan, und übte biefelbe bis zulegt 
auf mannigfache Weife, zwar ohne Nebnerbühne, aber 
duch Schrift und Gefpräh, und gewiß nicht felten mit 
bedeutender Wirkung aus! 

Was ihm ald Staatsmann abging, kam ihm gro 
ßentheils um fo mehr als Menfchen zu Gute. Seine 
gefühlvolle Herzlichkeit, fein Eindliher Sinn, feine Lau 
terfeit und Treue, feine geiftige Abfonderung und edle 
Entfagung, alle diefe Eigenfchaften, melde ihn wahrhaft 
liebenswürdig machten, würden bei größerer flaatsmän- 
nifchen Zumifchung nicht fo im Vorgrunde feines We 
fens haben verweilen können. Dagegen hätten freilih 
feine Neizbarkeit und der heftigfte Mißmuth, der fih 
daraus ergab, die überfriebenen Anfprüche, die er ſtets 
an fich felbft und oft auch für fi) machte, fo wie bie 
bittre Schärfe und harte Einfeitigkeit des Urtheils, durch 
die er Andre kränkte, ſich bei etwas mehr weltmännifcher 
Faffung und Grazie zu milden Yeußerungen herabftimmen 
müffen. 

Mit vielen hochbegabten Menſchen, und gleich mit 
dem Minifter vom Stein, der ihm fo geehrt und be 
freundet war, theilt Niebuhr den Mangel bes afthetifchen 
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Urtheild. Was er an den Dichtern alter und neuer 
Zeit fhägte, war nicht das Dichterifche. Seine Aeufe- 
rungen über Goethes Wilhelm Meifter geben die Schwäche 
feiner Auffaffung in diefer Hinfiht vollig bloß. So ge: 
fangt auch feine eigne Darftellungs- und Ausdrudsweife 
micht zur fiegenden Meifterfhaftl. Er ringe faft immer 
mit ber Sprache, ift in feiner Schreibart höchſt ungleich, 
und macht die ungelenkiten und fchleppendften Wendun- 
gen; nur wenn er das ihm ganz PVertraute und Eigne 
aus dem Innern hebt, ift er meift auch im Ausdrude 
vortrefflich, wie zahlreiche Stellen ſowohl in ber römi- 
fehen Gefchichte als auch in den gegenwärtigen Briefen 
darthun. 

Sein fittliches Urtheil ift nicht frei von Webertreibung, 

im Lobe ſowohl als im Tadel, doch ift e8 nie ganz will- 
kürlich und grundlos; immer ift es eine richtige Wahr- 
nehmung, die ihn leitet, und nur für ihren Ausdrud 
ift er oft ohne Maß. Uns ift es als eine fehöne Eigen- 
heit feiner Urtheile über Menfchen aufgefallen, daß er 
im Guten beffer und fichrer urtheilt, ald im Schlechten, 
und daß da, mo er haft und tadelt, mehr abzurechnen 
und zu befchränfen ift, als wo er liebt und rühmt. Da 
immer etwas Erſchautes zum Grunde liegt, fo bleiben 
feine Urtheile immer merkwürdig, und geben Stoff zum 
Nachdenken. In diefem Betreff find befonders die ſchar⸗ 
fen Stellen über Schleiermacher, Herder und Johannes 
von Müller von großem Intereffe. Daß Verehrung und 
Liebe feinen Blick nicht blendeten, fondern eher fchärften, 
bezeugen bie treffenden Bemerkungen, die ſich einigemal 
über Jacobi und Stein ihm aufdrängen. 

Niebuhr’s gefammte Erfcheinung hat etwas Gemifchtes 
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und Sonderbared, das fich nicht leicht unter gemöhn- 
lihe Benennung bringen und mit Achnlihem zufammen- 
ftellen läßt. Die Zeit dürfte ſchwerlich fo bald wieder 
eine folche Geftalt entftehen laffen. In Bezug auf Na- 
tur» Anlagen, Entwidlung und Schidfal ift er das voll- 
fommenfte Widerfpiel von Goethe, dem gelungenften 
und reifften Menfchen des Jahrhunderts. In feinem 
Verhältnig zum Staate möchten wir ihn mit Chateau- 
briand, in feiner beweglichen Gefühleweife mit Sohannes 
von Müller vergleihen; als Autor jedoch hat er nicht 
die glänzende Phantafie des erftern, noch die fehriftftel- 
lerifche Fertigkeit des legtern; an Scharffinn, Gründ- 
lichkeit und Gediegenheit übertrifft er beide; an Reinheit 
der Gefinnung und des Wandeld aber fteht er uns ohne 
alle Vergleichung auf der höchften Stufe. 


Werke von Alerander Puſchkin. Band 1 — 3. St. Peters: 
burg, 1838. 


Noch nicht lange ift es, daß der frühzeitige unglüd: 
liche Tod des ruffifhen Dichters Alerander Puſchkin 
allgemein die Gemüther zu trauervoller Theilnahme er- 
regte, die auch da, wo fein Werth als Dichter nicht 
unmittelbar empfunden werden konnte, dem Verhaͤngniſſe, 
welches den Menſchen betroffen hatte, nicht fehlen konnte. 
Daß er ein Dichter geweſen, wurde dabei auf Treu und 
Glauben angenommen, und allerdings durfte die Begei⸗ 
ſterung, mit der feine Landsleute ihn prieſen, die ein 
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flimmige Anerkennung, welche fein Talent bei ihnen er- 
fuhr, und das tiefe Gefühl, mit dem feine Dichtung 
von allen Klaffen der Nation aufgenommen wurde, ale 
vollgültiges Zeugniß dienen. Wer hätte auch bei une 
Deutfchen, deren wir in jedem Betracht hier zuerft ge 
denten müffen, über eine Erfcheinung urtheilen follen, 
die ald ein Wunder von jener Negion des norbifchen 
Himmeld her verfündige wurde, wo für unfern Blid 
nur undurchdringliche Nacht verbreitet lag, ja wohin die⸗ 
fer Blick fih Faum hinwenden mochte? Wir, die wir 
des Nuhmes geniegen, für alle Volker und Sprachen, 
die älteften, dunkelſten und entlegenften, eifrigen Sinn 
und überflüffige Kraft zu haben, die wir feinen, für 
geiftige Auffaffung und Bearbeitung erreichbaren Gegen- 
fand zu verfäumen pflegen, wir find in Betreff der 
uns fo nahe anmwohnenden, mit uns verzweigten und 
in aller Weife fo höchſt wichtigen Slawen bisher im 
Rückſtande geblieben. Die Bemühungen Schlözer’s, une 
in die ruffifchen Gefchichtäquellen einzuführen, ftehen feit 
langer Zeit abgebrochen da. Zwar haben wir nicht auf 
gehört, dem ruffifchen Reiche die fruchtbarften That- und 
Bildungskräfte zuzufenden, und fie wirken dort in aner- 
fanntem Segen und Ruhm; aber daheim wibmeten wir 
ber xuffifhen Sprache und Litteratur nur wenige Auf: 
merffamteit, und faft gar keine Befchäftigung. Dies 
muß um fo mehr auffallen, ald gerade in den neuften 
Zeiten, nach vollbrachten brübderlihen Kämpfen zu ge 
meinfamer Befreiung und gemeinfamem Siege, beide 
Völkerfchaften einander näher ftehen mußten, und Die 
Macht und der Einfluß Rußlands auch für und in im- 
mer größere Bedeutung trat. 
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Es ift nicht diefes Ortes, die Urfachen zu entwideln, - 
aus denen fich erklärt, weßhalb wir, bei fo großen Ber- 
knüpfungen der Gefhichte und fo bdringendem Zufam- 
menhang der Lage, dennoch von den öftlichen Nachbarn 
uns faft ganz abgewendet hielten, und unfere Neigung 
und Streben gleih nach erlangtem Frieden wieder nad 
Werften Eehrten, woher fo lange Zeit und nur Noth und 
Bedrängnif gekommen war, und woher noch jeden Augen- 
blick der gefährlichfte Feind uns bedrohen konnte. Wir 
begnügen uns, die Thatfache anzumerken, und geben zu, 
dag die Stimmungen und Richtungen der Völker nit 
fo mächtig und durchgreifend erfcheinen könnten, wenn 
fie nicht ihre eigenthümliche, in den Umftänden des Tages 
gegebene Berechtigung hätten; allein wir dürfen biefe 
doch nicht fo weit ausdehnen, daß wir und dadurch ver 
leiten ließen, um ber vorübergehenden Tagesforderungen 
willen die bleibenden SJahresbedingungen zu mißfennen, 
und der ruhige Beobachter wird ftets bedauern, wenn e 
Verhältniffe, auf welche Natur und Gefchichte ihre gro 
fen Anmweifungen auöftellen, von denjenigen felbft ver 
nachläfligt fieht, deren Beruf und Schickſal unausweich⸗ 
ih in jenen betheiligt bleiben muß. 

Dies Letztere dünkt uns für die Deutfchen unzweifel: 
haft. Rußland fchreitet unaufhaltfam zu Entwicklungen 
fort, deren Fünftige Geftalt, wie riefenhaft auch ſchon 
jegt vieles Dazu ſich anläßt, in vollem Umfange zu er 
meffen felbft der kühnſte Seher nicht unternehmen barfı 
wir find überzeugt, daß diefe Entwidlungen auch einen 
großen heil unferes deutſchen Lebens angehen und be 
dingen werden, und daß nocd viele Gemeinfchaft und 
die thätigfte Wechfelmirtung beiden Völkern befchieden 


595 


fi. Wie nun auch das, was wir zufammen zu fchaffen, 
zu durchleben und zu verarbeiten haben, ausfallen möge, 
ftetd wird es ein Erforderniß fein, ſich näher zu kennen, 
zu verfiehen. Was die Ruffen ihrerfeits bisher in diefer 
Richtung gethan, ift bedeutend und fruchtbar, und in 
aller Hinſicht dankenswerth. Wir aber find auf unferer 
Seite fehr zurüdgeblieben. Ja wir begen noch ziemlich 
allgemein das Vorurtheil, dag die ruffifhe Sprache, 
taub und ungebildet, und die ruffifche Litteratur, kaum 
beginnend und meift fremden Vorbildern nachftrebend, 
uns wenig bdarbieten konne, was eines darauf zu ver: 
wenbdenden Fleißes werth fei. 

Doc, gerade feit jenem Kampfe, den wir gemein- 
fam beftanden, und der in Rußland alle Nationalkraft 
erwedt und zur Theilnahme, erft der Gefahr und dann 
bed Sieged und Ruhmes, herausgeforbert hatte, mar 
aus dem großen Gemeingefühl, nach fo vielen tapfern 
Thaten, auch ein geiftiger Bildungstrieb emporgedrungen ; 
die Ruſſen lernten ſich ald Nation fihägen, und anftatt 
ihre Volksthümlichkeit, wie früher, zu verbergen und zu 
verläugnen, ftellten fie folche frei hervor, und nahmen 
von diefem Grunde aus einen neuen Auffchwung, der 
alle Erwartungen übertraf, und der glänzend bewies, 
daß in den Völkern, wie in dem Einzelmenfchen, die 
nach Einer Seite vorftrahlende Tüchtigkeit leicht auch in 
andere Richtungen einlenfen, und dort gleichen Erfolg 
erlangen könne. Wir aber wußten von dieſem geiftigen 
Aufſchwunge wenig, oder glaubten nicht daran. Einzelne 
Namen drangen zu uns, aber der nähern Kenntniß ent- 
behrten wir um fo williger, als und immer vorzugs- 
weife gerühmt wurde, wie viel des Unfrigen dort mit- 
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erblühe, beffen wir denn genug zu Haufe hatten, um es 
nicht erft in unbefannter Sprache auffuchen zu wollen. 
Die wegen ihres glüdlichen Ausdruds gerühmten Ueber⸗ 
fegungen Shukoffskii's aus Schiller, Goethe, Uhland 
mußten wir, gleich feinen eignen Dichtungen, in ihrem 
Werthe dahingeftellt fein Iaffen. Und wenn uns bie 
Nachricht überrafchte, daß Goethe's Helena, von ber zu 
reden wir felbft uns lange enthielten, alfogleich zu Mob 
kau einen gründlichen ruffifhen Befprecher in Schewüreff 
gefunden habe, fo durften wir in diefer Merkwürdigkeit 
abermals vor allem die Ehre fehen, die uns Deutjchen 
angethban wurde, ohne deßhalb dem ruſſiſch Geleifteten 
näher treten zu können. Weberfegungen ruffifcher Eigen- 
fhriften wurden wohl verfucht, — felten des Beften und 
Mürbigften, — drangen aber nicht durch, und blieben 
größtentheil® unbekannt. 

In diefem Zuftande der Dinge erfchien voriges Jahr 
das von Heinrich Koenig herausgegebene Buch „Littera⸗ 
rifhe Bilder aus Rußland”, und entfaltete zum erften- 
mal den Reichthum der neuften ruffifchen Litteratur vor 
unfern Augen. Diefes freffliche, zeitgemäße Buch, aus 
mehrfachen Quellen gefchöpft, aber beſonders aus ben 
zuverläffigen Mittheilungen des edlen Melgunoff, gab 
und eine Weberficht bisher ungekannter Autoren und Schrif⸗ 
ten, deren Menge und Mannigfaltigkeit in Erftaunen 
fegte. Aufſehen und Xheilnahme wurben allgemein et 
wedt, doch freilih nicht in demfelben Maße befriebigt. 
Wir fanden Namen genug, lebendige, frifche Nachrichten, 
die fruchtbarften, aufhellendften Andeutungen, aber die 
Kenntniß der litterarifchen Gebilde felbft war damit nicht 
ertheilt. Die Sprache fchon bildet eine ſchwer zu über 
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fteigende Scheidemand. Weberfegungen, deren e8 manche 
fehr vorzügliche. giebt, wir nennen die ber Frau von 
Pawloff, gebornen von Jäniſch, Karls von der Borg, 
P. von Goetze's und Robert Lippert's, — koͤnnen hier 
weniger ausreichen, ald in andern Fällen, mo daffelbe 
Publikum, dem die Ueberfegungen gewidmet find, immer 
auch eine große Zahl von Kennern der Urfchriften in fich 
begreift, wodurch für jene ein ergänzendes, hebendes Ver: 
hältniß entſteht, deffen die ruſſiſche Sprache bei uns noch 
völlig entbehrt. 

Hier ftelle ſich demnach die Aufgabe zur Erlernung 
der ruffischen Sprache, und obgleich _die Schwierigkeiten 
diefes Unternehmens gewiß nicht gering anzufchlagen 
find, fo giebt es doch Faum ein Studium biefer Art, 
das belohnender wäre. Wir müffen bier viele Vorur⸗ 
theile fahren laſſen. Die ruffifche Sprache, unter den 
flawifchen gewiß die reichfte und mächtigfte, darf fich mit 
den gebildetften des heutigen Europa kühnlich meffen. 
An Wortreihthum übertrifft fie die romanifhen, an 
Reichthum der Formen die germanifchen Sprachen, und 
in beiderlei Hinficht ift fie fortfchreitender Entwicklung 
fähig, deren Gränzen noc nicht abzufehen find. Unfer 
heutiges Deutfh ift von feinen Urfchägen abgetrennt, 
dieſe beftehen für fih, und wir können fie nicht mehr, 
oder höchftens in wenigen Einzelheiten, zu uns herauf: 
ziehen; das neuere Nuffifch hingegen fteht noch in frifcher 
Zebensverbindung mit der alten flawifchen Sprache, und 
barf von diefer, fo wie von den mannigfachen, eigen- 
thümlich ausgebildeten Mundarten, unaufhörlic) das ihr 
Beliebige und Angemeffene fich einverleiben. An Wohl 
laut, Kraft und Lieblichkeit wird die ruffifhe Sprache 
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feiner nordifchen, oft auch den füdlichen nicht weichen; 
fie verbindet Anhäufung‘ der Konfonanten, die fich bei 
und faft erſtickend drängen, mit der Fülle der Vokale, 
in welchen das Italiäniſche zerfließtz; fie ift daher im 
ftärkften Vollklange jedes Ausdruds fähig, unb läßt der 
geſchickten Behandlung ein unermeßliche® Feld. Ihre 
profodifchen und metrifhen Anlagen haben in Grund 
und Richtung viel mit unfern beutfchen gemein, und 
während fie die klangvollſten Heime reichlidy darbietet, 
fügt fie fich zugleich der forgfältigften Silbenmeffung. 
Wir dürfen anführen, daß die ruffifche neben der deut 
[hen die einzige Sprache ift, welche eine Ueberfegung ber 
Ilias in Herametern hat, und fo muß hinwieder ein 
deuffcher Dante-Ueberfeger fie um die herrlichen Terzinen 
beneiden, durch welche Schewüreff, in feiner gelehrt 
Arbeit über den Dante, die Infchrift des Höllenthors 
wiedergegeben hat. Den Wohlklang und Reiz der Verſe 
Shukoffskii's vernimmt auch das fremde Ohr, dem nur 
die Töne zuftrömen. 

Wenn in einer folhen Sprache die Poefie erwacht, 
fo darf man großen Erfcheinungen entgegenfehen. Zwar 
ohne Poeſie lebt kein Volk, und ihrer entbehrt Feine 
Sprache zu irgend einer Zeit; aber bier gilt ein Unter 
fhied; auch vor Agamemnon gab ed Helden, doch, wüf- 
ten wir auch ihre Namen und Thaten, fie ſtünden im 
mer binter jenem zurüd. Die Ruſſen durften fen 
Lange fich ihres Lomonoffoff, ihres Derſhawin und man 
cher Andern rühmen; allein darum war ihre Poefie neh 
nicht zum Durchbruch gekommen. Wie lange fi ein 
folcher verzögern kann, wie eigenwillig, auch bei fonfl 
üppigem Wuchfe, diefe Blüthe ſich erfchließt, können wir 
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an uns felbft ermeffen: unfre Poefie ift von geftern, vor 
Goethe und Schiller hatten die Deutfchen feinen ihre 
Sefammtbildung darftellenden Dichter. Wir fagen mit 
befonderm Nachdruck Gefammtbildung, denn diefe ift es, 
welche der Dichter einer fpätern, mannigfach ausgebil- 
beten Epoche als Thatfache vorfinden und durch fein 
Verdienſt abfchliegen muß. Die Naturpoefie des Volkes 
vereinigt fi) dann mit der künftlerifchen Aneignung des 
allgemeinen Weltfortfchrittes, an den jede Nation ibr 
Recht bat, von dem fie mitlebt, und den der Dichter 
mit ihrer Volksthümlichkeit vermittelt. 
Eine folche Poefie nun ift in neufter Zeit bei den 
Ruſſen durchgebrochen, und ihr reinfter und mächtigfler 
Ausdruck ift Puſchkin. Wie zahlreich und mannigfach 
bie Vorgänger und Nachfolger fih um ihn gruppiren 
mögen, — bie ſchönen Talente Gribojedoff’s, Baratins- 
kii's, Delwig's, Jaſükoff's, Benediktoff's, der Fürften 
Waͤſemskü und Odojeffskii, Schewüreff's, und fo vieler 
Andern, — ſtets ragt er ald das Haupt aller hervor, 
und alle finden fich gleichfam in ihm wieder. In ber 
That ift er ber Ausdrud der ganzen ruffifchen Lebens- 
fülle feiner Zeit, und defhalb im höchften Sinne national. 
Dos Volksmäßige, fofern damit nur das von dunkler 
Borzeit her in möglichfter Abfonderung Veberlieferte ge⸗ 
meint ift, kann auf einer entwidelteren Bildungsftufe 
nicht mehr das Nationale fein, denn gerade der edlere 
Theil der Nation, der geiftig erweckte und fich geiftig 
umfchauende, würde dabei unbefriedigt bleiben. Aber die 
allgemeine Bildung hinwieder bedarf jedesmal eines feiten 
Volksgrundes, in welchem fie wurzelt, aus dem fie ihre 
Nahrung zieht. Diefe Betrachtung müffen wir fefthalten, 
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um Puſchkin's eigentlichen Standpunkt einzufehen, feine 
Gebilde nicht ungerecht zu beurtheilen. Die Ruſſen felbft, 
befcheiden hierin oder vorfichtig, fprechen nicht felten von 
Nachahmung bei ihm. Diefe Bezeichnung dünkt uns 
aber fehr einzufchränfen. Wir finden Achnliches bei Lord 
Byron zu erinnern. Seine Poefie fcheint oft Nachah 
mung, und iſt ed Doch Feineswegs, fondern geht aus dem 
eigenften Geifte hervor, auch wo fie im Einzelnen nidt 
immer eigen iſt. Wie das allgemeine Meer, wohin jedes 
Land feine Ströme fendet, fo ift auch der angehäufte 
Vorrath von Bildung und Gebilden, den die Folge ber 
Zeiten abgelagert hat, ein Gemeingut, das jeder benugen, 
woraus er fich aneignen darf, was ihm taugt und be 
liebt. Die Schöpfungen von Shakefpeare und Goethe, 
die Byron'ſchen Stimmungen, die Victor Hugo’fchen 
Strebungen, mit Einem Worte, der ganze Schag fir 
terarifcher Gebilde, find in die allgemeine poetifche Ar- 
mofphäre ſchon übergegangen und aufgelöft, wir athmen 
fie al8 freies Lebenselement, und fie werden als ſolches 
Stoff und Beſtandtheil neuer Dichtungen, die deßhalb, 
weil jener Uebergang in ihnen erfennbar, noch keines⸗ 
wegs nachgeahmte zu nennen find. Der Geift allein if 
ed, der hier zu entfcheiden hat, der den freien Gebieter 
erfennen läßt, oder den Enechtifchen Nachahmer. Woher 
hat's der Dichter? ift eine Frage, welche fchon von 
Goethe bei mehreren Anläffen bündig erörtert worden, 
worauf wir bier mit ug verweifen. 

Daß Puſchkin ein urfprünglicher und eigenthümlide 
Dichter ift, ergiebt fih aus feinem Eindrud unmittelbar. 
Er mag Formen aufnehmen und Wege einfchlagen, bie 
vor ihm dageweſen; das Leben aber, welches er herworruft, 
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ift ein ganz neues. Wenn wir durch ihn öfters an 
Byron, an Schiller, ja an Wieland, oder an deren 
Bormänner, an Shakefpeare und Arioflo, erinnert wer⸗ 
den, fo geht daraus mehr hervor, mit wen wir ihn 
vergleichen dürfen, als woher wir ihn ableiten müffen. 
Mit Byron gehört er dem Zeitalter nad) völlig zufam- 
men, und fogar mit Schiller, dürfte man fagen, info 
fern fic) der äußere Lebenszuftand im Wefentlichen feit- 
dem nicht verändert hat. Auch die innere Welt, welche 
fi) im Gemüthe des Dichters erfchließt, erhebt fich gro- 
Fentheild auf denfelben Grundlagen, die wir bei jenen 
Dichtern wahrnehmen, bier ift bderfelbe Gegenfag und 
Kampf der Dichtung und Wirklichkeit, derfelbe Ueberdruß 
und zweifelvolle Mißmuth, diefelbe Trauer um verlornes 
oder nicht zu gewinnendes Glück, diefelbe Zerriffenheit 
und großartige Ergebung, welche befonders in Byron 
vorherrfchen. Allein von ihm unterfcheidet fi) Pufchkin 
wefentlih ſchon dadurch, daß er den genannten Eigen- 
fchaften gleich ihren vollen Gegenfag, nämlich eine frifche 
Heiterkeit beigefellt, welche feine Poeſie wie ein helles 
Sonnenliht durchftrahlt, und bei düftern Ereigniſſen 
und verzweifelten Empfindungen ſtets einen Zroft und 
eine Hoffnung bewahrt. In diefer Nichtung zur Heiter- 
feit, zum Guten und Kräftigen, wodurch das Herz ges 
ftärft und der Geift ermuthigt wird, möchten. wir ihn 
mit Goethe vergleichen. Hierin eigentlich gründet ſich 
immer der wahre Dichterberuf, daß die Poefie Freude 
und Troft fei, und nur um dies recht zu fein, ſteigt fie 
zu allen Schmerzen und Leiden hinab. Die ermuthigende, 
belebende Kraft in Puſchkin wird jeder alsbald erfahren, 
der ſich mit ihm befchäftigt. Er hat eben fo viel Sinn 
V. 26 
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für das Komifche und Scherzhafte als für das Tragifche 
und Pathetifche, vor allem aber ift er ironifch, und dies 
fo weit, daß er oft im beften Sinne humoriftifey wird. 
Seine gute Laune und fein frifcher Muth find immer 
die Grundflimmung, über weldye die andern Stimmun- 
gen nur wie Schattirungen dahinziehen. Bezeichnung: 
voll ift für diefen Karakter. auch fein Ausdrud, überall 
fchnelle Kürze, frifches, gedrängtes Bild, treffender Gei- 
ftesblig, fcharfe Wendung. Bon Gefuchtem, Weitſchwei⸗ 
figem, mit Liebhaberei unnüg Fortgefponnenem, wird ſel⸗ 
ten ein Dichter wenigere Spuren zeigen; feine Natür 
lichkeit, die fich mit dem einfachften Worte begnügt, jeben 
Gegenftand raſch aufnimmt und entläßt, feine feurige 
Einbildungskraft voll Innigkeit und Größe, fein bab 
fanfter, bald herber Wig, alles vereinigt fich, dem ſtets 
unterhaltenen und ftet8 freien, nie gequälten Leſer einen 
heiten, wohlthuenden Eindrud zu binterlaffen. 

Für den Ruſſen ift diefe Wirkung um fo mächtiger, 
als fie ihm zugleich in feinem nationalen Wefen ergreift, 
und das ganze Leben des Waterlandes und der Volks⸗ 
genoffenfchaft in ihm aufregt. Puſchkin's Dichtungen 
find ganz von Rußland erfüllt, von Rußland in allen 
Richtungen und Geftalten. Was dies aber bedeutet, 
und welcher Vortheil hiebei gerade dem ruffifchen Dichter 
erwächft, müffen wir näher in’® Auge faffen. Jeder 
Dichter, der ſich nicht in ideale Allgemeinheiten verliert, 
fpricht mehr oder minder fein Land und Volk aus, und 
es wird jedesmal viel darauf ankommen, wie diefe be 
Ihaffen find. Aber faft immer zieht der hiedurch be 
fimmte Kreis fih enge genug zufammen, und liefert 
meift nur einfeitig Gleichartiged, Nördlihes, Südliches, 
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Gebildetes, Volksmäßiges, Angenommenes fogar und Ver- 
abredetes. 

Konnte Byron diefer Enge entgehen, indem er zu 
dem Englifchen Spanifches, Deutfches, Italiänifches und 
Griechiſches fügte, fo mußte er fich dieſe reichere Poeſie 
gleichfam erreifen, und wenn Goethe über das Deutfche 
hinaus noch Römifches und in fpäter Zeit fogar Drien- 
-talifches zu gewinnen wußte, fo gelang auch ihm dies 
nur durch Xebensbedingungen und Geiftesgewalt. Der 
ruſſiſche Dichter aber findet in feinem nationalen Kreiſe 
diefe Mannigfaltigfeit, des räumlich Entlegnen und des 
geiftig Verfchiedenen, ganz von felbft, in natürlicher Dar- 
‚bietung. Ihm ift Süd und Nord, Europa und“ Afien, 
Wildheit und Verfeinerung, Altes und Heutiges, alles 
gleihmäßig eigen und vertraut, und indem er das Ver⸗ 
fehiedenartigfte fehildert, fchildert er immer Vaterländi⸗ 
ſches. So wirken die Größe und die Macht des Staates, 
der Umfang und der Inhalt des Reiches bier günftig 
ein, und wir fehen, in welch inniger Beziehung mit 
dem Staate die Poefte lebt; ganz von innen her, aus 
denfelben Grundftoffen, welche den Staat gewaltig ma⸗ 
hen, wird es auch die Dichtung. Puſchkin hat diefen 
Bortheil nach beften Kräften hervorgehoben und geltend 
gemacht; feiner Behandlung der entgegengefegteften Zu- 
ftände fühlt man es an, daß fie ihm gleicherweife ange 
hören, daß er zu allen gleichmäßig berechtigt ift, fie find 
fein, find ruſſiſch. Wir Eönnen feine Worte anwenden, 
und fagen, „von den Falten Felſen Finnland’s bis zu den 
Gluthen von Kolchis, von dem erfchütterten Kreml bie 
zur Mauer des unbeweglichen China”, in der Welt alter 
ländlicher Sitte und in ber des modiſchen Zagelebens, 
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in Palläften und unter Zigeunerzelten, überall ift er auf 
feinem Boden, und überall fprießt feine Dichtung hervor. 
In der That bringt er dieſe reiche Welt in ihrem ganzen 
Umfange zur dichterifchen Anfchauung. 

Die Lebensumftände des Dichters und fein frühze: 
tiges Todesloos find den äußeren Umriffen nach hinläng- 
lich befannt, die mwefentlichen Züge berührt auch das Bud 
von Koenig. Die Abflammung von der Tochter dei 
unter Peter dem Großen zum ruflifchen General empor 
geftiegenen Negerd Hannibal war in feinem Ausfehen 
wie in feinem Blute nicht zu verfennen, und er felbfl 
hielt fich ihrer bewußt. Die Verbannung, in welche fein 
Geſchick ihn wiederholt führte, war allerdings feiner Poefie 
günftig, er lernte dadurch Völker und Gegenden des Vater 
landes Eennen, die er fonft wohl nicht gefehen hätte, umd 
deren ganze Fülle er fiegreich in feine Dichtungen zog 
Eine glänzende Wendung erfuhr fein Leben, als ber 
Kaifer Nikolaus ihn von dem fernen Landgute plöglic 
nad) Moskau holen ließ, ihm verzieh, ihn zu neuen Er⸗ 
zeugniffen ermunterte, und binfort felber ihm alleiniger 
Cenſor fein wollte. Mit gleicher Großfinnigkeit übernahm 
der Kaifer auch nach Puſchkin's unglüdlihem Tode die 
Koften für die Herausgabe feiner Schriften, deren durd 
die freigebigfte Fürforge höchft reicher Gewinn den Nach⸗ 
gebliebenen bes Dichters zukommen fol. 

Von diefer, auf Befehl des Kaifers veranſtalteten, 
durch die Freunde des Dichters und namentlich durch 
Shukoffskii beſorgten, neuen Ausgabe liegen bereits drei 
anſehnliche Bände vor. Die Anordnung bot einige 
Schwierigkeit dar, indem die Zeitfolge nicht füglich ler 
ten Eonnte, die Gattungen aber nicht immer fo beftimmt 
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zu feheiden waren. Man hat den guten Ausweg ermählt, 
die beiden Hauptwerke, Eugen Onegin und Boris Go- 
dunoff, gleich voranzuftellen, und die übrigen Dichtungen 
möglichft in ihrer Gleichartigkeit zufammengereiht folgen 
zu laſſen. Wir bedauern jedoch, daß die Zeitangabe nicht 
jedem einzelnen Stüde beigefügt ift, da es oft von Wich- 
tigkeit wäre, Früheres von Späterem zu unterfcheiden. 
Auch vermiffen wir, und gewiß eben fo mancher Einge- 
borne, hin und wieder eine Anmerkung, die bisweilen 
durch Ein Wort die nöthige Klarheit gäbe; Pufchkin felbft 
bat mehreren feiner Gedichte folche Erklärungen ange- 
hängt, welche hier auch wieder mit abgedrudt worden, 
neue der Herausgeber find aber, ungeachtet häufigen An- 
laffes, nicht hinzugefommen. Doch dies ‚alles kann im 
legten Bande noch nachgetragen, und dann über das 
ganze Unternehmen auc einige Nachweifung erftattet 
werden, die wir eigentlich ſchon in einem Vorbericht er- 
wartet hätten. 

Mir wenden und nunmehr zu näherer Betrachtung 
des Inhalts. Der erfte Band enthält, wie ſchon be- 
merkt, die beiden größten und berühmteften Dichtungen 
Puſchkin's, und auf diefe folgen einige Eleinere dramatifche 
Scenen. Wir mollen die einzelnen Gebilde durch wür- 
dDigende Andeutungen zu bezeichnen fuchen. 

Eugen Dnegin, Roman in Berfen. Diefes 
Gedicht, dem die heutige Wirklichkeit den Stoff, der 
Rückblick auf romantifche Vorbilder den Zufchnitt und 
ein hoher Dichtergeift Gehalt und Schmud verlichen, hat 
als treuer Spiegel des ruffifchen Lebens die lebendigfte 
Aufnahme, die allgemeinfte Verbreitung gefunden, und 
es giebt wohl kaum einen Winkel bes weitläufigen Reichs, 
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wohin Onegin nicht gedrungen wäre, ſich nicht as Buch 
der Sprüche und Anfpielungen dem täglichen Xeben im 
merfort darböte. Solcher Eingang bei der Nation, nicht 
durch gemeine Herablaffung erfauft, fondern vielmehr 
durch Erhebung gewonnen, bezeugt fehon eine mächtige 
Dichterfraft. Auch erfcheint diefe dem kritiſchen Auge in 
urfprünglichfter Eigenheit. Wir wiffen in der That Fein 
andres Gedicht aus fchon befanntem litterarifchen Kreile 
zur DVergleichung herbeizuziehen. Wer hier Byron's Childe 
Harold anführen wollte, würde nur eine Aeußerlichkeit 
bezeichnen, etwa wie man bei Goethe’d Hermann umd 
Dorothea die Voffifche Luiſe anführen konnte. Sinn und 
Richtung fondern fi, indem das Gemwöhnliche behandelt 
wird, ungewöhnlich ab, und der Dichter ſchwebt bed 
über feinem Gegenftande, den er bald als ein Läffiges 
Spiel faft entgleiten läßt, bald als hohen Ernſt fchmerr 
Ich an fein Herz drüdt. Ja wir geftehen, daß wir, be 
willigem Mitgehen in die einzelnen Stimmungen, bie 
bier walten, und bei großer Befriedigung, die wir von 
dem Ganzen genießen, doc, zu ber eigentlichen Grunbftim- 
mung, in welcher der Dichter zu diefer Konzeption ge 
trieben war, nicht burchzubringen vermögen; fie bat für 
und von außen Herantretende etmas, das fich nicht vollig 
auflöfen Täßt, dem Einheimifchen aber in feinem unmittel- 
baren Darinfein vieleicht weniger auffällt. Das bunte 
Gemifch von Munterkeit und Trauer, von Ironie und 
Rührung, Volksthümlichem und Idealem läßt ſich in 
dieſer Geſtalt kaum anders bezeichnen, als daß wir Ruf 
ſiſches, daß wir Puſchkin vor uns haben. 

Der Inhalt iſt kürzlich folgender: Eugen Onegin, 
in welchem ſich die gewöhnlichen Lebensbeſtimmungen, 
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Fähigkeiten, Gefinnungen und Begegniffe eines jungen 
Nuffen von Herkunft und Vermögen darftellen, und den 
wir in St. Peteröburg das üppige und leere Weltleben 
bes Zages mitmachen fehen, wird durch den Tod feines 
Oheims veranlaßt, fich einige Zeit auf dem Lande um⸗ 
zuthun. Verſtändig und mohlmeinend genug, aber burd)- 
aus profaifh, ein reiner Ausdruck deffen, mas gerade der 
Tag liefert, befreundet er fich doc, gern einem jüngern 
Nachbar, Wladimir Lenfkoi, der erft aus Deutfchland 
zurückgekehrt und ein fchwärmerifcher Dichter ift. Durch 
ihn macht er die Bekanntfchaft der Familie Larin, deren 
Schilderung uns in das Innerfte ruffifcher Lebensart 
einführt, und nad, allen Seiten die bezeichnendften Züge 
anmuthig hinwirft. Die beiden fchönen und liebenswür⸗ 
digen Töchter, Olga und Zatiana, werden in ihrer Sin- 
nes⸗ und Gemüthsverfchiedenheit Hingeftell. Jene ift 
fhon die Braut Lenßkoi's, diefe verliebt fi, in Onegin. 
In der Unfhuld und Stärke ihres Gefühle fchreibt fie 
ihm eine Liebeserklärung voll zarten Reizes und warmer 
Jugend, einen Brief, von dem es nicht zu vermundern 
ift, daß er fih, wie man uns fagt, überall dem Ge- 
bächtniß der jungen Welt eingeprägt hat. Onegin aber 
ift fo kalt und ehrlich, vernünftige Lehren darauf zu er 
wiedern. Unglüclichermweife wedt er aber durch fein 
weiteres Benehmen die Eiferfucht Lenßkoi's, das Feuer 
wird gefchürt, es erfolgt ein Zweikampf, und Lenßkoi 
wird erfchoffen. Der Sammer diefes Ereigniffes ift groß; 
doc Tatiana's Neigung befteht ungefchwäht. Onegin 
aber meidet nun die Heimath, und geht auf Reifen. 
Diefe Reifen follten anfangs mit Ausführlichkeit erzählt 
und dem Gedichte einverleibt werden, allein Pufchfin gab 
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den Vorſatz wieder auf, und nur einige Bruchftüde find 
jegt als Anhang beigefügt. Wir begleiten dann bie Fa⸗ 
milte Larin, bei deren häuslichen Feftlichkeiten wir die 
ganze Nachbarfchaft in vollem Glanze ihrer provinzialen 
Bildung kennen gelernt, zu den höheren Kreifen de 
Hauptftadt Moskau, deren große Welt in ihrer ‚Eigen- 
art Farafteriftifch gefchildert wird. Tatiana, auf der 
Berheirathung es abgefehen war, erwedt die Aufmerk⸗ 
famkeit und Neigung eined Generald, und wird deſſen 
Gattin. Als nad) geraumer Zwifchenzeit Onegin wieder 
in St. Petersburg erfcheint, erregt eine glänzende fchöne 
Dame feine Aufmerkfamfeit, und bald muß er in de 
vornehmen, durch hohe und freie Weltbildung ausgezeid- 
neten Fürftin das fchlichte, ſchwärmeriſche Landmadchen 
Tatiana erfennen. Der ehemald Gleichgültige entbrennt 
jegt in heißefter Gluth, er wirbt um die ehemals ver 
fhmähte Gunft, er fchreibt nun felber mit Leidenfchaft; 
doc) lange harrt er vergebens auf Antwort, und die end’ 
lich fpat erlangte zerftört für immer feine Hoffnungen; 
Tatiana befennt mit aller Aufrichtigkeit ihrer früheren 
Zeit, daß ihre Neigung noch diefelbe fei, aber fie erklärt 
zugleich den feften Vorfag, mit tugendhafter Treue ben 
Pflichten, die fie eingegangen, unerfchütterlich anzugehören. 

Die Geſchichte ift einfach, und ber Zufammenhang 
eben nicht fireng. Aber mit welchem Reichthum der Phan- 
tafie und des Humors der Dichter die einzelnen Schil⸗ 
derungen ausgeftattet, können wir dem Lefer nicht vor 
Augen ftellen, ohne felber uns in Einzelheiten zu ver 
lieren, und geradezu Veberfegungen zu verſuchen. Das 
Raſche, Gedrungene feiner Darftellung, das Ironifche und 
Epigrammatifhe, wohin fie immer ausläuft, kommt 
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diefen Gegenftänden trefflich zu Statten, als welche fchon 
durch fich felber zum Weitfchweifigen verloden. Die Na- 
turfcehilderungen find durch Einfachheit und Klarheit be- 
fonders ausgezeichnet; Frühlingslüfte, Winternacht, länd- 
liche Stille werden uns durch wenige kurze Züge unmit- 
telbar gegenwärtig, der Dichter nennt faft nur die Sache 
felbft, und gewinnt fo das fchönfte Bild. Die Zeich- 
nung der Perfonen, ihrer äußern Erfcheinung und ihres 
innern Wefens, ift ebenfalls fcharf und bimdig; alle Ge- 
ftalten haben die hellfte Anfchaufichkeit; insbefondere aber 
der Karakter der Tatiana, eine dem Dichter ganz eigne 
und höchft Liebliche Erfindung, ift auf das glücklichſte 
durchgeführt. Die beiden Freunde, Onegin und Lenffoi, 
möchten wir, gleich den Brüdern Vult und Walt bei 
Jean Paul Richter, als eine Zerfegung des Dichters felbft 
anfehen, der den Doppelftand feined Innern hier in zwie⸗ 
fache Lebensgeftalt herausbilden mochte. Die Erzählung 
des Zweikampfes, deffen Umftände faft buchftäblic für 
Puſchkin felber wahr geworden, kann man in biefer Be- 
ziehung nicht ohne Schaubder Iefen. Das Ahndungsvolle, 
Mührende, welches dem Dichter der Bli auf fein eignes 
Leben und Geſchick einflößt, bricht auch fonft in vielen 
Stellen durh. Den edeln und wadern, wenn auch heif- 
leidenfchaftlichen und wohl oft verivrten Menfchen, den 
für alles Gute reizbaren und ftrebenden, kann ohnehin 
fein Leſer des wunderbaren Gedichts in dem Urheber 
deffelben verfennen. | 

Mir haben noch anzumerken, daß das Ganze, in 
acht Bücher vertheilt, beinahe vierhundert Strophen ent- 
hält, deren jede aus vierzehn jambifchen, acht- und 
neunfilbigen, gereimten Zeilen befteht. Die vierfüßigen 
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Samben fcheint Puſchkin befonders zu lieben, und er weiß 
fih in ihnen mit anmuthiger Leichtigkeit zu . bewegen. 
Auch die meiften der noch folgenden größeren Gedichte 
find in dieſer Versart, die für die raſche und doch zu 
gleich empfindungsvolle Erzählung befonderd angemeſſen 
ift, und dem dramatifchen Verſe nicht ferne ſteht. 
Boris Godunoff. Pufhkin hat diefer dramati- 
[hen Dichtung feinen Gattungsnamen beigefügt, die Ein- 
teilung in Akte fehlt, und die Scenen find ohne Unter 
brechung aneinandergereiht, fo wie der Schauplag unauf- 
hörlich mechfelt, und der Zeitraum der Handlung einige 
Fahre umfaßt. Haben diefe Aeuferlichkeiten, von denn 
doch nur die erfte als eine ungewöhnliche noch zu rechnen 
ift, auch den Dichter felber zweifeln laffen, ob fein Werk 
als ein Zrauerfpiel gelten Eönne, fo darf dies body kei⸗ 
neswegs uns abhalten, diefe Bezeichnung ihm beizulegen. 
Die Einheit der Handlung bemährt fi durchaus, und 
bindet die Theile vollfommen zu einem Ganzen; Anlage, 
Fortſchritt und Entwidlung find ächt dramatifch, und 
auh die Wirkung ift ganz in diefem Starafter. De 
äußere Umfang fogar halt das Maß der fonft gemwöhn- 
lichen fünf Akte, und es würde nicht ſchwer fein, biefe 
felbft, wenn es nöthig wäre, für den Bühnenbedarf ab 
zugliedern. Zu denfelben freien Formen aber, welche den 
Geſchichtsdramen Shakeſpeare's und dem Gög von Ber: 
lichingen und Egmont Goethe's zugeftanden find, ift auch 
das Merk des ruffifchen Dichterd berechtigt, der ohnehin 
durch Geift und Gehalt jenen fo nahe ſteht. Wir mer 
ten diefe dramatifche Eigenfchaft ausdrücklich an, weil 
man nur allzu geneigt zu fein pflegt, den Anſpruch, ber 
nicht offen hervortritt, ſchon defhalb für wenig begründet 
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zu halten; Puſchkin's Gedicht nicht ald Drama anzu 
erkennen, weil er felber es nicht fo nennt, wäre nicht 
beffer, ald Goethe'n, weil er meint, fie nicht erreicht zu 
haben, die Meifterfchaft im Deutfchfchreiben abzufprechen; 
dergleichen DBefcheidenheit ift immer gefährlich, die Leute 
glauben gar zu gern den Worten mehr, als der Sache. 

Der Stoff des Drama’s ift aus ber ruffifchen Ge 
fhichte entlehnt, aus einem ihrer bewegteften, verhäng- 
nißvollſten Zeiträume, in welchem der falfche Dimitri 
auftritt; doch 'ift nicht diefer, wie in dem nachgelaffenen 
Werke Schillers, der Held des Trauerfpiels, fondern, 
wie fchon der Titel fagt, Boris Godunoff, der zu jener 
Zeit auf dem rufjifchen Throne ſaß. Nach dem Xobe 
bes Zars Iwan des Schredlichen war deſſen ältefter 
Sohn Feodor ihm in der Herrfchaft gefolgt, diefe jedoch 
ganz den Händen feines Miniftere Boris Godunoff heim» 
gefallen, der feine Schwefter dem Zar zur Gemahlin ges 
geben hatte. Dimitrii, der jüngere Sohn des Zars Iman 
des Schredlichen, war in ber Zleinen Stadt Uglitſch 
einem Klofter zur Erziehung übergeben, dort aber, kaum 
acht Jahr alt, durch Mörder, die, wie ein dunkles Ge 
rücht insgeheim, und in der Folge die allgemeine Stimme 
öffentlich behauptete, auf Boris Befehl handelten, getöd- 
tet worden. Nachdem der Zar Feodor vierzehn Jahre 
regiert, ftarb auch er, feine einzige Tochter war ihm ſchon 
vorangegangen, und den erledigten Thron beftieg Boris 
Godunoff, der ſich zwar anfangs weigerte, aber nur, um 
fi) die Krone durch die Bojaren und das Bol um fo 
heftiger aufdringen zu laffen. 

Die erfte Scene, zwiſchen den beiden Fürften Schuiffii 
und Worotünskii, zeige und die noch zweifelhafte Lage 
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der Dinge, die Zerrüttung des Neiched, das Verlangen 
des Volks, die Weigerung Godunoff's, mit der es die 
fem, meint Schuißkii, doc fein Ernſt fei, denn weß—⸗ 
halb hätte er font den jungen Dimitrii umbringen lap 
fen? Schuißfii war felber, auf die Nachricht von dem 
Tode des Zarewitfch, von Seiten des Hofes nach Uglitſch 
gefandt worden, und hatte dort Umftände erfahren, die 
ihn über die Art des Todes und den Urheber nicht in 
Zweifel liegen; doch die Wahrheit durfte damals fo we 
nig wie jegt durchdringen. Die beiden Fürften verhehlen 
nicht, daß fie den Boris haffen, und eignen ehrgeizigen 
Abfihten nachgehen. Inzwiſchen dringt das Volk un 
geftüm auf Entfcheidung, und Boris nimmt endlich die 
Krone an, der Patriarch und die Bojaren huldigen ihm, 
unter ihnen Worotünskii und Schuißkii, Tegterer fchon 
läugnend, was er noch eben gefprochen hat. Diefe Ein- 
leitung fiellt uns mit wenigen, fräftigen Zügen gleich 
in die Mitte der Begebenheiten, .zeichnet den Karakter 
der Menfchen, und läßt große Entwidlungen erwarten. 
Die dramatifche Erpofition ift vortrefflih, fie kann ſich 
der wegen ihrer Meifterfchaft mit Recht gerühmten Lef 
fing fhen zur Minna von Barnhelm fühn zur Seite 
ftellen, fie ift gedrängt und Elar, reich und rafch. 

Ein andrer Schauplag eröffnet fi, fünf Jahre fpäter, 
im Zfchudoff-Klofter zu Moskau. Der alte Mönch Pi- 
men fchreibt bei nächtlicher Lampe in feiner Zelle an der 
Chronik feiner Zeit; neben ihm ift ein junger Novize, 
Grigorü Dtrepieff, eingefchlafen und träumt einen wur 
derbaren Traum von Hoheit und Schmach, den er dann 
aufwachend erzählt. Pimen beruhigt ihn, preift die Ruhe 
des Klofters, und befeufzt die Zeit, wo ein Mörder den 
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Thron einnimmt. Der junge Grigorii hört begierig die 
Erzählung aller Umftände von dem Tode Dimitrit’d in 
Uglitfh, wo Pimen damals lebte. Daß Boris Godunoff 
den Prinzen ermorden ließ, ftellt fi) als unzmeifelhaft 
darz der Arme würde jegt neunzehn Jahre fein, gerade 
fo alt, wie Grigorit, in deffen Seele fchon der Gedanke 
auffteigt, der fich im Folgenden entwidelt. Auch dieſe 
Scene ift mit großer Meifterfchaft durchgeführt, in karak⸗ 
teriftifcher Wahrheit, mit anfprechender Kraft. 

Grigorii entfpringt dem Klofter, und binterläßt ein 
Blatt mit den Worten, er werde Zar in Moskau fein; 
man fegt dem Flüchtling nad. Doc, diefer rettet ſich 
im legten Augenblicke, da er fchon verloren fcheint, durch 
GSeiftesgegenwart und Muth, die er fogleih im Beginn 
feines verwegnen Unternehmens glüdlich darthut. Er ge 
langt nach Polen, geminnt dort Anhänger, und rüftet 
fih, in Rußland einzudringen. Am Hofe des Zaren em⸗ 
pfängt Schuißkii diefe Nachricht durch Athanafius Pufch- 
fin, dem fie fein Neffe Gabriel Pufchtin aus Krakau 
gefchrieben hat. Diefe Vorfahren des Dichters find nicht 
willkürlich eingemifcht, fondern gefchichtliche Perfonen, die 
ganz in ihrer wahren Geftalt auftreten. Die große Neuig- 
Seit wird befprochen, und die Gefinnung der Bojaren 
zeigt fi) dem Zar feindlih. Diefer, furchtbar und grau- 
fam, wo er für feine Krone fürchtet, ift fonft ein Eluger 
und tüchtiger Herrfcher, wendet. feine Sorge mit Erfolg 
auf das Neich, und wünfcht auch feinen Sohn Feodor 
zum würdigen Erbfolger heranzubilden. Indem er fi 
von ihm die Karte des ruffifchen Reichs erklären läßt, 
empfängt er durch Schuißkii die Nachricht von dem Auf 
treten eines angeblichen Dimitrii und von deffen Rüftungen 
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in Polen, fein Gemüth geräth in Aufruhr, er befiehtt, 
die polnifche Gränze forgfam zu bewachen, und beklagt 
fein befchwertes Gewiſſen und brüdendes Herrſcherloos. 

Der falfche Dimitrii fammelt fehon einige Ruffen 
um fih, Gabriel Puſchkin und ein junger Zürft Kurbskii 
halten ſich zu ihm; feine Hauptftüge aber find die Pe 
Ien, denen er verfpricht, die Lateinifche Kirche in Ruf 
land einzuführen. Auch wird eine Polin mit ihm den 
Thron theilen, die ſchöne Marina, Tochter des Pala⸗ 
tinus Mniſchek. Ein geheimes Gefpräch, welches diefe 
ihm bewilligt, iſt meifterhaft durchgeführt. Hier zeigt ſich 
Puſchkin den größten Dichtern gleih. Aus dem tiefften 
und reinften Quell ift ed gefchöpft, daß der Fühne Aben- 
theurer, dem bei Fürften und Volk feine Rolle über Er 
warten gelingt, freiwillig fich der Geliebten als Betrüger 
offenbart, und von ihr nur ald der geliebt fein will, 
der er wirklich ift. Doch findet feine ächte Liebe feine 
Ermiederung, und Marina willig in den Betrug nur 
um den Preis deffelben, den Thron. Ein neuer Sporn, 
diefen zu erringen! Die ganze Scene ift von mächtiger 
Leidenfhaft durchglüht, von inniger Hingebung und fiol- 
zem Ehrgeiz. 

Nunmehr drängen ſich die Ereigniffe in fchneller Folge. 
Der falfche Dimitrii rückt an der Spige eines Heeres in 
Rußland ein. Boris Godunoff hält eine Rathsverſamm⸗ 
lung, der Patriarch ftimmt in falbungsvollen Vortrage 
dahin, die wunderthätigen Gebeine Dimitrii's von Uglitſch 
feierlich nad) Moskau zu verfegen, das Wolf werde dann 
erfennen, daß er nicht am Leben fein Tonne. Hiegegen 
wendet Schuiffii ein, man dürfe die Aufregung fict 
durch folche Keierlichkeit vermehren, und will feinerfeits 
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eidlich erhärten, dag er bei feiner ehemaligen Sendung 
nach Uglitfch dort die Keiche des Prinzen gefehen. Dies 
alles vermehrt nur die innere Bewegung des Zaren, der 
indeß der nöthigen Kriegsanftalten nicht vergißt. 

Wirklich werden die Zruppen bed falfchen Dimitrii, 
trog feiner perfönlichen Tapferkeit, durch die Feldherren 
Godunoff's gefchlagen; allein der Sieg im Felde entfchei- 
det ſchon nicht mehr, die Völker fallen ab, die Städte 
öffnen die Thore, die Truppen gehen zu dem neuen 
Fürſten über. 

- Bon außen und innen furchtbar erfchüttert, erkrankt 
der Zar, und fein Ende vorempfindend, begehrt er, feinen 
Sohn allein zu fprechen. Er verhehlt ihm nicht, daß er 
durch Berbrechen den Thron erlangt, aber nur diefen, 
nicht ‚die Sünde, erbe der Sohn, und werde ihn mit 
gutem Recht befteigen, wie hoffentlich gegen jenen Be⸗ 
trüger behaupten. Die zärtlichfte Waterforge und bie 
weifefte Herrfcherklugheit fpricht aus Godunoff's Abſchieds⸗ 
worten, mit denen er der Krone entjagt. Der junge 
Feodor wird ald Zar begrüßt, die Bojaren fehwören ihm 
Treue, und Boris ftirbt. 

Der Sieg des falfchen Dimitrii wird durch den Ueber 
tritt des Feldherrn Baßmanoff, der Feodor's Truppen 
befehligt, und fich von Gabriel Puſchkin verleiten läßt, 
völlig entfchieden, des legten Anrede auf dem öffent: 
lichen Markt an die Bürger von Moskau gewinnt auch 
das Volk, und Dimitrit wird ald Zar ausgerufen. Die 
Kinder Godunoff’s, der junge abgefegte Zar Feodor und 
feine Schwefter Kenia zeigen fih am Gitter ihres Ges 
fängniffes, das Volk enthält fi) doc einiges Mitleids 
nicht, aber nur um fo mehr wird ihr Tod befchloffen. 
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Pier Bojaren dringen in das Gefängnig, man hört Ge 
fchrei, dann tritt der Bojar Moßalßkii hervor, verkündet, 
die beiden Gefangenen hätten ſich vergiftet, und fordert 
nun das Volk auf, in den Leberuf einzuftimmen für dm 
Zar Dimitri Iwanowitſch; das Volk fchweigt. 

So fchließt das Drama, mit einem großartigen Ein 
drud, in welchem das ganze Gewicht des Gefchehenmn 
fi) zufammendrängt und für das neue Verbrechen fchon 
die neue Nemefis ahnden laßt. Der Dichter hat em 
großes Schickſal vor unfern Augen enthüllt; Boris, fü 
hig und würdig zu regieren, gelangt nur durch Verbre⸗ 
chen auf den Thron, von dem das ohnmaͤchtige Recht 
weichen muß; vergebens hofft er, fein Verdienft in Recht 
zu verwandeln, und das Schlechterworbne dem geliebten 
Sohn ald MWohlererbtes zu hinterlaffen; aus dem Ber: 
brechen felbft entwidelt fi die Rache, und nicht das 
Recht ift ed, das ihn ſtürzt, fondern neuer Betrug, der 
ihm als folcher klar; ein erlogner Schein des Rechtes 
genügt, um die angemafte Herrfchaft zu zerftören. Wir 
wiffen, daß die Weltgefchichte auch wohl anders richtet, 
oder daß wenigftens unfre Augen nicht vermögen, ihren 
oft langwierigen Vergeltungsgängen ficher zu folgen; wo 
fie uns aber folche Wendung vor Augen ftellt, haben wir 
jebesmal das Acht Tragifche nur zu ergreifen. Die Ka 
taftrophe des Boris Godunoff, welche der Dichter mit 
vollem Recht über den Tod deffelben hinweg noch bis 
zum Untergang feiner Kinder fortführt, durchkreuzt ſich 
von felbft mit dem Verhängniffe des falfchen Dimitrii, 
allein von diefen fo nah zufammengedrängten tragifchen 
Stoffen überwiegt unzweifelhaft der erftere, ſowohl an 
Beftimmtheit ald an Reichtum, und die Wahl Puſchkin's 
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bezengt feinen tiefen und glüdlichen Sinn, der überdies 
‚mächtig und reich genug ift, auch noch den zweiten ihm 
aufgedrungenen Helden mit Würdigkeit und Reiz aus- 
zuftatten. 

Die Verarbeitung diefes Stoffes in Scenen und 
Dialog ift durchaus meifterhaft zu nennen. Der Dichter 
hat fich mit forgfältiger Treue an die wahre Gefchichte 
‚gehalten, welches ihn aber nicht verhindert, überall zu- 
gleich feine dramatifche Aufgabe im Auge zu behalten. 
Sein Werk hat große hiftorifche Lücken, aber dramatifche 
nichts; alles reihet fich in gefchloffener Folge an; Gegen- 
füge, bie ohne Künftelei aus der Sache felbft hervor- 
gehen, gewähren die vortheilhaftefte Abmwechfelung, und 
Antheil und Spannung begleiten denfelben Einen Verlauf 
bis zum Schluffe. Die Karakterzeichnung ift fo gediegen 
als mannigfaltig; mit dem erften Auftreten, mit den 
erſten Worten der Perfonen, find diefe gleich feſt hinge- 
ftellt; der Herrfcher, die Bojaren, die Geiftlichkeit, das 
Volk, Alle erfcheinen in ihrer Achten Unterfcheidung, der 
Dichter hat diefelbe fichre Auffaffung für die Vielgeftalt 
des Volkes, wie für ben Zar und den Patriarchen, für 
den Eatholifchen wie für den griechifchen Mönch, für die 
ehrgeizige Polin wie für die fanfte Zarentochter, und wie 
Helbenfinn und Staatsweisheit fo auch Liebesgluch und 
heilige Einfalt läßt er ihr eigenftes Weſen ausfprechen. 
Diefe Mannigfaltigkeit, die jeder Eigengeftalt gerecht zu 
werden vermag, ift ein ächtes Zeichen des dramatifchen 
Dichters, eben fo jedoch die. wenigen und furzen Mittel, 
durch welche er zu feinen Zwecken gelangt. Hierin ift 
Puſchkin ein erſter Meifter. Alles ift bei ihm gedrängt 
und fcharf, bündig und raſch, nichts überflüffig oder 
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breit, nie giebt er fich lockenden Abfchweifungen bin, die 
fo häufig in dramatifche Dichtungen eindringen und ſich 
wohl gar durch den Namen Igrifch zu rechtfertigen mei. 
nen. Auch die Gleichmäßigfeit des zehn» und eilffilbigen 
jambifchen Verſes, der mit großer Sicherheit gehandhabt 
ift, wird nicht durch Igrifche Strophen unterbrochen, fon 
dern nur bin und wieder, wo das Volk redet, buch 
ſchlichte Proſa. 

Für die Ruſſen hat das Trauerſpiel Puſchkin's noch 
den beſondern Vorzug, daß es im höchften Sinne und 
durch und durch national if. Denn indem auch fremde 
Völker hineinfpielen, und nach Maßgabe ihrer Beziehun⸗ 
gen wahr und unverfürzt — wie denn insbefondre bie 
Deutfchen ehrenvoll erwähnt find — fo nimmt doch bie 
Sache Rußlands unbedingt alle Theilnahme hin, und 
man fühlt, auch ald Ausländer, das vaterländifche Herz 
des Ruſſen in jeder Scene, in jeder Zeile. Bei fo fchö- 
nem Verein der berrlichften Gaben ift e8 zu verwundern 
und zu beklagen, dag Pufchkin nur dies eine Trauerfpiel 
und nicht eine ganze Reihe gedichtet, indem das wahre 
dramatifche Zalent feiner Natur nach fruchtbar ift, und 
gewöhnlich viel und leicht erzeugt. Bei längerem Leben 
würde er vielleicht noch mehr in diefer Richtung geleiftet 
haben; allein die Bedingungen beftimmter Zeit- und Bil. 
dungsverhältniffe können auch wohl verurfachen, daß der 
Dichter, die zu große Beſchränkung meidend, feine dra 
matifche Kraft lieber in freiere Dichtungsarten ergießt. 

Dramatifhe Scenen. Eine Scene aus Fauſt 
ift befonderd deßhalb merkwürdig, weil wir fehen, daß 
Puſchkin auch diefen großen Stoff in feinem Dichter. 
geifte gehegt, und nach der gelieferten Probe bürfen wir 
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annehmen, er würde nicht erfolglos diefe Arbeit fort 
geführt haben. Der Schmaus in Zeiten der Peft ift 
ein wunderlidied Nachtſtück, dem englifchen Dichter Wil⸗ 
fon nachgedichtet, mit dem eigenthümlichen Verdienſt eines 
leichtfließenden, reinen Ausdruds. Zwei Scenen, Mo⸗ 
zart und Salieri, behandeln die befannte Sage von 
ber Beftellung des Requiem und die angebliche, der 
Eiferfucht Salieri's zugefchriebene Vergiftung Mozart's; 
die Dramatifirung ift frifch, lebendig und fur. Der 
geizige Ritter, drei Scenen aus einem englifchen 
Schauſpiele des Chenfton, welches Puſchkin in's Nuffifche 
vollftändig zu überfegen beabfichtigt hatte. 

Der zweite Band enthält erzählende Gedichte, von 
fehr verfchiedenem Sinn und Karakter. Bald ift Zau- 
berei der Boden, bald Sage und Gefchichte, bald wieder 
novellenartiged Ereigniß, gegründet auf Anfchauungen 
und Eindrüde, welche der Dichter auf feinen Wan- 
derungen in Europa und Afien, wo er bis in die fürs 
fifchen Länder vorgedrungen, eingefammelt hat. Wir 
geben davon nähern Bericht. 

Nuflan und Liudmila Ein Heldenmährchen 
in ſechs Gefängen, und das erfte größere Gedicht, an 
welchem Puſchkin feine Kraft verfuchte Wenn es bei 
Koenig heißt, daffelbe fei im Geifte Ariofto’d und eine 
Folge der italiänifchen Studien des Dichters, wiewohl 
fhon ganz volksthümlich in Rußlands Heldenzeit gehal- 
ten, fo koͤnnen wir zwar nicht eigentlich widerfprechen, 
wünfchten aber wohl zu wiffen, wiefern die Angabe, daß 
jenes Gedicht die Frucht der italiänifchen Studien des 
Dichters geweſen, auf beftimmten, thatfächlich bekannten 
Nachrichten beruhe; wäre fie nur aus dem vergleichenden 
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Ueberblicke gefchöpft, fo möchten wir fie wenig in Reb- 
nung bringen, dagegen um fo mehr die hinzugefügte Be 
merkung aufnehmen, daß der Dichter hier auch für das 
Mährchenhafte einen ruffifchen Sagenkreis und ruffilhe 
Vorzeit zum Boden habe. Außerdem hat das Gedicht 
Anmuth des Erzählens und fpannenden Reiz in hohem 
Grade; die Frifche und Kürze des Ausdrucks ift hie 
fehr erwünfcht, und darin verläugnet ſich Puſchkin nie, 
man Eönnte fagen, daß fogar feine abfichtlihen Zögerun 
gen noch eilen und feine Umwege raſch zum Ziele führen. 
Aber einen höhern Gehalt vermift man doch in dem 
Mährchen, es hat einen bloß phantaftifchen, und bei 
allem Werthe, den es in diefer Gattung behaupten darf, 
befennen wir doch, daß es den Dichter nicht in feine 
Stärke zeige. 

Der kawkaſiſche Gefangene. Wir werden zu 
einem der unbezwungenen Völker des Kaukaſus geführt, 
die Tſcherkeſſen figen bei Mondfchein müßig vor ihren 
Zelthütten, wo fie von ihren früheren Kämpfen reden, 
von ihren Pferden und Waffen, ihren Raubzügen und 
Liebesabentheuern. Plötzlich fprengt ein Tſcherkeß heran, 
einen Gefangnen am Sattelhafen nachfchleppend, einen 
Ruſſen! Erfchöpft finft diefer inmitten des wilden Hau 
fens wie leblos nieder. Nach Ianger Zeit wieder aufwa: 
hend, findet er ſich als Sklave gefeffelt, von hohen Fel- 
fen umfchloffen. Mit Bitterfeit denkt er an die Welt 
zurüd, die er verlaffen, fie hat ihm nur Zäufchungen 
gewährt, er wollte fih von ihrem Wahn frei machen, 
nun muß er wirkliche Ketten tragen! In ftiller Nacht, 
bei feinen Heerden, befucht ihn heimlich eine tfcherkefftfche 
Jungfrau, tröftet und labt ihn; auch die Märmer find 


621 


nicht ohne Antheil für den edlen Jüngling. Das Leben 
der Zfcherkeffen wird gefchildert, ihre Eriegerifche Kühn- 
beit, ihre wilden Sitten und blutigen Zeftfpiele. Die 
Zicherkefiin befennt dem Ruſſen ihre Liebe, er foll fein 
Vaterland aufgeben und ihr Herz dafür eintaufchen. Allein 
er kann ihre Neigung nicht erwiedern, in feiner Bruft, 
wo ein andres Bild noch in der Erinnerung lebt, ift 
eine Liebeögluth, und nur die höchfte und reinfte dürfte 
bier gelten. In Schmerz und Sehnfucht fließen be⸗ 
drängte Tage und Nächte dahin, Kriegsgetümmel und 
Mädchengefänge regen den Gefangnen auf, er möchte 
fliehen, doch zeigt fich keine Hoffnung. Die Tſcherkeſſin 
aber, eignes Verlangen opfernd, um das des Geliebten 
zu erfüllen, verhilft ihm zur Flucht, fie bringt ihm Feile 
und Dolch, die Feffeln fallen, fie geleitet ihn zu dem 
Zluffe, jenſeits deffen er in Sicherheit ift. Unter Ab- 
fchiedsthränen und heigen Umarmungen erwacht nun aud) 
des Sünglings Leidenfchaft, er fordert die Geliebte auf, 
feine Flucht und fein ferneres Lebensgefchik zu theilen; 
fie verfagt e8; er vertraut fih dem Fluffe, doch eh’ er 
das andre Ufer gewonnen hat, vernimmt er einen Sturz 
in die Fluth, — er eilt verzweifelt weiter, und gelangt 
in der Morgenfrühe gerettet zu den ruſſiſchen Vorpoften. 

In biefer einfachen Gefchichte ift es vorzüglich die 
Einkleidung, welche ihr den höchften Werth giebt. Die 
Landſchaft und die Sitten find mit lebendigen Zügen dar- 
geftellt, nicht in Ealter Betrachtung, fondern in bewegter 
Leidenfchaft, in vorgeführter Handlung Das Ganze ift 
in wilder Düfterheit, in unfichrer Nacht gehalten. Die 
Wechfelreden des Mädchens und des Jünglings find voll 
rührender Innigkeit. Den Schluß, wohin angftvolle Eile 
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drängt, laßt und der Dichter ald wahre Befreiung em⸗ 
pfinden, an ber auch das ihr gefallene Opfer nod fir 
gend Theil hat. 

Der Brunnen von Bachtſchiſſarai. De 
Aufenthalt ded Dichters in der Krim veranlafte ihn, 
dortige Dertlichkeit und Sage zu behandeln. Bachtſchiß 
farai war der Sig der ehemaligen Ehane ber Krim, die 
ihre wechfelnden Grängen oft weit gegen Rußland und 
Polen ausdehnten. Der Chan Girei hatte auf einem 
Eriegerifchen Streifzuge nach Polen eine fchöne Fürften 
tochter geraubt und in fein Harem geführt, doch verge 
bens feiner Leidenfchaft Gehör zu verfchaffen geſucht. 
Seine frühere Geliebte aber, die Tſcherkeſſin Sarema, 
ſich verlaffen fehend, ergrimmt gegen die vermeinte Neben 
buhlerin, und gleich zum Dolche bereit und kühn, giebt 
fie ihr den Tod. Der trauernde Chan weihte darauf 
der unfchuldig Gemordeten in ſtiller Abgefchiedenheit fer 
nes Gartend zum Andenken einen Springbrunnen, ben 
Brunnen der Thränen, bei deffen lieblihem Raufchen er 
ſchwermuthsvoll feiner Erinnerung nachhängt. Die Er 
zählung hat großen Reiz durch tatarifche Sitten und 
Gefänge, den Einblid in den Harem, und befonder 
duch die herrliche Schilderung der Frauenfchönheit und 
den Achten Liebeshauch, der durch das Ganze weht. 

Die Räuberbrüder. An der Wolga lagert ein 
Näuberbande, deren bunte Zufammenfegung befchrieben 
wird. Die Aufmerkſamkeit ift auf einen neuen Antomm 
ling gerichte, ber feine Gefchichte erzählt. Zwei Br 
der, von Jugend auf elend und freudenlos, wollten ein 
befires Geſchick mit Gewalt erlangen, raubten und mer 
beten, und führten ein luſtiges Waldleben; bis fie endlich 
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ergriffen und in Feſſen gefchmiedet wurden. Der jün- 
gere Bruder, zarter und ſchwächer, erkrankte, und gräß- 
liche Bilder verwirrten feine Cinbildungskraft. Der 
ältere, allem andern menfchlichen Gefühl erftorben, hegte 
bie zärtlichfte Bruderliebe. Der Kranke genas unter fei- 
ner Pflege, und beide fannen auf Befreiung Diefe 
gelang dur, kühnen Entſchluß und tapfere Ausführung. 
Sie ftreiften wieder durch die geliebten Wälder, allein 
nicht lange, da erlag der jüngere aufs neue, und ftarb. 
Seitdem find dem übriggebliebenen die Wälder verleidet, 
und feine Seele ganz verhärtet; nur des Alters muß er 
bisweilen fchonen, er gedenkt dann des Bruders, und 
der rührenden Weife, wie diefer im Fieberwahn den Tob 
eines Greifes bereute. Der Erzähler bricht hiebei felbft 
in Thränen aus. Die Andern aber verweifen ihm das, 
und wollen bei Schmaus und Zrinfgelag an Todte nicht 
gedenken. Sie Iaffen den Becher umgehen, und ftürzen 
fih in wilde Luft. In ihren Herzen, fchließt der Dich: 
ter, ſchlummert das Gewiffen, es wird ſchon erwachen 
zu feiner Zeit! Durch diefe einfachen Worte wird die 
Verftocktheit der Menge, die fcheinbar den Sieg behält, 
boch auch ſchon als übermundene gezeigt; das eine Bei⸗ 
fpiel, fo rührend und ſchrecklich eben vorgeführt, ver- 
bürgt fie alle. Und die fonft in aller Fülle des Ta⸗ 
lents doch faft müßige Schilderung erhebt fich durch die- 
fen Hauch fittlihen Geiftes auch zu höherer Stufe dich⸗ 
terifcher Schönheit! 

Die Zigeuner. Die Steppen von Beffarabien 
find der Schauplag diefes Gedichts, das wie ein flurm- 
zerriffener Gewitterhimmel wild und furchtbar die ſchauer⸗ 
liche Landfhaft überzieht. Das Zigeunermädchen Zem⸗ 
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phira bringt von einer Nachtftreiferei zu dem Zelt ihres 
alten Vaters einen Flüchtling mit, der, ausgeſtoßen von 
der gebildeten Welt, bier unter heimathlofen Halbwilden 
eine Zuflucht begehrt. Das Mädchen wählt ihn zum 
Gatten, er wird ein Zigeuner und heißt nun Aleko. 
Widrigkeit und Weiz der rauhen Freiheit werben nit 
verfehwiegen; kaum ein Strahl der übrigen Welt dringt 
hier ein, nur von uralter Barbarei des Landes giebt 
der mwunderlichfte Nachhall aus ferner Römerzeit Kunde 
Die Ungebundenheit der Sitte erfcheint in Teidenfchaft 
lichen Wallungen, Zemphira wird des Gatten überdrüf 
fig, ein junger Zigeuner, in aller Kraft der Jugend und 
Luft, gewinnt ihre Liebe. Durch ein Lied voll grimm 
ger Gluth offenbart und fteigert ſich die Leidenſchaft, 
daffelbe reizt die Wuth Aleko's, und feine Eiferfucht fr 
det feine Ruhe mehr. Er fchleicht der nächtlicy von fe 
ner Seite entwichenen Gefährtin nach, findet fie und 
den jungen Zigeuner in Liebesluft, und fticht beide nie 
der. Sterbend noch freut fi, Zemphira ihrer Liebe. 
Der alte Vater kommt herbei, die fämmtlichen Zigeuner. 
Aleko leidet Feine Strafe, aber darf nicht bleiben; in 
die Welt, die er verlaffen, und deren Anfprüche und 
Vorurtheile er nicht zu vergeffen vermag, wird er zw 
rüdverwiefen. Die Zigeuner paden auf und ziehen we 
ter. — Das Gedicht ift eines der mächtigften und ei⸗ 
genthümlichften Pufchkin’s, und gründet ſich ohne Zwei 
fel auf irgend ein wirkliches Begegniß, ja die Verme 
thung, daß er in dem zigeunerifchen Namen Aleko fi 
nen eignen habe andeuten wollen, ift nicht unwahrſchein 
ih. Die Behandlung des Ganzen ift meifterhaft, fit 
wird in den Iebendigften Stellen ganz dramatifch; mit 
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jeder Zeile fleigert fich die Wirkung, wie ein düſtrer 
Sturm brauft das Gefchehene dahin, und Nacht und 
Schweigen bleiben zurüd. 

Graf Nulin. Der Name foll, nad) einer bei uns 
ziemlich veralteten Weife, die Xeerheit des Helden an» 
deuten. Ein Abentheuer, das mit Beichämung endet, 
wird in anmuthigen Verſen und mit fatirifcher Laune 
erzählt. Den verlodenden und mitunter verfänglichen 
Stoff Hat der Dichter in komiſcher Grazie gehalten. Ei- 
nen befondern Weiz noch empfängt ohne Zweifel das 
Gedicht für diejenigen, welche deffen Anfpielungen auf 
beftimmtes wirkliches Leben verfolgen können. 

Poltawa. Eine Dichtung in drei Gefängen, auf 
sefchichtlihem Boden, von fehöner Anlage, reifer Aus- 
führung und vollendetem Stil. Der Eleinreuffihe Häupt- 
ling Kotfchubei, einer der reichften und mächtigften bes 
Landes, verwindet den Schimpf nicht, den ihm feine 
Tochter angethan. Die ſchöne Maria, um deren Hand 
die edelften und begabteften Jünglinge warben, batte 
fi) von dem alten, liftigen Mafepa, dem Hetman ber 
Heinreuffifhen Koſaken, berüden und aus dem väterli- 
hen Haufe entführen laffen. Der Schimpf beftand in 
Der Arglift und Entweichung, denn Maria wurde Ma- 
fepa’8 geehrte Gattin, Die fein ganzes Vertrauen befaß, 
und da fie den ergrauten Schlaufopf Tiebenswürdig ge- 
funden, fo hätte, bei feinem Stand und Ruhm und 
Reichthum, feine offne Anmerbung kaum ein Hinderniß 
finden können. Auch bewogen diefe Umftände ben Va⸗ 
ter, feinen Groll nicht ausbrechen zu laffen, und es be 
ftand ſcheinbar ein leidliches Verhältnif. Mafepa jedoch, 
der Abhängigkeit überdrüffig, in der er zu Rußland 
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ftand, faßte den kühnen Plan, die Ukraine zu einem 
jelbftftändigen Reiche zu erheben. Hiezu bedurfte er bei 
Beiftandes der Schweden, — und feine Verfprechungen 
beftimmten Karl den Zwölften, mit feinem Heere in dieſe 
entlegnen Gegenden vorzurüden. Inzwifchen prüfte Ma⸗ 
fepa die Gemüther feiner Kriegs- und Stammgenoffen, 
und auch gegen feinen Schwiegervater ließ er fich fo 
weit heraus, daß diefer an dem beabfichtigten Verrath 
nicht zweifeln konnte. Kotfchubei, der dem Zar treu 
bleiben und Nahe an Mafepa nehmen will, benachrich⸗ 
tigt Weter den Großen von dem, was im Werke ifl. 
Der Zar aber baut auf Maſepa's Treue, Hält die An 
Hage für Verliumdung, und überläßt ihm, den Be: 
läumder zu beftrafen. Mafepa verfichert fi) aufs new 
der Xiebe feiner Gattin, und da fie betheuert, mehr an 
ihm als an Eltern und allem zu hängen, fo hemmt ihn 
nichts mehr, er läßt feinen Schwiegervater enthaupten; 
Maria, bisher unmiffend und dann plöglich durch die 
Mutter aufgefchredt, langt zu ſpät auf dem Michtplap 
an, ſchon ift alles gefchehen; fie wird darauf wahnſin⸗ 
nig und verfchwindet. Die eingeleiteten Bewegungen 
waren indeß vorgefchritten, bei Annäherung des Schwe 
denheers erklärte Mafepa feinen Abfall von dem Zar, 
und vereinigte fich mit Karl dem Zmölften. Doch war 
der Aufftand nicht allgemein, und Maſepa konnte nur 
geringere Macht, als er verheißen, feinem neuen Verbün⸗ 
beten zuführen. Die Schlacht von Poltawa zertrümmert 
das ganze Unternehmen, Mafepa muß mit dem verww 
beten Schwebenkönige die elendefte Flucht theilen. a 
der Nähe des Dneprs halten fie im Freien kurze Raſt 
bei einem Randfige, den Mafepa als frühern Wohnort 
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otſchubei's und Maria's erkennt, diefe felbft erſcheint 
m, und zerreißt fein Herz mit dem Ausdrud ihrer 
iebe und ihres Wahnfinnd. Doc die Flucht drängt, 
x König ruft, und Mafepa entweicht mit ihm, der 
eimath für immer abgewandt. 

Geſchichte und Sage find hier glücklich gemifcht, die 
relden und Hauptereigniffe in ihrer gefhichtlichen Wahr: 
eit gehalten, die Friegerifchen Vorgänge in Tebendiger 
Infchaulichkeit dargeſtellt. Bewundernswürdig aber ift 
or allem der Karakter der Maria durchgeführt, der 
figenfinn und die Stärke ihrer Neigung, ihr flandhaf- 
8 Beharren, und dann wieder die gewaltfam erwachte 
‚ochterliebe, die Eindliche Verzweiflung. Auch bier ftei- 
ert fih in den SHauptftellen alles zum Bramatifchen, 
nd Puſchkin beweift darin wiederholt, wie fehr begabt 
e für diefe Gattung war. Die Erzählung der Hinrich— 
mg Kotſchubei's ift in ihrer trodenen Umftändlichkeit 
einlich, aber die Wirkung auch poetifch groß, und wo 
ir fo viele Zeit Schritt für Schritt zu durchwandeln 
aben, hoffen wir, fie werde auch für die Eile der Ret⸗ 
ang nicht zu kurz fein. Viele einzelne Züge find von 
rößter Schönheit; an frifhen Wendungen, ergreifen- 
en Anfägen und lebensvollen Bildern ift das Gedicht 
berreich. 

Zuletzt wirft der Dichter, nach vergangnen hundert 
fahren, einen Blick auf den Schauplatz jener ſchauer⸗ 
ichen Verhängniffe. In hohem Ruhme ftrahlt Peters 
es Großen Andenken, auch König Karl ift nit ver- 
effen. Nach dem Grabe Maſepa's fragt man umfonft; 
ber in Ehren erheben ſich die Grabmale Kotſchubei's 
nd feines Gefährten Ißkra, deren Treue zu fpät er- 
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kannt worden. Bon der Tochter ſchweigt die Ueberlie⸗ 
ferung, faum daß der blinde ufrainifche Sänger, wenn 
er dem Volke von dem Hetman klimpert, auch deſſen 
fündiger Tochter nebenher erwähnt. So weiß der Did: 
ter und noch zulegt wieder aus den Tiefen der Nadıt 
auf dad Gebiet ded Tages zu führen, und durch den 
bloßen Nachhall der Thaten auf eine höhere Gerechtig 
feit hinzudeuten, die auf diefe Weiſe zugleich eine wahr 
haft poetifche ift! 

Das Häuschen in Kolomna. Weberdrüffig, im- 
mer in vierfüßigen Samben zu fchreiben, was Alle kin- 
nen, wählt der Dichter diesmal eine höhere Versart, die 
fehwierigen Dftaven, die er ganz kunſtgerecht ben Ste 
liänern nachbildet. In vierzig prächtigen Stanzen abe 
behandelt er ein Fomifches Abentheuer aus niedrem Kreife. 

Angelo. Eine italiänifche Erzählung, in drei Ib 
theilungen, und in Aleranbrinern. Derfelbe Stoff ifi 
fhon öfters dramatifch behandelt worden; auch Puſchkin 
geht hier bisweilen ganz in's Dramatifche über. Die 
Alerandriner können nicht verläugnen, daß fie eine flaft 
Versart find, allein der Hauch des Dichters iſt auch in 
ihnen merkbar. 

Der volle Glanz und Reichthum des Dichters ent 
faltet fih in der Fülle Eleinerer, befonderd Igrifcher 
Gedichte, welche den Inhalt des dritten Bandes bie 
den. Hier ift Pufchkin auf feinem eigenften Gebiet, 
in unbeftreitbarer Macht, bier fprühen die hellften Zur 
fen der Gluth, welche feinen tiefften Buſen erfüllt. 
Diefe Empfindungen, man gewahrt es fogleich, find in 
ihm erlebt, find der Ausdrud mwechfelvoller Verhängnifft, 
der Schmerz; und die Sehnfucht eines treuen Herzens, 
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der Muth und die Hoffnung einer ftarfen Seele; in die 
fen Hauchen athmet der Dichter felbft, aber mit ihm 
auch feine Landes- und Zeitgenoffen, deren Innerftes 
er auffchlieft, und die geheimften Saiten, die in ihrer 
Bruft verborgen liegen, fpannt und erklingen läßt. Durch 
den Zauber feines Ausdruds werden die Wallungen, 
welche dunkel und fchmerzlich im Innern ringen, glüd- 
lich befreit, und ftrahlen freudig an. das Licht empor. 
Wie tief und mächtig in feinen Liedern Puſchkin das 
Herz feiner Nation getroffen, ift fehon daraus zu erken- 
nen, daß diefe Lieder überall in Rußland eingedrungen 
find, mit Begeifterung wiederholt und gepriefen werden, 
und wirklih allen in der Nation verbreiteten Iyrifchen 
Anſpruch nicht nur befriedigen, fondern auch erhöhen 
und mehren mit dichterifhem Schag, deffen Verſchwen⸗ 
dungen nur neuen Reichthum erzeugen. 

Gleich zuerst haben wir die Mannigfaltigkeit zu be- 
merken, in welcher fich der Dichter hier bewegt. Don 
der trunknen Dithyrambe, der erhabenen Dde und 
ſchwermuthsvollen Elegie bis zum einfachften Liedeslaute, 
von der traulichen Epiftel bis zum ftechenden Epigramm, 
von dem prophetifchen, dem Drient entlehnten Gebild 
bis zum neueften, der Gelegenheit und dem Augenblide 
gewidmeten Gefang, finden fi) alle Formen bier ver- 
fammelt. Die freieften Vers- und Reimbewegungen 
wechjeln mit der frengften Strophenbildung, jambifche 
und daktylifhe Versarten mit trochäifchen, neben an- 
muthigen, leichten Liederformen drangen ſich wohlgefügte 
Stanzen, glücklich ausgeftattete Sonette und fchwertre- 
tende Alerandriner- Reihen hervor. Nicht“ minder man- 
nigfaltig ift der Inhalt. Die Erhabenheit der Schöpfung, 
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die Fülle der Natur, das Gefühl der Liebe und Sehn⸗ 
ſucht, die Herrlichkeit des Vaterlandes, die Täufchungen 
des Lebens, der Schmerz ber Entfagung und Verzweif⸗ 
lung, dann aber wieder der Troft der Freundfchaft und 
Mufe, die Freiheit des Gedankens und die Luſt bei 
Spottes, alle diefe Gegenftände und Richtungen erhelln 
fih in der Bruft des Dichters, und werden zw erfreuen⸗ 
den, verfühnenden Gebilden. 

Seine große Naturanfchauung liegt überall zum 
Grunde, fie dringt in allem Wechſel der Empfindungen 
hervor, giebt ihnen Anhalt und Ausdrud. Wunder 
Ihöne Strophen „an das Meer” Iaffen die ganze Hear 
Iicheit diefes freien Clementes, dem ſich Begeifterung 
und Sehnſucht innigft verbunden haben, vor unfern 
Bliden aufmallen, deuten auf Napoleon’ Grab und 
auf Byron's Gefänge hin, deſſen Bild in bem be 
Meeres träftig gezeichnet wird, und erfüllen uns mit 
dem Schmerze des Dichters, der von dem geliebten Fel- 
fenufer ſcheiden muß. Seine Klagefeufzer der Trennung, 
der Einfamkeit, feine Rüdblide auf Taäͤuſchungen und 
Berlufte, feine Betrachtungen auf ſtillen Fahrten, bei 
zufälligen Begegniffen, alles mifcht fih mit Naturbildern 
und das am Zweige verfpätete Blatt, der einfame Hal 
der Winternacht, dient hier eben fo wie der wolkenum⸗ 
hüllte Kaufafus und das grüne Meer der Steppen. 

Die menfchlichen Gefchide, deren Unbefriedigung und 
Schmerz der Dichter zunächft in den eignen Lebensloofen 
zu empfinden unaufhörlic) angeregt ift, weiß er felbf- 
vergeffen auch in fremdem Unheil mitzufühlen, und 
fchmerzlicher und treuer, als dies in der Elegie auf den 
liebenswürbigen Tod des Dichters Andre Chenier geſche⸗ 
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hen, läßt fi dies Gefühl nicht ausdrüden. Die den 
Freunden gemwidmeten Lieder find voll traulicher Innig- 
feit, warmer Erinnerung und muthiger Zuverficht; die 
Sreundfchaft tritt hier überhaupt mächtig hervor, felbft 
die Liebe fteht ihr nach, wenigftens an unmittelbarem 
Ausdrud. Die Ereigniffe der Leidenfchaft feheinen der 
Igrifchen Behandlung mehr entzogen und in den Stoff 
der größern Gedichte eingearbeitet zu fein. In dem un» 
vergleichlichen Liede,Talisman“ hat die Sorge ber Ei- 
ferfucht alles Herbe in dem bezaubernden Wohllaute ver: 
loren, der diefe fchon durch die bloßen Worte muſikali⸗ 
ſchen Strophen durchſtrömt, und mit den Sprachen des 
Südens jeden Wettftreit eingehen darf. Statt der Kämpfe 
und des Unglüds der Liebe fehen wir fogar die Befrie- 
digung und das Glück derfelben ausgefprochen, in dem 
herrlichen Sonett „Madonna, wo der Dichter bekennt, 
was er begehre, fei ihm geworden, er befige, was er 
ſich einzig gewünfcht; durch die unfeligen Störungen, 
welche fpäterhin von außen Dies reine Glück befeindeten, 
wird das der edlen Gattin ertheilte Zeugniß nur um ſo 
rührender. 

Aber die Schwermuth und das Mifvergnügen, denen 
der Dichter doc, in den meiften Bezügen zu Welt und 
Menfchen nicht entrinnen kann, verwandeln fich biswei⸗ 
len auch in fcharfe Bitterfeit, in Zorn und Stolz. Ein 
Sonett, worin er ſich felbft anrebet, ift der Ausdrud der 
fühnften Verachtung. „Lab Volk und Große”, ruft er 
ſich zu; „leb [allein, fo bift du Zar, und thu’ dir ale 
Künftler felber genug, fo mögen die Leute dich fehmähen 
und vergeffen.” Daß diefe Gefinnung in Puſchkin äch— 
tes, ftandhaftes Gefühl war, davon geben hundert an« 
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dre Stellen feiner Gedichte und fein ganzes Leben Zeug: 
niß, welches ſtets der Ausdrud einer muthigen, frei⸗ 
gefinnten und unbezwinglichen Seele war. 

So ift auch feine Auffaffung der öffentlichen Bezüge 
des Tages durchaus würdig und edel, von großem. 
Ueberblid, reifer Betrachtung, milder Wärme, allgeme 
nem Wohlwollen und hoher Leidenfchaft für Gedeihen 
und Ruhm des Waterlandes. Sein Gediht auf den 
Tod Napoleon’s ift eines der fhwungvollften und gehalt. 
reichften, welche diefem Thema von Dichtern faft aller 
Nationen gewidmet worden. Er ftellt die Größe des 
gefallenen Helden in großen Zügen dar, und indem et 
ihn als den Zerftörer und Unterdrücker bezeichnet, der 
die Freiheit und die Völker nicht verftanden, und na 
mentlicd die Nuffen nicht erkannt, verbietet er gleichwohl 
jedes Schmachmort gegen ihn, ber feine Verirrungen 
großartig gebüßt, und ruft zulegt Ruhm und Ehre ihm, 
ald der das ruffifche Volk zu höherer Entwicklung auf 
gerufen, und ber Welt no aus dem Dunkel der Ver 
bannung ewige Freiheit vermacht habe. — Bedeutender 
noch und merfwürdiger find zwei Gedichte Puſchkin's, 
die der Zeit des legten polnifchen Krieges angehören. 
Der Dichter, fonft ein Freund der Polen und ihren 
Dichter Midiewicz als hohen Liedesgenoffen anerkennend, 
fieht hier über die Frage der jedenfalls noch zweifelhaf- 
ten Freiheit eines gefonderten Stammes hinweg, und 
ftellt die höhere Frage des allgemeinen Beſtehns ber 
flawifchen Völker dagegen auf; hier ift er ganz ber für 
das Vaterland erglühte Ruſſe, Sieg feiernd, Unterwer 
fung heifchend, Diefe jedoch nicht zur Schmach umd 
Dienftbarkeit, fondern als Gebot höherer Waltung, zu 
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gebeihliher Gemeinfchaft und Ehre. Sein ganzer Haf 
fällt auf die ausländifchen Anfeinder und Aufiwiegler, 
denen dieſer Streit der Slawen fremd und unverftanden 
ift, und deren vergeßlicher Uebermuth nur auf's neue die 
Schnee- und Eisgefilde betreten möge, wo ſchon früher 
der fehredlichfte Untergang fie betroffen hat. Wir wiſſen 
fehr wohl, daß diefe beiden Gedichte, „an die Verläum—⸗ 
der Rußlands“ und „auf die Einnahme Warfchau’s‘, 
fogar unter den Ruffen nicht allgemein gebilligt, fondern 
als zu fehr den gebotenen Zageseinflüffen Huldigend ge 
tadelt worden find. Allein wir Zönnen diefem Tadel 
nicht beiftimmen; dem eignen Lande gehört der Dichter 
immer an, und wo feine Randsleute kämpfen und biu- 
ten, darf er ihnen immer Sieg und Ruhm wünfhen; 
die Art übrigens, wie er es thut, kann ihn gegen den 
Verdacht, er habe feine frühere Denkart und Gefühls- 
weife aufgeopfert, binlänglich fichern. Und auch darin 
befteht das Recht des Dichters, daß er dem Augenblide,. 
wie er ſich giebt und aufbrängt, verfchwenderifch Teiht 
und fchenft, was derfelbe nur zu tragen vermag; das 
Haftende und das Nebenabfallende Hilft beides die richtige 
Wahrheit darftellen. Und überdies, folhe Abmwägungen 
bei Seite gefegt, müffen wir von den erwähnten Ge- 
dichten ausfagen, daß fie, rein Dichterifch genommen, zu 
den fehönften gehören, welche Puſchkin gedichtet hat. 
Sie ftrömen in hoher Leidenfchaft, in feurigem Ausdrud 
in großartigen, zum Theil wilden und fonderbaren Bil 
dern, und reifen Antheil und Neigung unwiderſtehlich 
fort. Wenn die Marfeillee Hymne den Franzofen man- 
ches Herz in Deutfchland gewinnen durfte, fo find diefe . 


Gefänge nicht minder geeignet, für die Ruſſen ſolche 
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Eroberungen zu bewirken. Ein drittes, diefe Reihe ab⸗ 
ſchließendes Lied, „Peters des Erſten Feſtſchmaus“, 
muß dem Dichter alle Herzen gewinnen, der hier, mit 
hoher, ſowohl vaterländifcher als menſchenfreundlicher 
Abſicht, im Sinne der Verzeihung und Verſoͤhnung re⸗ 
det, und für dieſen Zweck das rührendſte und maͤchtigſte 
Bild als raſches, heiteres Lied darzubieten weiß; nie hat 
edle Geſinnung mit hoher Muſengabe ſich glücklicher 
vereint, dies eine Lied wäre Zeugniß genug, daß die 
ruſſiſche Dichtung kühn neben jeder andern auf höchſter 
Stufe fih zeigen darf! — 

Mir haben, der Verſicherung zufolge, noch drei 
Bände zu erwarten, welche noch eine Anzahl vermiſch⸗ 
ter Gedichte, fodann Erzählungen in Profa, un 
ter denen namentlih der Poftmeifter und die Haupt: 
mannstochter fehr beliebte find, ferner die Ge- 
fhihte des Aufruhrs von Pugatſcheff, und 
vielleicht noch andre gefchichtlihe Bruchſtücke enthalten 
werden. Miefern Puſchkin's Vorarbeiten zu einer Ge: 
[hihte Peters des Großen, die er in feinen 
legten Lebensjahren zu fchreiben unternommen hatte, noch 
zu benugen fein möchten, wird fich wohl fpäterhin erft 
beftimmen laffen. 

Mehrere Gedichte Puſchkin's find bis jetzt nur in 
fchriftliher oder wohl gar nur mündlicher Weberlieferung 
vorhanden, und werden ihrer Kühnheit, ja wir Dürfen 
vielleicht fagen ihrer Ausgelaffenheit wegen, wohl noch 
lange vom Druck ausgefchloffen bleiben. Auch in den 
gedrucdten Stüden, befonders in den Iyrifchen Gedichten 
und im „Onegin“, fehlen hie und da manche Zeilen und 
ganze Strophen, für welche in diefem Falle ausnahme 
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weife doch menigftens durch, Punkte die Lücken als folche 
bezeichnet werden durften. 

Eine Biographie Puſchkin's, die mit Offenheit und 
Freimuth alle feine Verhältniffe und Schickſale darlegte, 
wäre wohl ein reiches, dankenswerthes Gefchent, aber 
fteht noch zur Zeit fchwerlich zu erwarten. Möchten in- 
deß feine Landsleute dafür fammeln und ihre Beiträge 
zum Behuf fünftigen Gebrauches vorläufig abfaffen. Das 
Andenken des vergangenen Lebens ift edlen Nationen 
ſtets theuer und wichtig, und wir finden, dag immer 
Diejenigen, welche vorzugsweife diefen Namen verdient 
haben, nicht nur die Staats: und Kriegöthaten, fondern 
auch die der -Ritteratur und felbft das ftille Einzelleben 
‚zu überliefern bemüht waren. 


Briefe an und von Joh. Heinr. Merd. Gerausgegeben von 
Dr. Karl Wagner. Darmftadt, 1838. 


Bei Mittheilungen vorliegender Art kommt haupt: 
fächlich der Gehalt in Betracht, und entſcheidet mehr als 
ber Stoff und die Form, auch wenn dieſe ausgezeichnet 
und jener bedeutend if. Was aber ber Gehalt fei, 
darüber pflegen die Leute ſich in großer Verwirrung zu 
befinden, ihn am unrechten Orte zu fuchen, völlig zu 
verfennen, etwas ganz Falfches dafür zu nehmen. 
Daher find die Forderungen und Urtheile, in Betreff 
von Sammlungen wie die gegenwärtige, fo abweichend 
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und widerfprechend, und ftellen fo oft nur die Unkunde 
und Schiefheit derer bloß, die fordern und urtheilen. 
Der Gehalt aber ift hier nicht der Ertrag von einzelnen 
Gedanken, befondern XThatfachen, unterhaltenden ober 
lehrreihen Bemerkungen, — wir laffen dies alles in 
feinem Werthe, und wollen auch feineswegs darauf ver- 
sichten, — fondern der Gehalt ift das in allen folchen 
Richtungen vordreingende Menſchliche, das Leben felbft, 
der lebendige Verkehr. Die hier feftzuhaltenden Unter- 
fheidungen werden an dem einfachften Beifpiele Har. 
Ein Süngling hat das Glück, ausgezeichnete Lehrer zu 
haben, er hört ihre Vorträge, er lieſt ihre Schriften: 
ohne Zweifel empfängt er auf diefe Weile den Kern ih 
res Willens, die Blüthe ihres Geiftes, fie geben das, 
was ihren Werth für die Melt beftimmt, worin allein 
fie auf die Nachwelt fommen, fie halten ſchwerlich Bel. 
ſeres zurüd; wird nun der eifrige Sünger, beglüdt 
durch den Gewinn, den er aus Vorträgen und Schriften 
zieht, fich mit diefen begnügen? Gewiß nicht! Er wird 
begierig den perfünlichen Umgang des Meifterd fuchen, 
die tägliche Nähe beffelben. Hofft er jene ftrengeren 
Mittheilungen durch bequemere zu erfegen? Keineswegs! 
Er wird nur erhöhten Fleiß auf jene wenden. Mill er 
etwa, nach den Vorzügen, fchadenfroh auch die Mängel 
und Schwächen des Mannes auffpüren, fih an ihnen 
weiden? Das wollen wir ihm nicht Schuld geben. Und 
doch ift es wahr, auch die Mängel und Schwächen 
wird er kennen wollen, fi mit ihnen befchäftigen, und 
fie mit den PVorzügen zufammenfaffen Mit Einem 
Wort, er will Anderes als die MWiffenfchaft, als den 
Geift, er will die Perfönlichkeit, den Lebensverkehr. Hier 
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finden nun ganz neue Beziehungen Statt; die Gedan⸗ 
fen, der Wig, die Bedeutung des Stoffes, gelten nicht 
mehr einzig durch fich felbft, fo wenig wie die Schwächen 
und Fehler alddann nur fich felber bedeuten, fie werben 
insgefammt zum Gegenftande, in und an welchem das 
Menfchliche fich darthut, und wenn dies als Eigenthümliches 
bervortritt, als wirkliches, ungeheuchelted und unver: 
zerrtes Leben, jo wird die Frage nach dem eimzelnen 
Werthe der Beltandtheile nur eine untergeordnete fein 
fönnen. Gerade die Mifchung ift es, die bier alles 
gilt, die Mifchung, welche das Ausgezeichnete mit dem 
Gemwöhnlichen eingeht, in der beide fi) bedingen, ab» 
wechfelnd das Eine und das Andere vorherrfcht, doch 
jedesmal zur Förderung des Ganzen. Und daher folgt 
für Denkwürdigkeiten und Brieffammlungen nicht nur 
die Erlaubniß, fondern fogar die Nothwendigkeit, mit 
dem Wichtigen und Bedeutenden auch dad Alltägliche 
und Geringe zu geben. Jenes, für fich allein ausgefon- 
dert, wird feinen Werth haben, aber nicht mehr das 
Leben barftellen. Wer möchte 3. B. nur die ausgewähl- 
ten Slansftellen aus den Briefen der Frau von Sevigne 
diefen Briefen felbft vorziehen? wer dürfte die Element 
des täglichen Lebens, worin alles fich bewegt, vernichten 
wollen? Freilich wird ein richtiges Verhältniß beider 
Beftandtheile immer in Betracht kommen, und ein 
Herausgeber folcher Schriften auch vorzüglich darin feinen 
Takt beweifen, daß er und gegen Ueberladung des Ge: 
wöhnlichen bewahrt, ohne hinwieder daffelbe zu fehr zu 
unterdrüden. Eine ſchon entfchiedne große Theilnahme, 
ein fchon umfchriebener Raum wichtigen und anziehenden 
Lebens, verleihen aber auch dem Unbedeutgnderen einen 
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erhöhten Werth, und wenn es fih 3. B. um Goethes 
und Schillers Briefwechfel handelt, fo möchten wir aud 
die geringften Zettel nicht wegwerfen. Als wenn bie 
Folgezeit nicht ohnehin dies noch immer früh genug 
thun konnte! — 

Das Buch, welches uns zu biefer Einleitung ver 
anlaft, gehört dem denfwürdigen Zeitraum an, in wel⸗ 
chem die deutſche Geiftesbildung vor etwa fechzig Jahren 
ihren Aufihwung nahm, und befonders Weimar durch 
den Derein der reichften Genien die größten Städte 
überftrahlte. In diefem Kreife, auf deffen Erzeugniffen 
der Stolz unfrer Nation beruht, und von deſſen Schägen 
bie fpäteften Gefchlechter noch zehren werben, ift alles 
wichtig, was irgend einen Bezug auf jene Erzeugniffe, 
auf jene Geifter hat, und was die Lebenszuftände zu 
erhellen beiträgt. Wir müffen une nur gemöhnen, bei 
jedem Einzelnen, das uns dargeboten wird, immer das 
Ganze im Auge zu haben, von dem jenes oft erft fein 
wahres Licht und feine Bedeutung empfängt. Wer ed 
bei folden Schriften, — wie bie beiden Sammlunga 
Wieland’fher Briefe, die vertrauten Nachrichten über 
Herder, dann die Briefwechfel Goethes mit Schiller 
und Zelter, die Merck'ſchen Brieffammlungen, die Kne 
bel'ſchen Schriften, ferner die von Falk und Böttiger 
binterlaffenen Dentwürdigkeiten, die Ediermann’fchen Ge 
fprähe, — nicht darauf anlegt, vermöge aller biefe 
Hülfsmittel fih in das innerfte Leben jener Zeit zu ver 
fegen, wer nicht dahin gelangt, auf diefe Weife für fih 
eine Art perfönlichen Umgangs mit jenen Großen hervor 
zurufen, der hat eigentlich gar kein Recht, in biefen 
Sachen litterarifch mitzufprechen, der mag das Einzelne 


639 


immerhin einzeln abfchägen, verwerfen oder gelten laffen, 
fein beſchränktes Urtheil kann fi) etwa gewaltfam auf- 
blähen, wird aber dadurch nur um fo mehr feine Leer: 
heit zeigen. | 

Do, um die gegenwärtige Sammlung, fo wie Die 
vorhergegangene, deren Fortfegung fie ift, höchft werth- 
voll und danfenswürdig zu finden, bedarf es kaum eines 
fo ausgefuchten Standpunftes; fchon von dem gewöhn- 
lichen, wo kein größerer Zufammenhang, fondern nur 
ber vereinzelte Tagesreiz gilt, wird hier ein reicher und 
durchdringender Lebensgehalt anerkannt werden. Diefe 
beiden Bände find, nebft Edermann’d Geſprächen, die 
gediegenften Weberlieferungen, bei denen ſchwerlich eine 
Klage Statt finden kann, daß Unbedeutendes darin ſich 
ausbreite, und eine ftrengere Sichtung zu wünfchen 
wäre. Hier ift fchon dur den Mann, an welchen 
diefe Bezüge fi knüpfen, von dem diefe Wirkungen 
ausgehen, ein fo gefunder Kern gegeben, daß er von 
allen Seiten nur die befte Nahrung an fich zieht. Für 
Merk, deffen Energie und Bedeutung und Goethe fo 
bezeichnend ausgebrüdt, und deſſen Xebensthätigkeit fich 
bier in ganzer Ausdehnung zeigt, fchließt jeder, der mit - 
ihm zu thun hat, das Frifchefle und Kräftigfte feines 
Innern auf, und wir fehen die Meiften derer, die an 
ihn fchreiben, in ihrer volleften Erfcheinung, vorzüglich 
Wieland, und Goethe'n felbft, die Herzogin Amalia 
und den Herzog Karl Auguſt. Die Kenntnig ber merf- 
würdigften Menfchen, ber eigenften Zuftände und Ver- 
hältniffe, eines Theils der Ermerbungsfämpfe unfter . 
heutigen Befisthümer, ſtrömt und aus diefen Quellen 
fo reich wie aus wenig andern, und mit dieſem ermften 
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Gewinn verbindet fih der einer durch Wis, Laune, 
Friſche und Derbheit ftetö reizenden Unterhaltung. 

Von Merk felber find nur wenige Briefe vorhan- 
den; wir dürfen indeß die Hoffnung hegen, daß in ber 
Folge ſich noc mehrere anreihen werden, fo wie aud 
einige der überkräftigen Gedichte, die noch immer die 
Deffentlichkeit feheuen, aber für den günſtigen Augenblid 
wohlverwahrt liegen. Die zahlreichften Blätter find von 
Wieland, der fih in befonders Tiebenswürdiger und freier 
Geftalt Hier zeigt, wie er nicht immer zu finden ift. In 
größtem Werthe, den herrlich begabten Menfchen und 
ächt berufenen Fürften zeigend, erfcheinen die Briefe de# 
Herzogs; der Brief an Merd vom 17. Juni 1781 ifl 
ein fprechendes Denkmal feines freien Geiftes und gro 
fen Sinnes. Sechzehn Briefe von Goethe, bie das 
volle Gepräge feines Genius haben, würden allein ſchon 
die ganze Sammlung tragen. Aber auch ohne den Bei- 
trag feiner eignen Blätter, ift er durch die Art, wie er 
in denen der Andern lebt, die wahre Mitte der ganzen 
Sammlung. Er ift eine der feltnen, erhabenen Men 
fhengeftalten, auf welche die Natur und der Geift die 
Fülle ihree Gaben ausgefchüttet haben, und in bene 
diefe Gaben fich zu fittlicher Kraft vereinigen. Jemehr 
wir von ihm vernehmen, jemehr Zeugniffe von ihm 
offenbart merden, deſto herrlicher ſteht er vor unfern 
Augen; er ift, wie det hellenifche Glaube von den abge 
fhiedenen Heroen meint, auch nach dem Tode in beftän- 
digem Wachfen. Möge man nur auch hier wieder nicht 
an dem Einzelnen hängen, nicht Theile und Theilchen 
eines großen Tangen Lebens in ihrer Abfonderung feft- 
halten und beurtheilen, fondern fie in ihrem Zufammen- 
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ange betrachten, wie fie einander ergänzen, fördern, 
ermitteln, und zulegt ein Ganzes barftellen, das in 
iefer Macht und Schönheit uns auf Erden nicht oft 
egegnet! Dem reifen, weifen Alter entfpricht eine fri- 
he, mwallende Jugend, beide verbindet eine ftarfe, maß⸗ 
olle Manneszeit. Allein nicht bloß in der Aufeinander- 
olge nehmen wir diefe verfchiedenen Erfcheinungsarten 
sahr, wir finden fie auch gleichzeitig vereint, jede mit 
nd in der andern, in gegenfeitiger Durchbringung. 
‚war feinem Alter hat man öfters das Feuer der Ju⸗ 
end abfprechen wollen; aber das Herz, welches noch in 
pätefter Zeit ſolche Empfindungen haben und ihnen fol- 
yen Ausdrud geben Zonnte, wie uns die „Zrilogie der 
eidenſchaft“ erbliden läßt, befhämt jeden Zweifel. Die 
orliegenden Mittheilungen führen uns in Goethe's Jugend 
urück, in die Zeiten zwifchen feinem zwanzigften und 
reißigftien Lebensjahre, und wie zeigt er fich bier, in 
iner braufenden Kraft! wie milde zugleich und reif in 
inem binreißenden Lebensdrange! 

Mieland*ift ed vorzüglich, deffen Zeugniffe wir zu 
ernehmen haben, Wieland, der ſchon ältere Freund, 
em frühere WVerlegungen in dem vollen Eindrud der 
zegenwart völlig verfchwunden find. Laffen wir einige 
iner Ausfprüche hier gedrängt vorübergehen! Im Jahre 
776 fehreibt er an Merk: „Unſer Goethe hat fich der 
Belt durch feine Stella wieder herrlich geoffenbaret. 
Bie friumphirt mein Herz über jeden neuen Sieg, ben 
: erhält, jede neue Provinz, die er erobert! Wiſſen 
sie ein ander Beifpiel, daß jemals ein Dichter den an- 
een fo enthufiaftifch geliebt hat? Bald merk’ ich, daß 
3 auch wohl mit daher kommen mag, weil ich, gegen 
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ihn, am Ende doch nur ein ſchwacher Erdenkloß bin. 
Denn fagt nicht Plato, der Geliebte ift reich, und der 
Kiebende arm? Und hat Plato nicht Recht? Lafte 
gut fein! Mein Herz ift nun fo, und genug, daß «6 
mid, glücklich macht.“ Und bald nachher heißt es aber- 
mals: „Für mich ift kein Leben mehr, ohne biefen 
wunderbaren Knaben, den ich ald meinen eingebornen ein 
zigen Sohn liebe, und, wie einem ächten Vater zu 
fommt, meine innige Freude daran habe, daß er mir fo 
fhön übern Kopf wacht, und alles das ift, was ih 
nicht habe werden können.“ Noch aus demfelben Jahre, 
alfo aus Goethes fiebenundzwanzigften, ift folgende 
wichtige Stelle: „Goethe hat freilich in den erften Me 
naten die Meiften (mich niemals) oft durch feine dama⸗ 
ige Art zu fein fkandalifirt, und dem Diabolus Prife 
über fich gegeben. Aber fchon lange, und von dem 
Augenblide an, da er bdecidirt war, ſich dem Herzog 
und feinen Gefchäften zu widmen, bat er ſich mit um 
tadelicher owgooovvn und aller ziemlihen Weltklugheit 
aufgeführt. Kurz, Ihr dürft ficherlih glauben und 
adversus quoscunque behaupten, daß die Kabale gegen 
Goethe'n und feine Freunde nichts als Neid und Jalouſie 
und Mißvergnügen über fehlgefchhlagene Hoffnungen zur 
Duelle hat.“ Ferner: „Goethe ift lieb und brav und 
feft und männlih. Alles geht fo gut es fann, und bie 
Melt, die fo viel dummes Zeug von uns fagt und 
glaubt, hat groß Unrecht.” Dann, ein paar Monate 
darauf: „Goethe ift bald da bald dort, und wollt 
Gott, er könnte wie Gott allenthalben fein! — 
Wenn Goethens Idee Statt findet, fo wirb doc Wei- 
mar noch der Berg Ararat, wo die guten Menfchen 
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Fuß faffen können, während daß allgemeine Sündfluth 
die übrige Welt bedeckt.“ Um einige Tage fpäter: 
„Goethe ift immer der nämliche — immer wirkſam ums 
Alle glücklich zu machen, oder glüdlih zu erhalten — 
und felbft nur dur Theilnehmung glücklich, — ein 
großer, edler, herrlicher, verfannter Menfch, eben darum 
verfannt, weil fo Wenige fähig find, fich einen Begriff 
von einem folhen Menfchen zu machen.” Im folgenden 
Jahre fchreibt er gleichen Sinnes: „Goethe fpielt aller- 
Dings groß Spiel in Weimar, lebt aber doch am Hofe 
nach feiner eignen Sitte. Der Herzog ift, man mag 
fagen was man will, ein trefflicher Menſch, und wird's 
in feiner Gefellfchaft noch mehr werden. Alles mas 
man ausfprengt, find Lügen der Hoffchranzen. — Es 
ift wahr, die Vertraulichkeit geht zwifchen dem Herrn 
und Diener weit, allein was ſchadet das? Wär’s ein 
Edelmann, fo wär's in ber Negel. Goethe gilt und dis 
rigirt alles, und jedermann ift mit ihm zufrieden, weil 
er Vielen dient und niemanden ſchadet. Wer kann der 
Uneigennügigkeit des Menfchen widerſtehn?“ — Folgen- 
de Stelle ift aus dem Jahre 1778: „Ich werde je län» 
ger je mehr überzeugt, daß Goethe den Herzog recht 
geführt, und daß er am Ende vor Gott und der Welt 
Ehre von feiner fogenannten Favoritenfhaft Haben wird. — 
Er ift und bleibt mir einer der herrlichften und Liebften 
Menſchen auf Gottes Erdboden, und damit Punktum.“ 
Sechs Jahre fpäter wird dies noch immer beftätigt: 
„Goethe ſchickt fi überaus gut — fchreibt Wieland — 
in das was er vorzuftellen hat, ift im eigentlichen Ver⸗ 
ftande V’honnete homme à la cour, leidet aber nur 
allzufichelic an Seel und Leib unter der drüdenden Laſt, 
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die er fih zu unferm Beften aufgeladen hat. Wir 
thut's zumeilen im Herzen weh, zu fehen, wie er bei 
dem allen Kontenance hält, und den Gram gleich einem 
verborgnen Wurm an feinem Inwendigen nagen läßt." — 
Und in gleich ehrender Weife fpricht auch der Herzog 
von ihm, rühmt feine Zhätigfeit und Bravheit, und 
fagt, „mit Ehren konne man Goethe's Bild im Siegel 
führen, und wer dieſes Petſchaft mit demjenigen Re 
fpeft brauche, welchen es verdiene, werde gewiß nicht 
leicht etwas Schlechtes in die Welt ſchicken.“ Und fo 
lebt und webt fein Geift, feine Anerkennung, fein Ab- 
glanz und Einfluß in allen diefen Blättern; alle ver 
fchiedenften Perfonen, die hier vorkommen, haben ihn 
zum Augenmerk, beziehen fih auf ihn, wollen feine 
Meinung, feine Zuftimmung haben. Wir möchten dem 
Gefchlechte elender Detraftoren, da® unter mannigfach 
gleißender Hülle fortwuchert, und den Falten Selbftfüd- 
tigen, die feiner Bewunderung, fondern nur des Neided 
und Zweifels fähig find, und ſich ſolchen ſchmählichen 
Gebrehens in ihrer Blindheit wohl gar als eines Vor: 
zugs rühmen, wir möchten ihnen Diefen Spiegel vorhal⸗ 
ten, und fie fragen, was fie wohl hoffen, aus ihren 
Verhältniſſen und Wirkungen einft diefen Zeugniffen an 
die Seite ftellen‘zu können? — 

Der Herausgeber hat fi) durch die beiden Samm- 
lungen, welche er an's Licht gefördert, ein wahres Ber 
dienft um unfre Litteratur erworben, und dies aud be 
fonder& darin bethätigt, daß er feine Arbeit mit Einſicht 
und Liebe, und daher auch mit Fleiß und Sorgfalt, 
wie fie heufiges Tages bei folchen Aufgaben nur felten 
bewiefen werden, durchgeführt hat. An Verfländigung, 


645 


an Nachweifungen, an Weberfichten und Regiftern, die 
fo fehr den Gebrauch erleichtern, hat er es nicht fehlen 
laffen. Seiner Vertheidigung des wadern und in aller 
Herbheit des Geiftes gemüthvollen und hochfinnigen Merd 
gegen allerlei Mißurtheile, zu denen einfeitige und zer- 
ftüdelte Nachrichten fo Leicht verleiten, werden die ächten _ 
Menfchenkundigen, . deren Scharfſinn vorzugsweife auf 
das Gute und Ganze gerichtet ift, gern beiftimmen. — 


Lebenserinnerungen von Ernft Münd. 
1838. 


Die „Srinnerungen, Lebensbilder und Studien von 
Ernft Münch” find ſchon an mehreren Orten Eritifch be> 
ſprochen und auch im Allgemeinen nach Verdienft und Werth 
anerkannt worden. Das Buch ftellt ein tüchtiges Stüd 
Leben vor Augen, bdeutfches Leben, und zwar aus einer 
Gegend von Deutfchland, die ſich, ungeachtet bedeutender 
von dort ausgegangener Erfcheinungen, bisher im Einzel: 
nen immer fehr abgefchloffen gehalten hat. Wenn die 
Münch'ſchen Dentwürdigkeiten nicht mit noch größerem 
Beifall und entfchiednerem Eindrud aufgenommen werben, 
als bis jegt gefchehen, fo Liegt das wohl theild daran, daß 
viele deutfche Lefer an der politifchen Laufbahn und Dent- 
art des Verfaffere — doch gewiß mit Unrecht — irr ge 
worden waren, theild an ber großen Ungleichheit, mit ‚der 
das Buch gefchrieben ift. Unläugbar hat daffelbe hellere 
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und dunklere Parthieen, ſowohl in Betreff des Inhalts, als 
ber Darftellung; die legtere verfällt manchmal in Eleinlice, 
nicht genug verarbeitete und an allgemeinere Intereffen ber- 
angeführte Züge, zumeilen auch in einen Zon, der nicht 
angenehm ift. Died aber darf nicht hindern, die ausge 
zeichneten und glänzenden Parthieen in ihrem vollen Werth 
anzuerkennen. Hin und wieder ift Dies auch gefchehen; al- 
lein die deutfche Kritik ift darin fonderbar, daß fie in man- 
chen Fällen gerade das Beſte vorübergeht, und fih an Mitt: 
leres halt. So erinnern wir und nicht, daß irgendwo ge: 
bührend erwähnt worden fei, was wir für das Meifterhaf: 
tefte in dem ganzen Buche halten, was uns glänzend über- 
rafcht und in wahren Enthufiasmus verfegt hat: die Schil- 
derung des berühmten Theologen Hug in Freiburg, eine 
Schilderung, die wir zu dem Gelungenften rechnen, mas in 
diefer Art je geliefert worden. So viel Markiges und Duf: 
tiges, Pathetifches und Ironiſches, Schlagendes und 
Spielendes, ift hier vereinigt, wieder auseinander ge 
zogen, burchfreuzt, fo viel Bewunderung und Strenge, 
Hellung und Schatten, Milde und Gewalt, in baffelbe 
Gemählde zu harmonifcher Wirkung zufammengebradt, 
daß man Stunden lang mit erhöhtem Vergnügen im 
Anfchauen verweilt! Und damit das Bild noch höheren 
Werth empfinge, ift es gleich ein .zwiefaches, und neben 
Hug haben wir auh Erasmus von Rotterdam in 
fprechender Wahrheit erfchaut! — Auf diefe preiswürbige 
Schilderung wollten wir doch aufmerffam machen! — 
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Europa und ber Orient. Von Friedrid Ludwig Lindner. 
Stuttgart, 1839. 


I 

Schriftftellerifches Zalent im politifchen Gebiet ift 
uns Deutfchen fparfam ausgetheilt, oder, wenn daffelbe 
nicht fehlt, fo fehlt ihm doch meiftens die Gelegenheit, 
fi in feiner vollen Entwidlung zu zeigen. Leibnig, in 
früherer Zeit, ift ein hohes Beiſpiel ber legtern Art, nur 
war fein Werth und DVerdienft gerade in dieſer Richtung 
durch den Undank und Stumpffinn der Ration faft ganz 
in Dunkel und Vergeſſenheit gefunfen, und erft in un- 
fern Tagen, durch den glüdlichen Eifer des Dr. Guh⸗ 
trauer, find die politifchen Denkfchriften an das Licht ge- 
zogen worden, welche durch Inhalt wie durch Darftel- 
lung und Sprache für ihre Zeit, und noch heute in vie- 
lem Betracht, auf höchfter Stufe ftehen. In unfern 
Tagen hat faft der einzige Geng, durch befondere Gunft 
des Geſchickes, welches feinen Fähigkeiten die entfprechen- 
den Aufgaben nicht fehlen ließ, als politifcher Schrift- 
fteller feine volle Blüthe erreicht und ift in politifcher 
Beredſamkeit ein unübertroffenes Mufter geworden ; aber 
auch ihm drohte fchon die WVergeffenheit des Undanké 
und der noc, größeren Unkunde — wenigitend in der 
deutfchen Litteratur — und wir haben daher die zu fei- 
nem würdigen Denkmal von Dr. Schlefier gefammel- 
ten Schriften doppelt willkommen zu beißen. Gewiß 
können wir noch manche, und zum Theil berühmte Na- 
men aufzählen, welchen wir für das politifhe Gebiet 
fchriftftellerifches Talent in hohem Grade zufprechen miürf 
fen, wir erinnern an Liebenftein, an den trefflichen, mit 
Blick und Ausdrud reichbegabten Delsner, ferner an 


648 


Görres, Rotteck, Sand, Wangenheim, Hegewiſch; — aber 
dürfen wir von irgend einem diefer Talente fagen, daß 
fie zur vollen Entfaltung ihrer Kräfte, zur wahren Dar- 
ftellung ihres Inhaltes gelangt find? — 

Diefe Frage müffen wir auch für den Autor ver- 
neinen, ber, nach langem Schweigen, durch vorliegende 
Schrift wieder auf dem politifchen Gebiet erfcheint, wo 
wir ihn, was Fähigkeit und Begabung betrifft, ganz un 
zweifelhaft in den erften Rang zu ftellen haben. Lind⸗ 
ner hat in früherer Behandlung mannigfacher politifchen 
Gegenftände, unter den mißlichfien Bedingungen und 
in den fchwierigften Formen, die kunſtreichſte Gefchidlid- 
feit bewiefen, beſonders wird feine Selbftvertheidigung 
gegen diplomatifche Verunglimpfung — in feinen „Ge 
heimen Papieren” — immer als ein Meifterftüd gelten 
müffen. Allein der Boden, wo fein Talent zu voller 
Reife und Ausbreitung hätte gelangen können, ift ihm 
nicht dargeboten worden, zu einer Stellung und Wirk⸗ 
famfeit, wie Geng in feiner Art fie erlangt, hat Lind 
nern feine Richtung nicht zu führen vermocht; er muß 
fid) damit tröften, in einem Gebiete, dem die nationale 
Beichaffenheit den Raum von jeher eng befchränkt hat, 
noch fo merkwürdige und bedeutende Möglichkeiten dar- 
gethan zu haben. 

Die Ungunft unjrer bdeutfchen Verhältniſſe für pe: 
litiſche Schriftftellerei wollen wir nicht gerabezu als ein 
Uebel anklagen; gewiß hängen mit diefem, in manden 
Augenbliden allerdings empfindlihen und fogar demü—⸗ 
thigenden Mangel entfchiedene Vortheile zufammen, dern 
wir ftillfehweigend genießen, und die wir, follten fie uns 
entriffen werden, doch noch weniger miffen möchten, alt 
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manchen Vorzug, den wir den Andern jegt beneiden. 
Aber ald Thatfache müffen wir jene Ungunft eingeftehen, 
und indem wir fie Har in's Auge faffen, wird unfer Ur- 
theil über viele Gegenftände fih billig mäßigen, und 
von falfchen Forderungen und Verfuchen ablenken, in- 
fofern die Einfiht in einen Mangel fchon als der Be- 
ginn bes Erfages dafür zu betrachten: ift. 

Auch die vorliegende Schrift giebt mittelbar von 
diefem Zuftande der Dinge Zeugniß. Denn, wiewohl 
an deutfchen Stoffen der politifchen Erörterung kein Man- 
gel ift, und ein Mann wie Lindner gewiß dabei manches 
mitzufprechen verfucht fein müßte, fo ift es vielmehr 
der entlegenfte, für Deutfchland fremdefte Gegenftand, 
auf den er fich wirft, die fogenannte orientalifche Frage, 
bei welcher bis jegt am ftärfften von Seiten Rußlands 
und Englands eine Betheiligung hervortritt, und felbft 
hier nimmt er nicht aus deutſchem Standpunkt und eig: 
ner Anficht das Wort, fondern ſchickt die Schrift eines 
Franzoſen voran, um ihr die Bemerkungen anzufchließen, 
zu denen fie Gelegenheit giebt, und auch, diefe Bemer⸗ 
Zungen giebt er in der möglichft unverfänglichen und 
neutralen Form, in der eines Geſprächs, wo die Mei- 
nungen gegen einander bin und her fihwanfen, und die 
eigne des Autors nur noch mit feinem Geifte, nicht aber 
mit groben Händen zu greifen if. Entlegnen Stoff 
wählte auch Geng bisweilen, wo ber nahe zu ſchwierig 
bünfte, und fo haben wir von ihm kein Werk über die 
Auflöfung des deutfchen Reiches oder die Stiftung des 
Mheinbundes, wohl aber eines über den Krieg zwiſchen 
Spanien und England; in ber Hauptfache machte dies 
aber wenig Unterfchied, immer war es das Unrechtmäßige 
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und Gewaltfame der franzöfifchen Staatsführung, was 
er beftritt, und das eine wie dad andere Beiſpiel konnte 
diefem Zwecke dienen. Der Deutfche wird auch Died 
mal, der Umergiebigfeit müde, welche mit der öffentlichen 
Befprechung feiner nächſten Anliegen zur Zeit noch ver 
bunden ift, dem gewandten Darfteller gern zur Betrad- 
tung der entferntern Weltfrage folgen, mohl wiſſend, 
daß zulegt doc, Feine folche entſchieden wirb, ohne baf 
Deutſchland einen Rückſtoß bavon empfinde. Was aber 
die Vermittlung der Anfichten durch die Geſprächsform 
betrifft, fo kann der Lefer nur dankbar dafür fein, daf 
dem Gegenftande der Reiz und die Haltung folcher bi 
heren Kunft gewidmet worden. 

Bei dem Auffage von Armand Lefebure, „Frank⸗ 
reiche Politik in Bezug auf die Angelegenheiten bes 
Drient#” betitelt, dürfen wir uns nicht lange aufhalten. 
Zindner hat ihn aus der Revue des deux Mondes 
frei überfegt, einer Zeitfchrift, welcher man beimißt, öf 
ters den Sinn des franzöfifchen Minifteriums auszuſpre⸗ 
hen. Der Standpunft eines Franzofen ift bier ganz 
nah der alten Schule feftgehalten, und noch ziemlich 
derfelbe, wie zu Ludwigs des Vierzehnten und wie zu 
Napoleon’s Zeiten. Der Nationaleitelfeit dünken alle 
Anſprüche gerecht, alle Einrichtumgen zuläffig, bei wel 
hen fie ſich befriedigt fühlt. Vom wirklichen Rechte 
ift dabei nicht die Mede, ja felbft nicht von der tieferen 
politifhen Zuftändigkeit und bem wahren Beſten bei 
eignen Landes, - deren reife Erwägung vielleicht oft aß 
verwerflich zeigte, was jener Eitelfeit fchmeichelt. Gelbfl- 
ſüchtig darf jede Politit fein, innerhalb gegebner Graͤn⸗ 
zen muß fie es fogar; wir werden es daher auch bem 
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Sranzofen nicht verdenten, ausfchließfih den Vortheil 
Frankreichs im Auge zu haben; dem Engländer geftehen 
wir diefes Necht fehon immer zu, und er übt es mit trock⸗ 
ner Derbheit und fchntidender Schärfe von jeher gelaf- 
fen aus; bei dem Franzoſen aber ftellen fich neben den 
wirklichen Intereffen auch hohle Phrafen voran, und diefe 
machen das politifhe Raifonnement eines Pradt, Cha- 
teaubriand, und Andrer diefer Art, oft fo widerlich. Wir 
finden diefes Gebrechen auch bei Hrn. Armand Lefebore, 
und weniger find es die offnen Erklärungen, daß Franf- 
reich das Linke Rheinufer wieder haben müffe, die uns 
verlegen, ale vielmehr die herfömmliche Ziererei mit Ge: 
finnungen und Fürforgen, die das Wohl der Menfchheit 
und die allgemeine Bildung zu vertreten ſich anmaßen. 
An folder Ausſchmückung leidet auch unfre Schrift kei⸗ 
nen Mangel, ber eigentlich politifhe Inhalt aber dreht 
fih in einem fchon bekannten Kreife verfchiedenartiger 
Annahmen, denen Feine neue Seite abgemonnen ift, und 
wenn bier die franzöfifhe wirkliche Politik zum Xheil 
mitausgedrückt worden, fo müifen wir geftehen, diefe in 
ihren Anlagen nicht für fonderlich nen noch eigen unb 
tief halten zu Tonnen. Der Inbegriff derfelben heißt: 
Mir wollen ums mit derjenigen Macht verbinden und 
derjenigen Macht allenfalls dienen, welche uns den mei- 
ften Laͤnderzuwachs verfpriht, Daß hierbei die Mög- 
lichkeit einer Verbindung Frankreichs mit Rußland an- 
genommen wird, ift auch Feine große Kühnheit, fondern 
gefchieht auf altem betretnen Wege, wobei nur die Wider- 
fprüdye, in welche jener Weg jet mehr als fonft un- 
vermeidlich führen muß, überfehen oder leichthin befeitigt 
werben. 
28 * 
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Ernfter und wichtiger ift für uns das Lindner'ſche 
Geſpräch, welches auch den größeren Theil der Schrift 
ausmadıt. Er führt einen Deutfchen Willibald und ei⸗ 
nen Nordamerifaner Wilfon redend ein, und hat den 
Stoff in beide Rollen fo glücklich und fein vertheilt, 
daß jede Meinung, wie dies ber dialogifchen Dichtung 
geziemt, ihre volle Gebühr und Vertretung findet, Feine 
Seite abfichtlich verkürzt oder verdunkelt wird, und bei 
dieſer unpartheiifchen Gerechtigkeit des Autors bisweilen 
ſchwer zu errathen fein mag, auf welche Seite er per- 
fonlih hinneigt. Es darf uns daher nicht befremden, 
bisweilen auch dem Amerikaner in den Mund gelegt zu 
finden, was eigentlich unferm Landsmanne näher zu 
fiehen fcheint; die Reinheit und Bildung des Ausdruds 
können bei diefer Verlegung nur gewonnen haben. 

Der Verfaſſer wünſcht, daß fein Gefpräch nicht 
aus einzelnen Sägen, fondern nad, feinem Zufammen- 
hange beurtheilt werden möge, denn Einheit und Der: 
bindung der befprochenen Gegenftände feien in der Tiefe 
wohl vorhanden, wenn auch nicht immer auf ber Ober: 
fläche offenbar und leicht aufzufinden. Wir glauben in 
der That nicht, Daß es leicht fei, die eigne Anſicht des 
Derfaffers aus dem Vorliegenden in wenige gedrängte 
Säge zufammenzufaffen; er hat aber wohlgethan, fiatt 
der fhlieglichen Ausbeute, uns die ganze Fülle politifcher 
Thatfachen, Einfichten, Bemerkungen und Verknüpfungen 
zu geben; denn alle diefe Vorftellungen auch nur in 
Bewegung gefegt zu haben, ift ſchon Gewinn, und die 
fen mag jeder Lefer nach Bebürfnig und Kräften fehr 
verfchieden herausziehen. Wer keinen Ertrag findet, ber 
mag ſich nur felber die Schuld beimeffen, denn hier ifl 
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wahrlich der ganze Kurfus heutiger Staatsanliegen auf 
geiftreiche Weife durchgemacht! 

Den Tagespartheien ift Lindner von jeher fremd ge: 
weſen; er hat fich nie an bodenlofen Luftgebilden erfreut, 
nie revolutionaire, blind oppofitionelle Richtungen be- 
folgt, nie um erdichteter Intereffen willen die wirklichen 
außer Acht gelaffen; ihm war die Politik nie ein Ge⸗ 
miſch von Abftraftionen, fondern das Ineinandermirken 
leibhaftigen- Lebens, feinen Erörterungen lagen Länder- 
und Volkögeftalten, vorhandene Staatögebilde ſtets zum 
Grunde. Seine fonfervative Gefinnung, früher auf füd- 
deutfche Intereffen faft gewaltſam befchräntt, zeigte ſich 
als allgemein deutfche bei Gelegenheit des preufifchen 
Zollvereins, den er dur eine auch an höchften Orten 
mit Beifall aufgenommene Schrift in helles Licht fepte. 
Die Eonfervative Richtung ift auch in diefem Gefpräd) 
vorherrfchend; vom DBeftehenden wird überall ausgegan- 
gen, die Rechte und Intereffen der Staaten werden in 
ihrer Wefenheit aufgefaßt; den Zufammenhang fo großer 
Beziehungen, die fich in einer Staatsregierung vereinigt 
finden, will er nicht Meinlih angefehen wiffen. Frei⸗ 
finnig, dem Entwidlungsgange der heutigen Welt ange: 
hörig, ein Freund repräfentativer Verfaſſung, mißt er 
doch keineswegs die Staaten nad) äußern Formen, de⸗ 
ren Zweck er auch durch andre Mittel erreichbar fieht. 
Und fo gefchieht e8 denn, daß wir unfern Autor, dem 
man bisher dergleichen nicht zugetraut, aufrichtig und 
ernftlich auf der Seite derjenigen Regierungen finden, Die, 
wie Defterreih und Rußland, dem zeitgeiftigen Freifinn 
wenig Zuneigung einflößen Eonnten. 

Diesmal ift es doch vorzugsweife Rußland, deſſen 
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%: 
Ernſter und wichtiger ift für “gem — 
Geſpräch, welches auch dem e: ' welche dieſem — 
ausmacht. Er führt einen ⸗ n baffelbe in feiner En 
nen Norbamerifonee wir >etheiligungen, bie ihm ur 
Stoff in beide Rollen achtet unfer Autor mit freien 
Daß jede Meinung, v , Gnflat an Heintihe Zufilig 
esiemt, ihre volle y ‚efentlichen Züge. Das Bild, das 
Fi j abfichtlich „von dem innern Geiſte Rußlands 
* * ‚are von dem Geiſte feiner Politi er 
fäwer zu er „ prbeilbaft, und bie Thatſachen, auf die 
fönfich Hin Hird, laſſen ſich nicht in Abrede ſtellen. 
bisweifen or theilt nicht die allgemeine Beſorgniß 
Anden, [A zunehmenden Uebermacht Rußlands, er fieht 
firhe gr ber Ausdehnung nad) Süden nicht die große 
fr I ja er möchte bie Abfichten dorthin, welche man 
hen Kabine feit Langer Zeit immerfort beimift, 
sicht vorhanden glauben. Der Verfall des türfi- 
Reiches, meint er, werde allerdings neue Einfchrei- 
PP herbeinöthigen, allein diefe koͤnne mit den Intereffen 
rer Mächte in Einklang gebracht werden, die oriente- 
uihe Stage laffe eine friedliche Löfung zu. Es werden 
Borfchläge gemacht, die Intereffen der Politik in neuen 
organifchen Bildungen gegen einander auszugleichen. 

Die Sprache unfres Autord würde Verdacht erre- 
gen, und wir in feinem Amerikaner faft einen ruſſiſchen 
MWortführer vor uns zu haben glauben, zeigte fic nicht 
fonft in jeder Weife eine völlige Unabhängigkeit. on 
den wahren Forderungen unfrer Zeit läßt er Feine fallen, 
fie find alle wach und rege bei ihm. Die wunden Zu: 
ftände, an welchen Europa leidet, berührt er insgeſammt 
mit wenn auch nur flüchtiger, doch fcharfer Andeutung. 
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Das Wort über die Kölner Sache ift durchaus treffend. 
Unerwartet ift die Wendung, mit ber die Sache Hanno« 
vers erwähnt wird, nur fcheint dabei das Thatfächliche 
Doch irrig aufgefaßt. Manches andre Geiftige, faft un- 
fheinbar eingeftreut, erhebt die Färbung des Ganzen; 
3. B. daß das Geheimniß der Politit — in der Rich- 
tung, wohin die Natur der Dinge ftrebt, den Ereigniffen 
nachzuhelfen — nicht eins mit dem Geheimniß der Di- 
plomatie fei, fondern oft nur eines für fie! — 

Können wir in Betreff der Hauptfache, die hier ver- 
handelt worden, dem Verfaſſer großentheils zuftimmen, 
und und auf diefelbe Seite ftellen, welche er — nicht 
aus perfönlicher Luft, fondern aus triftigen Sachgrün⸗ 
den — gewählt, fo müffen wir doch bemerken, daß unfres 
Bedünkens die fogenannte orientalifche Frage im gegen- 
wärtigen Augenblide mit einem für ihre Wichtigkeit, 
und befonders für ihre Dringlichkeit, ganz unverhältnig- 
mäßigen Lärm befprochen wird. Der für Europa zu- 
nächft wichtige Theil der Frage ift hereits thatfächlich im 
voller Entfcheidung begriffen, und es hilft nichts, dies 
abzuläugnen. Die Vollendung wird von den Umftänden 
abhängen, und es fcheint nicht, daß irgend eine Staats⸗ 
klugheit diefe zu beberrfchen im Stande fri. Der Augen- 
bi, wo SKonftantinopel vollends aufhören wird türkifch 
zu fein, dürfte auch gar keinen fo auffallenden Abfchnitt 
in den allgemeinen Verhältniffen bilden, ald man uns 
glauben machen will. Die Intereffen, welche man am 
wefentlichften dabei gefährdet meint, werben vielleicht am 
wenigften durch die Veränderung geftört, wohl gar in 
ber Folge ſich gefördert finden. Auch können wir die 
haſtige Beforgniß, welche in der türkifchen Frage fogleich 
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„die oftindifche mitbegriffen fehen will, ganz und gar nicht 
"teilen. Die Unruhe dieſerhalb ſcheint mehr im Yubli- 
Zum, als in den Kabinetten felbft; und gerade die Auf- 
merffamfeit, welche diefe legtern dem Gegenftande un- 
läugbar widmen, vermindert durch Klarheit der Einſicht 
bie Spannung. In England, wo die Staatövermwaltung 
jede, auch durch grundlofe Volksmeinung bis zu einem ge 
wiffen Grabe berüdfichtigen muß, wird das Kabinet die 
orientalifche Frage nicht leicht nehmen dürfen, aber bie 
Eroͤrterung gerade, welche im brittifchen Palamente gründ- 
lich zu erwarten fteht, wird den ganzen Gegenftand, wenn 
wir abrechnen, was er den Widerfachern der Vermaltung, 
zum möglichen Vorwurfe gegen diefe, gelten foll, in 
minderem Gewichte zeigen, und keinesfalld einen fo drin 
genden, große Entfcheidungen unmittelbar drohenden Werth, 
wie dies in öffentlichen Blättern gefchieht, damit ver- 
fnüpfen laffen. 

Doch wir halten bier inne, da es unſres Drtes nicht 
ift, über die politifchen Intereffen felber abzufprecen, 
fondern wir, unfern Verhältniffen gemäß, uns gern be 
fheiden, nur darüber zu urtheilen, wie folche Titterarifch 
behandelt worden, in welchem Betracht wir denn bie 
vorliegende Schrift wegen ihrer maßvollen Haltung, ik 
res durchaus guten Tons, und ihrer feinen Darftellung 
nur zu rühmen haben. 
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Die Gefchichte der See = und Kolonialmacht des großen Kurs ' 
fürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Aus archivas 
lifhen Quellen dargeftellt von Dr. 9. F. Stuhr. Berlin, 
1839. 


Unter den mannigfach verdienftlichen Beiträgen, mit 
denen in neufter Zeit die preußifche Gefchichte bedacht 
worden, gewiß einer der fchägbarften! Der Verfaſſer, 
fhon durch anderweitige gründliche Unterfuchungen, das 
Kriegs =» und Heerwefen des großen Kurfürften betreffend, 
auf diefem Boden heimifch und bewährt, hat diesmal ei- 
nen Gegenftand behandelt, der mit allem Antheil, wel- 
chen das Näcfte das Vaterländifche für uns hat, zu- 
gleich den Reiz verbindet, ben bie entlegenfte Ferne zu 
erweden pflegt. Gewiß fein geringer Aufſchwung der 
Phantafie ift ed, der uns die brandenburgifch - preußifche 
Sahne zu Niederlaffungen auf den afritanifchen und weft- 
indifchen Küften begleiten läßt, die binnenländifche Mark 
jenfeit8 der Meere als Rivalin der Seemächte zeigt. 
Zwar haben diefe Niederlaffungen keinen dauernden Be⸗ 
ftand gewinnen fönnen, und unmittelbare Früchte laſſen 
fih davon nicht nachweiſen. Aber bervundernswürdig 
bleibt es immer, wie nachdrücklich und vieljährig dennod) 
ber Eühne Gedanke des großen Kurfürften fich wirkfam 
behauptet hat, und mit wie fchwachen, ja großentheils 
entliehenen Hülfsmitteln das ganze Unternehmen fo Fräf- 
tig fortgeführt worden. Unfer Verfaffer legt hier, zum 
erftenmale, den ganzen Zufammenhang diefer Sachen voll» 
ftändig dar, nach urkundlichen Quellen, die zum Theil 
vor ihm noch nicht benugt worden, mit genauer Angabe 
aller Einzelheiten, die hier zur richfigen Erkenntniß 
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allerdings unentbehrlich find. Seine Erzählung ift einfach 
und Mar, dem Gegenftande angemeffen, der an und für 
ſich ſchon romantiſch genug ift, um feiner romantifchen 
Einkleidung zu bedürfen; der Hiftoriter hat dieſe mit 
Recht dem Dichter überlaffen. Auch der Betrachtungen, 
“die fich hier reichlich andrängen, hat er fi) großentheils 
enthalten, und nur die unabweislichften eingefchaltet. Vor⸗ 
züglic) erfreuend und dankenswerth erfcheint uns befon- 
ders die Bemerkung, daß die brandenburgifch = preußifchen 
Niederlaffungen, fo gering ihe Umfang und ihre Dauer 
im Ganzen war, doch ſchon in diefen erften Anfängen 
einen Geift und Karakter verriethen, der ſich von dem 
in den Niederlaffungen anderer Europäer herrfchenden 
ungemein unterfchied, daß die Keime der Bildung und 
des Hortfchritts, welche das Mutterland nach und nad 
fo groß gemacht, auch ſchon in jenen Verſuchen hervor: 
drangen, und daß die Neger mit den Brandenburgern 
freunblichere und treuere Verhältniffe eingingen, als mit 
irgend einem anderen Volke. „Die Spuren ber preufi- 
fhen Herrſchaft auf der Küfte von Guinea”, heißt es am 
Schluſſe des Buches, „erhielten fich dafelbft noch längere 
Zeit hindurch. Spätere Reifende, die, von alt=hollän- 
Difchen oder anderen europäifchen Kolonieen herfommend, 
das vormald brandenburgifche Gebiet von Groß⸗Fried⸗ 
richsburg betraten, wunderten ſich über das, was fie er 
blickten. Die bier angefiedelten und von den Branden⸗ 
burgern erzogenen Neger zeigten in ihren Lebensweifen 
einen Geift der Ordnung und der Betriebſamkeit, durh 
den fie fih vor allen ihren Nachbaren auf der ganzen 
Küfte von Guinea vortheilhaft auszeichneten, und woran 
noch die ftille Wirkfamkeit einer bewunderungswürdigen 
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geiftigen Bildungskraft des preufifchen Staates in fei- 
nem jugendlihen Aufblühen erkennbar ſich offenbarte.” 
Auch der Blick auf die fpätere preußifche Handels - Schiff- 
fahrt und was für unberechenbare Wirkungen ein im 
Geiſte des großen Kurfürften von feinen Nachfolgern 
fortgefegted Augenmert auf Seeweſen und überfeeifchen 
Beſitz hätte haben können, befonders während des nord» 
amerifanifchen Befreiungskrieges und des Zeitraums vom 
Jahre 1796 bis 1806, ift für den Hiftorifer und Staats: 
mann höchſt bedeutungsreich. 

Warum die brandenburgiſchen Unternehmungen nad 
vielen erneuerten Verſuchen zuletzt doch wieder eingingen, 
hat der Verfaſſer durch die Reihe der Thatſachen ſelbſt 
belehrend und überzeugend dargelegt. Die äußern Hin⸗ 
derniffe und Gegenwirkfungen, fo vielfach nnd mächtig fie 
auch auftraten, wären doch, das fieht man, für fich al⸗ 
lein nicht vermögend gewefen, die Sachen aufzulöfen, ge- 
gen fremde Macht würde Tapferkeit und Ausdauer ſich 
behauptet haben; aber gegen die innern Gebrechen des 
ganzen Betriebes, gegen den Mangel oder die Unteife 
der nationalen Theilnahme, gab es Feine Hülfsmittel. 
Mit Scharfſinn und Billigkeit beurtheilt der Verfaſſer 
die damaligen Verhältniffe, und läßt mit unpartheilfcher 
Anerkennung befonders auch dem Werth und Verdienſte 
Benjamin Raule's Gerechtigfeit widerfahren, der ale 
Stifter und Leiter des brandenburgifchen Seewefens in 
der That alles geleiftet hat, was unter jemen fchroierigen 
Umftänden von einem kühnen Geift und feften Muthe 
nur irgend erwartet werben konnte. Sein Andenken, in 
dem nach ihm benannten Raule’s Hof nur faft gleichgül« 
tig noch erhalten und bem einft ihm gehörigen Dorfe 
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Friedrichfelde nur loſe noch verfnüpft, ftelle ſich durch 
den Hiftoriker wieder zu verdienten Ehren ber. 

Es wäre eine anziehende und bedeutungdvolle Auf. 
gabe, die Bedingungen und Verhältniſſe zu erforichen, 
unter welchen ein Staat berufen fein kann, eine See⸗ 
macht und Niederlaffungen in fremden Welttheilen zu 
gründen. Das Wechfelverhältnig zmifchen Mutterland 
und Kolonieen ift gewiß eines der wichtigften, und oft 
für das Leben der Staaten entfcheidend. England ift groß 
geworden, Spanien zu Grunde gegangen unter folchen 
Einflüffen. Als Holland der Siegesmacht Ludwigs XIV. 
zu erliegen fchien, war Amfterdam im Begriff, ſich nad 
Batavia einzufchiffen. Hätte nach dem Frieden von Tilfit 
ein überfeeifches Preußen beftanden, unermeßliche Vor⸗ 
theile wären Daraus für das bedrängte Mutterland ber - 
vorgegangen. Allein das Vorhandene trägt immer feine 
eigenen Gründe in fi, und es ift ficher keine Willkür, 
fein Irrthum und Verſehen, daß Preußen und Oeſter⸗ 
reich nicht Seemächte geworden find. Am wenigften bir: 
fen wir Friedrich den Großen deshalb anfchuldigen. Was 
ein Menfchenalter früher, unter ganz anderen Verhäaͤlt⸗ 
niffen, in dem ungeheuren Rußland Peter dent Großen 
gelingen konnte, zugleich eine Land- und Seemacht zu 
fhaffen, wäre für Friedrich in feinem kleinen Reihe — 
man follte bei folcher Gelegenheit immer auch verglei⸗ 
hend auf die Landkarte bliden — eine unverhältniß- 
mäßige Anflrengung, eine gefahrvolle Zerfplitterung der 
Kräfte gewefen; für neue Niederlaffungen aber bot das In⸗ 
nere des Landes, befonders im Dften, einen cben fo bedürftie 
gen ald bequemen Raum. Das Reich des großen Kur 
fürften war in gewiffen Sinne fefter und ficherer geftellt, 
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als das des großen Königs; ihm und feinen Nachfolgern 
lag zumeift ob, .die binnenländifche Macht felbftftändig 
zu begründen und auszubilden. Wird die Zukunft Er- 
eigniffe herbeiführen, in welchen für Preußen die Anfor- 
derung liegt, auf die Entwürfe und Verfuche des großen 
Kurfürften zurückzukommen, fo werden dann freilich, wir 
zweifeln nicht, auch reichere und glüdlicher ausgebildete 
Hülfsmittel zu Gebote ftehen. Freuen wir uns einftwei« 
len diefer von unferm Verfaſſer fo reich und treu über» 
lieferten Erinnerungen, die jedem Vaterlands- und Ge- 
ſchichtsfreunde willfommen fein müffen. 


Verſuch einer gefchichtlichen Karakteriftit ber Volkslieder gers 
manifcher Nationen, mit einer Weberficht der Lieder außer 
europäifcher WVölkerfchaften, von Talvj. Leipzig, 1840, 
bei 3. A. Brockhaus. 614 ©. gr. 8. 


Anfangende Bildung, der Nationen wie der Ein» 
zelnen, mag von den Volksliedern ablenken, fortſchrei⸗ 
tende und durchgedrungene wendet fich unfehlbar zu ihnen 
zurüd, wie denn die Kenntniß und der Genuß der Höhen, 
zu denen wir aufgefliegen, fich erft recht ergiebt und 
vollendet, wenn wir auf die vermittelnden Stufen nieder 
bliden und Höhen und Weg im Zuſammenhang über 
fhauen. Bei den Völkern des Alterthums jedoch bricht 
nur felten ein Bezug auf folche Lieder durch, ihrer wird 
meift nur gelegentlih, zum Behuf gefchichtlicher Vor⸗ 
gänge oder Verhältniffe, nothdürftig erwähnt. Mit mehr 
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Eifer und Bewußtſein haben’ neuere Völker diefen An 
wuchs des eignen Lebens auch als dichterifch werthvoll 
beachtet und gepflegt, und. Spanier, Engländer, Deut 
fche und Franzofen, wie Dänen, Norweger, Schweden 
und Ruffen, können reihe Sammlungen biefer Art auf 
weifen. 

Die Volkslieder aller Nationen aber im Zufammen. 
bange zu betrachten, fie in ein Ganzes zu faffen, bas 
war ein deutfcher Gedanke, und einer der edelften Geifter 
des Daterlandes, Herder, führte zuerft ihn aus. Sein 
weitfliegender, oft. wunderlicher und audy bisweilen ver- 
irrtee Genius war bier in feinem eigenften Gebiet, in 
feiner fiherften Beſchäftigung; Poefie und Sprache in 
allen Geftalten, WVölferarten und Zeitalter in ihren Eigen 
heiten zu erfaffen, zu gruppiren, das war feine Meifter: 
haft. Seine zwei Bändchen „Volfslieder”, fpäter als 
„Stimmen der Völker in Liedern” mit verwandten Auf- 
fägen vereinigt, find eine feiner fehönften Gaben, mit 
der fein bedeutendftes Werk, die „Ideen zur Gefchichte 
der Menfchheit”, fich in vielfache Verbindung ftellt. Der 
glüdliche Griff, den er bei jener Sammlung immerfort 
darthut, die Kenntnif, Wahl, Uebertragung, Ausdrudt 
weife, find nicht genug zu bewundern, die fremden Schäge 
werden wahrhaft fein eigen, und wir fühlen, daß ein 
Dichter und die Dichtungen reiht. An Sinn, Talt, 
Angemeffenheit, fo wie an Wirkung, ift fein Bud) bi 
ber nicht übertroffen, und hält noch immer guten Stand, 
zum Zeugnif, wie gut und bauerhaft der rechte Mann 
das Rechte thut. 

Seitdem find jedoch andre Bedürfniffe erwacht, der 
Geſichtskreis ift erweitert worden, die Quellen haben ſich 
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unendlich vermehrt. Die Forſchung, wieder dem Bes 
fondern zugewandt, einzelne Völker und Sprachen bear- 
beitend, hat große Vorräthe gehäuft, zum Theil aud) 
gefichtet, und ein eigned Fach der Gelehrfamkeit ift ent- 
ftanden. Dänifche Volkslieder find durch die Brüder 
Grimm, neugriehifche durch Fauriel und Wilhelm Mül—⸗ 
ler in Eritifcher Bearbeitung uns zugeführt, ferbifche durch 
unſre Herausgeberin, ruffifhe durch) Goege und Andere; 
neue Reichthümer fpanifcher Lieder hat Böhl von Faber, 
holländifche Hoffmann von Fallersleben befannt gemacht; 
von deutſchen Sammlungen ift vor allen „des Knaben 
MWunderhorn” von Arnim und Brentano zu nennen, dann 
Büſching's und von der Hagen's Beiträge, Meinert’s, 
die Sammlung von Erlach. Die großen und mannig- 
fachen, faft in allen Nationen angeregten Arbeiten über 
die Sprach- und Gefchichtsdentmale der Worzeit, die 
mit philologifcher Strenge beforgten Ausgaben der alten 
Dichtwerke, alles dies kam auch den Volksliedern zu 
Statten, und Verftändnig und Sichtung derfelben haben 
ungemein gewonnen. | 
Der nationale, und felbft der provinzielle Fleiß in 
dieſen Gegenftänden ift gewiß löblich; jeder befondre 
Boden und Volksſchlag möge bis in’s Kleinſte forgfam 
durchforfcht werden; auc die gelehrte Anhäufung des 
gewonnenen Ertrages bedarf Feiner Rechtfertigung. Allein 
wir finden doch bald, mie bei anderm Stoffe fo vor- 
zugsweiſe bei diefem, daß den Büchern noch ein anbdrer 
Zweck inwohnen müjfe, als in den Schränken ſtattlich 
bazuftehen und für gelehrte Neugier gelegentlih zum 
Nachſchlagen zu dienen. Wir empfinden das Bedürfnig, 
ben aufgefpeicherten Vorrat) aus dem wiffenfchaftlichen 
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Verſchluß wieder auf den offnen Markt, an das frifche 
Leben und zum heitern Genuffe zu bringen. Hiezu ger 
hört aber mehr, als gelehrte Sorgfalt und Genauigkeit, 
dazu gehört allgemeiner Sinn, Zufammenfaffen bes 
Mannigfaltigen, geiftreiche und gefällige Behandlungs 
weife; die einfeitige Vertiefung in den Kreis nur Eines 
Volkes genügt nicht, verfchiedene Völker müffen fich zur 
Vergleichung ftellen, damit das Gemeinfame wie bas 
Eigenthümliche recht an das Licht trete. 

Schon ald das Wunderhorn erfchien, welches bie 
deutfchen Volkslieder, bei mancher Nedaktions - Willkür, 
doch im Ganzen in geiftiger Friſche wiedergiebt, und 
deßhalb nicht ohne große Wirkung geblieben ift, äußerte 
Goethe, in feiner trefflihen Anzeige des Buches, den 
Wunſch, daß die Herausgeber, wenn fie ihre Sammlung 
fortfegten, wohl aufzurufen wären, auch mas fremde 
Nationen diefer Liederweife befigen, auszufuchen, und fie 
im Driginal und nad) vorhandenen oder von ihnen felbft . 
zu leiftenden Veberfegungen darzulegen. Alſo die deutfche 
Befonderheit wünfchte er wieder in reichere Gemeinfchaft 
zufammengeftellt, und den neuen glüdlichen Anlauf durch 
folche Vervollftändigung gleihfam wieder auf den Her 
der’fchen Plan emporzubringen, wobei für die Ausfüh- 
rung mehr Umfang und Reife, als in jener früheren 
Zeit möglich war, fich jegt bedingen würde. 

Diefe Andeutung aber blieb einftweilen unwirkfam; 
die Herausgeber des Wunderhorns hatten ihren deutfchen 
Vorrath noch lange nicht erfchöpft, als der Sinn der 
Landsleute, denen in der That auch viel zugemuthet 
wurde, ſchon längft Ueberfättigung fühlte, und jene, lau 
niſch und fprunghaft wie fie waren, hatten ihr Treiben 
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bald auf andre Felder übertragen, wo fie abermals ge⸗ 
nug zu ringen fanden. Die fpäteren Bearbeiter und 
Herausgeber von Wolfsliedern hielten ſich insgefammt 
nur in befondern Richtungen und beftimmten nationalen 
ober gar provinziellen Gränzen, und ein ſolches Bud, 
wie Herder für feine Zeit geliefert, und Goethe für eine 
fpätere nach deren Maß erneuert wünfchte, ift uns im 
Laufe von mehr als fechzig Jahren nicht wieder darge 
boten worden. 

Alles bisher Vorgeführte fegt und in den Stand, 
nun in Kürze ſogleich auszufprechen, welche Stelle wir 
dem gegenwärtigen Werk anzumeifen haben. In der von 
Herder gebrochenen Bahn füllt daffelbe eine feit fo lan⸗ 
ger Zeit immer fühlbarer gewordene Lüde, es ift die 
glückliche Wiederaufnahme jenes Herder'ſchen Gedanteng, 
nur erweitert und erhöht nad) dem Maße, das cine fort: 
gefchrittene Kenntnig und Entmwidelung hier gebieten. 
Dber mir können auch fagen, daffelbe ift die neue Ge- 
ftaltung des Wunderhorns, aus der deutfchen Einfchrän- 
fung nach Goethe's Angabe wieder zum Allgemeinen er 


hoben, wie zu thun bie urfprünglichen Herausgeber felbft. 


in ihrer Zeit verhindert waren. Zwei fo namhaften, in 
wirffamen Ehren ftehenden Werken innigft verwandt, 
und mit deren ererbten Vorzügen neueres und felbftftän- 
diges Verdienft vereinend, und folchergeftalt beiden gleich- 
fam eine jugendliche Stellvertretung, darf diefe neue 
Sammlung mohl ald eine der willflommenften Gaben 
begrüßt werden, fofern die Ausführung ben bier zu 
machenden Anfprücen nicht unbillig nachfteht. 

Die Ausführung aber darf eine vortreffliche genannt 
werben. Miſtreß Robinfon, geborne Therefe von Jakob, 
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deren Namen in ber Bezeichnung Talvj angedeutet if, 
hat ihren Beruf zu dergleichen Arbeiten fchon früh an 
einer befondern Abzweigung diefes Stoffes mit Glüd 
bargethan, ihre Ueberfegung der ferbifhen Volkslieder if 
ale ein Gewinn unfrer Litteratur allgemein anerkannt; 
der offne Sinn, das reine Gefühl, der klare und fichre 
Berftand, welche fich in jener Keiftung zeigen, find gerade 
die Eigenfchaften‘, die jedem weiteren Unternehmen folder 
Art am meiften zu wünfchen find. Bei fortgefegter Be 
ſchäftigung mit dem Gegenftand und bei eifrigem Stu⸗ 
dium feiner ftetd reicher fich erjchliegenden Hülfsmittel 
fonnten Senntniffe und Urtheil im Fortgange der Zeit 
nur gefteigert werden; aber auch äußere Umftände wir 
ten förderlich ein. Durch befondre Lebensgeſchicke ward 
unfre deutſche Landsmaͤnnin, nachdem fie frühere Jahre 
in Rußland verlebt und Sprache und Eigenthümlichket 
der Slawen kennen gelernt, fpäter in Nordamerika her 
miſch, und gewann fo die Anfchauung Der verfchiedenften 
Völkergebilde; das Leben in englifher Sprache und Sitte 
führte zu den Britten und Schotten zurüd, während 
das Land felbft auf feine Urbewohner hinwies; bei für 
her mehrfachen, die entlegenften Gegenfäge umfaffenden 
Vertrautheit der Anfchauung mufte der geiftige Einblid 
in nicht felbftdurchwanderte Gebiete bie ficherften Anhalt« 


- punkte finden. 


Ein Werk der Gelehrfamkeit zu liefern, war nidt 
die Abficht, wiewohl die gelehrte Kenntniß faft auf jedem 
Blatte fihtbar ift, und oft in Verwunderung fegt durch 
ihren Umfang und ihre Mannigfaltigkeit; auch will das 
Buch weder als hiftorifches Lehrbuch noch felbft als Volks⸗ 
liederfammlung auftreten, die befcheibene Verfaſſerin ver- 
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hrt fich ausdrüdlich gegen folchen Anſpruch, und be⸗ 
nt, dag zu dem erftern eine tiefere Begründung, zu 
a legtern eine größere Vollſtändigkeit erfordert würbe. 
e bezwedt zunächſt, das Vorhandene zur Ueberſicht zu 
nen und einzurahmen, aus der Maffe das hervorzu- 
en, was den Geift derfelben darftelle, und will zus 
den fein, auf dieſe Weiſe in der Bilderreihe der Volks⸗ 
er einen Beitrag zur Sittengefchichte gegeben zu ha⸗ 
. Das Buch führt in der That den ganzen Stoff, 
bisher in mannigfachen Ablagerungen verdrießlich 
kte, auf's neue heiter dem Leben zu, und wir dürfen 
et zweifeln, daß ihm gelingen wird, was die Ver⸗ 
jerin erftrebt, nämlich das aus den Schachten der 
ffenfhaft mühfam gewonnene Gold in gangbare Münze 
peägen zu helfen. 
Hiezu war eine thätigere geiftige Vermittlung, eine 
here Zuthat von Einleitungen und Verftändigungen 
big, als die Vorgänger bisher zu liefern pflegten. 
b Hierin gründet fich kein geringer Theil des Verdien⸗ 
', welches wir überhaupt dem Buche beimeffen. Außer 
er allgemeinen, fachkundigen und anfprechenden Ein- 
ung, welche das hier zu durchfchreitende Gebiet ab» 
rkt und eintheilt, und wonach die Völker des Alter- 
ms einftweilen noch außerhalb der Betrachtung geftellt 
ben, nimmt die Verfafferin jedesmal das Wort, fo 
ein neuer Abfchnitt neue Völkerfchaften vorführt, oder 
yalt und Richtung des Mitgetheilten dazu veranlaffen. 
fe Zwiſchenreden verfegen den Lefer auf den richtigen 
ındpunft, deuten ihm die Hülfsmittel und Duellen 
. und heben, duch kurze einfichtige Angaben, das 
ntlich Bezeichnende hervor. Der klare Sinn, bie 
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umfaffenden Kenntniffe, das gefunde Urtheil und der feine 
Takt der DVerfafferin bewähren fich hier auf jeder Seite. 
Mit einzelnen Ausfprüchen oder Bemerkungen dürften 
wir nicht fogleich übereinftimmen; aber die Möglichkeit, 
ein Für und Wider anzufnüpfen, wo ber Gegenftand, 
über den geurtheilt wird, in fchlagenden Beifpielen un 
mittelbar mitvorliegt, ift bei folhem Buche nur ein Rai 
mehr. Den Begriff des Volksliedes nimmt die Derfof 
ferin wohl etwas zu eng; in fo weitfchichtigen Gebieten, 
wo die natürlichen Graͤnzen oft unmerkbar ſich verlaw 
fen, ift feine genaue Abfcheidung möglich noch nöthig, 
und die Zünftliche doch nur ein unhaltbarer Zwang. © 
Zönnen wir z. B. dem Zabel, daß die früheren Sammler 
unter die beutfchen Volkslieder auch wohl ein neulatei- 
niſches aufgenommen, nicht beiftimmen; ein in gemei⸗ 
nem gangbaren Latein und im Volkstone gedichtetes 
Kied, gefungen von Leuten, welche, wie die ungeheutt 
Zahl von Mönchen und Studenten, ber Mehrheit nad 
als dem Volke angehörig zu rechnen find, mag unftes 
Erachtens gar wohl in der Reihe deutfcher Volkslieder 
feine Stelle haben, fo gut wie eine lateinifche Zeile oder 
Sentenz im einzelnen Liede. Den Urfprung des Volks 
liedes und der Poefie überhaupt könnten wir vielleicht 
in fihärferen Zügen ausgeführt wünfhen; die Art, in 
welcher fich Herder philofophifch bewegte, und in bie 
wir etwas zurückverfegt werden, genügt einem zu reiferem 
Gedankenausdrud erhobenen Sinne nicht mehr; bafır 
aber ift die Erörterung diefer Gegenftände von bildlicer 
Seite um fo preiswürdiger; überall fpricht die Verfaß 
ferin aus frifhem Gemüth und aus dichterifcher Vor⸗ 
ftellungsfraft, und daher lebendig und anfchaulich. 
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Die Auswahl felbft hatte vor allem das Gediegene, 
poetifch und hiſtoriſch Werthvolle im Auge, fodann das 
Eigenthümliche, worin Volksart, Zeitumftände oder Gei- 
ftesrichtung fi) am entfchiedenften ausdrüden; natürlich 
treffen beiderlei Merkmale in den meiften Fällen zufam- 
men, jedoch finden wir fie bismeilen auch getrennt. Die 
DVerfafferin leitet uns hier mit guter Unterfcheidungsgabe. 
Bei größter Liebe zu den Volksliedern ift fie Eeineswe- 
ges blind eingenommen für alled was diefen Namen trägt. 
Sie verwirft mit fiherem Geſchmack das Geringe und 
Rohe, mit edlem Unwillen da8 Gemeine und Nichte 
würdige, das auf diefem Boden ftetd neben dem Beſten 
wucert. Der Warnung Goethe's an die Herausgeber 
des Wunderhorns, „ſich vor dem Singfang der Minne- 
finger, vor der bänkelfängerifhen Gemeinheit und vor 
ber Plattheit der Meifterfänger, fo wie vor allem Pfäf- 
fifchen und Pedantifchen höchlich zu hüten”, Diefer Ware 
nung hat ed hier kaum bedurft. Der ftrenge Sinn dünfte 
uns bisweilen fogar zu weit zu gehen im Wermerfen, 
doc fanden wir bei näherer Prüfung zulegt faft immer 
beizuftimmen. 

Bei aller Achtung für das Urfprüngliche und Eigen- 
thümliche der Volkslieder, war diefe doch Einer Rüdficht 
nothwendig unterzuordnen, der DVerftändlichkei. Da die 
Sammlung Feine gelehrte fein wollte, fondern ein an⸗ 
fprechendes, heutigen beutfchen Lefern erfreuliches Buch, 
dem die geiflige Treue mehr gilt als buchftäbliche, fo 
mußten die Lieder fremder Völker in's Deutihe, die 
deutfchen Lieber aber aus ihren verfchiedenen Mundarten 
in die heute gäng und gäbe Sprache übertragen, wenig- 
ftend berfelben angenähert werden. Bei biefem legtern 
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Berfahren war wenig Schaden zu befürchten; in vielen 
Fällen möchte ed ungewiß bleiben, welcher Munbart oder 
Gegend ein Lied urfprünglich angehört, die Mundart, 
in der fich daffelbe vorfindet, ift nicht nothwendig die 
ächte und erfte; fobann hat das Feſthalten der landſchaft⸗ 
lichen Ausfprachen manche Schwierigkeit, und unfre ge 
wöhnliche Schrift reicht dazu nicht aus, der Beleidigung 
des Auges nicht zu erwähnen! Endlich aber gift von 
manchen unſrer Mundarten, was eben von einzelnen 
Volksliedern bemerkt worden, daß ber bloße Name nicht 
genügen könne, wo die Beichaffenheit feinen Werth, habe. 
Wo die Mundart ohne Bildung geblieben ift, roh im 
Klang, arm und gemein im Ausdrud, da verlieren wir 
nichts, wenn ein paar edle Dichtungspflanzen, bie zu 
fällig da hineingerathen find, dem fchlechten Boden ent- 
hoben und in einen beſſern verfegt werden. Zum Be 
weife gilt die Mundart bes fogenannten Kuhländchens, 
deffen Lieder durch Meinert herausgegeben worden, aber 
wegen der abfchreddenden Sprache für den größeren be 
fchen Leſekreis ungenießbar geblieben find. Bei aller Auf 
und Nachhülfe aber, die hier im Allgemeinen geboten 
und nicht zu vermeiden war, ift im Einzelnen, das Tün 
nen wir verfichern, die Fundige Hand auch eine möglichſt 
fhonende gewefen, und hat nur das unerläßfich Roth⸗ 
wendige gethan. Der Grundten und die ſprachliche 
Eigenheit des Ausdruds find, gleich der darin herrfcher 
ben Denk- und Empfindungsart, im Wefentlichen wohl⸗ 
erhalten, und die Zeugniffe des Urſprungs, wo folde 
vorhanden maren, fo mie der Neft des Alterthums, fir 
nirgends freventlich ausgelöfcht. Wir halten das gewählte 
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Mat für das richtige, und jedes andre hätte dem Unter- 
nehmen nur nachtheilig werden müffen. 

Den reihen Stoff in’s Einzelne zu verfolgen und 
mit Bemerkungen zu begleiten, übernehmen wir nicht; 
geeignete Beiträge hiefür anzubieten, wird anderweitige 
Gelegenheit nicht fehlen. Mit einigen Worten aber bie 
Folge und Einrichtung des Inhalts anzugeben, bürfen 
wir nicht unterlaffen. Nach der allgemeinen Einleitung 
giebt uns der erfte Abfchnitt zuvörderſt einen Ueberblick 
der aftatifchen Völkerſchaften, und läßt Oftindier, Chinefen, 
Armenier und Georgier, Perfer, Afghanen, Hafarer, 
Mongolen, Kalmüden, Bebuin-Araber, Zurfomannen, 
Kurden und Baſchkiren uns in bunter Weihe vorüber: 
ziehen, unter Sang und Klang, indem, fo weit ed mög⸗ 
lich, jedem Volke feine Liederproben folgen. Sodann 
treten die malayifchen und polgnefilchen Völker auf, Ma- 
layen, Javaneſen, Bugis und Makaffaren, Infelbewoh- 
ner der Südſee. Die afritanifchen Völker folgen hierauf, 
etwas dürftiger: Mandingos, Ashanteed, Mauren, Ber: 
bern, Aegyptier und Abyifinier, wobei es fchon verbienft- 
lich genug ift, die ſchwachen, in fo weiten öden Raum 
verftreuten Anklänge hier vereinigt zu haben. Die Ur- 
einwohner von Amerika liefern eine kaum reichere Aus⸗ 
beste; Indianer im Allgemeinen, dann Meritaner, Pe⸗ 
ruaner und Chilefen, Grönländer und Estimos, Irokeſen, 
füdamerikanifche Wilde, werden nothdürftig vorgeführt; 
bie Zukunft wird bier weiter Kufzufindendes leicht ane 
fließen. Die zweite Abtheilung wendet fih zu ben 
europäifhen WBölkerfchaften, wo benn die germanifchen 
voranftehen. Die ftandinavifhen Völker, Isländer, Fa⸗ 
röer, Dänen, Schweden, entfalten bier ihren alten Lie 
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derreichthum, nur die Norweger ftehen einftweilen etwas 
zurücd, weil die erwarteten Hülfsmittel zufällig ausge 
blieben. Für die Deutfchen ift verhältnigmäßig nidt 
viel Raum gewährt, doch dabei Sorge getragen, das 
Schönfte und Köftlichfte der deutfchen Volkslieder hie 
im dichten Kranze nicht fehlen zu laffen; der gefchichtlice 
und fittliche Gehalt wird vorzugsmeife beachtet, das fir 
Denfart und Gefühlsweife Bezeichnende hervorgehoben. 
Nachdem auch die Holländer ihren Abfchnitt erhalten, 
werden wir zu den brittifchen Völkerſchaften hinüberge 
führt, wo die Schäge der Engländer und Schotten fid 
in Fülle darbieten, und die Verfafferin ihre in biefe 
Richtung befonders große Kenntnig und Vertrautheit vor 
theilhaft bewährt. 

Wir fehen aus diefer Inhaltsanzeige, was fchen 
geleiftet ift, und was noch zu erwarten fteht; Denn wir 
wollen unbedenklich fagen, was ber Titel des Buche 
verfchweigt, nämlich, dag wir eigentlich den erften Theil 
eines Werkes vor uns haben, dem ein zweiter boffentlid 
nicht fehlen wird. Diefer wird insbefondre die ſlawiſchen 
Völker zu betrachten haben, von welchen diefelbe Hand, 
die und die ferbifchen Lieder mitgetheilt, nur den gebie 
genften Bericht und die erwünfchteften Beifpiele verfpre 
hen muß. Die romanifchen Völkerfchaften werden fodann 
auch an die Reihe kommen, und fo das vollendete Bild 
als ein mweltgefchichtliches befriedigend abfchließen 
Möge fonach diefes mohlbegonnene Werk glücklich zu 
feinem Ziele gelangen, und die edle Verfafferin den ihr 
von Landsleuten und Ausländern gebührenden Dank in 
der günftigen Aufnahme ihres Buches reichlichft ärnten! 
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Friedrich der Große und feine Widerfacher. Eine Zubelfchrift. 
Bon Karl Friedrich Köppen. Leipzig, Wigand, 1840, 
172 ©. gr. 8. 


Das Andenken Friedrichs des Großen, feit etwa 
zehn Jahren mit erneutem Auffhwung im Glanze feiner 
wahrhaften Geftalt unfren Augen emporgerufen, hat in 
üsberrafchender Weife die Gefinnung und Liebe der Zeit- 
genoffen erwedt, und dies nicht nur innerhalb bes Vol⸗ 
tes, das dem großen Könige ‚namentlich angehört, fon- 
dern auch der übrigen Deutfchen und nicht minder des 
Auslandes, das ihm fchon bei feinen Lebzeiten mit jenem 
wetteifernd gehuldigt hat. Auf allen Seiten erhebt fich 
neuer Antheil, neue Begeifterung für den Regenten, den 
Zeldheren, den lehrreichen Schriftfteller, den firengen 
Nflichterfüller, den .Menfchenfreund, — ja man kann 
fagen, fein wiedererftandnes Bild hat in den Eritifchen 
Zeitläuften der Tegten zehn Jahre das Königthum ftär: 
ten helfen, ihm Bekenner und Freunde geworben nah 
und fern! 

Es ift Feine Frage, die erfte Anregung diefes Wie- 
berauflebens der denkwürdigen und einflußreichen Geftalt 
ift dem befeelten Eifer und Fleife unferd wadern Preuß 
zu verdanken, deſſen Lebensgeſchichte des großen Könige 
eine der tüchtigften und ehrenmwertheften Erfcheinung ift, 
welche die neuere Gefchichtfchreibung aufzumeifen hat. 
Doch nicht nur die erfte Anregung allein, fondern auch 
den fortgefegten Nachdruck und die erfprießliche Nahrung 
hat der treffliche Mann dem erfolgreich Begonnenen zu- 
gewandt, und der ganze gewaltige Gefchichtsftoff ift vor- 
zugsweife von ihm feither gehoben und getragen worden. 

V. 29 
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Eine der ſchönſten Wirkungen feines unverdroſſenen Eifers 
war die, daß er nicht nur felber fein Werk weit übe 
den erften Entwurf erheben Tonnte, wie eine zu erwar- 
tende neue Auflage bald darthun wird, fondern dag aud 
Andre, welche das Bild Friedrichs in irgend einer Weile 
ſchildern oder heramrufen wollen, nun bequem und fie 
aus den reihen Quellen ſchöpfen können, bie fo glücklch 
eröffnet, vereinigt und geläutert find. 

Denn bei fo allgemeinem, vielfeitigem Gegenſtande, 
an welchem die verfchiedenften Klaffen und in den ver 
fhiedenften Beziehungen Theil nehmen, ift das Bedürf⸗ 
niß mannigfach und wandelbar, und mit Einem Bil 
keineswegs zu befriedigen; bie eherne Statue fchlieft ben 
Kupferftih nicht aus, diefer den Holzfchnitt nicht, und 
innerhalb jeder diefer Arten ift wieder die größte Man 
nigfaltigkeit fo zuläffig als erfreulich. 

Niemand Fann. dies Verhältnig mehr anerkennen, und 
bereitwilliger zu allem die Hand bieten, was die Friedrich 
Litteratur mehrt, als derjenige felbft, der nun für lange 
Zeit der Mittelpunkt derfelben geworden ifl. Noch erſt 
vor furzem hat er, bei Gelegenheit des Unternehmens der 
Herren Sugler und Menzel, feinen reinen, nur ſtets auf 
die Sache gerichteten Eifer auf das fchönfte bewährt, und 
das Töblihe, in gutem Sinn und mit bedeutendem Auf- 
wand begonnene Werk empfohlen und gefördert. Auch 
wir flimmen biefer Dentart aus vollem Herzen bei, und 
bewilllommnen aufrichtig jeden neuen Verſuch, jede neue 
Geftalt und Wendung, wodurch der Name Friebrichs wer 
fündet wird. Wir geftehen gern, daß wir hiebei nicht 
eben jedesmal neue wiffenfchaftliche Ausbeute oder aufer 
ordentlihe Auffaffung und felmen Glanz der Darſtellung 
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erwarten, fondern in folhem Betreff nicht ftreng fein 
und Schwächen und Mängel mit Nachficht durchlaffen 
wollen, fofern nur fonft redlihe Meinung und irgend ein 
richtiger Zweck in dem Geleifteten zu erfennen if. Wo 
jedoch jene zweifelhaft wird, und dieſer fehlt, oder an 
feiner Statt ein verfehrter hervortritt, ba haben wir kei⸗ 
nen Grund mehr zu Nachficht und Milde, da fordern 
wir mit Ernft Rechenfchaft, und fprechen das Urtheil 
ohne Schonung. Die Kritil hat gewiß mehr Genug- 
thuung und Ertrag, wenn fie Verdienfte anerkennen und 
preifen darf, allein fie würde ihr Amt unvollftändig aus- 
üben, menn fie nicht auch, fo oft es nöthig, den Schein 
und die Anmaßung zurüdwiefe, wenn dieſe dreift und 
verdienftlos ſich vordrängen. 

Der Leichtfinn und die Unzulänglichkeit, mit denen 
ein fonft geiftvoller und kenntnißreicher, aber diesmal tief 
unter feiner Aufgabe gebliebener Schriftfteller die frühere . 
Geſchichte der Markt Brandenburg zu fihreiben unternom- 
men hat, find in biefen Blättern fo eben durch einen ge- 
wiffenhaften und firengen Gefchichtöforfcher mit gerechter 
Schärfe gerügt worden. Wir haben hier ein nicht min- 
der firenges Strafwort über die vorliegende Schilderung 
Friedrichs des Großen zu fagen. 

Das Ganze ift eine hohle Deklamation, ſchwülſtig 
und leer, aus niedberem Standpunkt und geringer Kennt⸗ 
niß, unter dem Dedimantel einer Lobrede für den großen 
König nur eine rohe Anfeindung derer, die hier willkür⸗ 
lich und übertrieben als feine Widerfacher angenommen 
werben. Diefe Widerfacher, bed Vfs. eigne Worte mö- 
gen fie bezeichnen: „Wer kennt fie nicht, — heißt es 
S. 2 — die unfaubern Geifter, bie ganz ernſtlich den 
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Böttern bes Lichts das Garaus machen wollen, und bie 
wir noch kürzlich für längſt überwunden hielten? Es 
ift als ob die ganze Hölle ſich aufgethan habe, um noch 
einmal die Walpurgisnacht des Mittelalters, wenn auch 
nur als Farce zu repetiren. Aus ben Grüften und Klüf- 
ten Friecht e& hervor in tollem Gewimmel; aus allen 
Moräften grinzen Baſilisken, glaubensfelige Fröfche quaken 
aus allen Pfügen; hinter jedem Dickicht Taufchen Fathe- 
liſche Wölfe in Schafskleidern und proteftantifche Schafe 
in Wolfstleidern; die alten Burgverließe öffnen ſich; 
Nachteulen flattern um die Kirkhthürme, und die Jefuiten 
reiben ſich vergnügt die Hände und wünfchen uns: „Bu: 
ten Morgen!” Man fieht, es ift eine Kapuziner⸗ 
predigt zu Bunften der Aufklärung, denn in fold 
ekelhaftem, nichtöfagendem Stile geht es fort umd fort, 
gegen die Pfaffen, die Jefuiten, gegen Haller, gegen Leo 
MWahrhaftig, wenn fo leeres und ſchwaches Zeug die Sa 
che des Freiſinns und bes Lichts vertreten müßte, fo 
ftände es ſchlimm; und der große König zuerft würde jede 
Gemeinſchaft mit folchen Leuten verneinen. Er mußte 
Geift und Geſchmack beffer zu fhägen, als dag ihm ber 
gleihen Anmwälde hätten gefallen dürfen; und wen 
Pfaffen und Jeſuiten feine Feinde waren, fo hätte er 
gewiß unfern Verfaffer am liebften auf deren Seite ge 
fehen und deren Lob auf ſolche Weife gehört! 

Bon eigner Forfhung und neuer Anficht der That: 
fachen findet fih übrigens feine Spur; ber hiſtoriſche 
Stoff, fo weit er namhaft gemacht und herangezogen 
worden, ift aus den allgemeinen, verarbeiteten und ge 
ordneten Vorrathskammern geholt, wobei der Verf. diefe 
jedoch am Tiebften verfchweigt, und auf einfeitige, robe, 
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untergeordnete Hülfsmittel zurücdgeht, um ſich den An- 
fchein zu geben, als habe er wirklich fo genaue Studien 
im Einzelnen gemacht. Wenn er hierin manchen hoch- 
ftehbenden und berühmten Hiftorifern zu folgen meint, 
denen man bisweilen vormwerfen kann, in Abficht ihrer 
Hülfsquellen fo zu verfahren, und diejenigen am wenig⸗ 
fien zu nennen, die fie zuerft und hauptfächlich nennen 
follten, weil fie ihnen das Meifte verdanken, fo hätte er 
beffer gethan, fi zu merken, daß dergleichen neidifcher 
und übelwollender Zic auch jenen Männern nicht unge- 
ftraft hinzugeben pflegt, am wenigften aber da Nachficht 
findet, wo keinerlei QVerdienft, fondern nur baarer Man- 
gel zu Tage fteht. — 


Dentwürbigkeiten aus ben legten Decennien des achtzehnten 
Sahrhunderts. Herausgegeben duch Friedrich Hurter. 
Saatsaufen, 1840. Hurter’fche Buchhandlung. XIV und 
239 ©. 12. 


Dem oberflächlihen Sinn ift ein gefchichtliches Er- 
eigniß nur in feinem Allgemeinen und hauptfächlich durch 
feine Folgen wichtig; er begnügt fich, daffelbe im Groben 
und Ganzen aufzufaffen, ohne fi) um das Detail viel 
zu kümmern. Der tieferen Gefchichtsbetrachtung aber ift 
ein Ereigniß auch wegen feiner innern Befonderheit wich- 
tig, und die gründliche Erforfchung der Wahrheit darf 
auch die Heinften Umftände nicht verfchmähen, deren ge⸗ 
nauere Stenntniß erſt das eigenthümliche Leben der That⸗ 


678 


fachen ift, und jemehr diefe um ihrer felbft willen bedeu⸗ 
ten und anfprechen, um fo reicher und Flarer wird bie 
Gefchichtseinfiht. Daher können wir Beiträge zur Auf 
bellung gefchichtlicher Vorgänge nicht deßhalb als une: 
heblich abmeifen, weil das Einzelne nicht fo genau zu 
wiffen nöthig fei. Außerdem fordert ed auch die Gere; 
tigkeit, daß wir in den Ereigniffen den verfchiedenen An 
theil der darin Zhätigen weder achtlo® verfchweigen noch 
wilftürlich durcheinanderwerfen, fondern im Gegentheil 
benfelben unterfcheidend herorheben; der Pflicht und Winde 
bed Gefchichtfchreibers ift e& gemäß, nicht nur Bewahre, 
fondern auch Erforfcher und nöthigenfalls Herfteller dei 
Rufes zu fein, der die Namen der Menfchen begleitet, 
des guten wie des fchlechten, und jede Mechtfertigung 
wie jedes Strafmort — gehe das Urtheil auch in noch 
jo ferne Vergangenheit zurüd — ift eine Genugthuung 
für die Todten wie für das lebendige Gefchlecht. 

Unter ſolchem Gefichtspunft mögen wir auch die hie 
dargebotene Sammlung Eleiner Denkwürdigkeiten mit ei 
niger Gunſt aufnehmen, fofern dabei der gute Willen, 
manche gefchichtliche Umftände näher zu beleuchten, offen 
bar vorherrfcht. Ueber den guten Willen hinaus finden 
wir freilich nicht viel zu loben, der Ertrag, den wir ge 
winnen Eönnen, ift faft nur das Gegentheil deſſen, den 
man uns zu bieten meint. Verfaffer und Herausgeber 
weden uns fein großes Vertrauen in ihre Einfiht um 
Kritik. AS Verfaffer der vorzüglichften diefer Auffüg 
wird einer jener diplomatifchen Agenten angedeutet, bie 
fonft häufiger als jegt in den Gefchäften mitliefen, im 
Staatsdienfte großer Mächte felten das Dunkel der un 
tern Regionen verliefen, in kleinern Staaten aber durd 
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ngte Titel und Würden leicht in äußerliches Anfehn 
ien. Don ihm, deffen Namen er doch aus Rückſicht 
Ihmeigt, fagt der Herausgeber: „Er war geiftreich, 
ildet, hatte viel gelefen, befaß eben fo große Menfchen- 
atniß als Gewandtheit.” Leider zeugen bie Auffäge 
ft ganz anders! Seine geheimen Auffchlüffe und 
würdigen Anekdoten find von ber zweifelhafteften 
ihaffenheit, und ftellen feine Welt- und Menfchen- 
atniß erftaunlich bloß. Gleich die in der Vorrede bei- 
lsweiſe eingefchaltete Anekdote, von einem gewiffen 
gener, der in Holftein den Anfchlag zur Entthronung 
ers ded Dritten erfahren und nad St. Peteröburg 
veldet haben foll, dafür aber nach dem wirklich erfolg. 
Sturze des Kaifers verfolgt und gefangen gefegt und 
unter der Bedingung wieder freigelaffen wird, daß er 
e nach England geretteten Papiere nicht veröffentlicht, 
biefe Anekdote, welche dem Herausgeber das beftimm- 
: Sepräge der Glaubwürdigkeit an fich trägt, erfcheint 
als eine fehr unverbürgte, von der wir allenfalls 
den fchlieflich erwähnten Umftand ohne weiteres gel- 
laffen, daß der Großfürft Paul auf feiner Reife zu 
nffurt am Main den als Anhänger feines Waters 
befannten oder bezeichneten Wegener freundlich an- 
det habe. Doch der Herausgeber hat einmal bie 
e Meinung von feinem Gewährsmann, ber feinerfeits 
er feine beten Sachen aus der fchlechteften Quelle 
pft, nämlich aus der gemeinften und dabei wahne- 
ſten Kundfchafterei, die wir durch einen der mitge- 
ten Auffäge in ihrer ganzen Erbärmlichkeit kennen 
en. 
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Die Sammlung enthält acht Stücke, die wir einzeln 
fürzlich betrachten wollen. 

1. Mainz. — Eidemeyer. — Der Gefandte 
vom Stein. — Schleufinger (1792). Die Ueber 
gabe von Mainz an die Franzofen unter Cuftine im An 
fange des Nevolutionskriegee war ein fo unermartetes 
und ſchreckendes Ereigniß, daß man, wie gewöhnlich in 
foihen Fällen, die grundlofeften Erdichtungen und falk 
fheften Befchuldigungen zu Hülfe nahm, um das Um 
begreifliche zu erflären. Eine ſolche Anklage bes Verraths 
traf nicht nur im Allgemeinen die Freiheitöfreunbe, welde 
Mainz in großer Zahl hegte und aus denen nachher bie 
Klubbiften hervorgingen, fonbern namentlih den main 
zifehen Oberftlieutenant Eickemeyer, der als Ingenieur 
vom Plag die Vertheidigung gehindert unb die Webergabe 
bewirkt haben ſollte. Won diefer längſt widerlegten Be 
ſchuldigung wird auch hier zwar Eickemeyer nach Gebühr 
freigefprochen, dagegen foll nun der damalige preufifche 
Reſident in Mainz, Freiherr vom Stein, die Verräther 
rolle übernehnen. Wie man diefen Stein mit feinem 
jüngeren Bruder, dem berühmten preufifchen Staatt« 
minifter, noch vermwechfeln kann, ift kaum begreiflich, da 
fogar das Vorwort zu diefem Auffage die Brüber genau 
herzählt und unterfcheidet, und jener Nefident auch fonft 
in deutſchen Weberlieferungen öfter erwähnt und 3. B. 
in Goethe's Champagne beftimmt als der ältere bezeichnet 
wird. Don Franzofenhaß bis zur Wuth erfüllt, übte 
er in Mainz mit durchgreifendem Anfehn den größten 
Einfluß, drang beim Annahen des Feindes mit flürmi- 
ſchem Begehren darauf, dag wirklich Galgen aufgerichtet 
wurden für Diejenigen, die von Uebergabe fprechen würden; 
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als aber die Franzoſen darauf die Stadt eingefchloffen, 
und der Gouverneur derfelben, Freiherr von Gymnich, 
feine Generale, den Grafen von Hagfeldt, die Freiherren 
von Faber und von Rüdt, und Andere,, unter denen 
auch Stein mit befonderem Anfehn figurirte, zum Kriegs⸗ 
rath berufen hatte, riet) allein Eickemeyer zur Verthei⸗ 
digung, alle Andern ftimmten für die Uebergabe, und 
Stein felbft erklärte fich entfchieden zu diefer Meinung. 
Solchen Widerſpruch gegen fein früheres Benehmen er- 
klärt unfre Denkfchrift nun fo: Stein habe von feinen 
gleichgefinnten Wertrauten im preußifhen Kabinet Die 
Weifung gehabt, Mainz in Euftine’d Hände zu fpielen, 
weil es Feines geringeren Mitteld, ald bes Verluſtes 
einer fo wichtigen Neichöfeftung, bedürfe, um Preußen 
zur ferneren Xheilnahme am, Kriege aufzureizen, und 
ihm die Wiedereroberung ald eine Ehrenfache vorzuftellen! 
Wir befennen, dag wir folche Fafelei nicht der Wiber- 
legung werth achten; die Urfachen fo plöglicher und voll- 
ftändiger Sinnesänderung find nicht fo weit herzuholen, 
fie liegen in der Befchaffenheit der Vorgänge felbft, in 
dem ungeheuern Abftande verblendeter Leidenfchaft und 
unabmeisbarer Wirklichkeit, wo für legtere, jemehr ſich 
die Kraft der Seele in Einbildungen erfchöpft hat, um 
fo weniger zum Handeln übrig bleibt. Diefe Erſchei⸗ 
nung hat ſich feitdem oft genug vor unfern Augen wie- 
derholt, und wir brauchen feine abentheuerlichen Ankla⸗ 
gen zu Hülfe zu rufen, wo die einfachen Thatfachen laut 
genug fprechen. Was für ein Zuftand aber in Mainz 
herrfchte, welcher Hof, welche Regierung dort gewirth- 
ſchaftet hatte, welches Kriegswefen vorhanden mar, welche 
Menichen die erften Stellen oder Gunft und Einfluß 
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hatten, das wird auch in unfrer Denkfchrift angebeutet, 
wiewohl bei weitem nicht genügend ausgemahlt. Eine 
vollftändige Schilderung, zu welcher die Farben theilweiſe 
ſchon wmohlbereitet daliegen, würde ein werthvolles Ge 
ſchenk für die deutfche Gefchichte fein, welche überhaupt 
die ſcharfe und umftändlihe Betrachtung vaterländifche 
Schmah und Unglücks weniger verabfäumen follte, in 
dem gerade dieſe Ereigniffe die lehrreichſten Schäge bie 
ten. Wollte eine gewandte Feder, gleichfam zum Gegen 
fü von Guhrauer’s vortrefflihem „Kurmainz im Jahre 
1672”, uns eine Darftellung „Mainz im Jahre 1792“, 
liefern, wo ſich die Gefchichte des dortigen Umſchwungest, 
der Klubbiften, und der nachherigen Belagerung an dat 
Gemählde des früheren Hofes anfchlöffe, fo dürfte gemif 
ein für Gefinnung und Urtheil höchſt fruchtbares Werl 
zu erwarten ftehen. Unſre Denkichrift hätte dabei mandı 
Berichtigung zu erfahren. So war 5. B. Eickemeyer 
fein armer Knabe, der fein äußeres Glüd ganz dem 
Kurfürften dankte, fondern der Sohn eines Oberften und 
Kriegsraths, wobei noch zu bemerken ift, daß überhaupt 
Ingenieur: Offiziere nicht leicht in dem Verdacht fchen, 
mehr durch Gunft als durch Verdienft aufzufteigen. Gab 
Eickemeyer's nachheriger Uebertritt in franzöfifche Dienfte, 
wo er General wurde, feinen Gegnern den erwünfchten 
Anlaß, ihm ein fchon früheres Einverftändnig mit den 
Franzoſen aufzubürden, fo mochte auch Stein eifrigft in 
diefe Beſchuldigung einftimmen, ohne dazu "Diejenigen 
Zriebfedern zu haben, welche die Denkfchrift ihm andich⸗ 
tet. Denn feine eigne angebliche Verrätherei, deren oben 
erwähnt worden, und Die ein verabfchiedeter preußifcher 
Lieutenant Schleufinger zur umftändlichen Anklage gegen 
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ihn machte und bei dem Könige felbft anzubringen dreift 
genug mar, gehört offenbar unter die albernen Mährchen, 
welche ränkeſüchtiger Müfiggang anshedt, und bei ber 
Leichtgläubigkeit geltend macht. Daß der Landgraf von 
Heffen- Homburg mit menfchenfreundlihem Eifer fich des 
verhafteten Schleußinger habe annehmen mollen, aber 
von dem General von Kalkftein berathen worden, fi) 
lieber nicht in diefe Sache zu mifchen, dürfte in ber 
ganzen Erzählung das allein Zuverläffige fein. — 

2. Georg Lift (1796). Wir kommen hier zu bem 
Haupthelden unferes Buches. Ein pfälzifcher Hofkammer⸗ 
rath, der fich auf gewaltthätige Weiſe gegen Bebrüdun- 
gen auflehnte, kommt befhalb aus dem Dienft, wird 
Handelstommis in Lindau, dann in Bafel Kaffier des 
Handlungshaufes Preiswert, welches während des Krie- 
ges durch Vermittlung des Briefwechfeld und fonfligen 
Verkehrs zwifchen Deutfchland und Frankreich großen 
Vortheil und auf beiden Seiten vielen Dank erwarb. 
Diefer Mann hatte den Hang, ſich überall mit un- 
berufener Thätigkeit einzumifchen, machte in Bafel die 
franzöfifche Sache zu ber feinigen, bezüchtigte den erften 
Bürgermeifter, feine Stimme auf der Tagfagung öfter 
reichifchem Gelde verkauft zu haben, und als er dafür 
einer Tracht Schläge nicht entgehen können, mußte er 
feiner Freiheits- und Gleichheitsmuth Feine Gränzen mehr. 
In einer Apotheke bei einem Glafe Schnaps wurden 
dem Sefretair des öfterreichifchen Gefandten die Geheim- 
niffe der Depefchen entlodt, und, in Folge der Mitthei- 
lungen, welche unfer Lift na) Hüningen an den Volks— 
repräfentanten Merlin von Thionville fandte, ein ſchon 
befchloffener Rheinuͤbergang der Defterreicher unter Wurm- 
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fer durch die franzöfifche Wachſamkeit verhindert. Noch 
andre ſolche Einwirkungen werden aufgezählt. Der Ver: 
faffer der Denkſchrift rühmt ſich, dag er, während Lift 
von männiglich wegen feines Treibens gehaßt und ver- 
achtet war, fih an ihn angefchloffen, ihm übereinftim- 
mende Gefinnungen geheuchelt, und viele wichtige, ge 
heime Nachrichten durch ihn erfahren babe, wobei er 
fih denn nicht enthalten mag, auszurufen: „Pfui, über 
das Diplomaten =» Handwerk!” Allerdings: Pfui! doc 
nicht über das Handwerk, fondern über die Leute, die 
daffelbe ſchänden! Solche laurende Lumpen, wie jener 
Lift, und folche dienftbefliffene Schmachföpfe, wie unfer 
Verfaſſer, möchten ihrem fo geringen als nuglofen, und 
fhon darum ſchädlichen Treiben gern den Anfchein einer 
politifchen Wichtigkeit geben, von ber doch gerade ihr 
reiben fie meiſtens ausfchließt; denn der Mangel an 
Gefinnung, die auch von ben unterfien Etufen her 
Großes wirken und dadurch den höchften naherücken Eann, 
laͤßt fich durch nichts gutmahen. Daß auch auf den 
oberften Stufen diefer Mangel vortommt, wer wird dad 
läugnen? aber auf den felbftgewählten dunfeln und un- 
tern ift er heimiſch; unfer Verfaſſer fcheint zwar den 
Franzoſen anzuhängen, allein näher betrachtet erweift 
fih fein Wefen nur als Farakterlofe Gefchäftigfeit, wie 
er denn fpäter in Straßburg eine Apotheke errichtete, 
dann bafelbft Negierungstommiffär, hierauf in Speier 
Sabrifant wurde, und endlich ald Kommis eines Kriege 
fommiffärs im Jahre 1805 in einem Feldfpitale ftarh. 
Die ganze Erbärmlichkeit feiner Spürerei und Meinungen 
entfaltet fi den Augen im nächften Aufſatz. — 

3. Poterag. — Conde. — Enghien (179°) 
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Hier treiben Zwoifchenträger aller Art, hohen und niedern 
Standes, bezahlte und unbezahlte, ihr geheimes Wefen, 
und meinen in ihren fihmugigen Taſchen die großen 
MWeltbegebenheiten zu haben! Sie erfinden Anfchläge, 
fie erlangen Eintritt und Gehör bei den Mächtigen; für 
den Verrath, den fie bringen, gehen fie mit einem an- 
dern, den fie empfangen, wieder ab, fie fpielen mit Leben 
und Ehre, aber ein großes Ereigniß wird fie belohnen, 
alles ift vorbereitet, der Schlag wird gefchehen, — doch 
er unterbleibt, höchſtens werden ein paar Leute eingeftect 
oder erfchoffen, und die Gefchichte ſtrömt ihre Wogen 
nach wie vor im felbftgegrabenen Bette, das von Rän- 
fen und Umtrieben nicht verändert wird. Was unfer 
Autor von den geheimen Anfchlägen erzählt, welche von 
den franzöfifchen Emigrirten, oder durch fie vermittelt 
von einigen Höfen ausgingen, um die Häupter der fran- 
zöfifchen Republik oder die Befehlshaber ihrer Heere für 
eine Öegenrevolution zu gewinnen, das ift zum Theil 
thbatfählih, und ſchon in größerem Umfange bekannt, 
als es hier mitgetheilt wird. 

Royaliſten fchmeicheln fi) den Republikanern an, 
Republikaner den Royaliften, und unverfehens finden fie 
fih in doppelten Verrath verwidell. Viel Verkehrtes 
und Heillofes ift in Diefer Art wirklich gefponnen worden 
und an den Tag gefommen. Daß aber der Marquis von 
Poterag, im Jahre 1795, als geheimer Friedensagent 
zwifchen Paris und Wien zu Bafel gefchäftig, dafelbft 
mehr denn zwanzigmal von dem Prinzen von Conde und 
Herzog von Enghien heimlich befucht worden, und mit 
diefen übereingefommen fei: „Conde folle Baſel über- 
rumpeln, das republifanifche Heer dann fogleih, unter 
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dem Vorwande der verlegten ſchweizeriſchen Neutralität, 
ebenfalld gegen Bafel vorruden, ſich mit den Emigrirten 
vereinigen und beide gemeinfam in Schwaben eindringen, 
um das ganze Land zu revolutioniren, wobei denn Lud⸗ 
wig der Achtzehnte nad) Bafel in den Gaſthof zu dm 
drei Königen gelodt und vom Balkon des Speiſeſaals 
in den Rhein geworfen werden follte”, fo weit “haben 
wir den Wahnwig noch nicht getrieben gefehen, denn ſo⸗ 
gar das Lächerliche wird bier vom Ekelhaften erfüdt! 
Es find Eleine, dem engen Raum von Bafel angehörige 
Hirngefpinnfte, deſſen Neutralität und defien zu plün- 
dernde oder zu fihonende Häufer fi) ald Hauptmomente 
darſtellen. Und diefer Unfinn wird von unferm Verfaſſer 
als wahre Gefchichte geglaubt, und folcherlei Dummhe- 
ten berichtet er den Höfen, deren Agent er war, und bie 
wohl nie einen — wenn auch noch fo färglichen — Sold 
nuglofer verfchwendet haben! Natürlich waren nur ein 
paar kleine Umftände ſchuld, dag die Ausführung dei 
ungeheuren Anfchlags verhindert wurde, aber die Eadı 
felbft ift dem Verfaſſer unzweifelhaft, und feine zuver: 
läffige Quelle ift unfer obiger Georg Lift, deffen ve: 
branntes Gehirn hier in vollem Glanz erfcheint! Doc 
Ein Umftand ift in der ganzen Erzählung, den auch mit 
für acht halten, und den unfer Verfaffer aufrichtig mit 
theilt, der Umftand nämlich, daß das franzöfifche Direl: 
torium auf jene Eröffnungen des Marquis von Poteraf 
nur geantwortet bat: „Il faut lui rire au nez.“ Das 
fonnen wir glauben, das wollen wir allenfalls einregi⸗ 
ftriren! — 

4. Die Revolution auf Malta (1798). Ei 
ner franzöfifchen Drudfchrift entlehnt, deren Seltenheit 
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diefen Auszug rechtfertigen mag. Wir haben hier aber: 
mals einen Hergang, wo die Gefchichte ihre alten ver- 
brauchten Formen zerbricht und die Trümmer in neue, 
emporfteigende Bildungen einfchmilzt. Bier gefchah dies 
gewaltfamer, biutiger, verhängnißvoller, als bei der 
Vebergabe von Mainz, aber durchaus ift es baffelbe We: 
fen, diejelben Brüche, diefelben Kräfte, die hier wie dort 
auftreten. Der Orden war reif, überreif und harrte 
des Schnitterd, der Schnitter kam und die Aernte war 
bald vollbracht. Lehrreich ift diefe Erzählung gewiß, und 
der Lefer muß bald erfennen, daß die einzelnen Vorgänge, 
die fich hier drängen, gar nicht mehr felbfiftändige Be- 
deutung haben, fondern als ein Allgemeines zu faffen 
find, wobei es gleichgültig ift, durch welcherlei befondre 
Werkzeuge hier das gefchieht, was in Feiner Weife mehr 
zu hindern war. Den Großmeifter von Hompefch bes 
Verraths anzuklagen, wäre fehr ungerecht, aber ihn für 
einen Mann zu erklären, der feiner Stelle nicht gewach⸗ 
fen war, der feine Hülfsmittel nicht in der Hand und 
weder allgemeinen Plan noch perfönlichen Entfchluß hatte, 
fondern in blöder Gewohnheit an der Spige einer großen 
Auflöfung fo Hinlebte, — deffen wird niemand, auch 
auf diefen apologetifchen Bericht hin, irgend Bedenken 
tragen. — 

5. Bericht über eine Sendung an Seine 
Königliche Hoheit den Herrn Erzherzog Karl 
(1799). Der Bericht ift vom Alt-Landvogt David Hur- 
ter aus Schaffhaufen, der mit drei andern Abgeordneten 
des Kantons an ben Erzherzog gefandt wurde, um für 
die Herftellung . der ehemaligen Regierung deſſen Schug 
und Rath zu erbitten. Sie fprachen den berühmten Hof: 
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rath von Faßbender, einen der fähigſten Staatsmänner 
Oeſterreichs, von unſtreitig politiſchem Geiſte, der vieles 
geleitet und auf vieles eingewirkt hat, dann ben Erz⸗ 
berzog felbft, den Schultheiß von Steiger und Herrn von 
Haller, die fih im öfterreichifchen Hauptquartier aufhiel 
ten, den General von Hoge, ben englifchen Gefandten 
Wickham; von Allen empfingen fie die Verficherungen de 
größten Wohlwollens, aber fonft wenig Rath und An 
halt, man war auf politifche Umbildungen gar nicht vor 
bereitet, hatte nur Wünfche, deren Ausführung zu über 
nehmen niemand fich berufen glaubte, und deren Ange 
meffenheit ſchon die Wünfchenden felber bezweifelten. Da 
hatte die Gegenfeite es in allem Betreff leichter! Der 
vorliegende Bericht ift übrigens feinem Sachinhalte nad 
bloß für die befondre Gefchichte Schaffhaufens von eini- 
gem Intereffe; für den Gang der Ereigniffe liefert er 
höchſtens eines der Bildchen, wie jeder bewegte Lebens— 
tag deren dutzendweiſe entftehen läßt. Zwei angehängte 
Briefe des Herrn von Haller find wegen der Gefinnung 
merkwürdig. — 

6. Die Uebergabe von Hohentwiel (1800). 
Nochmals ein Beifpiel der traurigen Verfuntenheit und 
haltungslofen Schwäche jener alten Zuftände, welche ge- 
genüber den frifchen Kräften der franzöfifchen Mevolution 
fi zu behaupten wähnten. Die Uebergabe von Hohen 
twiel war ohne Wichtigkeit, und erlangte nur einigen 
Ruf dur die graufame Strenge, mit welcher der Kon 
mandant von Wolf höchften Orts beftraft wurde, eine 
Strenge, die ganz unverhältnißmäfig erfchien, wenn man 
Damit die fchimpfliche Läſſigkeit verglich die in Betreff 
der Feſte felber höchften Ortes gewaltet hatte. Wir ha 
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en den unglüdlihen Mann, dem nur Irrthum und zu 
roßes Vertrauen in unfichre Zufagen vorzumerfen war, 
ach feiner vieljährigen harten Gefangenfchaft noch oft 
efehen, und die Angaben, die er mittheilte, ftimmen 
nit der vorliegenden Schilderung ziemlich überein. — 

1. Die Sefängniffe zu Venedig im Jahre 
600. Der Verfiherung bes Herausgebers zufolge, und 
uch allen innern Anzeigen nach, ein zuverläffiger, von 
er Hand eines hohen öfterreichifchen Beamten abgefaf- 
er Bericht. — 

8. Zur Geſchichte der Illuminaten. Eine 
Sefchichte des in Baiern nach dem Untergange bed Ie- 
witenordens zum Erfag und Gegenfag durch Adam Weis- 
aupt geftifteten, und bald über weite Länderftreden ver- 
reiteten Illuminatenordens wäre ohne Zweifel ein wün⸗ 
chenswerther Beitrag zur innern Gefchichte von Deutfch- 
and, zur Sitten» und Geiftesentwidlung der Nation. 
Klein der hier mitgetheilte Auffag ift nicht geeignet, dieſe 
tue auszufüllen, er giebt bloß einige Außenlinien der 
nerkwürdigen Erſcheinung, und auch biefe ohne geiftige 
leberſicht. Das eigentliche Wirken, welches nach ber 
Lufhebung noch fortdauerte, befonders in den perfünlichen 
Schickſalen feiner Mitglieder, ift gar nicht oder mit gro- 
em Rückhalt befprochen; felbft über den Stifter Weis⸗ 
aupt werben mancherlei Angaben vermißt, mit denen die 
sichtigften Folgen zufammenhängn. Man merkt dem 
Kuffag an, daß er in Baiern gefchrieben worden, wo 
led die Illuminaten Betreffende noch empfindliche, le⸗ 
enzudende Bezüge hat. Das in Wien zur Zeit bes 
tongreffes gefagte Wort, der IUuminatenorden fei für 
Zaiern geweſen, was der Tugendbund für Preußen, 
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nämlich eine Leiterfproffe zum jegigen Beftande, laſſen 
wir dabingeftellt; unfer Herausgeber geht aber weiter, 
und meint, die Hefte der Illuminaten hätten ſich in den - 
Tugendbund geworfen, welches eine fo falfche Angabe als 
verkehrte Vorſtellung ift; der Gipfel jedoch der grundle 
fen Einbildbung und des Iuftigen Gefpinnftes ift bie Be 
hauptung, „daß die Neigung zu geheimen Gefellichaften, 
nebft deren vermehrtem Dafein, in der Schweiz aus je 
ner Zeit fich berfchreibe, wo eines ber markanteften Glie⸗ 
ber des Tugendbundes als preufifcher Gefandter dort er 
ſchienen fei, und für diefen Zwed nicht geringe Thäti—⸗ 
Zeit entwidelt habe.” Diefe Anfpielung auf Juftus vn 
Gruner ift abermals ein Mifgriff, und beweift nur völ⸗ 
lige Unbelanntfhaft mit der Perfon und Denkart biele 
Mannes, der feine Bedeutung und Auszeichnung in baf 
erfüllter ZIhätigkeit gegen die Fremdherrſchaft gefunden 
hatte, mit deren Erlöfchen aber in die ruhige Bahn dei 
- Staatödienftes einlenkte, und Fein anderes Ziel meh 
fuchte, als diefer ihm darbieten mochte. — 

Man fieht, das Pleine Buch kann fehr gut day 
dienen, allerlei biftorifche Hebungen an ihm vorzunehmen, 
‚ und fowohl die dargebotenen Stoffe neu zu behandeln, 
als auch die jegige Behandlung kritiſch zu beleuchten; 
unfre Anzeige kann zu legterem als Einleitung gelten, 
möchte das erftere von Andern verfucht werden! — 
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Der Renommifl. Ein fcherzbaftes Heldengebicht von 3. F. 
Wilbelm Baharid. Mit einleitendem Vorworte von 
Zuftus Zaharid. Mit acht farkaftifchen Feberzeichnungen 
von Hofemann. Berlin, 1840. Verlag von Guſtav Bethge. 
XVI u 92 ©. ini. 8. 


Unfre Voreltern glaubten ein Heldengedicht — das 
heißt eine Epopde im Sinne der Ilias und Aeneis — 
fchlechterdings nothwendig für die Ehre der Nation, zum 
Glanz und Gipfel ihrer Poefie, und wenn fie dergleichen 


mangeln fahen, meinten fie fo ſchnell als möglid) das . 


Zehlende machen zu müffen. Daher befamen Franzofen 
und Deutfche eine Unzahl Epopöen, die mit dem An« 
ſpruch, und Ilias oder Aeneis zu werden, immer eine 
verfehlter und trofllofer war ald die andre, während das 
Machen andern Nationen, den Italiänern und Portugie- 
fen zum Beifpiel, wirklich bid zu gewiſſem Grade gelang. 
Daffelbe Streben galt dem Gegenfage des Heldengedichts, 
dem fomifchen Epos, welches in dem äfthetifchen Fach⸗ 
werk ebenfalls feine beftimmte Stelle hatte, die man aus⸗ 
zufüllen mit gleicher Angft bemüht war. Hierin hatten 
die Franzoſen glänzenden Erfolg, das bewußte, vorfägliche 
Machen gelang ihnen wunderbar, und Voltaire's komi⸗ 
ſches Heldengedicht — das eine ernfte kritiſche Betrach⸗ 
tung verdient, wie fie ihm noc nicht zu Theil gewor⸗ 
den — ift eines der denkwürdigſten, nationalften, ſprach⸗ 
lich zarteſten und poetiſch volllommenften Erzeugniffe der 
neuern Zeit. Wir Deutfche durften und bes wenigften 
Gelingens in der epifhen Bahn rühmen, trog aller Sie» 
gesoden Klopftod’s, und unfre ſämmtlichen Verfuche, den 
Meſſias nicht ausgenommen, Tagen nach Furzer, ange 
firengter Fahrt bald unbraudhbar auf dem Trocknen. 
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Spät erft entdedten wir, dag wir mehr hatten, als wir 
machen Eonnten, die Nibelungen tauchten auf, und wir 
waren um eine bdeutfche Ilias nicht mehr verlegen, dann 
befamen wir Hermann und Dorothea, dieſen herrlichen 
Juwel, eine Odyffee im Seinen, die fogar, wenn bie 
Umftände etwas günftiger gewefen wären, auch eine im 
Großen hätte werben können! Das komiſche Helden 
gebicht aber blieb in neuerer Zeit bei und ziemlich ver 
geffen; an feine Stelle möchte der komiſche Roman gem 
treten, doch feit Jean Paul Richter erft wieber duch 
Immermann mit einigem Glüd. Natürlich wendet fih 
nun in diefem Gebiete da8 Auge bisweilen zn den frühe 
ren Erzeugniffen zurüd, und das Vergeffene, Unbeachttte 
wird hervorgeholt zu neuer Prüfung, Sichtung und, wenn 
es fein kann, Ergögung. 

- Bei dem Fachwerke „Komifches Heldengedicht” mußte 
der Litterator fogleih an Zacharik denken und auf ihn 
zurüdgehen. Diefer ſchöne Geift — denn das war er, 
wie auch eine fchöne Förperliche Erfcheinung — hatte feinem 
heitern Sinn mit Vorliebe jener Dichtungsart gewidmet, 
und es bei Einem PVerfuche darin nicht beivenden laffen. 
Seine Zeitgenoffen nahmen alles von ihm mit entfdie 
dener Neigung auf, und fein Murner in der Hölle, von 
Avenarius in Hameln fogar in lateinifche Verſe zierlid 
übertragen, wie fein Nenommift, welchen eine englifche 
Ueberfegung ehrte, reisten und nährten die Luft und Laume 
unfrer Vorfahren in überfchwänglichen Maßen, länger als 
ein Menfchenalter hindurch. Auf weit vorgerüdter Sitten: 
und Bildungsftufe können wir aud) jegt nod) anerkennen, 
daß in jenen Gebilden auch noch für uns ein Werth, daf 
befonders ein ausgezeichnetes poetifches Verdienſt darin 
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fihtbar fei. Doch ift es immer ein gefährliches Wagniß, 
diefe Anerkennung des Litteratord auch der heutigen all: 
gemeinen Lefewelt zuzutrauen. 

War der Verſuch mit Zachariä zu unternehmen, fo 
konnte feine glüdlichere Wahl getroffen werben, als bie 
feines Renommiften. Schon der Gegenftand ift ber wer 
nigft ausgeftorbene, ja, trog bed Wechſels der äußern 
Erfeheinung, der im Wefen faft unverändert gebliebene, 
der deutfche Student, den in feiner Eigenart, wenigſtens 
in feiner jugendlichen Kedheit und Selbftftändigkeit, fort 
beftehen zu fehen wir fo lange wünfchen müffen, als es 
noch deutſche Philifter geben wird, deren Geſchlecht fonft 
alles überwuchern würde. Der deutfche Student ift ein 
wichtiges Stud unferer deutfchen Gefhichte, er ſteckt in 
Goethe und in Blücher, in allem Freien und Frifchen, 
was dem Andrange ber Alltäglichkeit wiberftanden und 
Einhalt gethan hat. Dem Studenten der frühern Zeit 
aber mögen wir um fo eher unfre Theilnahme für einen 
Augenblid wieder zuwenden, als der Student unferer 
Tage fie wenigſtens äußerlich minder ftark in Anſpruch 
nimmt. 

Um aber diefe Theilnahme für vergangene Seftal- 
tung lebendiger zu vermitteln, als bies ein Gedicht zu 
thun vermag, welches, bei forgjamer, fleifiger Bearbei⸗ 
tung, doch in feiner Sprache, Ton⸗ und Versart ziem⸗ 
lich veraltet ift, tritt auf das glüdlichfte eine. andere Kunft 
hinzu, die zeichnende, und ftellt in aller heutigen Friſche 
vor Augen, was die Poeſie doch nur wie Schatten her: 
aufbefchwört. | 

Die acht Federzeichnungen von Hofemann, mit denen 
das hübfchgedrudte Büchlein ausgeftattet ifi, werben 
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allerdings bei diefer Ausgabe zur Hauptfache. Kleine 
Anachronismen im Koftum wollen wir nicht rügen, da fie 
für die Mehrzahl heutiger Beſchauer nicht ftörend find, und 
nod) genug des Alterthümlichen vorhanden bleibt. Sonſt 
aber find die Bildchen nicht genug zu rühmen, wegen dei 
karakteriſtiſchen Ausdruds, der finnreihen Anordnung, ber 
Munterkeit und Laune der ganzen Darftellungsreihe. Man 
betrachtet fie mit Vergnügen, und ergögt ſich an jeder Ein 
zelheit, die der Zeichner theils aus dem Gedicht, theild 
aus feinem eignen Einfall zu ziehen gemuft. Man be 
dauert, daß der Bildchen nur acht find, welches bed, 
bei nicht hundert Seiten Tert, für eine reichliche Aus 
ftattung gelten kann. 

Indem wir das Büchlein fomit beftens empfehlen, 
haben wir noch eine Bemerkung hier anzufchließen. Zu 
meinen, baß dergleichen Zurüdgehen auf unfere früheren 
Schriftfteller, das Herausgeben und Auffriſchen ihrer Wak 
unfrer neuern Litteratur hinderlich fei, und das Aufkom⸗ 
men heutiger Talente erfchwere, halten wir für durchaus 
grundlos und nichtig. Se mehr die Litterarifche Theil: 
nahme überhaupt rege, umfaffend und thätig ift, deſto 
mehr wird fie es auch für Die neueften Erzeugniffe fein, 
welche, vorausgefegt, daß fie nicht alles Lebens entbehren, 
fhon in ihrer Neuheit, daß fie, vom heutigen Tags, 
einen mächtigen Reiz haben, der fie über jede Neben 
buhlerihaft mit dem etwa nur gleich guten Alten weit 
hinausführt. Das beffere Alte aber, ja das unübertef 
fene oder gar umübertreffbare, zu vergeffen, damit für 
Mittelmäßiges oder Geringes der Plag und bie Auf 
merkſamkeit gewonnen werde, wäre eine abermwigige For 
derung. Der gute Schriftfiellee, derjenige, welcher feinen 
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!andsleuten etwas Eignes zu geben bat, oder Fünftig 
eben zu können hofft, darf fih nur freuen, wenn er 
ieht, daß Achtung und Anhänglichkeit fir das Dagewe⸗ 
ene, daß die Geltung und die lebendige Wirkung beffelben 
ı0ch fortdauern. 

Damit aber die Herausgabe älterer Sachen recht er- 
prießlich fei, unb die nöthige Vermittlung nicht fehle, 
ollten wir dafür forgen, jedesmal dem korrekten Text 
wich eine kurze Nachricht über das Leben und die Schrif- 
en des Autors hinzuzufügen, und buch em kritiſches 
Wort den Standpunkt und Werth des Derausgegebenen 
u erörtern. Mir würden dafür unferem Herausgeber 
ern fein poetifches Vorwort erlaffen haben. — 

Wenn edle jüngere Talente mit Eifer und Gewiſſen⸗ 
jaftigkeit ſich biefem Gefchäft unterzögen, fo würden fie 
zald erkennen, welch würdige Preife hierin zu gewinnen 
inb, und daß ihre eignen Erzeugniffe, weit entfernt, hie- 
yei zu leiden, im Innern und nad außen von diefer 
Beichäftigung und Gefinnung nur ben thatfädhlichiten 
Bortheil ziehen würden. 


Erinnerungen aus dem dußeren Leben von Ernft Morig 
Arndt. Leipgig, 1840. Weidmann’fche Buchhandlung. 
VI u. 381 ©. in 8. 


Ein Buch großen Lebensftoffee und reicher Welt- 
inſchauung, aber aud ein Buch ber Aufrichtigkeit und 
Sefinnung, ber Bieberkeit und Einfalt, ber Einfalt, bie, 


nad dem Worte des Dichters, auch Wig empfing De 
Verfaſſer legt die Beweggründe, welche ihn veranlaften, 
feine Denktwürbigfeiten zu fchreiben, in der Vorrede bel 
und bündig bar; außer den allgemeinen Antrieben be 
Mittheilung, denen auch Andre mit vollem Rechte fol 
gen, hatte er noch einen perfönlichen, den ihm niemand 
wird beftreiten dürfen, nämlich den ber Selbftvertheibi 
gung gegen Unglimpf und Gehäfligkeit. Der legtere Fall 
fheint zwar wieder nur ein allgemeiner zu fein, dem 
welcher namhafte Mann erführe nicht, eben weil er nam 
baft ift, auch Mißurtheile und Anfechtungen? Aber ber 
Grad und die Art der Verunglimpfung kommen bier in 
Betracht, und diefe machen allerdings den Fall zu einem 
befondern, der die ftärkfte Befugniß gäbe, auch ausnahmk 
weife das Wort zu nehmen. Arndt, wie jeber öffentliche 
Karakter, konnte das Gefchrei fehnöder Widerfacher, ben 
Hohn vornehmer, wie die Tüde geringer Feinde flo 
und muthig verachten, folange diefe ihm gegenüber un 
in gleichem Felde ftanden, — felbft wenn dies nicht im- 
mer das offne war. Allein ihm war das herbe Roos be 
fhieden, Anfechtungen von folcher Seite her zu erfahren, 
wohin er feine Liebe gewendet hatte, und mo die Macht 
äußern Anſehens durch jene Gefinnung felber verftärkt 
wird, die darunter zu leiden hat. Kaum hatte das Be 
terland, für welches er in Zeiten des Dranges und de 
Noth als einer der rüftigften und wirkfamften Kämpfe 
aufgetreten war, feine neue Selbftftändigkeit begonnen, 
faum er felbft, am wiedergemonnenen Rhein, fein be 
ſcheidenes Lehr- und treue Wächteramt angetreten, als 
er in Unterfuchungen verwidelt wurde, die zwar keine 
Schuld auf fein ungebeugteds Haupt bringen konnten, 
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wohl aber mancherlei Verbächtigung an feinen Namen 
hefteten, und mährend langer zwanzig Jahre feine beften 
Lebenskräfte hemmten. 

In folhen Bedrängniffen weder dem Kleinmuthe 
noch der Bitterkeit zu verfallen, fondern ruhig und feſt 
den eignen Standpunkt zu behaupten, ift eine große Zu- 
gend, und Arndt hat fie trefflich bewährt; waren noch 
viele andre Männer mit ihm in ähnlichem Falle, nad) 
verfchiedenem Maß und unter eigenthümlichen Bedingun- 
gen, und haben noch viele ſich in ſolchen Verhältniffen 
ehrenhaft dargethan, fo dürfte Doch den Preis wackrer und 
würdiger Ausdauer kaum ein Andrer mehr verdienen. 

Gegen obrigkeitliched Walten zu ringen, ein von oben 
ausgehendes Verkennen zu beftehen, ift vielleicht nirgends 
fchwerer ald in Deutfchland, und die natürliche Folge 
eines öffentlichen Zuftandes, ben wir doch in vielem Be⸗ 
tracht preifen. müffen. Denn, findet ſich der Einzelne 
bier dem Angriffe fogleich nur als Einzelner gegenüber, 
getrennt von allem Schuge, den fonft Körperichaften, be- 
fondre Gerechtfame und Berufungen, ja felbft Deffentlich- 
feit und Partheiung wohl gewähren, fo hat er es dafür 
auch mit feinem Einzelnen zu thun, fondern mit einer 
Gefammtheit wohlgegliederter Negierung, in welche alle 
guten Eigenfchaften der Nation mitaufgenommen find, 
und aus der nicht nur fchließliche Gerechtigkeit, fondern 
auch einftweilige Billigfeit zu hoffen if. Doch gerade 
diefes, daß dem Verfolgten Fein Einzelner namhaft, Fein 
öffentlicher Ankläger gegenüberfteht, fondern er ſich gegen 
eine Gefammtheit wehren foll, welche den Feind verbirgt, 
und deren Anfehn und Würde doch gegen jede Berüh- 
rung empfindlich ift, gerade Dies macht bie Vertheidigung 
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fo mißlich und peinlih. Arndt bat gegen die über ihn 
verhängten Unterfuchungen ſchon früh, in redlihem Be 
wußtfein und geradem Sinn, eine bündige Selbftverthei- 
digung herausgegeben, allein er fand bald, daß feine Sache 
auf dem Gebiet einer Deffentlichkeit, wohin ihm niemand 
folgte und wo fein eigner Fuß nur in hemmender Schlinge 
wandelte, nicht auszufechten war. Er überließ die per- 
fönlichen Angelegenheiten ihrem Gange, und wandte Sinn 
und Fleiß den allgemeinen Gegenftänden zu, die ihn 
fhon früher würdig befchäftigt hatten, ber gefchichtlichen 
Betrachtung der Völker und ber Welt. Die gediegenen 
Arbeiten, welche er in den Jahren feines Banned gelie 
fert, zeigen den Ehrenmann in voller Kraft, und feine 
Geſinnung ſtrahlte in hellſtem Glanze, als das Vater⸗ 
land von auswärtiger Gefahr neu bedroht ſchien, und er, 
ſelbſtvergeſſen, fein kräftiges Wort freiwillig wieder dort⸗ 
bin gab, wo daſſelbe bisher hatte ſchweigen ſollen. Arndt's 
Schrift nach der Julirevolution mar das Werk eines edlen 
und tapfern Bürgers, eines großmüthigen Sohnes bei 
Vaterlandes, und ift ihm in biefer Hinficht ein bie: 
bendes Ehrenzeugnif, wenn auch der Sachinhalt gröf- 
tentheil® außerhalb des wirklichen Entwicklungsganges 
der Dinge fiel. 

Im Verfolge feiner ernten Befchäftigung mit Zeit 
und Welt mußte er nothwendig die Betrachtung auch des 
eignen Lebenslaufes wieder aufnehmen, und bei noch, an: 
dauernder Verunglimpfung und Zweifelhaftigkeit feiner 
Lage durfte der geprüfte Mann wohl unternehmen, ba? 
Bild feines Lebens den Freunden zum liebreichen Anden: 
ten und der Welt als feine gerüftete Vertheidigung hin- 
zuftellen; fo tritt er, fchon an der Schwelle des ſiebzigſten 
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Lebensjahres, aber vom Alter nur gereift und nicht ge⸗ 
ſchwächt, auf den „Breiten Stein” feiner Waterftadt, 

und ruft: „Hier ſteh' ich, ein redlicher und verftändiger 

Mann. Ift einer, der meint, mid) davon auf die Nach— 

barftelle hinüberftogen zu können, der komme! Sch Iebe 

noch, und will ihn beftehen!” Es wird ihn niemand 

wegftoßen. — 

Aus folhem Triebe der Rechtfertigung, dem fich bie 
harmlofe Luft der Mittheilung eigenberechtigt gefellen 
durfte, entfprangen diefe Lebensumriffe. Mit dem großen 
Ueberblide, der das einzelne Dafein nur „für ein fliegen- 
des Blatt erkennt unter Millionen fliegenden Blättern, 
die auf dem Ocean ber Zeiten fortfchwimmen, bis fie auf 
immer verſinken“, mit dieſem Weberblide verbindet er die 
würdigende Beachtung, welche Recht und Liebe auch dem 
Meinften Dafein fordern, und er fragt mit gutem Bewußt⸗ 
fein, „warum biefes Blatt, fo lange es oben ſchwimmt, 
dulden folle, daß man es mit Schmug bemerfe? Der 
Sonnenftrahl ber Ehre jedes Einzelnen, fagt er, fei auch 
dem Baterlande heilig, und man fünne, wie von ber 
Menschheit und ihrer heiligen Beftimmung, fo auch von 
der Beftimmung jedes einzelnen Menfchen nicht hoch ge- 
nug denken.” Die Schwierigkeiten, die ihm noch ftets 
entgegenfiehen, dürfen ihn nur reizen, nicht abhalten; Die 
niedrigen Bedenken ber Eitelkeit kennt er ohnehin nicht, 
und fo geht er gutes Muthes an fein vorgefegtes Werk, 
auf Lob und Tadel wie billig gefaßt. 

Als er fein Buch ſchrieb, konnte er nicht ahnden, 
an welch günftiges Licht diefem zu treten befchieben fei. 
Niemals haben glüdlichere Sterne einer Schrift geleuch— 
tet. Sie traf in de nunerwarteten Zeitpunkt, wo felbft- 
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eignen Antriebe, unerinnert, edle Königehand die Laſt 
hinweghob, welche fo lange auf die Schultern des Man- 
nes gedrückt hatte, und die Schrift begegnete ihrer Er: 
füllung, die fie erft hervorzurufen meinte. Jeden Ehren: 
mann hat dies Ereigniß freuen müffen, und man braudt 
nicht Arndt's befonderer Freund zu fein, um dem waden 
Alten von Herzen zu gönnen, daß er einen folchen Erftlinge 
ſtrahl Königlichen Geiftesmuthes an ſich erfahren habe. — 
Der Antheil der Landsleute ift auch nicht zurückgeblieben, 
entfchieden und lebhaft hat er fi für den Autor und 
fein Buch ausgefprohen. Aus allen dieſen günftigen 
Umftänden ergiebt fich jedoch fonderbar genug ber eine 
ungünftige, daß das Buch nun mit feinem eignen Gr 
ichide nicht mehr Schritt hält, daß ed gewiffermaßen un- 
zulänglic geworden, und daß feinem Inhalte, der für 
rauhe Tage nur karg entfaltet worden, jegt eine Erwei— 
terung gebühre, die der milden und hellen Sonne ent- 
fpricht. Im der That, die Anforderung, daß Arndt feine 
Denkwürdigkeiten nun freieren Athems ausarbeite und 
vervolfftäridige, liegt fo fehr in der Sache, daß er' ſich 
kaum der Aufgabe wird entziehen können. — 
Betrachten wir unterdeffen das vorliegende Bud, 
Das auch in feiner gegenwärtigen Geftalt einen gefchicht- 
lichen Werth behalten wird. In das Einzelne feiner 
Lebensgefhide den Verfaſſer hier zu begleiten, wäre un 
nöthig, da Diefe durch das Buch felbft, welches in allen 
Händen ift, hinreichend befannt werden. Der in dieſen 
Lebensgeſchicken verarbeitete Stoff ift derfelbe große ge: 
meinfame Gefchichtsfnoten, in welchen wir älteren Ge 
ſchlechtreihen ſämmtlich eingefnüpft waren, und der das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts mit dem Anfange 
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des neungehnten zufammenfchlingt. Die Zeiten der fran- 
zöftfchen Revolution, des Kampfes gegen Napoleon, ber 
deutfchen Noth und Befreiung, find die Zeiten Arndt's. 
„Das waren Zeiten!’ fagt er. felbft aus dem drangvoll- 
fien Abfchnitte derfelben, „Ia das waren Zeiten! Das 
war ein Jahr, das Jahr 18091” Und dann fpäter: „Es 
war das doch eine ſchöne Zeit: alles bedrückt, bebrängt, 
verarmt und im MWechfel zwifchen Hoffnung und Verzweif⸗ 
lung fchwebend; doch wenn auch nur ein Lichtfunfen der 
Hoffnung aufichimmerte, zu welchem hellen Morgenvoth 
der Zukunft entfaltete fich plöglich fein mächtiges Ge- 
funfel! und die Nacht und die mitwiffenden Sterne be- 
laufchten Worte, welche in Gefellfchaften die Furcht da- 
mals faum zu wispern wagte. Es war ja eine Donner- 
wetterzeit, und man weiß, daß auf den fchwärzeften Wol- 
fen das Licht fi) am fchönften abſpiegelt.“ — 

Doch bevor wir mit dem jungen Manne in biefe 
Weltſtürme gerathen, leben wir mit dem Snaben und 
Jüngling in anmuthiger ftiler Ländlichkeit. Mit einer 
Haltung, die dem edelften Ritter wohl anftehen würde, 
erzählt er feine Herkunft „aus einem Stamme, der un- 
ter anderm niedrigen Menfchengefträuc ganz tief unten 
an der Erde ftand.” Gefinnung, Kraft, und auch Wohl- 
ftand und Bildung, wuchfen aus dem guten Boden hoch 
genug empor. Das bäuerliche Jugendleben auf Rügen 
erfcheint als eine herrliche Idylle, bei-"welcher man mit 
regem Antheil vermeilt, und in deren Darftellung ber 
Derfaffer Feineswegs, wie er mit Unrecht fürchtet, zu 
breit geworden. In diefen Jugendgefchichten entfaltet fich 
fhon der Keim des ganzen folgenden Lebens, die Fähig- 
keiten, die Geiftes- und Sinnesart, alles ift fertig; es 
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fehlen nur noch die Ereigniffe, in denen diefe ſich durd- 
fämpfen und auswirken follen. Wir fehen hier abermals, 
worauf wir fchon oft mit befonderem Nachdrud hinge 
deutet haben, wie lebenerfüllt die Welt ift, und wie vie 
verborgne Tüchtigkeit ihren fittlihen Beſtand unaufhör- 
ih tragen Hilft, denn in diefem abgelegenen dunklen 
Winkel von Deutfchland, mo niemand dergleichen ſucht 

” oder vorausfegt, welcher reiche Kreis wackrer und guter 
Menfchen enthüllt fi) und hier in Arndt's Familie und 
deren Freunden? Wahrlich, was die Hauptftädte glän- 
zend aufzeigen, und was die Zeitungen rühmend verkün⸗ 
digen, das ftellt kaum die Blüthe, gewiß nicht das Mark 
des Landes an’s Licht! 

Seine Studien erzählt der Verfaffer faft zu Farg, feine 
vielfachen Reifen deutet er nur flüchtig an, und auch) von 
feinen fchriftftellerifchen Arbeiten, ben erften Anfängen und 
befondern Gelegenheiten berfelben, giebt er nicht genug 
famen Bericht, mit Ausnahme der Schrift, welche feine 
perfönlihe Kampfesbahn eröffnet, des Buches über bie 
Leibeigenfchaft in Pommern und Nügen, deffen Entfte- 
bung, Wirkung und Folgen er etwas ausführlicher mit- 
theilt. Wer aber jene Zeit nicht mitgelebt hat, kann un- 
möglich wiffen, und erfährt es aus diefen Denkfchriften 
nicht, welch einen tiefen und ausgebreiteten Einbrud 
Arndt's politisches Auftreten machte, wie lebhaft feine 
frifche Nede die Gemüther ergriff, und welch feſtes Wahr: 
zeichen für verwandte Gefinnung namentlich fein „Geiſt 
der Zeit” im bdeutfchen Boden einfchlug. 

Anfangs gleicherweife auf Schweden und auf Deutſch⸗ 
land angewiefen, wurde er durd) die Ereigniffe bald inne, 
welches fein Vaterland fei. Die Siege der Franzofen 
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machten ihn zum Deutfchen, die Unfälle Defterreichs und 
Preußens entfchieden feine Liebe für diefe Länder, und 
durch Herz und Denkart gehörte er fernerhin dem Sterne 
Preußens an, den Geſchicken vorauseilend, welche zulegt 
auch den Boden, wo er geboren worden, dem Vater⸗ 
Iande feiner Wahl glüdlih einfügten. In Schweden, in 
Defterreih, in Rußland, überall blieb Arndt feit dem 
Sahre 1806 num vorzugsmeife ein Norbbeutfcher, ein Preuße, 
als in welchem Namen Franzofenhaß und Deutſchthum am 
ftärkfien ausgeprägt waren. Was er felber als Sonder- 
heitögefühle bezeichnet, die er, mie auch der Minifter vom 
Stein, bis in das Jahr 1813 bisweilen nod) gegen die 
Preußen gehegt, ift eben felber recht preußiſch — 
An den großen Gefahren jener Zeit nahm er überall 
muthig Theil. Seine Sendung war größer, ald mit dem 
Degen brein zu ſchlagen, doch hat er auch feindliche Ku- 
geln nicht gefcheut, wo es bie deutfche Ehre galt. Sein 
fühner Eifer verbündete ihn mit allen Gleichgefinnten, 
den größten und beften Männern jener Zeit. Die ſtaͤrkſte 
Sinnesverwandtfchaft und Karakterähnlichkeit findet er in 
dem Freiheren vom Stein, ber recht eigentlich fein Held 
wird, dem er ſich anfchließt, und den er mit treuer Be⸗ 
wunderung hegt. Das Bild, welches er wiederholentlic) 
von ihm entwirft, ift Tebendig, fharf und markig, an 
feinen Zügen reich, und bei aller Vorliebe doch ohne fremde 
Hineintragung. Nur hinzufügen, dünkt uns, ließe fich 
manches. Nicht minder gelungen in Treue und Wahre 
heit ift die Geftalt Blücher’s und Scharnhorſt's, dann Die 
Schilderung Hardenberg’s, wiewohl die legtere ſich nur 
auf einige Striche befchränkt. Weber Fichte wird vortreff- 
lich gefprochen, fehr richtig und gut über Gruner; ber 
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redlichen Freunde Reimer, Niebuhr und Eichhorn wird in 
verdienten Ehren und größter Liebe gedacht. Er nemt 
auch fonft viele Namen, und thut wohl daran; auch die 
unbefannten find Zeugniffe und Bürgfchaften, und man 
weiß nicht, von woher künftig noch neuer Lichtflrahl auf 
fie falle. Außerdem ift es ein edles Vorrecht des Schrift: 
ſtellers, das Gedächtniß derer, die er die Seinen nennen 
will, über die Zageswelle binauszutragen, wenn er fie 
auch gerade nicht der Ewigkeit zu überliefern vermag. 
Wer als Lefer die Freude empfunden hat, die ihm then 
ten, ‘aber der Welt’ bisher wenig genannten Namen plög 
lich hervorgerufen und einen Augenblid in freundlichem 
Schimmer zu fehen, der wird auch die Zälle nicht miß 
billigen dürfen, wo zwar nicht für ihn, aber für Andıe 
diefer Eindruck fich ergiebt. Und welche Freude, welde 
tröftende Erhehung würde 3. B. Guſtav von Barnekow 
empfunden haben, hätte er diefes Buch noch erlebt, und 
darin fein eignes, mit treuer und feder Hand entworfne 
Bild anfchauen können! Diefer tapfre Kriegsheld wink 
Arndt's Wort, ungeachtet des Hafens, in ben es fih 
etwas abbiegt, feinen fchönften Orden beigezählt haben. — 

Vieler Namen wird auch in entfchiedener Ungunft 
gedacht, ja mit Haß und Verachtung, wie dies in fl 
hem Buche der Wahrheit und Aufrichtigfeit nicht anders 
fein fann. Don Kogebue heißt es: „Er trat auf mit de 
Haltung eines Altfliderd und mit einer unverfchämten 
Offenheit, die nichts von der Dffenheit der Natur hatte, 
ja nicht einmal von jener, welche fchlaue und gewandte 
Weltleute gewinnen; und in feinen freundlichen Augen 
war zugleic, etwas fchleichend Lauerndes und unverfchämt 
Saunifches. Er hat mic) fpäter in Schriften angegriffen; 
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glücklich, dag ich mit diefem Schmugfinken die Fehde 
nicht aufgenommen habe!” So Fann aller Franzofen- 
bag, worin Kogebue ſich fo heftig hervorthat, dem ge: 
meinen Menfchen den Beifall Arndt's nicht gewinnen, 
der dagegen Goethe'n, bei welchem er in jenem Betreff 
feine Rechnung nicht fand, ſtets mit Ehrerbietung, wenn 
" aud) mit düſtrer, vorübergeht. Die Urtheile über Men- 
ſchen laffen ſich als gefegliche Ausfprüche nicht feftftellen, 
fie werden nach Etanidpunkten und Fähigkeiten der DBe- 
urtheiler, auch nach Zeiten und Umftänden, im mannig- 
fachften Wechfel auf- umd abmandeln; im Großen und 
Ganzen aber wird dennoch, befonderd mo das Sittliche 
und Geiftige ſich reiner hervorhebt, eine durchfchnittliche 
Uebereinftimmung der Guten und Einfichtigen nicht fehlen. 
Die Urtheile Arndt's tragen fichtlih das Gepräge feiner 
Eigenheit, und wir dürfen fie als bie feinigen auch da 
gelten laffen, wo wir fie nicht als die unfrigen aufneh- 
men. Wir begreifen, daß er in dem Leben und Karakter 
des Grafen Reinhard nur Widriges erfchaut, allein abge 
fehen davon, daß in der Anklage vieles thatfächlich dürfte 
zu berichtigen fein, wird der Gegenftand auch in nod) 
ganz andre Gefichtspunfte fich ftellen laſſen. Wir wollen 
hierüber nicht rechten, Doch werden Andre den Beruf 
haben, auch diefes im Strome der Zeiten ſchwimmende 
Blatt, das jenen Namen trägt, in möglichfter Neinheit 
zu erhalten. So mögen auch Andre für den hier doc) 
allzu hart behandelten Grafen von Münfter auftreten, 
für Heeren und Andre. — 
Dem Verfaſſer unfres Buches gereicht zum Ruhme, 
daß er, der in feiner Austheilung der Gerechtigkeit mit 
fo viel Strenge und Liebe, wir möchten fagen mit löb- 
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lichem Partheifinn verfährt, niemals mit Sucht und Guft 
von ſich felber ſpricht; er will fidh vertheidigen, er will 
fein Gutes nicht verhehlen, noch von Andern mißkennen 
laſſen, aber nie will er fid) in's Schöne mahlen, noch 
feine Erlebniffe mit Glanz umziehen, nie befpiegelt ex ſich 
mit eitlem Wohlgefallen. Eine tüchtige Perfönlichkeit kann 
nicht ohne ſtarkes Selbfigefühl befichen, dies hat er, und 
muß er ausdrüden, allein in foldher Freiheit von Dümkel 
und Eitelkeit ift es und kaum in einer Selbftbiographie 
begegnet. Zwar auch Goethe ift bemundernswerth hierin, 
aber in ihm die Verläugnung dabei ſchon merkbharer, 
während in Arndt mehr der einfache Zug des Naturells 
wirft. Er ift hart und herbe gegen fich felbft, macht 
feine Umftände mit ſich, fpricht von dem großen politifchen 
Kraut oder Unkraut, das in ihm aufgewachfen, von feinen 
Verhärtungen und Verfteifungen, die er als Fehler in 
fi) erfannt habe, ja bekennt fi) — offenbar ungereht — 
als eine philiftrige Natur, „welche das Ebelfte und Höchfte 
in feiner allgemeinften poetifchen Reinheit anzuerkennen fid 
ſträube.“ So gefteht er auch, daß zur Zeit des Wiener 
Kongreffed er und viele Andere wohl oft ungerecht ge 
murrt und gezürnt haben, auch gegen den Fürften von 
Hardenberg gewiß oft mit Unrecht. Zulegt nimmt er 
demüthig an, „daß der ausgleichende und gerechte Gott 
durch die lange, feinen fpäteren Jahren befchiedene Prü- 
fung ihn für manche trogige und kühne Worte habe be 
zahlen laſſen wollen.” 

Mit der Reife nvch Rußland im Jahre 1812 kommt 
die Erzählung erft recht in Zug, und führt uns in einen 
großen Zufammenhang lebendiger Denkwürdigkeiten. Völ— 
kerbezüge zu betrachten, Landes⸗ und Sittenverhältniffe 
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zu fchildern, das war von jeher das entichiedene Zalent 
des Verfaffers, und von diefer thatfächlichen Grundlage 
empfingen auch feine politifchen Schriften einen Theil 
ihrer ungewöhnlichen Kraft. Er bat ein Herz für das 
Volk, einen hellen Blick für die Natur und Gefchichte, 
aus denen das Eigenthümliche ſich bedingt. Seine Reife 
durch Polen und Rußland ift ein Farakteriftifches Bild, 
worin die Art und das Leben der Menfchen fich vor un⸗ 
feren Augen bewegt, mit allem Reize des perfönlichen 
Abentheuers im Vorgrunde ausgeftattet, im Hintergrunde 
mit dem ganzen Ernfte der weltgefchichtlichen Ereigniffe, 
in deren Mitte wir uns bald völlig verfegt finden. Das 
Bild der Ruffen ift fo frifch, daß es noch vom heutigen 
Tage gelten kann; der Verfaſſer bat die Vorzüge des 
Volkes wohl eingefehen, er weiß ſolches in feiner Befon- 
derheit zu ſchätzen; er hält dafjelbe für unantaftbar, und 
gönnt ihm jedes heimifche Gedeihen, doch die Uebermacht 
nad) Welten wünfcht er nicht, — und fürchtet er nicht. — 

Das Gedränge der Menfchen und Ereigniffe in den 
Hauptftädten Moskau und St. Petersburg, im Heered- 
lager und auf dem ewig denkwürdigen Verfolgungszuge 
im Winter 1812, das vertraute Zufammenleben mit dem 
Freiherrn vom Stein, die Anblidde des Jammers und Ent 
fegens, die freudigen Begegnungen auf der Krieges- und 
Siegesbahn, die herrlichen Anftrengungen ber Tapferkeit 
und des Muthes, die großen Perfönlichkeiten, welche im- 
merfort vorantreten, — alles dies muß in dem Buche 
felbft angefihaut werden, wo der Zumult des Lebens auch 
in dem Vortrage fich nicht verläugnen will. Wo wir die 
Thatſachen an eigner Erfahrung meffen tonnten, haben 
wir die Wahrhaftigkeit der Mittheilung immer anzuer- 
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tennen gehabt. Hin und wieder kommen Eleine Untid- 
tigfeiten vor: wir wollen darauf feinen gar großen Werth 
legen; doch, war es der Mühe werth, fie zu erzählen, fei 
es auch der Mühe werth, fie zu berichtigen. So z. ©. 
war der Gegner, den der Graf von Chazot 1808 im 
Zweikampf erfchoß, nicht der franzöfifche Kommandant 
von Berlin, fondern ein geringer Civilbeamter, an Ge 
finnung wohl einem Villers zu vergleichen, welchen Arndt 
mit Recht preift; auch dag weftphälifche Wagen des Kö— 
nige Hieronymus dem Kofatenführer von Barnekow zur 
Beute wurden, müffen wir dahin umftellen, daß es eine 
fächfifche Kriegskaſſe war, was allerdings nicht fo pikant 
Mingt. Berner ift dem Sohne der Frau von Stael bei 
Doberan von einem ruflifchen Offizier im Zweikampf der 
Kopf nicht Heruntergehauen, fondern er nur töbtlid 
in den Hals getroffen worden. Der Marquis von a 
vras (nicht Favars) mag ſich als Windbeutel in vielen 
Fällen gezeigt haben, aber gegen den Feind hat er fih 
gut gefchlagen. Ueber den Urheber der Landwehr in 
Preußen beftätigt der Verfaffer unfre ſchon früher in dem 
deßfalls erhobenen Streite geäußerte Meinung, wir haben 
jedoch über das Ganze diefer Volksbewaffnung einen Auf- 
flug aus dem Munde des Feldmarfchalld Grafen von 
Gneiſenau nachzutragen, wozu ſich die Gelegenheit näd- 
fiend ergeben wird. Solche Erörterungen von That 
fachen anzuregen, und durch Beiprechung einzelner Um⸗ 
ftände, deren Wahrheit oft auch im Allerkleinften nicht 
gleichgültig bleibt, Die gefammte Lebenserinnerung auf 
zufrifchen, ift gerade das Verdienft ſolcher Bücher, melde 
die Schidungen und Thaten eines Gefchlechtsalters den 
folgenden als perfönliche Meberlieferung vererben. 
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Des Verfaffers Vortrag und Schreibart find bekannt; 
fie machen auf tunftvolle Anordnung und Ausbildung 
feinen Anſpruch, aber in ihrer zwanglofen Natürlichkeit 
und Frifche ift ungewöhnliche Kraft, und nicht felten 
auch Innigkeit und Anmuth. Seine Sprache liebt der- 
ben, ſcharfen, oft barfchen Ausdrud, und für Laune wie 
für Zorn fehlt es ihr nie an eigenthümlicher Bildlichkeit. 
Im Gebrauh der Fremdwörter ift er weniger efel ale 
fonft, und wir finden Bibliothek und Bücherei in 
demfelben Sage friedlich neben einander. Daß es, wie 
feinen gefchloffenen Handelsftaat, auch feinen gefchloffenen 
Sprachftaat geben könne, wird immer mehr eingefehen. 

In einer dem Tert eingefehobenen ehemaligen Flug- 
fchrift über die Bauern erörtert Arndt feine Anfichten 
über Bauerfchaft und Adel, fo wie er im Verfolg auch 
feine Meinung über Deutfchlands auswärtige Werhält- 
niffe, Gefahren und Hülfen umftändlich mittheil. Den 
Inhalt diefer Abfchnitte können wir bier jedoch füglich 
dahingeftellt laſſen. 

Dagegen haben wir mit befonderem Lobe den Schluß 
diefer Denkwürdigkeiten hervorzuheben, welche, wie fie 
idgllifceh begannen, fo auch idyllifch enden. Denn das 
Leben am Rhein, wenngleih nur in kurzen Umriffen hin- 
gezeichnet, erfcheint als der gehörige Gegenfag des Lebens 
auf Rügen, und fügt zu der Idylle der Kindheit die 
Idylle des Alters, eines zwar ſchon verzichtenden, aber 
ftets noch kämpfenden Alters, dem äußere Unfälle das 
innere Glück nicht rauben Eonnten. Ein ernftes Zurück⸗ 
gehen in fich felbft hat den Verfaffer „vor jener Erbitte- 
rung und Verfinfterung bewahrt, wodurch bie meiften in 
ſolche Geſchichten verflochtene Männer traurig untergehen.“ 
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Seine Freunde lobten „die leibliche Gleihmüthigkeit und 
Befonnenheit, mit denen er die vielfachen Prüfungen be 
fanden”, aber doch verfichert er, „die langſame Zerrei- 
bung und Zerwürfung feiner beften Kräfte bis in's Mark 
hinein nur zu tief gefühlt zu haben.” Und weiter: „Man 
fieht dem Thurm, — fagt er, — fo lange er fteht, nicht 
an, wie Sturm, Schnee und Regen feine Fugen und 
Bänder allmählich gelodert und gelöft haben. Das 
Schlimmfte aber ift gewefen, daß ich fehöne Jahre, melde 
ich tapferer und befjer hätte anwenden können und follen, 
in einer Art von nebelndem, fpielendem Zraum unter 
Kindern, Bäumen und Blumen verloren habe. Ich er 
kenne und bereue es jegt wohl, aber es ift zu fpätz dieſe 
Zeit, und überhaupt meine Zeit, ift vergangen und ver- 
Ioren.” Gottlob, diefer elegifhen Stimmung bes Ber- 
faffers widerfpricht zum Theil fein Bud; felber, und noch 
mehr das Ereigniß, auf das wir im Anfange fchon hin- 
gedeutet. So lange man Iebt, kann man noch erleben, 
und Freudiges und Herrliches, das man nicht geahndet. 
Möge er das ihm in folcher Art Gewordene noch lange 
froh genießen! — 

Als eine Zugabe empfangen wir den aus der Auge: 
burger Allgemeinen Zeitung wieder abgedruckten Nekrolog 
des Freiherrn vom Stein, einen für uns befonders def- 
halb merkwürdigen Auffag, weil er die fonftige Schreib: 
art des Verfaffers faft ganz verläugnet, und beinahe bie 
gemeffene Anordnung und Haltung erreicht, durch melde 
Goethe in folhen Leiftungen glänzt. Die Grundlage 
einer Lebensgefchichte des Helden ift hier vollftändig ge 
geben. Wer wird den im Einzelnen allerdings ſehr 
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ſchwierigen Ausbau bis in die höchſten Thurmſpitzen hin⸗ 
auszuführen unternehmen? — 

Zum Schluſſe dieſer Anzeige ſei hier eine Bemer⸗ 
fung mir noch in.perfönlihem Bezug erlaubt. Der Ver⸗ 
faffer bat in dieſem Buche, wie ſchon in einem früheren, 
gegen mich bittern Groll blicken laſſen, der fich befonders 
damit unzufrieden zeigt, daß ich, feiner Meinung nad, 
dem Minifter vom Stein nicht Ehre genug gegeben, und 
der denn auch überhaupt meine Auffaffung und Darftel- 
lung angraäft. In Betreff Stein’d halte ich feine An⸗ 
fehuldigung gegen mich geradezu für ungerecht, wie Arndt 
felbft die ihm bHinfichtlich Friedrich des Großen wider: 
fahrene nicht zugiebt. Ich habe von Stein gefagt: „Er 
war der Mann der That, ein großer Karakter, ein drei- 
fter, hartnädiger Kämpfer, begabt mit Kräften des Ge: 
müthe, des rechtfchaffenen, unbiegfamen, rückſichtloſen 
Willens, des leidenfchaftlichen Eifers, gemacht, um andre 
Gemüther zu durchdringen und fortzureifen, um fremde 
Talente zu befeelen und zu leiten. Mit Einem Wort, 
er war ein Held; ein Held im größten Sinne; eine Art 
Blücher im Civilftande. Dies ift feine Größe, und in 
dieſer muß ihn auffuchen und betrachten, wer ihn Fennen 
und fhägen will.” Ich denke, Arndt fagt kaum mehr, 
und was ich bei Gelegenheit der Stein’fchen Briefe an 
Gagern jenem abfpreche, fpefulativen Geift, das fpricht 
auch er ja feinem Helden Feineswegs zu, ja fich felber 
nicht, und da zu Feiner Zeit meines Lebens ich mir dieſe 
Gabe beigemeffen, aber darum nicht weniger zu wiſſen 
glaube, was fie werth ift, fo erfcheint auch meinerfeits 
das Urtheil als Fein übermüthiges, fchadenfrohes, fon- 
dern als ein arglofes, das, wenn irrig, zu berichtigen 
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ift, aber nicht zu verunglimpfen. Daß Arndt meine 
Darfiellungsweife überhaupt verwirft, das fteht ihm frei, 
und daraus nehm’ ich mir keinen Schaden. Wahrhafter 
Schaden entftände mir dabei nur, wenn ich mich durd 
ungerechten Tadel verleiten Tieße, nun felber ungerecht 
zu werden, und über Arndt oder Stein nicht mehr aus 
ruhiger Würdigung, fondern aus gereister Empfindlid- 
feit zu urtheilen, die große Verdienſte und trefflichen 
Eigenfchaften diefer Männer weniger frei und freudig 
anzuerkennen, — ein Schaden, vor dem ich mich bi 
jegt glüclicherweife bewahrt fühle, und ferner bewahrt 
zu bleiben hoffe. — 


Gerhard Anton von Halem's Gelbftbiographie, zum 
Druck bearbeitet von feinem Bruder Ludwig Wilhelm 
Chriftian v. Halem, und herausgegeben von €. F. 
Straderjan Mit ©. X. v. Halem’s Bilde in Kupfer 
ftih. Oldenburg, 1840. 203 und 215 ©. in 8, 


Das achzehnte Jahrhundert legt und von allen Sei⸗ 
ten feine Bekenntniſſe dar, laßt uns in feine Heimlid: 
keiten bliden; groß oder Elein, hoch oder niedrig,’ bieten 
fie nur ehrlich das Eigne, fo dürfen wir fie willkommen 
beißen, irgend einen Strich werden fie beleuchten, irgend 
eine Lücke, eine Nige ausfüllen. Zu beklagen bleibt nur 
in den meiften Fällen ihre Verfpätung, fie erjcheinen 
meiſtens erſt, wenn ihr Lebensreiz erlofchen, ihre Zeugen 
und fonftigen Betheiligten hingeftorben, und ihre Wir 
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fung ift dadurch nothwendig verfümmert. Der geiftige 
Werth von Jung -Stilling’s Lebensgefchichte befteht, und 
wird beftehen, allein die Kraft der Bedeutung, die dem 
Buche bei feinem Eintritt in die noch Iebendige Welt 
feines Inhalt anhaftete, und mit der ed nun in bie 
Folgezeiten übergeht, wäre ihm nicht mehr zu gewinnen, 
erfchiene es erft jegt, als ein nachträgliches Bild ver- 
gangner Geftaltungen. Die Gegenwart freilich fordert 
nicht nur, fondern verbietet auch wieder die Mittheilung 
des frifches Lebens, und gerade das Wichtigfte, was 
heute zu wiffen am nöthigften wäre, muß für morgen und 
übermorgen zurücdgelegt werden. Zwifchen diefem Wider- 
ftreite entgegengefegter Mächte muß jede Veröffentlichung 
auf eigne Gefahr ſich durchmwinden, ihre Zeit erfehen, 
ihre Bahn fuchen; eine allgemeine Regel, eine beftimmte 
Frift, wie und mann das Hervortreten richtig, läßt ſich 
nicht feftfegen. Wir haben den Drud der Stein’fchen 
Briefe ald einen zu frühzeitigen getadelt, und find doch 
felber folhem Vorwurf bei eignen Herausgaben nicht 
ganz entgangen. 

Daß aber das vorliegende Buch diefem Tadel nicht 
unterliegt, ift wohl unzweifelhaft! Dffenbar ift daffelbe 
ein Spätling, und erweckt, bei aller Neigung, die fich 
ihm zumenbdet, ein Bedauern, daß es nicht mwenigftens 
noch bei Xebzeiten des alten Voß oder Delöner’s erfchie- 
nen, denn aus dem bier eröffneten Kreiſe haben dieſe 
beiden am weiteften in unfre Zeit hinausgeragt. Doc) 
ift diesmal nicht Zufall fhuld an der Verfpätung. Gerh. 
Ant. v. Halem, einer früheren Leſewelt durch vielfache 
poetifche und hiftorifche Darbietungen wohlbefannt und 
nicht unbeliebt, fchrieb feine Lebensgefchichte nicht für 
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den Drud, fonden nur zum Andenken für feine Fa— 
milie und feine Freunde. Auch ließ er die Arbeit bald 
liegen, und als er fie, nach langer Unterbrechung, wie 
der aufnehmen wollte, überrafchte ihn bald der Tod. 
Sein Bruder unternahm die Fortführung, die er bed 
nicht über etwa vierzig Seiten brachte, und gab im 
Jahre 1822 den fo ergänzten Abriß nebft einer Aus 
wahl von Briefen fhon in Drud. Allein bald reute 
ihn die Sache, und aus Beſorgniß, die Mittheilung 
fönnte ihm übel gedeutet werden, beſchloß er, fie erft 
nah feinem Tode gefchehen zu laffen. Der ängftlide 
Mann lebte noch fiebzehn Jahre, und fo wird uns erft 
jegt, nachdem die dritte Hand, die bed Herausgeber 
Straderjan, dazu gekommen, bie fo lange zurückbehaltene 
Gabe ausgeliefert! Unbedenklich wäre fie unfres Erach⸗ 
tens ſchon früher gewefen; indeg mag hierüber bus Ur⸗ 
theil verfchieden fein. Nur die Art von Gewiffenhaftig- 
feit, welche hier gemaltet, dünft und wunderlich, denn 
wenn der Inhalt Mifvergnügen erweden konnte, was 
änderte darin der Tod des Herausgebers, aufer daß 
ihm dies Mißvergnügen nicht mehr ſchadet? Wir 
fehben, dag auch baare Selbfifucht im Scheine zarter 
Rüdfihten fhimmern kann! 

Haben wir fürzlich durch des wadern Arndt leben? 
volle Erinnerungen einen Blick in rügifch=-pommerfde 
Landſchaft und Volksart gethan, fo finden wir uns hier 
in die volfsthümliche Dertlichfeit Dldenburgs geführt, 
und beide äußerſte Punkte von Norddeutfchland laſſen 
ſich in manchem Betracht vergleichen. Wie dort Schwe- 
den, fo wirft hier Dänemark ein, und das benachbarte 
Holland. Doch wird der heimifche Kreis bald verlaffen; 
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Frankfurt an der Oder ald Univerfität, Straßburg um 
die Zeit von Goethe's dortigem Aufenthalt, Weglar, 
Göttingen, Hamburg mit den Nachwirkungen von Lefe 
fing, Kopenhagen mit denen von Klopftod, leiten in all- 
gemeinere Beziehungen der Gefellihaft und Kitteratur. 

Merkwürdig find die Mißurtheile über Klopſtock, bie 
uns hier in ergöglichen Proben berichtet werden. Wenn 
diefer edle Sänger, wenn der herrliche Leſſing, in ihrer 
Zeit den niedrigften Schmähungen nicht entgehen konn⸗ 
ten, wenn von unten auf eine ftodige Pedanterei und 
ein modifher Dünkel fie jchimpfen und verläumbden 
durfte, und wir fie dennoch, in ungetrübtem Glanze fehen, 
fo fönnen wir uns an ihrem Beifpiel getröften, daß 
Ruhm und Ehre der Schriftfteller nicht von folchen 
Vertretern der rohen Menge ausgetheilt werden, wie 
ftark fie auch fchreien und fich fonft abmühen mögen! 

Eine Verhandlung Lirchengefeglicher Art, wo der 
Verf. fi) dem Schuge Friedrichs des Großen vertraut, 
und durch deſſen Freifinn und Anſehen den Zwed er- 
reicht, den ihm fein eigner Landesfürft nicht zu gewähren 
wagte, ift gleichfalls ein Zeichen jener Zeit, das ſich der 
unfern zur Betrachtung empfiehlt. Die von dem Könige - 
an Halem erlaffene Kabinetsorbre, wodurch ihm die Hei⸗ 
rath mit feiner fiebzehnjährigen Tante, einer Halbfchwefter 
feiner Mutter, geftattet wird, ift unſres Wiffens hier 
zum erftenmale gedruckt. 

Die Titterarifchen Bildungskeime von Oldenburg er- 
wachfen bald zu anfehnlichen Pflanzungen, Halem und 
fein Freund Gramberg Enüpfen nad) allen Seiten bedeu- 
tende Bekanntſchaften an, find unabläffig fehriftftellerifch 
bemüht, gründen Gefellfchaften, eine Zeitfchrift „Irene“. 
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und forgen, in dem Sinne der Holfteiner, Halberftädter 
und Göttinger Freunde, für dasjenige Publitum, we 
ches, mitteninne zwifchen Gelehrſamkeit und Genie, mit 
einer mäßigen Mifhung von Verſtand und Phantaſit 
am beften begnügt if. Sie finden auch vieler Ort 
damit den günſtigſten Eingang, nur zeigen fich faft gar 
fein VBerbindungsfäden nah Weimar, wo die Herom 
der Nation in ganz andrer Sphäre walten. Wie Goethe 
und Schiller gegen die Anbrüderung ſolches Schlages ein- 
genommen find, darüber fprechen ein paar Stellen ihres 
Briefwechfeld deutlich genug. — 

Von der franzöfifhen Nevolution erft erweckend be 
rührt, darauf von ihrer zerrüttenden Einwirkung getrof: 
fen, geben auch bier in diefen Denkwürdigfeiten bie 
Menfchen und das Land Gelegenheit, das ungeheure 
MWeltereignig in feinem überall gleichen Ausdrud abge 
fpiegelt zu fehen. Beſonders merkwürdig find in diefem 
Betreff die Briefe des Grafen Friedrich Leopold zu EStol- 
berg, der mit Entzüden von der franzöfifchen Freiheit 
fpricht, und noch im Januar 1790 fich freut, daß der 
Monarchiſten Ausdrücde gemäßigter werben, und feine 
ed wagt, die edlen Belgen Rebellen zu nennen! Noh 
ftärfer drückt fi) Wieland aus, dann Voß, Auguft von 
Henning in Plön, Cramer u. fe w. Doch war von 
allen diefen Stolberg der Erfte, deffen Begeifterung 
nachließ und bald fogar in bittern Haß überging. 

Die Brieffammlung ift reich, könnte aber, der An- 
gabe in der Vorrede zufolge, noch viel reicher fein. Un 
ter den zweihundert mitgetheilten find die von Stolberg, 
Boie, Voß, Hennings, Ungern- Sternberg und Nicolai 
am zahlreichften. Von Bürger, Lavater, Delöner, Knigge, 
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Schröder, wünfchten wir mehrere. Won Juſtus von 
Gruner, Karl von Woltmann, Tifchbein, de Serre, 
d’Aubignofe, Villers, Frau von Voigt geb. Möfer, 
Gurlitt, Ahlwardt und manden Andern, möchten wir 
wenigftens Proben fehen. In den fpäteren Briefen ift 
Stolberg's Glaubenswechfel und die daraus in faft allen 
feinen Kreundesverhältniffen hervorgehende Störung ein 
Hauptgegenftand. Es fallen hier ftarfe Schlaglichter 
auf diefe Vorgänge. Der legte Brief ift von Stolberg, 
vom 1. Mai 1800 aus Oldenburg, und Fündigt dem 
Freunde die Freundfihaft auf, aus welchem Grunde, 
fagt der alfo Iautende Schluß: „Wenige haben mein 
moralifches Gefühl fo empört, find mir fo zum Abfcheu 
gewefen, wie der verfiorbene Knigge. Warum? das be- 
Darf ich Ihnen nicht zu fagen. Sie haben ihn öffentlich 
gelobt, den Mann, deffen ganzes Dichten und Trachten 
nur Eine Tendenz hatte, eine Zendenz, welche Ihnen 
am wenigften unbefannt war, und weldhe! Alles was 
mir heilig ift, war dem Manne zuwider. MWas er zu 
befördern fuchte, war mir Gräuel, und wird es immer 
fein. — Wie Eönnte ich mit feinem Schatten einen 
Freund in Gemeinfchaft haben?” Wir laffen die An- 
Elagen des in feinem Grimme noch edlen Stolberg dahin- 
geftellt, benugen aber diefe Erwähnung Knigge's, um 
zu erinnern, wie merkwürdig und einflußreich Diefer 
Mann einft als weltmänniſcher Schriftftellee und als 
Haupt der Illuminaten war, und wie fehr ed zu wün- 
fhen wäre, daß eine durch Gefchiclichkeit dazu befähigte 
und durch Umftände begünftigte Hand uns die Biogra- 
phie deffelben gäbe. Noch eben jegt wäre es Zeit, dieſes 
Bild eines deutfchen Edelmanns, der im achtzehnte Jahr: 
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hundert die Kraft, Unruhe und Freiheit, woraus in 
früheren ein Raubritter geworden wäre, ald ein Witte 
der Aufklärung verbrauchte, und der das ihm verhafte 
Pfaffenthum in weltlihe Ränke umfegte, mit volle 
Wahrheit aufzufaffen. Zehn Jahre fpäter, und es wird 
unmöglich fein! — 


]) Augusti Boeckhii Oratio in sollemnibus parentalibus qui- 
bus Friderico Guilelmo III. Borussorum Regi Univer- 
sitas Litteraria Friderica Guilelma Berolinensis pie pa- 
rentavit d. XXVII. M. Junii. a M. DCCCXL: habita. 
Berolini, Typis Naucki, 4. 


Rede zur Trauerfeier Seiner Hochfeligen Meajeftät des 
Königs Friedrih Wilhelm des Dritten auf der Ber 
Yiner Friedrich Wilhelms: Univerfitit am 27. Zuni 184 
oehalten von Auguft Boeckh. Berlin, 1840. Verlag 
von Wilhelm Beffer. 4. 


2) Rede zur Feier des Geburtöfeites Seiner Majeftät des Koͤ⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm des Vierten, in der öffent 
lihen Sitzung der Koͤniglich Preußifchem Akademie ber 
Wiffenfchaften am 22. Oktober 1840 gehalten von Auguft 
Boeckh. Berlin, 1840. Verlag von Wilhelm Beffer. 4. 


Das hochwichtige, in allen feinen Erfcheinungen, de 
Zrauer wie ber Freude, fich groß und erhaben darſtellende 
Ereigniß des Thronwechfels in Preußen wird durch vor⸗ 
liegende Reden, namens ber beiden angefehenften wiſſen⸗ 
Thaftlihen Anftalten der Hauptflabt, mit wiürdigem 
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Ernft gefeiert. Der berühmte Gelehrte, welcher bei die 
fem Anlaß beide ehrwürdige Körperfchaften, die Univer- 
fität und die Akademie, durch fein lebendiges Wort zu 
vertreten berufen war, erfcheint hier in voller Kraft der 
Beredſamkeit. Wir fagen mit Bedacht, in voller 
Kraft, denn nur zu oft, und gerade bei feierlichen An- 
läffen, und befonders von Seiten folcher Körper, dringt 
zu und nur ein gefpaltener Strahl der Redekunſt, und 
zwar gemöhnlich jener vergleichungsweife fchwächere Theil, 
der auf die Meifterfchaft der Worte, auf die Bildung 
und Angemeffenheit des Ausdrucks binftrebt, während 
der edlere, flärkere Theil, Gefinnung und Muth, zurüd- 
bleibt, oder auch wohl gänzlich fehlt. Hier aber ift bei- 
des vereint; Auguſt Boecckh ift ein Redner durch die 
Meifterfchaft des Worts, durch Bildung und Angemef: 
fenheit des Worts, und ein Redner ift er durch die 
Kraft der muthigen Gefinnung, fo daß die Bezeichnung, 
welche der Beredſamkeit ein geiftvoller Darfteller ihres 
Weſens ertheilt hat, fie fei eine Zugend, bei ihm zur 
Mahrheit wird. 

Vielleicht dünkt ein- oder dem andern Lefer, der die 
beiden Reden angehört hat oder fie fonft ſchon kennt, 
unfer Ausdrud befremdlih, und er erinnert fih nicht, 
daß dreifte Bemerkungen, kühne Forderungen, demagogi- 
gifcher Ungeftüm und Trotz darin vorfommen: aber der- 
gleichen ift unfrerfeits auch gar nicht gemeint mit jenem 
Ausdrud. Por folhen Weberfchreitungen war der edle 
Redner durch den Geift, der ihn befeelt, hinreichend ge 
fihert; der in den Studien des klaſſiſchen Altherthums, 
unter den DVorbildern der Schönheit, des Mafes, der 
Ordnung und Anmuth gereifte Geift würde folche Zu⸗ 
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flüfterungen, auch wenn fie ſich vegen wollten, unwilig 
abweifen, als Störungen ber Schicklichkeit, als Eingriffe 
in die Rechte des Ortes und in die Bedingungen des 
Amtes. Die muthige Geſinnung des Redners ſuchen 
wir nicht außerhalb dieſer Gränzen, wir finden ſie inner⸗ 
halb; ſie beſteht uns darin, daß der Redner alles was er 
ſagt aus vollem Herzen ſagt, daß er in ſeinen glücklichſten 
Worten nur ſeine wahrſte Meinung ausſpricht, und daß 
er in dieſem reinen Bewußtſein auch derjenigen Freiheit 
ſich überläßt, die nicht ängſtlich abwägt, was an dem 
friſchen Wort etwa der Zagheit mißfallen, dem Unver⸗ 
ſtande zur Mißdeutung dienen könnte. 

Die auf das Ableben des hochſeligen Königs gehal- 
tene Rede ift lateiniſch abgefaßt, einem Herkommen 
gemäß, welches die Univerfitäten größtentheils noch feft- 
halten. Die Zrefflichkeit der Diktion, die Schönheit der 
Perioden, die Fülle und Gewandtheit der Mede, be 
den off fehmwierigften, der Eaffifchen Latinität ungehorfam: 
ften Gegenftänden, — diefe Vorzüge der ganzen Sprad- 
behandlung mögen Andere preifen, denen hiezu ein näheres 
Anrecht verliehen ward. Wir unfrerfeitS wollen vor 
allem fagen, daß in der Rede ein ungeheuchelter, großer 
Schmerz vorherrfcht, eine wahrhafte, fiefe Innigkeit, wie 
nur überzeugtes Gefühl, wie nur ächte Liebe und An— 
hänglichkeit fie hervorbringen können. In Aufzählung 
der Verdienſte und Tugenden des heimgegangenen Kö— 
nigs haben die Ausdrüde des Redners, auch wenn fie 
die ftärkften find, welche die Sprache ihm darbietet, doch 
nichts an fih, was das Maß überfchritte, weil man 
unmittelbar fühlt, daß fie in dem Redenden nicht hohle, 
gemachte, fondern von feinem Innern befeelte find. Dat 
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Bild der Ereigniffe fodbann, welche des Königs Leben 
erfüllen, der Schickſale, die ihn treffen, der Thaten und 
Mirkungen, welche von ihm ausgehen, der Segnungen, 
— died Bild, wiewohl nur als rhetorifche Andeutung 
bingezeichnet, ift ein meifterhaftes hiſtoriſches Gemählbe 
geworden, unter fo vielen, nad großen und Heinen 
Masftäben, bisher verfuchten, das Elarfte, treuffe. 

"Der zur eier des Geburtstages Seiner Majeftät 
des jegtregierenden Königs deutſch in der Akademie der 
Wiffenfchaften gehaltene Vortrag ifl, wie in der Sprache, 
fo auh in Ton und Inhalt von jenem ebenerwähnten 
ganz verfchieden. Dort hatte der Redner einen fcharf- 
umgränzten Stoff der Vergangenheit, eine fefte Maffe 
von Thatfachen, reicher als feine Aufgabe ihn zu faffen, 
zu verarbeiten vermochte, und diefe große Mannigfaltig- 
feit bot ſich ihm nur unter den einförmigen düftern 
Schleier des Leids und der Trauer dar. Hier, im Be- 
ginn einer neuen Zeitrechnung, beim Aufgange neuer, 
zwar vorausgewußter, aber durch ihr wirkliches Erfchei- 
nen dennoch überrafchender, ftrahlender Geftirne, bier 
ftand ihm die weite Zukunft offen; aber die in geiftiger 
Höhe noch ſchwebenden Gebilde, die Thaten der Zu- 
funft, gehören noch ihrer eignen Entwicklung an; und 
die öffentliche Rede greift diefer nicht durch felbftge- 
machte Beftimmungen vor, welche, wie gut immer ge 
meint und ausgedacht, doch ſtets den größten Irrthü- 
mern unterworfen bleiben. Hier findet der Redner die 
würdigfte Auskunft; ihn führen die feftlich frohen Be- - 
zuge der Gegenwart auf ein geifliges Allgemeines, auf 
eine der tiefften und wichtigften Fragen, deren Erörte- 
rung ſich dem feierlichen Tage ſchicklich anfügt. Die 
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Fragen find Feine geringeren, als die nach den Prinzipien 
der Staatsformen, und nad, dem Prinzip der Monardie 
infonderhei. Montesquien, „der eben fo tugendhafte 
als geiftvolle und gelehrte Verfaffer des Geiftes der Ge⸗ 
fege, deffen Name noch heutzutage, wie vor hundert 
Jahren, von zwei engverbrüderten Arten von Menſchen, 
den Frömmlern und den Knechtiſchen, fehr ungern ge 
hört wird, deſſen Grundfäge aber meift fo ungefährlid 
als wohlbegründet durch das Studium der Rechte und 
der Geſchichte, fowohl des Altertbums als der mittlern 
und neuern Zeit, und, ungeachtet der Entfernung von 
aller Schulphilofophie, großentheild Act philoſophiſch 
find", Montesquien bat befanntlih als Prinzip des 
Freiftaats die Tugend, ald Prinzip der Monarchie bie 
Ehre gefegt. Der Redner Täutert diefe Säge, und be 
richtige hieducch die Mifdeutungen, die ihnen immerfort 
gegeben werden. Er bezeichnet in feiner Weife, „dit, 
ungeachtet der Entfernung von aller Schulphilofophie, 
ächt philoſophiſch ift”, den Begriff der Tugend als poli« 
tifche Tugend, das heißt ald Waterlandäliebe, und dieſe 
— ben durh Mißbrauch entftandenen üblen Klang biefer 
Wort nicht ſcheuend — als Liebe der Gleichheit, der 
Sreiheit, welche Güter, fofern überhaupt das Schidjal 
fie gewährt, nur das Waterland darbietet; wobei jedoch 
in gegenmärfiger Auffaffung die Verhältniffe des Alters, 
Talents, der Einfiht, Bildung, des. Vermögens und 
Befiges, und auch — dem Xriftoteles‘ beiftimmend — 
des Gefchlechtsadels, durchaus als maßgeblich erhalten 
werden. Die fo bezeichnete Vaterlandsliebe nun ſpricht 
der Nedner nicht nur unbebingt auch der Monarchie zu, 
fondern er weifet nach, daß die Monarchie vor dem 
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Freiftaate darin fogar den Vorzug bat, daß fie in der 
Derfon des Fürſten einen Mittelpunkt gewährt, in wel« 
chem die WVaterlandeliebe fich nur defto glänzender fanı- ' 
melt und feuriger entzündet. Der Redner, welchem für 
feinen Ausſpruch der Augenblid felber das leuchtendſte 
Beifpiel liefert, ergreift mit Einfiht und Liebe alle rei- 
hen Vortheile dieſes Augenblids, und führt in treffen- 
den, warmen, verhältnifmäßig doch nur fchlichten Zügen 
die glüdliche Schilderung des Bundes aus, der bei uns 
unauflöslich Fürft und Volk vereinigt, eine Schilderung, 
welche dem Gefühle des Hörers alfogleich thatfächlicher 
Beweis wird. Es ift wahr, fo gut bat es in ſolchem 
Falle kaum jemals ein Redner gehabt; aber fo ſchön 
und edel ift auch ein ähnlicher Fall kaum behandelt 
worden! Dem neuen Zage huldigen Geifteshelle, Frei- 
müthigkeit; Gaben, welde ihm fein eignes Wefen, fein 
eignes Wirken ſchon dankbar entgegenbringen! 

Der Redner geht alsdann zur Betrachtung des 
Standpunktes über, von dem zumächft er feine Aufgabe 
empfangen bat. Der Ort, wo er auftritt, ift die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften, und die Bedeutung, die Be⸗ 
fhaffenheit und die Leiftungen diefer Köperfchaft werden 
dargelegt. Auch diefen, mehr litterarifchen Theil feines 
Vortrags behandelt er mit demfelben kräftigen Sinn und 
frifchen Much, welche den früheren, mehr politifhen be 
feelt haben. Er entwirft ein würbiges, die gefchihtlichen 
Perhältniffe Mar aufftellendes Bild, welches in allem 
Betracht die Verdienfte und Ehren der Körperfchaft wahrt, 
auch dadurch gerade, daß es Ueberſchätzung abmeift und 
Mängel nicht verhehlt. Nur Eleinliche Eitelkeit, bie ſich 
in der Unwahrheit gefällt, kann bei folcher Aufrichtigkeit 
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verlieren, ein edles Selbftbemußtfein gewinnt durch fie. 
Unter den vielen glüdlichen, und bei aller Kraft ber 
“ Wahrheit doch im Ausdrude ſtets fhonenden Andeutun- 
gen heben wir die fchöne Stelle hervor, in welcher die 
Vernachlaͤſſigung der Philofophie bedauert wird, nament- 
lich die Zurückweiſung, welche ſowohl Fichte als au 
Hegel — doch werden beide nicht genannt — abfeiten 
der Berliner Akademie erfahren haben. „Der Ror- 
wurf”, fagt der Nebner, „dürfte nur mit dem Geftänbnif 
zu entfernen fein, daß, ohne beabfichtigte Vernachläſſi⸗ 
gung der fpekulativen Philofophie perfünliche Anfichten 
und Verhältniffe, deren Schuld ſich zwiſchen einflußreice 
Mitglieder der Akademie und die Schroffheit jener aus 
gezeichneten Männer theilte, lange Zeit eine Kluft bil 
beten, welche dennoch würde ausgefüllt worden fein, hätte 
nicht der Tod jene unfterblichen Zierden der deutfchen 
Philoſophie und zu früh entriffen.” Diefe verfühnlichen 
Worte können von den nachlebenden Freunden jener 
Unfterblichen um fo bereitwilliger angenommen werben, 
ald auf deren Häuptern längft die vollen Ruhmeskränze 
ftrahlen, in denen fein für fie wünfchenswerthes Blatt 
zu fehlen fcheint! — 

Der Redner wendet zum Schluffe den Blick nod- 
mals auf den Anlaß der Feier hin, „auf diefe herrliche 
Zeit der allgemeinen Begeifterung, womit der erhabene, 
felber von den ebelften Gefühlen begeifterte Sinn des 
huldreichften der Könige fein Volk beflügelt hat — ein 
Beifpiel für Fürften und Völker, wie ed die Jahrbücher, 
nicht bloß diefes Landes, fondern der Weltgefchichte, noch 
faum aufweifen mögen. Wir alle haben innigft in 
jene erhebenden Empfindungen eingeſtimmt und werben 
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ſtets einftimmen; ihnen heute einen neuen würdigen Aus- 
drud zu geben kann nicht einmal verfucht werden, weil 
feine Worte eines Einzelnen fähig find, jenen mächtigen 
Ausbruch der Lebendigen Xiebe eines ganzen Volkes auch 
nur nahe zu erreichen.” Und nachdem er noch der 
Stürme und Erfchütterungen gedacht, welche von außen 
drohend auffteigen möchten, ruft er in freubiger Zuver- 
fiht, in welche wir freudigft einftimmen: „Doch welche 
Zeiten auch folgen mögen: denn biefes liegt in Gottes 
Hand: die neu und innigft bewährte Eintracht und Liebe 
zwifchen Fürft und Volt und ihr wechfelfeitiges Ver⸗ 
trauen ift Preußens Palladium, getragen von feinem Kö⸗ 
nig, deſſen fefter Hand Fein Sturm es entreifen wird.’ 


Erinnerungen des Generals Feldmarfchalls Grafen von Kald: 
reuth, aus dem frangöfiichen Manuſkripte feiner Dictees. 
Kaldreuth zu feinem Leben und zu feiner Beit. (In: Mir 
nerva. Ein Sournal biftorifchen und politifhen Inhalte. 
Bon Dr. Friedrih Bran. Jena, in dir Bran’fchen 
Buchhandlung. Jahrgang 1839 und 1840. 8.) 


Mir haben bier einen Fall, mo die Autorfchaft, 
nicht in ihrer einfachften Formel, fondern in einer zu⸗ 
fammengebrachten Geftalt erſcheint; als jene würde gel« 
ten dürfen, wenn ein Verfaſſer feinen Tert felbft nieder 
fohriebe und in ber von ihm beliebten Anordnung abge- 
fchloffen herausgäbe, wobei in unfrer Zeit allenfalld noch 
der Anſpruch hinzukommt, daß er auch die legte Durch⸗ 


726 


ficht der Drudbogen übernähme. Daß ein großer Theil 
der fchriftlichen Weberlieferungen, die wir befigen, feine 
fo ſchlichte und Elare Entftehung bat, iſt den Gelehrten 
wohlbefannt, welche manchem werthuollften Buche des 
Alterthums ein nur zweifelhaftes oder bedingtes Verhält⸗ 
nif zu feinem angeblichen Verfaſſer zugeftehen, bei man- 
hen eine gemifchte Verfafferfchaft entſchieden nachmeifen; 
auch in neuerer Zeit aber ift die Urfprünglichkeit und 
Unmittelbarkeit einer Schrift oft durch Umftände md 
Einflüffe getrübt, welche beim Gebrauche die Vorſicht 
der Kritik ſtets wach erhalten müffen. Wir haben z. B. 
die fchägbarften Denkichriften über den ftebenjährigen 
Krieg, welche zwar ohne Namen im Druck erfchienen, 
aber allgemein, und mit Recht, unter dem Namen von 
Retzow bekannt find; die urfprünglihen Aufzeichnungen 
ded Generals. von Retzow, eines Augenzeugen ber Er- 
eigniffe, von denen er fpricht, hat deffen Sohn, ber 
Hauptmann von Retzow, in eine fortlaufende kritiſche 
Erzählung zufammengefaßt, und im Jahre 1802 dem 
Drud übergeben; erft in den neueften Tagen aber haben 
wir erfahren, dag nach diefer zweiten noch eine bitte 
Hand hinzugefommen, welche dem Werke die legte Ge 
ftalt verliehen, indem fie daffelbe aus einem unftatthaf: 
ten, ſchwülſtigen und lodern Stil in einen höchft ange 
mefjenen Haren und feften völlig umgefchrieben. Diele 
verdienftlihe und gelungene Arbeit verdanken wir dem 
eben fo fähigen als anfpruchlofen Eifer eines Mannes, 
der auch durch felbftftändige hiftorifche Arbeiten fich au 
gezeichnet hat, des Hofraths Jochmus, deffen Verficherung, 
nur die Schreibart, aber Feine Thatfache, verändert zu 
haben, dem Werke die Zuverläffigfeit beftätigt, melde 
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ihm durch andre Einmiſchung gefchmälert worden wäre. 
Dennoch ift das Buch nun, wie nicht aus erfler, auch 
nicht aus zweiter, fondern aus dritter Hand, und der 
kritiſche Gefchichtfchreiber wird dies nicht dürfen unbe» 
achtet laſſen. 

Die vorliegenden Denktwürdigkeiten erfcheinen hin- 
fihtlih ihrer Autorfchaft mit vollkommner Aufrichtigkeit; 
ed find Ueberlieferungen, welche der Zeldmarfchall Graf 
von Kaldreuth in feinen legten Jahren feinem Sohne 
in die Feder diktirt hat. Diktate des höheren Alters, 
wie fich ſchon daraus zu erkennen giebt, daß auf Ereig- 
niffe der neuften Zeit darin Rüdfiht genommen wird. 
Allein wir bekommen dieſe Diktate fürerft noch nicht 
vollftändig, fondern nur Bruchſtücke, die doc zufammen 
fhon einen mäßigen Band füllen würden; und dann be- 
fommen wir fie nicht in ihrem urfprünglichen Ausdrud, 
denn der Vater diktirte franzöfifch, und der Sohn giebt 
und eine von ihm gearbeitete Ueberſetzung. Wir haben 
alfo auch hier gleichfam die dritte Hand, und diefe giebt 
fih noch befonders in Einleitungen, Zwifchenrebden und 
Anmerkungen fund, womit dieſe Bruchſtücke überreich 
ausgeftattet find, und wodurch ihre Werth und recht ein 
dringlicy gemacht werden fol. 

Der Feldmarfhall Kaldreuth farb in Berlin am 
10. Zuni 1818 im zweiundachtzigften Jahre ſeines Le 
bens. Er mar demnach einer der fpäteften Augenzeugen 
des fiebenjährigen Krieges, in welchem er felbft fich ſchon 
bedeutend ausgezeichnet hatte. Er hat den Ruf eines 
tapfern, einfichtövollen Generals und eines Mannes von 
ſtarkem Karakter und ſcharfem Geift fein Tanges Leben 
hindurch, und bis in die legten, von ben Jahren feiner 
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Jugend fo ganz verfchiedenen Zeiten, mit ungeſchwächtem 
Ruhm behaupte. Merkwürdiges Zeugniß feiner Sinne- 
art und Ausdrudsweife in früherer Zeit geben und einige 
Briefe, die er an eine Dame gefchrieben, und ber 
Mittheilung wir Hrn. Hofrat) Dorom’d Sammlung von 
Denkichriften und Briefen verdanken. Zu dem Bilde 
des innern Menfchen, welches diefe Briefe uns auffchlie 
gen, kommen nun die militairifchen Denkfchriften ergän- 
zend hinzu, und wir können uns eine lebendige Vorſtel⸗ 
lung von der Eigenthümlichkeit eines Mannes machen, 
der auch unter feines Gleichen zu den feltneren gehört. 

Der Karakter dieſer Denkfchriften ift jeboch nicht in 
dem Sinne militeirifch zu nennen, daß fie eine fort: 
laufende Erzählung der Begebenheiten oder eine Eritifche 
Auseinanderfegung einzelner Feldzüge und Schlachten 
lieferten; dergleichen lag nicht in dem Plane ihres Urhe⸗ 
bers, in fo fern überhaupt ein Plan bei dieſen Diktaten 
zum Grunde lag; denn fie find ganz fonverfationsmäßig, 
perfönli und anekdotifch gehalten, und folgen zwar dem 
Laufe der Ereigniffe, aber mit Willkür und Belieben, 
die Thatfachen im Ganzen als bekannt vorausfegend, 
died Bekannte nach eigner Kenntniß, biöweilen auch nad 
vorgefaßtem Urtheil, oder gar nach Leidenfchaft, berid- 
tigend und bedingend, und bald bei dem Stleinften ver: 
weilend und über das Größte hinmwegeilend, bald auch 
zum Allgemeinften abfchmeifend, und Ideen und Lehren 
vorfragend. Sind dieſe Denkſchriften alfo auch im ftren- 
gern Sinne weder ftrategifch noch hiſtoriſch, fo geben fie 
doch in beiderlei Richtung viel Schägbares, was ſowohl 
dem Strategifer ald dem Hiftoriker willlommen fein muf. 
Ihr Hauptverbienft aber ift der mannigfache Lebensftoff, 
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den fie verarbeiten. Da es dem Berfaffer hauptfächlich 
um Herausftellung der eignen Perfon zu thun war, fo 
erzählt er aufs genaufte alle feine DVeziehungen, ber 
Zuneigung wie der Abneigung, und die großen Vorräthe 
von Lob und Zabel, die fih ihm während feines langen 
Lebens angehäuft haben, ftreut er, wie auf die hohen 
und höchſten Geftalten, fo auch auf eine Menge unter- 
geordnete Perfonen aus, bie dadurch, daß das ganze 
Gewicht des erlebten Augenblides in dem Eifer des Er- 
zähler& fich bewahrt hat, auch uns noch Antheil ein- 
flößen; folchergeftalt füllt fih uns der Worgrund der 
großen Greigniffe mehr und mehr mit mahlerifcher Ge- 
ftaltung. Hier indeß müffen wir auf die verfchiedenen 
Grade der Glaubwürdigkeit aufmerkfam machen, welche 
den verfchiedenen Beſtandtheilen zuzugeftehen if. Wir 
halten dieſe Glaubwürdigkeit überall für eine unbedingte, 
wo der Autor Selbfterlebtes erzählt, wo er Thatſachen 
berichtet, die entweder ihn felbft betreffen, oder von denen 
er Augenzeuge gewefen; er hat den entfchiednen Willen, 
die Wahrheit aufrichtig zu geben, und fein Geift ift über 
Meinlihe ntftellung erhaben; anders verhält ed ſich 
fhon, wo er bloß wiedergiebt, was Andre gefehen und 
berichtet haben: da dürfte manche feiner Annahmen noch 
erft reiferer Prüfung unterliegen; das wenigfte Vertrauen 
aber fönnen wir feinen Urtheilen geben, beſonders wo 
fie von ſchon anderweitig beglaubigten abweichen. Kald- 
reuth gehört zu derjenigen preußifchen Stimmung, die 
einen tiefen Groll gegen Friedrich) den Großen hegte, 
und befonders das Beftreben hatte, den Prinzen Heinrich 
auf Koften des Königs hervorzuheben. Da Kaldreuth 
dem Prinzen duch Dienftftellung angehörte, und man 
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das Hauptverbienft des Prinzen, die Schlacht von Frei- 
berg, öfterd nicht undeutlih auf Kaldreuth hinüberzu⸗ 
ziehen verfucht bat, fo ift die Partheilichkeit in dieſem 
Betreff wohl erflärbar. Hiezu kommt, daß dem Könige 
feine näheren Freunde großentheild vorangegangen waren, 
mit dem Tode des Königs aber die Partheilichkeit für 
ihn allen äußern Anhalt verlor, dagegen bie für ben 
Prinzen mit ihm noch lange lebendig fortdauerte, und 
wir koͤnnen fagen eigentlich erft mit Kalckreuth erloſchen 
if. Mehr als der König felbft aber ift deſſen Günft: 
ling und Vertrauter Winterfelbt ein Gegenftand dieſes 
Zwieſpalts, und auf ihn warf fi die Bitterkeit und 
der Haß, die höher hinauf zu fleigen nicht wagen woll⸗ 
ten. Prinz Heinrich, wie alle Prinzen des Haufes, war 
diefem außerordentlihen Manne feindgefinnt, und aud 
fein früher Heldentod, der ihn inmitten ber herrlichften 
Laufbahn hinwegriß, konnte die ihm zürnende Gefinnung 
nicht verföhnen. Auch Kaldreuth haft ihn ernftlich, und 
fuht ihn auf alle Weife herabzufegen, ja das Ehren 
unglüd, daß er vor dem Feinde blieb, ihm noch zum 
Nachtheil zu mißdenten. Allein den Werth Winterfeldt's 
feftzuftellen, kommt Kaldreuth zu ſpät; für den haben 
die Zeugniffe des Könige und andrer Urtheilsfähigen, 
fogar der ihm fonft Abgeneigten, wie 3. B. Retzow's, 
längft anders entjchieden, und fehlten diefe, fo hätten 
wir fein eignes, feinen fchriftlichen Verkehr mit dem 
Könige, wobei folche Angaben, wie z. B. er fei nicht 
mehr als ein. Korporal geweſen und habe aller Bildung 
entbehrt, in ihr Nichts zerfallen. Was vollends mit der 
hergebrachten, bis zum Ekel wiederholten Redensart, 
durch die man den Namen Winterfeld’$ am meiften zu 
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befleden meint, gejagt fein fol, mit der Redensart 
nämlih, der fiebenjährige Krieg fei nur durch die „In⸗ 
triguen Winterfeldt's“ hervorgerufen worden, haben wir 
nie begreifen können, und finden es eines fo fcharfen 
Beiftes, wie Kaldreuth unläugbar war, unwürdig, daß 
er auch nichts weiter als fie zu wiederholen weiß! Fin⸗ 
den wir unfern Autor demnach in feinen Urtheilen über 
Perfonen oft unfiher und ſchwach, und können wir be- 
sonders bei feinem Tadel nicht auf weitere Umfrage und 
Prüfung verzichten, fo gereicht es uns zu deſto größerer 
Befriedigung, ihn ein paarmal doch, wie bezwungen 
durch eine höhere Macht, in das größte Lob des Königs 
ausbrechen zu fehen! 

Am meiften anziehend und lebendig dünft und un- 
ter den bier mitgefheilten Bruchſtücken dasjenige, wel⸗ 
ches die Jugend und erften Dienftjahre Kalckreuth's fchil- 
dert. Die Abfchnitte über die Schlachten von Lowoſitz, 
Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen und Zorndorf, enthalten 
die fehägbarften Einzelheiten, die eigenthümlichften Züge, 
die wir fonft nirgends aufgezeichnet finden, und welche 
kein künftiger Gefchichtfchreiber wird dürfen unbeachtet 
laffen. Der Autor that bei manchen dieſer Diktate fich 
fein Genüge, und verfuchte fie nach einiger Zeit zum 
zweitenmale, fo daß wir von einigen Vorgängen zweier 
lei Berichte aus derfelben Feder haben. Die Vergleichung 
diefer Doppelverfionen ift äußerſt merkwürdig und lehr⸗ 
reich, und trog mancherlei in foldhen Fällen unvermeid- 
lichen Abweichungen und kleinen Widerſprüchen, fehen 
wir doch die Hauptbegebenheit in beiden fo ziemlich die⸗ 
felbe Bahn und Färbung halten, und fo die Verfchie- 
denheit felbft ein Zeugniß für die tiefe Einheit der An⸗ 
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fiht und Kunde, fo wie für die innere Wahrhaftigkeit 
werden. 

Bei dem reichen Inhalt diefer Denkfchriften und ber 
Lebendigkeit ihrer Mittheilung können wir nur eifrigft 
wünfchen, dem Yublitum das Ganze unverfürzt mitge: 
theilt zu fehen. Es verſteht ſich von felbft, daß dies in 
der franzöfifchen Urfchrift gefchehen müßte, da Kaldreuth 
zwar fein Elaffifches, aber doc das gangbare Franzöſiſch 
feiner Zeit und feines Standes mit völliger Herrſchaft 
bequem und gewandt fihrieb wie ſprach, und daher fein 
franzöfifches Wort ganz der Ausdrud feines eigenften 
Geiftes fein kann, hingegen jede Ueberfegung den Autor 
und ſchon um eine Stufe ferner flellt, beſonders aber 
dieſe Weberfegung, welche von Ungenauigkeiten und Un- 
beholfenheiten wimmelt. Wenn 3. DB. die Weberfegung 
von einem Offizier fagt, er fei ein Mann „von edler 
Bildung‘ gewefen, und dabei treuherzig in Klammern 
das Franzöfifche grand humaniste angiebt, fo fieht man 
wohl, daß der Weberfeger nicht gemußt hat, was diefes 
Mort bedeute. in andermal überfegt er pousser sa 
pointe, was in Deutfchen der Ausdrud „feine Sache 
durchfegen wollen” recht gut wiebergiebt, durch: „feine 
Spige pouſſiren“! mas weder deutfch noch franzöfifch ift. — 

In Betreff der Einleitungen, Zwiſchenreden und 
Anmerkungen, die der Ueberfeger hinzugethan hat, Eönnen 
wir nur fagen, dag wir fie entbehrlich finden, wenn fie 
nicht fogar fehädlich find. Die Liebe eines Sohnes für 
feinen Water wird immer Zuftimmung und Theilnahne 
erweden, aber eine folch abfolute Bewunderung und ab- 
göttifche KLobpreifung, wonach in Preußen ein halbes 
Jahrhundert hindurch neben dem Kaldreuth’fchen faft 
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fein Verdienſt und Eeine wahre Größe übrig bleiben foll, 
wird nur unangenehm wirken, und Eönnte leicht zur Ver⸗ 
neinung auch deſſen aufreizen, was nad) gerechter Wür⸗ 
digung allerdings zu bejahen ift. 


Ein neuer Roman des jungen Deutfchlande. Berlin, im Ja⸗ 
nuar 1841. 


(Wahre Geſchichte.) 


— Die Kranke ſollte unterhalten werden, aber ſich 
nicht anſtrengen; Geſpräche verlockten fie zum Mitſpre⸗ 
chen, das ihr ſchädlich war, der Arzt rieth leichte Lectüre 
an, die zwiſchen Spannung und Zerſtreuen die Mitte 
hielte. Aufgefordert, der Vorleſer zu ſein, war ich gern 
bereit, nur verlegen in Betreff der Wahl des Buches. 
Die Kranke verſicherte, ſie ſei nicht ſo ſchwach, wie der 
Arzt fie glaube, fie könne recht gut ſtaͤrkere Geiſtesnah⸗ 
rung vertragen, ich folle nicht allzu wählerifch fein. 
Doch ihr Oheim war inzwifchen eingetreten und fäumte 
nicht, zu erklären, er werde nicht zugeben, daß feine 
arme Nichte mit den Gräueln der neueren Litteratur ge- 
martert werde, in welcher ſich MWildheit und Unfittlichkeit 
geſchmacklos vereinigten, um fogenannte neue Tendenzen 
auszudrücken; er wollte fich höchftens einen ber Romane 
gefallen Laffen, in denen die Abentheuerlichkeit der Ge- 
fhichte durch fromme Gefinnungen aufgewwogen würde, 
er fchlug vor..., allein bie Kranke winkte gühnend nein, 
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und fagte, Diefe gerade müſſe fie verbitten. Nun nahm 
auch die alte Koufine das Wort, und ſchmaͤlte auf bie 
franzöfifche romantifche Schule, bie nur Verbrechen und 
Lafter und Gemeinheit verarbeite, und uns das Unheil 
mit dem jungen Deutfchland gebracht Habe. Die jüngern 
Koufinen, die noch Fürzlic mit größtem Eifer, ich weif 
es, einige Bände von ** und von *** gelefen hatten, 
mußten vor der firengen Sitten: und Geſchmacksrichterei 
verftummen. Da nun fein beftimmter Vorſchlag durd) 
ging, indem bald der Oheim, bald die alte Koufine 
Einfpruch thaten, bald die Kranke ihr Veto ausfprad, 
fo entfchied Tegtere endlich, ich folle nach Gutdenken wäh 
len, und in Gottes Namen zu lefen anfangen, ben Na— 
men des Buches und bes Autors aber erft am Schluffe 
nennen, damit fie ohne alles Vorurtheil zuhören Eonn- 
ten. Das mir verliehene Recht wollt’ ich nicht umfonft 
empfangen haben, ich hatte bald gewählt, unb holte das 
Buch von dem Tifche, wo ein ganzer Pad Neuigkeiten 
lag, in Denen noch niemand außer mir ſich umge 
fehen hatte. 

Der Oheim fah mit Verdruß das Beine, fehönge 
drudte, noch unaufgefchnittene Buch, und machte einige 
Bemerkungen, die zu verftehen gaben, je neuer das Bud 
fei, defto fchlimmer, denn ber fpätere Autor müffe ja 
ftetd den früheren durch Frechheit überbieten, um fid 
beim Publitum zu empfehlen. Ich ließ mich das nicht 
anfechten, fondern begann zu lefen. 

Der Anfang war ganz zahm und ſchicklich; die alte 
Kouſine meinte, wenn das ſo fortginge, ſo dürfte das 
Buch doch nicht zu verwerfen ſein. Der Oheim hingegen 
runzelte die Stirn, und ſagte, die Glaͤtte der Schreibart 
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ftelle er nicht in Abrede, auch fuche der Autor den 
heutigen bunten Mobeftil durch etwas alterthümliche 
Färbung zu mildern, aber man fehe, der Menfch habe 
fein Talent noch nicht gehörig ausgebildet; was die Sitt- 
lichkeit befreffe, da wolle er fein Urtheil noch ausfegen, 
und erft hören, was weiter komme. 

Leider kam es bald fehlimm genug! Eine junge 
Gattin, eben verheirathet, entdeckt ihres Gemalhs Kind 
und Geliebte, nnd hat nichts eiliger zu thun, als Diefe 
Geliebte zu ihrer Herzensfreundin zu machen. Dann 
geräth fie felber in Verführungsfchlingen, und wiewohl 
fie ihnen entrinnt, fo verliert fie doch dabei ben Gatten, 
der eines elenden Todes flirbt, ihr aber zum Glüd einen 
Freund hinterläßt, den fie im Andenken ihres Gatten 
liebt und bald auch heirathet. 

Der Autor hatte duch einige ſcharfe Sticheleien 
gegen die PM latonifche Liebe ſchon das Miffallen der alten 
Koufine erwedt, und die „Emancipation des Fleiſches“ 
war in dem Buche nicht mehr zu verläugnen. Als aber 
gleih darauf ein Inceft vorgeführt und auf die zartefte 
Meife in Schug genommen wird, ferner eine Bigamie 
fih enthüllt, und der tobtgeglaubte Gatte wiederfommt, 
die Frau wieder als die feinige hält, den aus der Ehe 
ausgefchiedenen Freund jedoch darum nicht minder in 
feinem Haufe aufnehmen will, und das auch alles ganz 
glüklih von Statten geht, da verficherte der Oheim, er 
wolle dergleichen Schänblichkeiten nicht länger anhören, 
und wirklich nahm er Hut und Stod, und entfernte fid) 
murrend. 

Mir fepten das Kefen aus und befürchteten, Die 
Kranke möchte durch den Verdruß des Oheims unange- 
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nehm aufgeregt worden fein, allem fie verneinte dad, 
und bemerkte lächelnd, der Oheim langweile fich über: 
haupt beim Xefen, und bei den Büchern, die er empfehle, 
am meiften. Sie verlangte ausdrücklich für den nächften 
Tag die Fortfegung unferer Lektüre. 

Der Oheim fand ſich auh am nächften Tage wieder 
ein und fagte, er wolle doch fehen, wie das Zeug weiter 
gehe, er fei auf alles gefaßt für fich felbft, aber mir 
überlaffe er die Verantwortung, ein ſolches Buch, das 
doch wohl nächftens durch alle Polizeien verboten werden 
würde, auch vor den ’jüngern Damen zu leſen. Die 
alte Koufine flüfterte befchwichtigend, daß für diefe we: 
niger Gefahr fei, weil fie vieles gar nicht verftünden; 
ihre eigne Verlegung ſchien fie mit muthiger Enfchloffen- 
heit nicht achten zu wollen. 

Sch Tas nun weiter, und ich geftehe, ed gehörte eine 
ftarfe Stirn und das Bewußtſein eined guten Hinter 
haltes dazu, um unerfchüttert alles das durchzufchreiten, 
was nun folgte. Die Heldin des Romans gefteht unter 
anderem, daß es ihr fauer wird, zwifchen den beiden 
Freunden, deren Gattin fie war oder ift, fo hinzuleben 
und zu vergeffen, daß doch nur Einer von ihnen bie 
Rechte eines Gatten haben dürfe! Verführung und Fehl- 
tritte der Sinnlichkeit werden mit der glimpflichften Art 
behandelt, mit der zarteften Menfchenliebe entfchuldigt, 
duch Wohlthaten unſchädlich gemacht. Die Weiber find 
immer voran, ihre Liebe zu geftehen, zu bezeigen, und 
werden dabei als die edelften, zarteften ihres Gefchlechts 
Dargeftellt! Einige Schilderungen ferner Gegenden und 
Lebensweifen waren mir eine wahre Erholung. Die 
Zuhörer ermangelten auch bei diefen der Aufmerffamteit 
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nicht, waren indeß offenbar mehr gefpannt auf den Fort- 
gang ber eigentlichen Gefchichte. 

In diefer kam es zu meinem Schredien nun aber 
gar dahin, daß der erfte Gatte wirklich ſtarb, und bie 
Heldin ohne weiteres gleich wieder mit dem nicht von 
der Stelle gewichenen zweiten zufammenging, — dieſer 
Wechfel war mir felber etwas zu toll, und während bie 
jüngern SKoufinen und die Kranke recht darüber lachten, 
meinte der Oheim ſchon ganz geftegt zu haben und meine 
Befhämung ald das Geftändnig ber Niederlage anneh- 
men zu dürfen. „Eine Ehe & quatre, rief er, hatte 
das Schlegel’fche Athenäum einft empfohlen, der fchänd- 
liche Spruch, ehmals ein bloßes Spiel unfaubern Geiftes, 
ift in eurem ſchmutzigen Roman nun au Fleifch gewor⸗ 
den, eine ganze Rechtfertigungsgefchichte! Diefe Ehe 
a trois ift, geftehen Sie es nur, bie ekelhaftefte Erfin- 
dung einer Frechheit und Maflofigkeit, wie nur unfere 
Zeit fie gebähren konnte, und unfere traurigen Genies, 
diefe Jugend, welche die Welt umfchaffen will, und neue 
Lehre und Sitte aufzuftellen meint, wenn fie fi) von 
allem Guten der Vorfahren, von Religion und Tugend 
losmacht. Pfui über diefe Schriftfteller! Ich fände es 
ganz richtig, wenn man alle diefe Romane in Baufch 
und Bogen verböte, vom Jahr 1830 ab wenigſtens; 
wenn wir das, was früher erfchienen ift, behalten, fo 
haben wir noch Zeitvertreib genug!” 

Nah diefem Sturme lad ich gedämpft und eilig 
zum Ende, um nur fertig zu werden; auf Crörterung 
und Gegenrede mocht' ich mich nicht einlaffen. Der 
Schluß verfühnte wieder ein wenig, er hatte fogar etwas 
Erbauliches, und die alte Koufine meinte, es fei Schade 
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um den jungen Schriftfteller, denn es ftede gewiß noch 
Gutes in ihm, und er könne ſich beffern! 

Ich Iegte das Buch weg. „Nein, ſagt' ich, den 
beffern Sie nicht mehr, und niemand; der bleibt wie a 
ift, und wird vielleicht heute zum erſtenmale fo hart ger 
fholten.” Alle ſahen mich verwundert an. „Aber wie 
heißt denn das Buch und der Autor?” fragte die Kranke. 
Sch reichte ihr das aufgefchlagene Bändchen hin. Sie 
las: „Xeben der fchwedifchen Gräfin“, und auf bem Titel⸗ 
blatt: „C. F. Gellert's fämmtliche Schriften. Neue redt: 
mäßige Ausgabe. Dritter Theil. Leipzig, 1840.” 


Friedrich Wilhelm der Vierte. — Goethe. — Aus einem Briefe 
an bie Gräfin von **. 


— „Dem neuen Tage, der für Preußen aufgegan- 
gen, hat auch der ehrmwürdige, nun fehon achtzigjährige 
Kirchenrath Paulus in Heidelberg fein freudiges Begrü— 
Fungswort zugerufen, und feine Stimme wird mandes 
Gefühl erweden, manches Denken anregen. Gin fo war 
mes Herz, ein fo frifcher Kopf, eine fo lebendige Theil- 
nahme für die Angelegenheiten bes Vaterlandes, dürfen 
den Greis vielen Jüngeren zum Vorbild aufftellen. Er 
ift fein Preuße, aber als Deutfcher fühlt er fich keinem 
beutfchen Lande fremd, und was Preußen in Deutſch⸗ 
land und für Deutfchland ift, das hat er ftets erkannt. 
Er urtheilt über unfre Verhältniffe mit einer Einſicht 
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und Billigkeit, wie fie uns im Auslande felten, und 
nicht allzu oft in der Heimath begegnen. Er nennt 
Friedrich den Großen den ohne Konftitution Zonftitutio- 
nellen Selbftregenten, und gefteht, daß Preußen fich bei 
biefer Negierungsweife gut befunden habe, daß die Lage 
und ber Beruf diefes Staates auch die Fortfegung einer 
folhen Negierungsweife zu fordern fcheinen. Diefes Be⸗ 
kenntniß wird um fo bedeutender, wern man erwägt, 
dag Paulus immer ein’ eifriger Konftitutionsfreund ge- 
wefen, und die Forderung Eonftitutioneller Formen auch 
jegt noch feinem andern deutfchen Lande erlaffen will, 
das in feinem Pleineren Umfang und abgefchloffeneren 
Berufe Eeine folche Bedingungen und Ausfichten hat, wie 
allerdings für Preußen Statt finden. Auch iſt es Feines- 
wegs feine Meinung, unferem Staate den Anfprudy und 
die Fähigkeit einer folhen Entwidelung zu verneinen, 
im Gegentheil, er fieht diefelbe fchon vollkommen begrün- 
det, und durch den neuen, vom Throne herab erweckten 
Aufſchwung mächtig gefördert. Allein er glaubt, daß 
wichtige Bedenken hier flärfer als anderswo entgegenfte- 
hen, und daß in bdiefer großen Angelegenheit bier Feine 
Gefahr im DVerzuge, vielleicht eher Gefahr im Eilen fei. 
Man bürfte bezweifeln, meint er, ob die Sache, nicht 
nur des Gemeinwohld überhaupt, fondern geradezu die 
Eonftitutionelle Sache insbefondre, ſich in ben Händen 
einer gewählten WVolksvertretung, wie fie jegt denkbar 
wäre, fo gut bewahrt und verwaltet fände, ald fie bei- 
des jegt in den Händen ift, denen höhere Fügung fo 
glücklich und ficher das Ganze des Staates anvertraut 
bat. Die Perfönlichkeit des Negenten ift ed hauptfächlich, 
auf welche Paulus fein ungewöhnliches Vertrauen ftügt, 
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und deren Betrachtung feine fonftigen Bedenken am ent- 
fchiedenften niederfchlägt, feine redlichſteu Hoffnungen am 
ftärkften erhebt. Er fagt: „Mehrere der bereits vollzo⸗ 
genen Berordnungen fprehen aus: Der Regent fteht 
hoch über den Partheien. Er will jeden nach dem 
Maß feiner Kenntniffe und nad der Bürgfchaft, die fen 
fittlicher Karakter giebt, anwendbar machen für das 
Ganze Meinungspartheien, philofophifche oder fonft 
litterarifche Schulfaktionen, politifche oder Firchliche Ein- 
feitigkeiten find nur dann ſchlimm, wenn ihnen ausichlie 
ßend, vorherrfchend zu werden geftattet wäre.” 

Der Greis hat den. Bortheil, für neue Exfcheinungen 
immer fchon Pergleihungspuntte zu haben, auf welde 
zurüdblidend er das Werdende an dem ſchon Gemefenen 
deutlich erkennt, für fein Urtheil Sicherheit und Halt 
gewinnt. 

Aus der eignen Lebenserfahrung ſchöpfen zu Fönnen, 
ift die fruchtbarfte Geſchichtskunde. Der ehrmürdige 
Greis, deffen Worte ich eben angeführt, hat kaum feine 
neue Freude, feine frifche Hoffnung ausgefprochen, fo 
weilt fein erfahrungsvoller Sinn nachdenklich über den 
Schägen der Erinnerung, denen er die neue Anfchauung 
anzureihen hat. Und wohin fenkt fein Blick ſich zunaͤchſt, 
wo haftet er? Gefchichtliche Größen aller Art bieten fih 
an, Herrfcher- und Heldengeftalten winken beifällig; doch 
ihm ift ed nicht um Wehnlichkeit der Stellung und de 
Glanzes zu thun, er geht-auf Wefenheit aus, und das 
Bild, welches vor ihm auffteigt, das feinem Blick und 
feiner Prüfung Stand hält, iſt — Goethe’8.. 

Lefen Sie felbft die Schilderung, welche Paulus 
nun folgen läßt, und die ich Ihnen abfchriftlich beilege, 
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begleiten Sie feinen Haren Einblid, feine gründliche Er- 
örterung, die für den längft von der Erde abgerufenen 
großen Freund, den fo hoch gepriefenen und doc, oft fo 
tief verfannten, das fehönfte und unzmweifelhaftefte Zeug- 
niß find, und den Zuſammenhang feiner Geiftes- und 
Gemüthsgaben im reinften Lichte zeigen! — 

Sie mögen verwundert fein über diefe Herbeiziehung 
und Verknüpfung; auc mir war fie überrafchend, auf: 
regend und nachdenklich. Doch in ihrer Sonderbarkeit 
gefiel fie mir, ihre Eigenheit dünkte mich von feiner 
Willkür begleitet, ihre reichen Beziehungen entwidelten 
fi) unter dem längern Befchauen, und das Sonderbare 
bewährte fich als Geniales, das Geniale ald Richtiges. 

Vertrauen Sie einftweilen meiner Bürgfchaft, und 
glauben Sie dem hier gegebenen Bilde Goethes. So 
war er wirklich: aus Einficht mild, in feiner Güte meife, 
frei von Selbftfucht, erfüllt von Wohlmwollen, doch was 
Anderen und ihm felbft gebührte und taugte, klar unter- 
fheidend und wahrnehmend. So hab’ ich felber ihn er- 
Fannt, obgleich nur kurze Friften feiner unmittelbaren 
Nähe zählend, fo haben feine wahrhaften, edlen Freunde 
ihn fletS gewürdigt, Wilhelm und Alerander von Hum- 
boldt, Friedrih Auguft Wolf, Friedrih von Müller, 
Kiemer, Edermann, fo Bettina von Arnim, Rahel, ja 
ich darf aus eigner Kunde hinzufegen, auch fein fürft- 
licher Freund, ber Großherzog Karl Auguft, vertraute 
nicht minder dem Herzen Goethes als feinem Geifte! 

Nun geftehen Sie aber, daß die Verfnüpfung zweier 
folder Größen, wie Paulus fie hier zufammenbringt, 
mehr als pikant umd originell, daß fie bedeutend und 
ſchwungvoll ift, und dag fie uns zu ben fchönften Be⸗ 
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trachtungen erhebt! Selbft ein weltlich unpoetifcher Sim 
wird zugeben, daß das Apropos ein fehr anmuthiges 
und eindringliches ift, bei Gelegenheit eines in Geifl, 
Wohlwollen, Maß und Grazie unbeftreitbar primirenden 
deutfchen Könige dieſe fchönften herrſcherlichen Eigen⸗ 
ſchaften im Bilde bes unbeftreitbar größten Dichtergenius 
ber Nation fi abfpiegeln zu laffen! — 

Wir aber wollen und freuen, auch im Ausland an- 
erfannt und gepriefen zu fehen, was unfre Herzen ver 
beißungsvoll durchdringt und und unverlierbar angehört! 


Neuefte ruffifche Litteratur. 
1841. 


Vielfältig hört man von ben Ruffen felber klagen, 
ihre Litteratur, nachdem fie kaum dem fchönften Auf: 
ſchwung genommen, den frifcheften Fortſchritt gezeigt, 
fange fchon wieder an zu ftoden, zu finten. Uns in de 
Ferne will dieſe Klage wenig begründet erfcheinen, fei es, 
dag wir billigere Anfprüche machen, oder daß wir bie 
Gegenftände in größerem Umfange zufammenfaffen, ald 
die Ruffen dies thun mögen; wir finden das Bild ihrer 
litterarifhen Entwicklung keineswegs getrübt, im Gegen 
theil höchft reich und glänzend, und ſich vortheilhaft er- 
weiternd. Allerdings war ber frühe Tod Puſchkin's ein 
unerfegliher Verluſt, und fein andrer Genius erfand, 
der gleich ihm den harrenden Sinn und das innerfte Her 
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der Nation hätte anregen, aus allen Stufen und Fernen 
in gemeinfame Anfchliefung hätte zufanrmenrufen können. 
Aber eine folhe Erfegung und Nachfolgerfchaft ift auch 
gar nicht zu fordern. Ein Dichter wie Puſchkin ift eine 
feltne Erfcheinung, ein Meteor, das nicht jeden Tag wie 
die Sonne wiederkehrt. Die am meiften begünftigten 
Völker zählen ſolche Erfheinungen als Einzelnheiten, und 
wo fi eine Mehrheit derfelben zufammendrängt, da ift 
es mehr in der Form ber Genoffenfchaft, ale der Auf: 
einanderfolge. Wie fteht Deutſchland verwaift nach Goe- 
the's Tod, wie England nad, Byron's? Hat irgend ein 
gleicher Geift den einen oder den andern erjegt? Den- 
noch dürfen wir nicht fagen, daß die deutſche, daß bie 
englifhe Poeſie feitdem geſunken fei. Leben doch diefe 
Männer no in frifchefter Wirkfamkeit fort, und in ber 
heutigen Poefie Deutfchlands wiegt der Antheil Goethe's 
noch eben fo vollgültig, ald vor zwanzig, breifig Jahren; 
die Gaben dauern fort, und fogar noch ald neue, denn 
je reicher an urfprünglicher Jugend, defto fchwerer altern 
fie, wiewohl wir zugeftehen, daß auch in biefen Gebilden 
ein Zeitpunkt des Alternd eintreten Tann, wo die Poeſie 
einer früheren Zeit dem fpäteren Gefchlechte nicht mehr 
genügt für das Erforderniß des neuften Tages. Nur 
darf hier, wo von Genien erfien Ranges die Rebe ift, 
nicht mit Fleinen Zeitabfchnitten gerechnet werden. Solche 
Männer bat die Nation länger, als fie Leiblich leben, 
und die Nation bat fie noch, fhon aus dem Grunde, 
weil fie fie gehabt bat, und fie benemt ein Jahrhundert 
mit dem Namen eines folchen. 

Wir läugnen daher, daß Puſchkin, deffen Werke buch 
bie großmüthige Freigebigkeit bes Kaiferd zum erftienmal 
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vollftändig nur eben erſt erfchienen find, nicht mehr dem 
heutigen Tage angehöre, daß für ihn ſchon ein Erſaß 
nöthig fei, und wenn man unter Neuem und Reueſtem 
in der Poefie nicht gerade, wie bei Artikeln der Mode, 
das in biefem Frühjahr, in dieſer Meffe Erfchienene ver- 
fiehen will, ſo kann der Ruſſe, auf die Frage nad fe 
nem Antheil an dem Dichterlorbeer der Gegenwart, nod 
immer mit freudigem Stolze zuerft ben Namen Puſchkin 
nennen, als den Reihenführer vieler andern. 

Und diefe andern Namen, wie ehrenvoll, zahlreih 
und würdig ſchließen fie an jenen ſich an! Ein Theil 
derfelben braucht ihm kaum den Vorrang zu laffen, ſchrei⸗ 
tet in der eignen Linie fo rühmlich vor, als er in der 
feinen gethan; ein andrer Theil verheißt in feinem An- 
laufe zu den Höhen zu gelangen, welche jener bei länge 
rem Leben erreicht haben würde. 

Hier ift denn zunädft Shukoffskii zu nennen, ber, 
fehr verfchieden von Puſchkin, doch ihm herzlich befreun- 
det, für die Nation in wahrhaft unfchägbarem Werthe 
ſteht. Er ift nicht bloß der liebenswürdige, zartfühlende 
Sänger, der allen Wohlklang ber herrlichen Sprache be 
berrfcht, er ift auch der Dichter des Vaterlandes und der 
Helden beffelben, in feiner veinen Begeifterung für den 
Zaren und deffen erlauchtes Haus ein wahrer und edle 
Ausdruck nationaler Gefinnungen. Von ihm wird. an 
einem andern Drte ausführlicher zu reden fein. 

Wer dürfte bier des ruffifchen Fabeldichters Krüloff 
vergeffen, der in finnreicher Erfindung und glüdlichem 
Ausdrud feinem feiner gepriefenften Vorgänger weicht, 
auch dem franzöfifchen Lafontaine nicht, den feine geiſt⸗ 
reichen Landsleute nun ſchon faft zwei Jahrhunderte als 
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eines ihrer höchften Kitterarifchen Kleinode mit Recht ver- 
ehren! Krüloff ift für die Ruſſen ein ächter Volkslehrer; 
in der Bildung der Nationen wie bed Einzelmenfchen ift 
eine Stufe, wo die Vermittlung zwifchen Stärfe und 
Schwäche, zwiſchen Kindlichkeit und Weltfinn, welche 
Vermittlung fonft der gefammten Poefie obliegt, vorzugs- 
weife durch die Zabel vertreten wird. Da die Ruffen 
noch der Mehrheit nad) auf diefer Stufe meilen, fo er- 
klärt fich genugfam die Verbreitung und Werthhaltung, 
die ihe fo einzigbegabter Fabeldichter allgemein erlebt. 
Dergeffen wie Deutfche hiebei nicht, daß Faum achtzig 
Fahre rückwärts die Fabel auch unfre glänzendfte und 
wirffamfte Dichtung war. — 

Wenn Gogol, der geniale, tief eigenthümliche, auf 
Natur und Gefchichte des engeren Heimathfreifes gegrün- 
dete, nac einem Vorbilde zu bemeffende, von keinem 
Nachfolger zu verdunfelnde Gogol feit mehreren Jahren 
feiert, fo lebt er doch, und wir wiſſen, daß er nicht ohne 
dichterifches Schaffen lebt; feine unter italiänifchem Him- 
“mel reifenden Erzeugniffe werden dem Vaterlande nicht 
verloren gehen. Die Einfachheit und Treue der Scil- 
derungen Gogol's hat einen großartigen Reiz, für den 
wir faum den richtigen Ausdrud zu finden wiffen. Hier 
ift beroifches und idylliſches Xeben, wilde Naturkraft und 
ſchmuckreiche Eleganz mie im Stoffe fo in ber Darftel- 
lung, und oft begegnet uns ein breiter, milder Humor, 
der wohl an manche Gebilde Jean Paul Richters erin- 
nern Tann. 

Bei drei folchen Lebenden, wie die hier eben vorge: 
führten, darf die ruffifche Litteratur flolz das Haupt er- 
heben. Aber wie viel andre Größen zählt fie noch, in 
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welchen ihr Gedeihen und Fortfchreiten gefichert iſt! Der 
Fürft Odojeffskii iſt ein edler Schriftfteller, den jede Na- 
tion ſich zur hohen Zierde rechnen dürfte. Er verbindet 
mit ſchwungvoller Phantafie die reihften Kenntniffe, und 
fein fruchtbares, auch bei krankhaften Stoffen immer ge 
fundes Darftellungstalent ift recht eigentlich) im Dienfie 
der höheren Gefittung, des wohlmollenden, für das Gute 
bemühten Menfchenfinnee. Diefe Blüthe wahrer Bil: 
dung, die Sreundlichkeit und Milde des Herzens und die 
Wärme und Beeiferung für alles Gute und Schöne, zeich⸗ 
net auch die eleganten, anmuthigen Poefieen des Fürften 
Wäſemskii aus, die ſich eines ausgebreiteten und Lebhaf- 
ten Antheild befonders in den höheren Gefellfchaftskreifen 
erfreuen, wiewohl er felbft, in befcheidener Läffigkeit, noch 
immer fäumt, eine Sammlung berfelben herauszugeben. 

Ein Dichter erften Ranges, Jaſükoff, der längere 
Zeit gefchwiegen hatte, ift feit kurzem unter füdlichem, 
der Genefung wegen aufgefuchten Himmel wieder laut 
geworden, und das Vaterland lauſcht aufs neue feinen 
lyriſchen, oft feltfamen, doc, ftets harmonischen, ergrei- 
fenden Gefängen. 

Don ausgezeichneten Dichtertalenten haben wir noch 
den aus dem Volke hervorgegangenen originalen Kolzoff, 
ferner Kraffoff, Jakubowitſch, und endlich, aus der vor- 
nehmften SKlaffe, die fchönbegabte Gräfin Raftoptfchin zu 
nennen. Durch Sammlung ruffifher Volkslieder, die in 
unermeßlihem Reichtum vorhanden find, bat ſich Kire 
jeffsfit ein großes, vaterländifches Werdienft erworben. 
Man jieht mit Verlangen der Herausgabe feines mit 
vieljähriger Sorgfalt und perfönlicher Aufopferung zu 
fammengebracdhten Schages entgegen. 
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Als die glänzendfte und verheißungsvollfte unter den 
neuen Erfeheinungen ruffifcher Poefie ift ohne Zweifel Ler⸗ 
montoff zu nennen, ein junger Dichter, auf dem die höchfte 
Meihe ruht. Somohl in Profa — wir erinnern an die 
Novelle „Bela“ — als in Verfen hat er Unvergleichliches 
geleiftet. Seine in einen Beinen Band gefammelten Ge: 
Dichte find voriges Jahr erfchienen, und zeigen auf jeder 
Seite den ächten Dichter. Dem Vaterländiſchen und 
Alterthümlichen zugemwendet, ift er darum der hohen all- 
gemeinen Bildung ded Tages nicht fremd, und in feinen 
Gedichten findet fi) das Mark der früheren Zeit wie Die 
Feinheit und Meifterfchaft der heutigen. Unter den we- 
nigen aus Byron, Zeblig und Goethe überfegten Stüden 
haben uns befonders acht kurze Zeilen, welche des Leg- 
tern „Weber allen Gipfeln ift Ruh“ wiedergeben, wunder⸗ 
bar angefprochen; aller Zauber der fo weichen als Eraft« 
vollen ruflifchen Sprache wird darin offenbar. Auf Ler- 
montoff find mit Necht die erwartungsvollften Blicke ge- 
richtet. Sein Buch der Lieder ift die erfreulichfte Gabe. 
Eine von ihm Fürzlich herausgegebene Sammlung erzäh- 
lender Dichtungen in Profa haben wir noch nicht zu 
fehen befommen. 

Don einem andern Schriftfteller, Lafhetichnikoff, ken⸗ 
nen wir einen Roman „Baſurman“, der durch Haltung, 
Geſchmack und Sinn mit den beften Erzeugniffen, wie 
fie Frankreich oder England von diefer Art bietet, wohl 
zufammenftehen darf. Zwei andre Romane von ihm 
follen noch höheren Werthes fein. 

An Novellen befigen die Ruſſen einen großen Reich— 
thum, ber fich täglih mehrt, und wenn darunter aud) 
manches auf Nachahmung beruht, fo ift doch vieles ur- 
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fifcher Bücher in Deutfchland, nur von dem Wenigen 
fprechen können, was Gunft und Zufall uns gerade zu= 
geführt; daher auch die hier erwähnten Namen nicht als 
eine Aufzählung der anerkannt verdienten und in Ruß— 
land berühmten gelten können, fondern nur ald uns nä⸗ 
ber. befannt gewordene Beifpiele einer großen Entwide- 
fung, die in fich noch viele eben fo preiswürdige, ja viel 
leicht größere Lrefflichkeiten fehon gereift hat oder noch 
im Keime hegt; wie haben nur zur Ehre der Genann- 
ten, nicht aber zur Unehre der Nichtgenannten fprechen 
können. — 

Für unfre Landsleute fügen wir noch die Warnung 
hinzu, unfre Angaben und Urtheile nicht voreilig und 
leicht an Ueberfegungen ruffifcher Werke prüfen zu wol- 
len. Wir haben in diefer Kunft Großes geleiftet, die 
Griechen haben uns Rede geftanden wie feiner andern 
Nation, die Italiäner und Spanier desgleichen, die Eng- 
länder ebenfo, doch fchon minder die Römer, die Fran- 
zofen; mit den Ruſſen aber fcheint es am fchmwerften. 
Nach diefer Seite bedarf unfre Sprache neuer Anſtren⸗ 
‚gung; fie faßt gar wohl den Sinn, aber gar nicht leicht 
die eigenthümliche Geftalt und Anordnung des ruffifchen 
Ausdruds, und wo Poeſie zu übertragen ift, kommt es 
doc vor allem auf diefen an. Möge man fich der man- 
cherlei löblichen Verſuche in diefer Art ferner bedienen, 
um eine ungefähre Vorftellung zu erlangen, aber man. 
glaube nicht ein fprechendes Bild darin zu haben! — 

Die Litteratur in Rußland ift auf gutem Wege, und 
wir hoffen fie auf folhem beharren zu fehen. Sie er: 
wächft auf volksthümlichem Grunde, fie hält ehrfurchts- 
und liebevoll an ber Vergangenheit feft, und ift dennod) 
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voll Kraft und Eifer der Zukunft zugewendet. Die au 
ſchließliche Bewunderung und Nachahmung fremder Mu- 
fter, woran faft jede Litteratur einmal gekrankt bat, ift 
in Rußland überwunden, und der Standpunft ift erreicht, 
wo man gegen die Erfcheinungen bed Auslandes ruhige 
Gerechtigkeit üben kann. Zwiſchen der flarren Pedanterie 
der Engländer und der Frampfhaften Ausgelaffenheit der 
Franzoſen fuchen die ruſſiſchen Schriftfteller eine Bahn 
näher und Deutfchen zu verfolgen, Die wohl dem Außer 
ordentlichen nachftrebt, ja das Abentheuerliche nicht ver- 
fhmäht, aber auch den Ernſt tiefer Gedanken, den Grund 
ächten Gefühls verlange. Die Ruſſen werben es ald 
einen Segen empfinden, daß ihre fihöne Litteratur gleich⸗ 
zeitig mit der Pflege aller Wiffenfchaften fortfchreitet, 
welche einen nicht mindern Auffchwung genommen ba 
ben, als jene; die Philofophie nicht ausgefchloffen, für 
welche fi) unter den Slawen eine entichiedene Anlage 
und ein erfolgreicher Eifer zeige. In Sprach⸗ und Ge 
ſchichtsforſchung ift ihnen ein eigenthümliches, unermef- 
liches Feld angewiefen, das zu bearbeiten fie ſchon einen 
guten Anfang gemacht. Die Poefte, von folchen ernften 
und würdigen Beſtrebungen umgeben, wird nicht nur 
Nahrung aus allen ziehen, fondern auch alle mit ihrer, 
Wärme und Begeifterung begleiten. Wir dürfen aus 
folhen glücklichen Verknüpfungen große und auferordent: 
‚liche Erfcheinungen erwarten, für deren Hervortreten aber 
nicht das laufende Jahr noch das folgende, noch ſelbſt 
das nächfte Jahrzehnt ungeduldig anzuberaumen, fondern 
ein freierer Spielraum felbftwilliger Entwidlung im 
Wechſel von Generationen ruhig zu- verftatten iſt. 
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Kant’ Leben, von Schubert. Leipzig, 1842. Aus einem 
Briefe an ** in **. 


Berlin, den 6. Mai 1842. 


Sie follen alsbald meine Freude theilen, ich fende 
Ihnen fogleich das eben erfchienene Buch, dem Ihre Nei- 
gung im voraus gewonnen ift, und das Ihnen, wie es 
mir gethan, hohe Befriedigung gewähren wird. Lange 
hatte ich auf diefe Biographie Kant's geharrt, öfters un- 
geduldig nach ihr gefragt; nun erfcheint fie recht in ge 
legener Zeit, auch mir perfönlich als wohlzeitiges Ge⸗ 
ſchenk, eine erfrifchende Hellung in trüben ummölften 
Tagen, ich babe mich an ihr getröftet, geftärft. Sie 
hat eine Art Verwandtfchaft mit meiner jegigen Stim- 
mung; denn auch der theure Mann, den ich betraure, 
war aus Königsberg, und hat in früher Jugend oft noch 
Kant gefehen, von ihm zeitlebens den tiefften Eindrud 
bewahrt. — | 

Schubert hat eine würdige, forgfame, gewiffenhafte 
Arbeit geliefert, die auch in Styl und Ton ſich dem ed⸗ 
len Gegenftande möglichft nahe hält. Der nun gefchlof- 
fenen Ausgabe von Kant’s ſämmtlichen Werken ift in 
den Beiträgen ihrer Herausgeber eine Ausftattung ge⸗ 
worden, wie fie einem folchen Unternehmen wohl felten 
zu Theil werden kann. Die Gefchichte der Kant’fchen 
Philoſophie von Roſenkranz und das Leben Kant’s von 
Schubert find felbftftändige Arbeiten von Umfang und 
Bedeutung, und ganz geeignet, in die bewegte Gegen- 
wart günftig einzumwirken, wenn auch die Wirkung ihrer 
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Nug und Frommen der Gegenwart Anmwendbares. Ift 
es nicht ein Troſt, zu fehen, wie die drüdende Hoffahrt 
der mit der Tagesmacht Bekleideten ohnmächtig dahin- 
ſchwindet mit dem Tage, die verfolgten Wahrheitskämpfer 
aber aus dem kurzen Drude fi zu dauerndem Ruhm . 
erheben? Wohl dem, ber fi in dem Bilde des edlen 
Zedlig darf zu fpiegeln wagen, wem aber die Wöllner 
und onforten als Gleichgefinnte zuminfen, der wife, 
dag fie ihm auch die Genoſſenſchaft ihrer geſchmähten 
Namen verheißen! — | 

Das Leben von Königsberg während der Blüthe- 
zeit der neuern deutſchen Entwidelung bat uns neulich) 
Alerander Jung in einer geiftvollen Ueberſicht gedrängt 
vorgelegt. Dieſes reiche Bild auszuführen, wäre eine 
fhöne Aufgabe für Jung felbft, oder für Rofenfranz, 
oder auch, wenn die Nächften dies verfagen, für einen 
Sernerftehenden, wenn ihm nur Scharfblid, Wärme und 
Seinheit inwohnen, um richtig zu erfaffen und gerecht 
darzuftellen. Die Schrift von Prug über den Göttinger 
Dichterbund ift ein treffliches Beiſpiel deffen, mas zu 
leiften wäre; nur ift das Königsberger Thema unendlich _ 
reiher und nachhaltiger. Kant ftrahlt darin als ein 
Stern erfter Größe, aber das Sternbild hat noch 
viele Sterne von hellſtem und eigenthümlichftem Licht. 
Und auch für Sant wäre, felbft nad Schubert’s 
Zeichnung, noch mancherlei Dankenswerthes zu thun; 
denn Schubert hält fi), dem Zwecke gemäß, in firen- 
gen Gränzen, und reiht nur das eigentlich Hiftorifche 
sufammen, das bio Merkwürdige, Anekdotiſche, läßt 
er zurüd. 

Wie viel aber in dem legtern noch Bezeichnendes 
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und Wichtiges zu finden ift, mögen Sie aus eini- 
gen Zügen erfehen, die mir durch befondern Zufall 
eben in diefen Tagen, wo ic Kant's Biographie gele 
fen, wieder vor Augen fommen. Ich habe fie aus ber 
. Erzählung Stägemann’d vor. fünfundzwanzig Jahren 
aufgefchrieben und theile fie Ihnen hier ohne weiteren 
Zufag mit. 

„Laharpe war von der Kaiferin Katharina nad 
St. Petersburg berufen, um die Erziehung des jungen 
Großfürften zu leiten, und wollte nit dur Kö— 
nigsberg gereift fein, ohne den berühmten Sant gefehen 
zu haben. Bei einer großen Mittagstafel fand er fi 
mit diefem zufammen und richtete an ihn verfchiedene 
Fragen, die derfelbe mit Geift und Artigkeit bereitwillig 
beantwortete. Endlich fragte Jener ihn auch, was er 
denn vom andern Leben haltet Sant haßte alle folce 
fogenannte Magifterfragen, befonders bei Zifche, runzelte 
daher nur die Stirn und ſchwieg. Da jedoch Jener bie 
Frage nochmals wiederholte, fo wollte Kant bie Unhof 
lichkeit nicht weiter treiben und erwiederte, zwar ableh—⸗ 
nend, aber doch mild: „„Einen Staat dürfe man nun 
eben nicht darauf machen!” Ein nicht nur artiger, for 
dern nad) feinem Sinn auch ganz gründlicher Beſcheid, 
denn er fpricht Kant’d wahre Denkungsart aus.’ 

„Ueber Jean Paul Richter's Abhandlung von ber 
Unfterblichfeit der Seele fagte Kant zu Stägemann: 
„„Wenn man es zum erften Male lieft, fo fagt man, 
der Mann fcheint fehr toll, hat man es aber zum zwei⸗ 
ten Male gelefen, fo muß man fagen, der Dann befist 
großen Verſtand.“!“ Es war übrigens felten, daß Kant 
von dergleichen Grzeugniffen fchöner Litteratur einige 
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Kenntniß nahm. Ein Urtheil über Goethe 3. B. dürfte 
fi ſchwerlich von ihm vorfinden.‘ 

‚Herder war nie ganz der Mann nad) dem Sinne 
Kant’d. Lange vorher, ehe die Metakritik erfchien, fagte 
Kant von ihm, es fehle ihm an innerer Wahrheit. Here 
der hatte einmal philofophifche Unterfuchungen niederge- 
fhrieben, welche Kant nicht billigen konnte, worauf je- 
ner ſich eifrig erbot, alles umzufegen, Kant möchte ihm 
nur feine Anficht mittheilen, dann wolle er den eignen 
Vortrag auf's befte mit ihr in Uebereinſtimmung brin- 
gen, welches Kant indeffen unwillig verwarf, als eines 
Philofophen bei einer ernften, wichtigen Materie ganz 
unwürdig.” 

„Als die Stiftung der franzöfifchen Republik durch 
die Zeitungen verfündet wurde, fagte Kant, der allen Er- 
fcheinungen der franzöfifchen Revolution warmen Antheil 
gewidmet hatte, mit Thränen in den Augen zu mehre- 
ren Freunden, unter denen auch Stägemann war: „„Jetzt 
kann ich fagen, wie Simeon: Herr, laffe Deinen Die- 
ner in Frieden fahren, nachdem ich diefen Tag des Heils 
geſehen!“““ Ihm waren in die franzöfifche Revolution 
alle wichtige Anliegen der Menfchheit verflochten, und er 
glaubte diefe, in den Gräueln der Anarchie faft verlorenen, 
durch den Uebergang in geordnete Negierung wieder ge- 
rettet.” 

„Kants Voreltern waren aus Schottland nad) Kö« 
nigöberg gefommen. Im Theatrum Europaeum wird ein 
fchottifcher Prediger Sant angeführt, der mährend der 
Religionsunruhen in Schottland hingerichtet worden. Den 
Engländern, ihrer rauhen Sitte, ihrer beengten Anficht, 
blieb Kant immer etwas abhold. Dagegen gefiel ihm 
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die Lebhaftigkeit und Beinheit der Sranzofen, und auch 
dann noch, als diefe von feinem Sinn am meiften ab- 
gewichen waren, hoffte er, daß fie auf beffere Wege zu- 
rücklenken, und daß ihre Unthaten und Drangfale gute 
Früchte für die Menfchheit tragen würden.” — 

Stägemann felber dürfte in der Königsberger Galle: 
tie am wenigften fehlen; fein dichterifches Liebeleben, feine 
Epifteln an Freunde, feine Sonette an Elifabeth, fo wie 
feine -fpäteren Kriegsgeſänge, gehören entfchieden jenem 
Drt und jenen Zeiten an, durch welche fie mit erfrifchen- 
den Wogen hinftrömen. Auch ein anderer Mann, deffen 
Namen kaum nöd) irgend erwähnt wird, der aber in 
feiner Zeit eine bedeutende Größe war, müßte fo viel 
als möglich an's Licht gezogen werden, der Präfident 
Morgenbeffer! Stägemann pries ihn als ein unerreid) 
bares Vorbild riefenhafter Gefchäftsthätigkeit, und zu⸗ 
glei, als einen fo frifchen, unermüdeten Denker, daß, 
wer ihn in den Augenbliden feiner feltenen Muße ſprach, 
gar wohl glauben Eonnte, der Mann habe ftetd mit hei 
teree Bequemlichkeit nur feinen Gedanken nachgehangen! 
Er war ein Vorläufer des Saint-Simonismus, beffen 
fühnfte Grundfäge er lange vorher ausgefprochen hatte. 
Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg, Fam als daͤni⸗ 
fher Gefandter am ruffifhen Hofe durch Königsberg 
und aß mit Stägemann, Morgenbeffer, Kraus und An- 
dern zu Mittag, da denn natürlich das Geſpräch aud) 
auf die Franzofen fiel. Was noch aus ihrem Treiben 
werden würde? fragte Stolberg mit Heftigkeit. „Nicht 
viel’, erwiederte Morgenbeffer, „benn ba fie nicht ge 
wagt, weiter zu gehen, fondern auf halbem Wege ftehen 
geblieben, fo haben Te ihr Sahe ham (elber aufgege: 
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ben.” — Nun, wahrhaftig, fagte Stolberg, das möchte 
ic doc wiffen, morin fie noch hätten können weiter 
gehen! Ich dächte, fie wären in allem bis an Die 
äußerfte Gränze gegangen! — Morgenbeffer verfegte ruhig 
lächelnd: „Ich will flatt vieler andern nur Eine wid)- 
tige Sache nennen: das Erbrecht! Dies abzufchaffen 
haben die Franzofen doch nicht den Muth gehabt.” Stol 

berg erſchrak und war froh, aus der Gefellihaft bald 
loszukommen. Noch fpäterhin erzählte er dem Minifter 
. vom Stein mit Entfegen, was er in Königsberg habe 
hören müffen, und Stein pflegte in der Folge Stäge- 
mann öfterd zu neden, als habe er jene Worte gefagt, 
worauf er denn doch bald hinzufegte: Nun, gejagt wohl 
nicht, aber doch angehört! Morgenbeffer hat auch einen 
„Entwurf zum republifanifhen Geſetzbuch“ gefchrieben, 
der in Königsberg unbedenklich gedrudt worden, jegt 
aber im Buchhandel nicht mehr zu haben ift. Diefer 
wunderlihe Mann, in welchem die ausfchweifendften Ge- 
danfenflüge und die Fühnften Neuerungen fi) als ge- 
wöhnliche, ganz von felbft einleuchtende und unmibder- 
ſprechliche Wahrheiten feftgefegt hatten, die er mit einer 
faſt gleichgültigen Gemüthsruhe vortrug, war aber nicht 
nur der flaunenswürdigfte Arbeiter, fondern auch der 
pflichtteeuefte Unterthan und Beamte, perſönlich dem Kö⸗ 
nigshauſe anhänglichft ergeben, in Wandel und Sitten 
untadelhaft. — 

Sie fehen, aus melden — ich will nicht fagen wi- 
derftreitenden, aber doch auseinanderliegenden Elementen 
nicht nur die Gefellfchaft, fondern auch der Einzelmenfch 
beftehen ann, ohne gerade der Zwietracht anheimzufal- 
len; im Gegentheil, jemehr Mannigfaltiged in tur Sr 
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fellichaft und im Einzelmenfhen zur Verträglichkeit ges 
bracht ift, oder auch, nur zum Nebeneinanderfichen, defto 
größer ift der Reichthum und die Stärke! In Könige 
berg lebten neben den Freidenfern auch pietiftifche My— 
ftiter, und oft waren die einander Gegenüberftchenden 
perfönlich befreundeter als die auf derfelben Seite Zu: 
fammengereihten. Won diefer wechfelfeitigen Duldung 
und Schägung ſcheint man heutige Tages wenig mehr 
wiffen zu wollen. Sie ift gleichwohl eine der wichtig: 
fien Grundlagen aller Bildung, auch der politifchen, zu 
welcher jegt die Deutfchen allfeitig fo großen Aufſchwung 
zu nehmen getrieben werden. 

Unendlich Vieles ift und zu lernen aus foldhen Bü- 
chern, die, gleich diefem, uns in das Innere unferes hei- 
mifchen Lebens Elar zurückſchauen laffen. Das ift der 
Vortheil bei gefchichtlichen Betrachtungen, daß die Vor: 
angegangenen für und mitgelebt haben, daß wir jeden 
Augenblid unferer Zagesnothdurft aus dem von ihnen 
angelegten Erfahrungskapital zu Hülfe kommen, ja man: 
hen Andrang ganz und gar mit ihren Waffen abwehren 
können! Es ift nicht nur unfromm, es ift auch unflug, 
wenn ein neues Gefchlecht wähnt, von den früheren Ge: 
ſchlechtsfolgen abgelöft gleichſam auf eigene Hand und 
Rechnung weiterzugeben; der Schaden bleibt nicht aus, 
und wir haben ihn vielfach vor Augen! — 

Treuen wir uns daher des Wiederauflebens unferer 
Heroen, des erneuerten Ruhmes unferer großen Namen, 
der vervielfältigten Denfmale in Erz, der wiederholten 
Ehrengedächhtniffe und Herausgaben von Geſammtſchrif⸗ 
ten, — fte gehören mit zu den Befeftigungen, die wir 
unferem deutſchen Waterlande jegt nach langer Vernach— 
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läffigung endlich bereiten fehen, und haben vor ihnen den 
Vorzug, daß fie die Sache der freien Wahrheit auch 
gegen die innern Feinde fchügen helfen! — 

Und fomit fei Ihnen das beifolgende Buch, wie die 
fhöne Neihe von Bänden, zu denen es gehört, beftens 
zu freudigem Genuß empfohlen. — 


Drud von F. A. Brodhauß in Leipzig. 








